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Vorwort. 


Von den drei Kataſtrophen, die im Verlaufe von wenig mehr 
als einem Jahrhundert (1757, 1803, 1866) über das hannoverſche 
Yand hereingebrochen find, hat die erjte, die von Haſtenbeck und 
Klofter Zeven, deswegen den Anfpruc auf ein allgemeineres Interefie, 
weil fie in ihren Urfachen und Folgen eng mit den feltfamen 
europäifchen Komplicationen verwachlen ift, welche der Abſchluß 
des preußiſch-engliſchen Neutralitätsvertrages von Weftminfter im 
Januar 1756 im Gefolge hatte. 

Jedoch ſchwebte über den Verhandlungen, welche im Winter 
1756 bis 1757 von Hannover aus, einerſeits mit dem Kaiferhofe, 
anderfeitS mit dem Könige von Preußen geführt wurden, ein eigen= 
thümliches Dunkel. Es war bis jett nicht gemügend aufgeklärt, 
welche Motive den britifchen Monarchen bewogen, ftatt der von 
Wien aus gebotenen verlodenden Neutralität für fein Heimathland, 
entgegen den Nathichlägen feiner hannoverfchen Minifter, fich offen 
auf die preußische Seite zu werfen. Ebenſo mangelte e8 au einer 
ausreichenden Erklärung für die überrafchende Occupation des Bis— 
thums Paderborn durch die Objervations- Armee im Mai 1757, 
die Sich mit dem anfänglich überaus vorfichtigen Auftreten derfelben 
in Weftfalen durchaus nicht veimen hieß. Und jo lange über dieje 
Epifode des großen ftebenjährigen Krieges im Wejentlichen Nichts 
weiter vorlag, als die mageren Nachrichten des Generals v. Schmettau 
(in der von feinem Sohne veröffentlichten Pebensbefchreibung), fo 


VI Vorwort. 


fange war es unmöglich, ſich ein richtiges Bild über die Vorgänge 
zu mahen. Man jah in der eigenthümlichen Zurüdhaltung der 
hannoverfchen Meinifter gegen den preußischen Unterhändler Nichts 
weiter, als eine engherzige Vorficht und Pedanterie; man glaubte, 
fie hätten, entgegen den Intentionen ihres Königs, eine Eleinliche 
Kirchthurmspolitif getrieben, und gleichzeitige Hiftorifer ſowohl als 
Ipätere haben fie deshalb mit herben Vorwürfen überjchüttet. 

| Durch die Piberalität der preußischen Regierung ift e8 mir nun 
aber geftattet worden, die reichen Schäge des hannoverſchen Staats— 
Archivs einzufehen. Dort fand ich nicht allein die hannoverſchen 
Gefandtichaftsherichte der damaligen Zeit aus Wien in ihrer ganzen 
Bollftändigkeit, jondern, was noch unendlich, wichtiger war, aud) 
den geſammten eigenhändigen Briefwechjel der Könige Friedrich II. 
und Georg II, den ſelbſt der gründliche Schäfer nur theilweife 
zu kennen jcheint. | 

Welchen gewaltigen Einfluß die perfönliche Weberredung des 
preußifchen Monarchen auf die Politif George II. gehabt hat, 
geht aus diefem Schriftwechjel unbezweifelt hervor. Ich Habe es 
mir deshalb nicht verfagen mögen, denſelben in den Anlagen voll» 
ftändig zu bringen. Natürlich war es jedoch unmöglich, die eigen: 
thümliche Schreibweife Friedrichs II, feine Heinen fliegenden Schrift- 
züge und feine vollftändige Verachtung jegliher Orthographie, die 
nit der merkwürdigen Klarheit feines Denkens und der Präcifion 
jeines Ausdrudes wunderbar contraftiert, durd) den Druck genü— 
gend wiederzugeben. Um aber dem Leſer wenigſtens einen Begriff 
von der Art zu geben, wie fich der preußische Monarch jchriftlich 
auszudrüden pflegte, habe ich die Wortfügung in den beiden Briefen 
vom 7. Februar und 11. März 1757 (Anlagen 7 und 10) genau 
jo beibehalten, wie fie im Driginale ift. 

An der Hand diefer werthvollen Documente, ſowie der umfang- 
reichen Correfpondenz des Miniſters Gerlacd Adolf von Münchhaufen 
mit feinem Bruder in London und dem Herzoge von Cumberland 
war ich nun im Stande, zum erften Male eine wirklich authen- 


Vorwort. VII 


tiſche Darſtellung der ganzen Periode der Verhandlungen vor dem 
Beginne des Feldzuges in Weftfalen und der, Epoche des Berfuches 
eines hannoverfch-Franzöfiichen Separatabfommtens, welche mit der 
Convention von Klofter Zeven jo kläglich endete, zu geben. 

Vieles aus diefer traurigen Zeit erfcheint danach in einem 
wejentlich neuen Lichte und das Maß der Verfchuldung für die 
unerhörten Unglücsfälle, die über das Kurfürftenthum Hannover 
hereinbrachen, vertheilt fich ziemlich gleihmäßig auf den König 
Georg II, die Minifter und den Herzog von Cumberland; — 
jedoch auch der König Friedrich von Preußen hat fein gutes Theil 
daran. | 
Dennoch würde ich mid, kaum der Hoffnung hingeben, daß die 
Geſchichtserzählung, welche die nachfolgenden Blätter enthalten, auch 
für Peer außerhalb meines engeren Vaterlandes Intereffe haben 
würde, wenn fie fich auf dieſe vergleichsweife engbegrenzte und 
Furze Periode befchränfte. Deshalb habe ich mich beftrebt, den 
genauen Zufammenhang der Vorgänge, welche fi) während des 
Sahres 1757 in Hannover und Weftfalen abjpielten, nicht allein 
mit den Greigniffen auf den anderen Kriegsichauplägen, fondern 
auch mit den Verhandlungen an den Höfen der europäifchen Groß: 
mächte fortwährend feftzuhalten. Ja, ich hielt es fir erforderlich), 
den Verlauf des ganzen öfterreichifchen Erbfolgefrieges, insbeſondere 
aber die parlamentarifchen Kämpfe in England während desfelben und 
der nachfolgenden Friedensperiode furz zu erzählen. Namentlich mußte 
ich auch die Entftehung des englifch- preußischen und des franzöſiſch— 
öfterreichiichen Nentralitätsbundes weitläuftiger entwideln, da ſonſt 
weder der Entichluß des Königs von Preußen, den fiebenjährigen 
Krieg zu beginnen, noch die gäuzlic, veränderte Stellung der anderen 
Mächte zu diefem Rieſenkampfe zu verftehen ift. 

Wenn ich nun diefe geringen Beiträge zur Geſchichte des 
18. Jahrhunderts der Nachficht des Publitums übergebe, jo hoffe 
ich, man wird mir wenigftens das Zeugnis nicht verfagen, daß 
ich nach Umparteilichkeit geftrebt habe. Zugleich aber will ich nicht 
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unterlaſſen, dem Herrn Archivrath Dr. Janicke zu Hannover 
für die große Bereitwilligkeit und Gefälligkeit, mit der er mich in 
meinen Studien unterſtützt hat, hiemit öffentlich meinen verbind— 
lichſten Dank zu ſagen. Ebenſo fühle ich mich meinem alten 
Freunde, dem Herrn Baron C. von Hake auf Diederſſen, für das 
Vertrauen, mit dem er mir ſeine Bibliothek und ſeine Familien— 
papiere zur Verfügung geſtellt hat, zu ganz beſonderem Danke 
verpflichtet. 
Dresden, im Februar 1879. 
Der Verſaſſer. 
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Verbefferungen. 


Seite 49, Anm., Zeile 12 v. u. ftatt „aus 6 hannoverſchen Bataillonen“ lied „6 hannoverſche Bataillone*. 
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Erftes Gapitel. 


Es⸗ war urſprünglich nur ein unbedeutender Conflict zwiſchen Eng— 
land und Spanien, wegen einiger heikeligen Fragen des Seerechts in 
Weſtindien, der jenen Weltbrand veranlaßte, welcher neun lange Jahre 
hindurch von 1739— 1748 Europa erſchütterte. Dieſe geringfügige Diffe— 
ten; war von der ſogenannten „Patrioten“-Partei in Großbritannien 
zu einer Frage der beleidigten Nationalehre aufgebläht worden, in der 
alleinigen Abjicht, den friedliebenden allmächtign Miniſter Walpole 
zu ſtürzen. 

In den Krieg wurden nad und nach faft alle europäiſchen Staaten 
hineingezogen. Zunächſt erjchten Frankreich, erit im Geheimen, dann 
offen, alö Berbündeter Spanien? auf dem Kampfplate. Bald nachher 
aber trat noch ein Ereignis ein, welches nicht allein Dejterreich mit in den 
Kampf verflocht, jondern auch dem Könige Friedrich II. von Preußen 
Beranlajjung gab, in die Gejchide des Welttheils entjcheidend einzugreifen. 
Der Tod des deutjchen Kaiſers Karl VI, am 20. October 1740, war 
e3, der den Anstoß gab, und durch das überrajchende jelbjtjtändige Auf- 
treten des jungen Preußenkönigs ward jodann das ganze alte Syſtem der 
Bolitit, das mühſam gejuchte Problem des curopätichen Gleichgewichts 
in jeinen Grundveſten erjchüttert und endlich über den Haufen geworfen. 
Aus einer, dem Haufe Defterreich ergebenen Macht zweiten Ranges 
wurde, allerdings erſt nach jchweren Kämpfen, ein gleichberechtigter, neben: 
buhleriſcher Gegner. 

Mit der neuen Ordnung der Dinge fielen alle früheren jogenannten 
natürlichen Allianzen zufammen. Es entwidelte jich eine total ver- 
ichiedene Gruppierung der europäiſchen Mächte, welche durch den dritten 
ſchleſiſchen oder jiebenjährigen Krieg endgiltig befejtigt und vorerjt abge- 
ihlojfen ward. Die Verhältniſſe und Ereignijje, welche zu diefem Re— 
jultate führten, find indeß bejonders verwidelter Natur. Namentlich die 
Beziehungen Englands zu Preußen und deren Rückwirkungen auf Hannover 

l 


2 Tod des Kaiſers Karl VI. — Die pragmatiiche Sanction. 


jind ganz jeltjant compliciert. Eine gedrängte Ueberſicht der kriegeriſchen 
und politischen Vorgänge, welche nach vielen Irrungen und Umwegen ala 
ichließliches Ergebnis eine innige Allianz und Waffenbrüderjchaft zwiſchen 
Preußen und England» Hannover herbeiführten, iſt deshalb unerläßlich. 

Der verjtorbene öſterreichiſche Kaiſer war der lette des Mannsſtammes 
der Habsburger gewejen. Er hinterließ nur zwei Töchter. Um der 
ältern, der 23jährigen berühmten geiftvollen Maria Therejia, die Suc- 
ceſſion in den öfterreichiichen Stammlanden zu jichern, hatte er bereits 
im Jahre 1724 ein neues Erbfolgegejeg verflindet. Danach jollte, den 
alten Hausbejtimmungen entgegen, von nun an die directe weibliche 
Nachkommenſchaft den männlichen Seitenverwandten vorgehen. Um allen 
Streitigkeiten vorzubeugen, wurden die europäischen Mächte eingeladen, 
die Ausführung zu janctionieren. Sie traten jämmtlich, die einen gegen 
dieje, die anderen gegen jene Gegenleiftung, bei. Die deutjchen Fürſten 
vor Allem verpflichteten jich, das Recht der Tochter anzuerkennen und zu 
garantieren. So erhielt diejes berühmte Gejeß unter dem Namen der „prag- 
matischen Sanction“ europäiſche Giltigkeit, und Karl VI. ftarb in der fejten 
Ueberzeugung, der Maria Therejia ihr reiches Erbe gejtchert zu haben. 

Jedoch kaum war der Water todt, jo zeigte es ſich, daß alle folche 
Verträge und Garantien nicht viel mehr Werth haben, als das Papier, 
worauf fie gejchrieben find, wenn fie nicht mit den Waffen in der Hand 
vertheidigt werden Fünnen. Für die Ausbildung und Berjtärtung des 
Heeres hatte aber der Kaiſer in den legten Jahren wenig gethan. Die 
alten berühmten Feldherren waren todt. Auf den Rath des Prinzen 
Eugen, die pragmatische Sanction lieber durch einen gefüllten Schag und 
ein zahlreiches Heer, wie durch Tractate zu garantieren, hatte er nicht ge- 
hört. Die anderen Mächte dachten nun durchaus nicht daran, ihren Ver— 
pflichtungen nacdzufommen. Im Gegentheil, die junge Fürſtin jchien 
ihnen eine Gegnerin von verlodender Schwäche. Der Berfall der öjterreicht- 
ſchen Heeresmacht war ihnen befannt. Die reichen Erblande mußten, 
wie jie glaubten, bei einem plöglichen Angriff eine leichte Beute werden, 
und Alle, die irgend welche Seitenverwandtichaft mit dem Mannesjtamm 
der Habsburger nachweijen Fonnten, traten nun, troß der früheren Ver— 
jprechungen, hervor. 

Indeſſen, bevor noch diefer Conflict zum Ausbruch fam, erhob ſich 
der jungen Kaijerin im Innern von Deutjchland ein neuer Gegner von 
einer Seite, wo jie ihn am wenigjten erwartet hatte. Der König 
Friedrich II. von Preußen hatte nach langen Jahren erbitterter Feind— 
ſchaft und endlicher widerwilliger Unterwerfung unter die tyranniſche 
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Willkür jeines Vaters den Thron bejtiegen, kaum fünf Monate bevor der 
Kaiſer Karl VI. jtarb. Dem jungen thatkräftigen Wanne waren dadurd) 
mit einem Male die Mittel zu einer jelbjtftändigen Politik zugefallen. 
Nun fühlte er die Luft, ie zu gebrauchen. Seinem kühnen feurigen 
Sinne war ſchon längft der Widerjtand der Habsburger gegen eine Ver— 
größerung Preußens wie unberechtigte Eiferfucht erjchienen. — 

Daß dieje Eiferjucht vorhanden war, wird Niemand leugnen. Ob 
jie aber, vom öfterreichijchen Standpunkte aus gejehen, jo ganz unberechtigt 
war, ijt mindejtens zweifelhaft. Denn der Kurfürft Friedrich ILL. von 
Brandenburg hatte zwar, nad dem Borbilde jeine® Schwiegervaters 
Ernjt Augujt von Hannover, die Verpflichtung übernommen, mit feinem 
Heere ſtets dem Kaiſer beizujtehen, um deſſen Zuftimmung zu erlangen, 
jih König in Preußen nennen zu dürfen. Trotzdem aber waren von 
nun an die Bejtrebungen der kräftigen hohenzollernſchen Fürften darauf 
gerichtet, nicht blos den Titel, jondern auch die Macht eines Königs zu 
bejigen. Das Schiejal und ihr gejunder politischer Sinn wies jie ferner 
darauf hin, Gebiet3erweiterungen nur innerhalb Deutjchlands zu fuchen, 
während die Kurfürften von Sachſen und Hannover ſich die Künigs- 
fronen von Polen und England aufs Haupt jegten. Dem Haufe 
Habsburg dagegen war ein kräftiges, jtet3 Friegsbereites Preußen im 
Norden Deutjchlands nur jo lange erwünjcht, als es feinen gefähr- 
lichen Nebenbuhler darin zu fürchten brauchte. In keinem Falle aber 
durfte es zu einer Macht von europäiſcher Bedeutung heranwachſen. 

Während der König Friedrich Wilhelm I. lebte, gelang es in der That 
volljtändig, die preußiiche Politit in den engen Schranten zu halten, in 
denen ſie ſich bis dahın bewegt hatte. Diejer jtarre, eigenfinnige, wunderliche 
Deann hing feit an dem alten Bündnis mit dem Kaiſer. Der habs— 
burgijche Gejandte verjtand es dazu meijterhaft, die bizarre Perſönlichkeit 
des Soldatentönigs für jich und feinen Herrn einzunehmen. Nie kam ihm 
die Möglichteit in den Sinn, ſich gegen Kaijer und Reich aufzulehnen. 
Zwar unterbrachen zuweilen kurze Perioden der Verſtimmung das gute 
Einvernehmen zwijchen ihm und dem öjterreichiichen Hofe. So bot er 
einmal 30,000 Mann Hilfstruppen gegen Frankreich, jtatt der 10,000 
ftipulierten, wenn man jeine Anjprüche auf das Herzogthum Berg mit 
Düſſeldorf unterjtügen wollte. Eine große protejtantiihe Macht am 
Niederrhein erjchien dem Kaifer aber zu bedenklich; er lehnte ab. Auch 
wurden im polnischen Erbfolgekriege die, Preußen für jeine Hilfe gemachten, 
Beriprehungen nicht gehalten. Indeſſen, wenn auch Friedrich Wilhelm 
es momentan bitter empfand, auf den Dank des Haujes Dejterreich ver- 
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geblich gerechnet zu haben, ſeine anererbte Anhänglichkeit war bald wieder 
gewonnen. Es bedurfte kaum des Entgegenkommens des Wiener Hofes 
für ſein Lieblingskind — die Rieſengarde, für welche ihm die Werbung 
im ganzen Reich gejtattet wurde, um ihn wieder in's alte Geleiſe zurüd- 
zubringen. Man hatte in Wien längjt erkannt, daß dem König troß 
jeiner rauhen, ja groben Außenfeite die Energie fehlte, einen kräftigen 
Entſchluß zu faflen. So jorgfältig er jeine Armee und die Mittel, fie 
zu gebrauchen, jfammelte; jo ängſtlich wich er jeder Gelegenheit, fie zu 
verwenden, aus. Seine Nachgiebigkeit gegen den Kaiſer wurde immer 
mehr gehorjame Unterwerfung unter dejien Wiünjche. 

Dean mag über diefe Willfährigfeit jett vornehm lächeln; damals 
hatte fie unbezweifelt ihren großen Werth. Denn das Gefühl der Zu— 
jammengehörigfeit des gefammten Deutjchen Reichs war zu der Zeit allent- 
halben faſt ganz gejchwunden. Nur die norddeutichen Höfe von Berlin 
und Hannover bewahrten noch einen Reſt des alten patriotischen Sinnes. 
Freilich hatte auch deren treue Anhänglichkeit an das Kaiſerhaus, wie 
jede politische Handlung, in materiellen Intereflen ihren Urjprung. Auch 
ward vielleicht das, was deutjche Politik jein jollte, mehr als nöthig 
habsburgijche Politik. Aber in dem Widerjtande, den das Haus Habs- 
burg wieder und immer wieder den Bourbonen entgegenjette, vertrat es 
wenigitens ebenjo jehr deutjche, wie öjterreichiiche Intereſſen. In dem 
traurigen Jahrhundert nach dem weftfälischen Frieden war die Kraft 
des Reichs, wenn ſie noch irgendwo zu finden war, allein in den Heer— 
lagern Brinz Eugen’s und Montecucult’3 zu ſuchen. Und nie fehlten bier, 
wenn es galt, der drohenden Uebermacht Frankreichd einen Damm ent- 
gegenzujegen, die Heere Preußens und Hannovers. 

Mit dem Tode des Königs Friedrich Wilhelm I. änderten ſich alle 
dieje Beziehungen von Grund aus. Der Kronprinz Friedrich hatte die 
legten jechs Jahre auf jeinem Lieblingsichloffe Rheinsberg gelebt. Mit 
jeinem Vater war er äußerlich verfühnt. Er war ıhm in feiner Ver— 
heirathung mit der braunſchweigiſchen Prinzeſſin Eliſabeth Chriftina*) 
zu Willen gewejen. Er zeigte jelbjt für die Armee und die Lieblings: 
Neigungen jeines Vaters mehr Intereſſe als zuvor. Doc die Charaktere 
der Beiden waren zu verjchieden, als daß das Einverjtändnis ein inniges 
und herzliches hätte jein können. Friedrich liebte nach wie vor die ſchönen 
Künste, insbeſondere die Muſik. Seine Verehrung für die franzöſiſche 

*) Sie war eine Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht Il. von Braunſchweig— 
Bevern und eine Schweiter des regierenden Herzogs Karl von Braumjchweig: Wolfenbüttel 
und des berühmten Herzogs Ferdinand. 
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Literatur und ihren berühmteiten Vertreter Boltaire namentlich waren 
der derben, echt deutjchen Natur des Königs gründlich zumider. Nur im 
Berborgenen durfte Friedrich jich daher jeinen Paſſionen hingeben. Aber 
er hätte mehr wie ein Menſch jein müfjen, wenn von der traurigen Zeit 
des offenen Zwiftes, der jich einjt bis zu dem unerhörten Scandal eines 
Fluchtverſuches des Sohnes und eine Todesurtheil3 durch den eigenen 
Vater verjchärft hatte, nicht ein Stachel in jeinem Innern zurücgeblieben 
wäre, der ihn ernjter und bitterer jtimmte. Das trieb ihn, die Hand- 
[ungen jeines Vaters mit einer jchärferen Neigung zum Tadel anzujehen, 
wie er e3 jonft vielleicht gethan hätte. Deſſen Willfährigfeit gegen den 
habsburgischen Hof jah er insbejondere mit jtillem Aerger. Sie erjchien 
ihm wie unwürdige Nachgiebigkeit. Er war Zeuge, wie bei mehr ala 
einer Gelegenheit die Hoffnung auf Dank für die geleijteten Dienjte auf's 
bitterjte betrogen wurde. Denn es ging, wie es eben immer bei einem 
Bündniffe des Schwächeren mit dem Mächtigen zu gehen pflegt: der 
Starke nimmt die Hilfe wie ein ihm gebührendes Necht in Anſpruch; 
der Schwache dagegen findet jeine Leiftungen nie nach Gebühr gewürdigt 
und gelohnt. Insbeſondere jah Friedrich mit wachjendem roll die 
preußijche Armee unter jeines Vaters mujterhafter Verwaltung von 40,000 
allmählich auf 80,000 Dann anwachſen. Er jah, wie jie durch aus- 
gezeichnete Führer, Yeopold von Deſſau, Schwerin und Andere, auf einen 
nie vorher geahnten Grad tactiicher Volltommenheit gebracht ward, wie 
ſie an ſtraffer Disciplin und glänzender Ausrüftung alle Heere Europa's 
übertraf, und wie, troß der gefüllten Kaſſen, dennoch Friedrich Wilhelm 
nie zu bewegen war, dieje Kriegsmittel zu benugen, während der feurige 
Sohn die Macht Preußens längjt für genügend hielt, um jich der Be- 
vormundung des habsburgiichen Kaiſerhauſes zu entziehen. Mit Ungeduld 
erwartete diejer daher den Moment, wo er ſelbſtſtändig in die Händel 
der Welt eingreifen könnte. Und nun, fünf Monate nach dem Tode 
jeines Vaters, der am 31. Mai 1740 erfolate, bot jich die Gelegenheit, 
mit Dejterreich, wie er e3 nannte, Abrechnung zu halten. 

Die Nachricht von dem Ableben des Kaiſers Karl VI. traf den 
jungen König bettlägerig. „Jetzt iſt es nicht Zeit, krank zu fein!“ rief 
er aus. Sein Stechthum wich jeiner Willenskraft. Er erhob ſich von 
jeinem Yager und ging unverzüglic) daran, die längit gefaßten Pläne 
auszuführen. Truppen wurden mobilisiert und zujanmengezogen, die 
Wege nach dem Ahein und Weſtfalen recognosciert und verbeflert, um 
den Glauben zu verbreiten, es ſei auf eine Geltendmachung der alten 
Anſprüche auf das Herzogthum Berg abgejehen. Friedrichs wahre Ab- 
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jicht war jedoch eine ganz andere. Er wußte ſehr wohl, daß er bei 
einer Eroberung am Rhein zwei Großmächte, Defterreich und Frankreich, 
zu Gegnern haben würde. Dagegen eröffneten ihm die Verwidelungen, 
welche die Durchführung der pragmatiichen Sanction haben mußte, ganz 
andere Ausfichten. Es war mehr al3 wahrjcheinlich, daß die junge Kaiſerin 
große Schwierigkeiten haben würde, ihr Erbe zu verfechten. Zwar konnte 
der König jelbit jich feiner VBerwandtichaft mit dem Karjerhauje rühmen. 
Auch war es zu der Zeit noch nicht Gebrauch, jich für einen Eroberung?- 
frieg einfach auf das Nationalitätsprincip zu berufen. Aber jedes Kabinet 
beſaß damals einen gewiſſen Vorrath von alten Erbverträgen, zu dem 
Zwede, um fie bei pafjender Gelegenheit geltend zu machen. 

Solche Aetenftüde, welche ein etwas zweifelhafte® Erbrecht auf 
einzelne Theile von Schlejien begründeten, bewahrte Friedrich in jeinem 
Archive. Die Zeit ift nunmehr vorüber, wo Juriften und Gelehrte mit 
einem bewundernawerthen Aufwand von Scharfjinn ſich darüber ftritten, ob 
dieje alten Verträge, die theil3 von Dejterreich anerkannt, dann theilweije 
widerrufen und nochmal3 anerkannt, wirklich discutierbare Anfprüche auf 
die jchöne Provinz begründeten. Niemand wußte bejjer als Friedrich, 
daß es feinen Staat? - Gerichtöhof gab, der ihm auf Grund diejer ver- 
gilbten Papiere die Provinz zujprechen würde, daß diejelben faum mehr 
Werth hatten, wie etwa die, welche 1864 eine Suecejjion Preußens in 
den Herzogthümern Schleswig und Holjtein begründen jollten. Sein 
gefunder Sinn jagte ihm damals, wie in neuejter Zeit den Stronjuriften, 
daß jolche Anſprüche erft dann wirkliche Rechte werden, wenn ſie mit 
Waffengewalt verfochten und im Friedensſchluß anerkannt find. Auch 
macht der König im jeinen eigenen Belenntnifjen und in den Briefen 
an jeine vertrauten Freunde aus jeinen wahren Gedanken durchaus fein 
Hehl. Er geiteht, daß er jich zumeift durch die Begierde, jeinen Namen 
demnächjt in den Zeitungen und jpäter in der Gejchichte glänzen zu jehen, 
hinreißen ließ.*) Wenn er hätte vorausjehen fünnen, welchen unendlichen 
Sammer und welches Elend diejer erjte Schritt innerhalb der folgenden 
fünfundzwanzig Jahre nicht allein über jeine eigenen Unterthanen, jondern 
über ganz Dentichland bringen würde, jo hätte er gewiß der eitlen Begierde 
nad Kriegsruhm nicht die jchöne Ruhe geopfert, die er genießen konnte. 

Man kann es aber nicht anders wie einen umerhörten Gewaltjchritt 
bezeichnen, wenn ?Friedrich im December 1740 ohne vorherige Kriegs— 





) ©. „Histoire de mon temps“, chap. 2, und von Dohm's Denfwürdigfeiten 
meiner Seit, IV, ©. 155 ff., ſowie Friedrichs Briefe an Jordan, auszüglic mit: 
getheilt in demjelben Werte, V, ©. 160. 
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erflärung jeine Armee in Schlefien einrüden ließ und gleichzeitig durch 
jeinen Gejandten am Wiener Hofe die Abtretung nicht einzelner Theile, 
auf welche er ein Erbrecht behauptete, jondern der ganzen Provinz ver- 
langte. Es Hang faft wie Hohn, als er der jungen Kaijerin dagegen 
zur Vertheidigung ihrer übrigen Erblande die Unterftügung jeiner Armee 
und die Zahlung von zwei Millionen Gulden in Ausjicht ſtellte. Es 
ift zwar in neuerer Zeit auch dagewejen, daß ein Staat dem andern im 
voraus eine Provinz cediert, um jich deijen mächtige Hilfe für einen 
bejchlofjenen Eroberungskrieg zu jichern; aber daß ein Nachbar an den 
andern im Frieden das Anſinnen jtellt, einen Zandestheil ala Pfand für 
eine zur Vertheidigung de3 Rechts künftig zu leijtende Hilfe, wozu er 
außerdem jchon vertragsmäßig verpflichtet ift, vorweg abzutreten, dafür 
giebt e3 wohl kaum ein zweites Beijpiel. Auch nimmt Friedrich für 
diejen erjten Schritt keineswegs unjere Bewunderung in Anjpruch, wenn 
er fie auch durch die Gejchielichkeit und Kühnheit erzwingt, mit welcher 
er jeine Eroberung, troß der Eiferjucht der anderen Mächte, in Sicher- 
heit zu bringen wußte. An der Thatjache jelbjt wird jedoch dadurd) 
nichts geändert, daß die Schlejier jich vielleicht unter dem öfterreichtjchen 
Scepter nicht glüdlich fühlten. Ebenjowenig wird fie dadurch entjchuldbar, 
daß aus diefem erjten Anfange ſich im Verlaufe eines Jahrhunderts ein 
neues deutſches Reich unter der Führung der Hohenzollern entwickelt 
hat. Damals vernichtete dieſes Vorgehen unzweifelhaft den legten Reſt 
von Achtung, den das alte Reich, wenigjtens im Norden Deutjchlands 
noch beſaß. Preußen gab diefem zum erjten Male das verhängnis- 
volle Beijpiel einer Allianz mit Frankreich. Und wenn im dritten, 
ſchwerſten Kriege die franzöſiſchen Heere als Feinde Friedrichs und jeines 
Bundesgenofjen auftraten und ihn als Vorkämpfer gegen den Erbfeind 
Deutjchlands erjcheinen ließen, jo gejchah das durchaus gegen des Königs 
eigene VBorausjegungen und Abjichten. 

Bu der Zeit jahen alle europäijchen Mächte das Auftreten Fried- 
rich8 in demjelben bedenflichen Lichte. Sie fürchteten, dem erjten Ge— 
waltjchritt würden nur zu bald andere nachfolgen. Selbſt jeine eigenen 
Generale waren über die Verwegenheit des Beginnens beftürzt. Sie 
hielten die Macht Preußens der des gewaltigen Dejterreich nicht ent- 
fernt gewachjen, und die wahrjcheinliche Niederlage ſchien ihnen gleich- 
bedeutend mit dem Untergange der jungen Monarchie. Der alte Fürſt 
Leopold von Deifau, welcher Schriftliche Borjtellungen gewagt hatte, 
erhielt aber höchft ungnädige Antworten; denn des Königs Entſchluß 
ſtand feit. 


8 Die Gejandten Englands und Defterreihs maden vergeblih Remonftrationen. 


Anfangs December 1740 hatte es zuerſt verlautet, worauf die 
NRüftungen und Truppenbewegungen in Preußen abzielten. Die Ge- 
jandten aller Mächte verjuchten Remonjtrationen zu machen, aber nur 
die wenigjten konnten wirklich dazu gelangen. Es war in diejer Zeit, 
als der gewijjenhafte, fleißige Sir Guy Dickens, Großbritanniens Be— 
vollmächtigter, verzweiflungsvoll jchrieb*): „Niemand wagt, den jungen 
Fürften zu warnen, obgleich Jeder die Verwirrung vorausfieht, Die 
unausbleiblich aus jeinen Maßregeln folgen muß. Ein Monarch, der im 
geringften Gefühl für Ehre, Wahrheit und Gerechtigfeit hat, könnte 
nicht jo handeln wie er. Er will uns alle betrügen; niemal® gab es 
eine größere Verſtellungskunſt, als die jeine.“ Auch die junge Kaijerin 
jchiefte einen außerordentlichen Gejandten, den Marquis von Botta, nad) 
Berlin. Am 1. December dort angekommen, gelang es demjelben indeh 
erft am 5., feine Antritt3-Audienz zu machen. Zögernd und auf Um- 
wegen juchte er des Königs Abjichten zu erforichen. Er lenkte jehr fein 
die Unterhaltung auf den jchlechten Zuftand der Straßen in Schlejien, 
die er paffiert habe. Er meinte, im Winter jeien ſie volljtändig grund- 
(08. Friedrich aber blieb volltommen gleihmüthig und meinte: „Das 
Schlimmfte, was kommen fann, it etwas Schmuß.“ Dann ging man 
zu Anderem über. Am folgenden Tage (6. December) erlangte auch der 
britiiche Gejandte endlich jeine längft erjehnte Audienz. Er betonte die 
Nothwendigkeit der Untheilbarkeit der öfterreichiichen Monarchie, den fejten 
Willen jeines Souverains, die pragmatifche Sanction aufrecht zu erhalten. 
Der König wurde ungeduldig: „Wenn England diejen Vertrag unterjtügen 
will; ich will e8 nicht“, jagte er. Dickens wagte zu äußern: „Was joll ich 
denn nach England jchreiben — England und Holland werden ſich jehr 
wundern über die Maßregeln, die Ew. Majeftät nehmen.“ Da braufte 
Friedrich gewaltig auf; jeine Augen bligten, jein Gejicht röthete ſich 
vor Zorn: „Wie kommen Sie dazu, ſolche Fragen zu jtellen? England 
bat fein Recht, ſich nach meinen Abfichten zu erkundigen. Frage ich 
denn, zu welchem Zweck die ungeheuren Rüftungen zur See dienen jollen, 
die in Großbritannien gemacht werden?“ Dann wurde er ruhiger. Er 
meinte, Dejterreich jei allerdings eine Macht, die erhalten werden müſſe, 
„um die Türken im Zaume zu halten“. Aber dab es auch in Deutjch- 
land ein Uebergewicht haben müſſe, wollte er nicht zugeben. „Warum“, 
jagte er, „jollte es nicht eben jo gut jein, wenn drei Kurfürjten vereinigt 
im Stande wären, ihm die Stange zu halten?“ Ueber dieje Gejichts- 


— 
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punkte war offenbar keine Einigung möglich. Endlich gab der Geſandte 
noch den Wink, daß England vielleicht geneigt wäre, die preußiſchen An— 
ſprüche auf Jülich und Berg zu unterſtützen, aber auch ohne Erfolg. 
Die Ausſicht auf dieſe Hilfe wog Friedrich die ſichere Feindſchaft Frank— 
reichs und Hollands nicht auf, der er in dem Falle begegnen mußte. 
Er wolle ſeine Grenze lieber nach einer andern Seite ausdehnen, wo 
weder Frankreich noch Holland daran Anſtoß nehmen könnten, erwiderte er. 

Damit waren ſeine Pläne klar enthüllt. Daß deren Ausführung 
Frankreich zu ſeinem Alliierten machen würde, wußte er — und er wünſchte 
es. Gegen den Marquis Beauvau, welcher am 10, vorgelaſſen wurde, 
um ſich zu beurlauben, war er außerordentlich gnädig und liebenswürdig. 
„Sch werde Ihr Spiel jpielen, glaube ich“, jagte er; „wenn ich die Aſſe 
befomme, jo theilen wir!“ 

Am nächſten Tage, den 11. December, erhielt auch der Marquis 
von Botta jeine Abjchieds-Audienz. Der König machte nunmehr aus 
jeinen Abjichten fein Geheimnis mehr. Er jagte offen, was jeine Truppen- 
bewegungen bedeuteten, welche Forderungen er an die öſterreichiſche Katjerin 
jtellen wollte. Botta war außer jih. „Sire“, rief er aus, „vielleicht 
werden Sie das Haus Dejterreich jtürzen; aber ſich jelbjt müſſen Sie 
zu derjelben Zeit zu Grunde richten!“ „And“, jo fügte er mit ironiſchem 
Lächeln hinzu, „Ew. Majejtät Truppen jind jchön, ich gebe es zu. Die 
unjerigen haben nicht dasjelbe glänzende Aeußere; aber jie haben den 
Wolf gejehen. Bedenken Sie, was Sie thun!“ Der Spott über die 
preußijche Armee, die man nur zu Paraden gut hielt, ftachelte des Königs 
Zorn. „Sie finden meine Truppen jchön*, erwiderte er, „vielleicht kann 
ich Ihnen beweijen, daß ſie auch gut jind.“ Der Rubicon war über- 
Ichritten. 

Maria Therejia nahm die preußische Sommation ungefähr jo auf, 
wie es der König Wilhelm aufgenommen haben würde, wenn im Sommer 
1870 Baiern die 1866 abgetretenen Gebietstheile an der heifischen Grenze 
wieder bejegt und die Leiſtung jeiner vertragsmäßigen Hilfe von der 
Rückceſſion derjelben abhängig gemacht hätte. Das ſtolze Blut der 
Habsburgerin empörte jich über die unerhörte Zumuthung. Sie erinnerte 
jich des abhängigen Gehorjams, in dem Friedrich Wilhelm ſtets jedem 
Wunſche ihres Vaters entgegengefommen war. Vielleicht gedachte jie 
auch noc eines andern Umſtandes. Es war vorzüglich die Fürjprache 
des Kaiſers Karl VI. gemwejen, welcher der damalige Kronprinz Friedrich 
jein Leben verdankte. Daß nun diejer jelbe Friedrich jet mit viel mehr 
Geſchicklichkeit wie Großmuth ihre bedrängte Lage benutzte, um ihr eine 
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Provinz zu entreißen, das verleßte ihre Gefühle auf’3 tiefite. Wer will 
mit ihr, der hochherzigen, edlen Frau, darüber rechten, wenn ihr weib- 
(iche8 Gemüth diejen Schlag nie vergefien Fonnte, wenn fortan der 
brennende Durjt nach Rache an diefem einen ihrer Gegner mehr wie 
die kühlen Combinationen der Nütlichkeitspolitit ihre Handlungen be- 
jtimmte. Sie war eben ein Weib, aber ein Weib mit einer Energie des 
Haſſens, die der Genialität ihres Gegners vollkommen ebenbürtig war. 

In diefem Zeitpunkte waren indeß jammtliche Minifter der Katjerin 
derjelben Anficht, daß man die troßigen Forderungen des preußijchen 
Königs zurücweilen müſſe. Auch konnten fie nicht wohl anders vathen. 
Denn mit Recht war zu bejorgen, daß ein Nachgeben gegen dieje erjte 
verjuchte Bedrohung den Kaiſerſtaat in der Achtung jeiner Nachbaren zu 
jehr jinfen lafjen würde. Insbeſondere aber ijt es eine Verfennung der 
damaligen Zuftände, wenn einige Hiftorifer dem Könige von England einen 
Vorwurf daraus machen, daß er nicht jofort Friedrichs Anjprüche der 
Maria Therefia gegenüber energijch vertrat.*) Es ift wahr, Georg II. war 
ein wunderlicher, eigenjinniger Mann, und troß feines Stolzes auf die 
britische Krone nur zu geneigt, über jein Eleines deutjches Kurfürjtenthum 
jein großes Königreich zu vergeflen. So unangenehm das für die Engländer 
jein mochte, jo natürlich war e8. Denn als er mit feinem Vater nad 
England hinüberfam, war er bereit3 einunddreißig Jahre alt, ala er 1727 
den Thron beftieg, dreiundvierzig.**) Wie follte er, der bis zum reifen 
Mannesalter in den bejchränkten Umgebungen de3 hannoverjchen Hofes 
gelebt hatte, fich fofort in die verwidelten Verhältniſſe der engliſchen Ver— 
fafjung, in den weiten Gejichtsfreis der englischen Politik finden? 

In Hannover dagegen beherrjchte Georg in patriarchalischer Weile 
feine Unterthanen. Obgleich Niemand dort in feine Anordnungen hineinzu- 
reden hatte, gejchah Nichts, ohne daß er die Meinung feiner erfahrenen 
Geheimräthe einholte. Wie ſeit Jahrhunderten jeine Vorfahren, war er 
mit jeinen Vorzügen und jeinen Fehlern dort geachtet und geliebt. Die 

*) ©. unter Anderen die jonjt ausgezeichnete Schäfer'ſche Geſchichte des fieben- 
jährigen Krieges, I, ©. 16 fi. 

**, Georg II. (Auguft) war am 30. October 1683 zu Hannover geboren. Er war 
der einzige Sohn des damaligen Kurprinzen Georg Ludwig, des nachherigen Königs 
Georg I. und jeiner jhönen Gemahlin, der Prinzejliin Sophie Dorothea von Gelle, die 
als unglüdlihe Staatögefangene in dem Schloſſe von Ahlden enden jollte. Seine 
Schweſter, die wie ihre Mutter Sophie Dorothea hieß, heirathete im Jahre 1706 
den Kronprinzen von Preußen, nachmaligen König Friedrich Wilhelm I. Georg Il, 
nad) der Thronbejteigung feines Baters Pair von England und Herzog von Cambridge, 
juccedierte ifm am 11. Juni 1727. 
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Fürſorge für jein Stammland, wegen der ihn die Engländer haßten, 
machte ihn jeinen bannoverjchen Unterthanen doppelt theuer. Seit dem 
weitfäliichen Frieden hatten die Herzöge von Braunjchweig- Lüneburg 
wie ihre größeren Nachbaren, die Kurfürjten von Brandenburg, ftet3 treu 
zu dem öjterreichiichen Statjerhauje gehalten. Sein eigener Großvater 
war deshalb mit dem Kurhut belohnt worden. Perſönliche Antipathie 
und gegenjeitiger Neid erbitterten zwar, troß der nahen Verwandtſchaft, 
Georg II. und Friedrich Wilhelm gegeneinander bi zu offener Feind— 
ichaft: aber in der deutjchen Politik gingen auch jie jtet3 denjelben Weg. 
Indeß, wenn der Kurfürſt von Hannover jet noch, wie jein Water 
und Großvater, in jeden Kampf eintreten wollte, den da® Haus Habs— 
burg gegen den Exbfeind führte, jo fand er jich meift durch die Stim- 
mung des englischen Volkes in feinen Abfichten gehemmt, und bald jah 
man jede feiner Handlungen mit dem Argwohn an, daß fie um Hanno» 
ver3 willen gejchähe. 

Unglüclicherweije war auch die äußere Erjcheinung des Königs wenig 
geeignet, auf die Briten Eindrud zu machen. Georgs II. Geſtalt war 
flein, aber er liebte e3, eine affectiert würdevolle Haltung anzunehmen. 
Namentlich pflegte er den einen Fuß coquettierend vorzujegen. Seine Züge 
zeichneten ſich keineswegs durch Schönheit aus. Seine Gefichtsfarbe 
war gelblich, die Naje Hein, der Mund groß und die hellblauen Augen 
reichlich jtarf hervortretend. Das hellblonde Haar trug er ſtets jtart 
gepudert, jo daß man die uriprüngliche Farbe nicht ertennen konnte. Dazu 
endlich hatte er eine abgebrochene hajtige, pruftende Manier zu jprechen, jo 
ſehr auch feine Gewandtheit, ſich jchriftlich auszudrüden, gerühmt wird. Die 
geiftige Begabung des Monarchen war überhaupt nicht unbedeutend. Er 
liebte das Studium wiljenjchaftlicher Schriften, namentlich jolcher, die die 
Staatskunſt behandelten. Trotzdem bewog ihn fein hitiges, auffahrendes 
Temperament oft zu politischen Entjchlüffen, die er bei ruhiger Ueberlegung 
für verfehrt erfannte. Aber ſelbſt Horace Walpole, der am Anfang feiner 
Memoiren ein wahres Zerrbild von ihm entwirft*), muß am Ende zugeben, 

*) Er jchreibt: Der König hat den Hochmuth Heinrichs VIII, ohne jeinen 
Geift, die Unmürdigfeit Karls I. ohne die Eiferſucht auf feine Prärogative, die Sucht 
zu Nörgeletien Wilhelms III., mit ebenjo wenig Geichidlichfeit, die Parteien zu diri— 
gieren, die plumpe Galanterie jeines Waters, ohne jeine Gutmüthigfert oder jeine Ehr: 
fichleit; — er möchte vielleicht ehrenwerth geweien jein, wenn er mie jeinen Vater ge: 
haft, oder je feinen Sohn geliebt hätte. (Siehe Memoirs of the last ten years 
of the reign of George Il. by Horace Walpole, I, S. 166. Vergl. damit II, 
e. 454 fi. 
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daß er die eingejchränkte Macht, die er als englischer Monarch bejak, mit 
großer Mäßigung gebrauchte, und daß er gegen die Intereſſen und die 
Zuneigung jeiner engliichen Unterthanen durchaus nicht gleichgiltig war. 
Er jparte feine Belohnungen für die, welche dem Vaterlande dienten, 
Obgleich feine britischen Minifter ſich jelten feiner Gunſt erfreuten, jo 
unterwarf er fich doch meiftens ihrer Entjcheidung, während er fich von 
jeinen Kindern und jeinen Maitrejjen nie in politiiche Dinge hineinreden 
ließ. Ja auch der geringe Rejt von königlicher Autorität, den man ihm 
ließ, war ihm gleichgiltig, wenn nur der äußere Schein einigermaßen 
aufrecht erhalten blieb. Oft fam er im Laufe jeiner langen Regierung in 
erniedrigende Stellungen, aber dennoch riß ihm die Nachjucht ſelten fort, 
wenn die Macht, Wache zu üben, wiederfehrte. Auch für die zahlreichen 
Bluturtheile nach dem Aufjtande des jungen Prätendenten trifft die Schuld 
weit weniger ihn, als die englischen Gerichte und das englische Boll. 
Seine Fehler waren mehr die eines Privatmannes, al3 die eines Königs. 
Wenn er mit jeinem Vater uneins war, wenn er das Geld ungewöhnlid 
(tebte, und deshalb mit jeinen Kindern in Unfrieden lebte, wenn er ſich 
in jeinen Neigungen fir das andere Gejchlecht wenig Beſchränkungen auf- 
erlegte, jo hatte das auf jeine Handlungsweije als Monarch feinen Einflup. 

In den erjten Jahren jeiner Regierung wurde der König Georg Il. 
durch den berühmten Meinifter Sir Robert Walpole und die Königin 
Saroline*) volljtändig beherricht. Das jchien den Zeitgenofjjen im An- 
fang um jo wunderbarer, da er im höchſten Grade eitel auf jeine 
Charakterſtärke und feinen perjönlichen Muth war. Erſt in der Folge 
zeigte es fich, daß alle, die mit ihm in Berührung kamen, mit Ausnahme 
jeiner Kinder und Maitreſſen, ihn auf die eine oder die andere Weiſe 
beherrſchten. Von der göttlichen Macht der Könige hatte Georg ur: 

) Dieje ausgezeichnete, kluge Frau (geb. 1683) war eine Prinzeſſin von Branden: 
burg: Anjpad. Sie hatte früh ihren Vater, den Markgrafen Johann Friedrich, verloren. 
Ihre Mutter, die ſich zum zweiten Male mit dem älteren Bruder des nachherigen 
Kurfürften Auguft des Starten, Johann Georg IV., verheirathete, ftarb aber aud 
jhon im Jahre 1696. Deshalb ward die junge, geiftreiche, Schöne Waife unter der 
Vormundicaft des Königs Friedrich I. am Berliner Hofe erzogen. Einundzwanzig 
Yahre alt, follte jie zuerft den nachmaligen Kaiſer Karl VI., den Kronprätendenten 
von Spanien, heirathen (1704). Die geſcheidte Prinzeffin konnte ſich jedody nicht ent: 
ihließen, zur fatholiichen Kirche überzutreten. Am 2. September 1705 vermäbhlte fie 
fich jodann mit dem Kurprinzen Georg Auguft von Hannover, und ihre Schwiegermutter, 
die große Kurfürftin Sophie, ward am Hofe von Herrenhaufen ihre treue Freundin 
und Beſchützerin. (Vergl. Vehſe, Geſchichte des Hofes von Braunjcdweig : Lüneburg, L, 
©. 249 fi. V., 191. Carlyle, Hist. of Frederic the Great, Tauchn. ed. II, &.298 :.) 
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jprünglich Feine geringere Meinung, wie Ludwig XIV. jie gehabt haben 
mochte. Die Beichränfungen, welche Minifterium und Parlament ihm 
auferlegten, waren ihm deshalb im höchjten Grade läſtig. Er pflegte 
zu jagen, Karl I. jei durch jeine Frau, Karl IL. durch jeine Maitreſſen, 
Jacob II. durch feine Priefter, Wilhelm III. durch jeine männlichen, 
Anna durch ihre weiblichen Günftlinge beherrjcht worden. Sein Vater 
habe gar auf Jeden gehört, der zu ihm Zutritt erhielt. Zum Schluß 
fragte er dann mit jelbjtzufriedenem Lächeln: „Wer aber beherrjcht mich?“ 
Nichts wäre ihm daher empfindlicher gewejen, als der Verdacht, daß 
jeine Frau ihn beeinflujjen könnte. Um jeine Unabhängigkeit von ihr 
zu zeigen, war er jogar vor dem Hofe gegen fie unfreundlich und fuhr 
jte oft heftig an. Natürlich ahmte er auch die Sitten de3 damaligen 
franzöfijchen Hofes nach und hielt ſich mehrere Maitrejjen.*) Ein 
förperliches Leiden der Königin, welches jchließlich auch ihr Ende herbei- 
führte, hat jeine Neigung zu außerehelichen Liebjchaften vielleicht vermehrt. 
Aber die Fuge Frau duldete in weiler Nachgiebigkeit die Untreue ihres 


*) Die befanntefte unter diejen tft die berühmte Frau von Wallmoden, welche 
er bei jeinem Aufenthalt in Herrenhaufen im Jahre 1735 zuerft fennen lernte. Dieje 
Frau verftand es, den alternden Mann gänzlich für fich einzunehmen, jo daß fie nad 
dem Tode jeiner Gemahlin fait das Anjehen und die Rechte einer rechtmäßigen Gattin 
genoß. Sie war eine Tochter des hannoverſchen Generals von Wendt und jeit 1730 
mit dem Proften von Diepenau, Adam Gottlieb von Wallmoden, vermählt. Sie war 
eigentlich nicht jchön, aber fie bejak ein jehr einnehmendes Aeußere. Der Glanz und 
das feuer ihrer Augen waren unvergleichlich; ihr blendender Teint und ihre volle 
üppige Büfte reisten die Sinne. Mit ausnchmendem Verftande erwarb fie fi all: 
mählich jogar die Liebe der Hannoveraner und der Engländer, die fie anfänglich ver: 
jpottet und gehabt hatten; denn fie miſchte fi nie in Stantsangelegenheiten und 
war im höchſten Grade uneigennüßig und zugleich gefällig für Andere. Der König 
gab ihr nur in den allererften Jahren einige Male Grund zur Eiferfuht. Nachher 
bis zu feinem Tode genoß fie jeine Gunft allein und ungetheilt. Sie begleitete ihn 
auf allen feinen deutjchen Reifen und ſaß bei Tiſche jtets an feiner linfen Seite. Im 
Jahre 1739 gebar fie ihm einen Sohn, dem Georg II. mertwürdiger Weiſe die Vor: 
namen feines Baterd „Georg Ludwig“ gab. Ihr Gemahl, der damals nod als 
Oberhauptmann in Goldingen lebte, legte gar aus Gefälligfeit dem Knaben 
jeinen WYamiliennamen „von Wallmoden“ bei. Das Kind ward auf des Königs 
Koften erzogen, der auch jpäter für jein Yortfommen Sorge trug. Das ift jener 
Graf von Wallmoden, der 1765 hannoverſcher Gejandter in Wien ward und der als 
bannoverjcher Feldmarjchall die Armee jenes Heimathlandes während der Kataftrophe 
des Jahres 1803 befehligte. -— Der Gemahl der frau von Wallmoden lebte bis zum 
Jahre 1752; fie jelbft ftarb, allgemein bedauert, am 19. October 1765 in Hannover, 
wohin fie nad) dem Tode des Königs im April 1763 übergefiedelt war. Ein ſchmerz— 
haftes Srebsleiden an der Bruft war die Urjache ihres Todes. Das Leichenbegängnis 
war überaus prädtig. In der Gartenkirche zu Hannover liegt fie begraben. 
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Gatten, um ihn defto ficherer zu dirigieren. Eiferjucht zeigte jie nie; im 
Gegentheil, jie war die Vertraute aller, jelbjt der intimjten Liebes - In- 
triguen ihres Gemahls, und ohne daß er es jich ſelbſt klar machte, war 
jie jo dennoch jeine treuejte Freundin, feine wirkliche wahre Geliebte. Sie 
aber, die Bejchügerin der Literatur und Wiſſenſchaften, fühlte fich trog 
Allem glücklich im Bejige „der ſchönſten Krone der Welt, die in Hannover 
einen Leibniz, in England einen Newton zu ihren Unterthanen zählte“. *) 

Sn der Umgebung de Monarchen durchſchaute Walpole allein diejes 
Berhältnis. Die Königin hatte er urjprünglich für jich dadurd zu inter- 
eflieren gewußt, daß er ihr eine größere Apanage verjchaffte, wie ſie je eine 
Königin von England vor ihr bejefjen. Ste war ihm dankbar; jie erkannte 
jeine große Gejchielichkeit in der Handhabung des Parlaments, und das 
machte ihr wiederum jeine Erhaltung als erjten Minister wünjchenswerth. 
Walpole’3 Sucht nad Reichthümern dagegen war jchon befriedigt; aber 
er Ichäßte nichts mehr, als die Macht, und wollte unter allen Umſtänden 
im Amte bleiben. So war jein Intereſſe dasjelbe, wie das der Königin. 
Denn auch ihre vorherrjchende Leidenschaft war der Stolz, und ihr höchjtes 
Seelenvergnügen war Macht. Beiden gelang es wirklich), den König 
lange Jahre durch die heftigſten Stürme des Parlaments hindurchzu- 
bringen, ohne daß er nöthig hatte, einen Minijter- Wechjel vorzunehmen. 
E3 war im Anfang um jo jehwerer, den König zu beeinfluffen, da er 
im höchſten Grade rechthaberisch war. Widerſpruch machte ihn zornig, 
und dann traten jeine barjchen und rauhen Umgangsformen doppelt jchroff 
hervor. Wollte man ihn mit Gründen überzeugen, jo blieb er dejto 
bartnädiger bei jeiner Anficht. Nicht mit Unrecht jagte man von ihm, 
daß jein Charakter dem des Eiſens gerade entgegengejeßt ſei. Eijen läßt 
jih am bejten bearbeiten, wenn es heiß ift. Georg II. war aber voll 
fommen unlenkſam, wenn der Zorn ihn erhigte, und das kam jehr oft 
vor. Seine Gemahlin und Walpole wuhten das jehr gut. Sie warteten 
deshalb jtets den Moment ab, wo er ganz fühl und ruhig war. Dann 
aber brachte die Königin ihm ihre Anfichten in einer Weiſe bei, daß er 
jtet3 glaubte, es wären jeine eigenen. Seinen Behauptungen, und waren 
jie noch) jo unvernünftig, gab jie im Anfange jtet3 nah. Im Laufe 
des Geſprächs formte jie diejelben jedoch vollftändig nach ihrem Sinne 
um, während er nur die jeinigen nachträglich verbefjert zu haben meinte. **) 

) Vergl. Behje, Der Hof von Braunfchweig: Lüneburg I, ©. 256. 

*) Die Geichidlichfeit und diplomatiihe Kunft der Königin waren ganz unge 
wöhnlih. Wenn irgend Jemand gegenwärtig war, jo nahm fie die Miene eines unter: 
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Sp gelang es, des Königs Meinungen, jogar über Selbjtregierung, 
in wenig Jahren jo total zu verändern, daß er bei jeder Gelegenheit 
jeinen erjten Minifter zu Nathe zog und öffentlich) anerkannte, er bejite 
mehr Geift wie irgend ein Mann jeiner Bekanntſchaft. Nur in zwei 
Dingen ließ ſich Georg II. nie hineinreden. Jedes Jahr ging er auf 
mehrere Monate nach Herrenhaufen, die Regierungsgejchäfte in England 
mochten jo dringend jein, wie fie wollten. Und dann hielt er ſich für 
einen bedeutenden Meilitair, und die Sucht, in der englischen Armee die 
ſtraffe Zucht einzuführen, durch welche Friedrich; Wilhelm die preußijche 
Armee zu einer allgemein beivunderten Mujftertruppe gemacht hatte, verlieh 
ihn nie. 

Zwar ftand Walpole in der Gunjt jeines Monarchen bis zum Ende 
unerjchütterlich fejt. Aber im Lande und im Parlamente nahm jeine 
Popularität allmählich ab. Indeß die Oppojition fand es unendlich jchwer, 
die Stellung eines Staatsmannes, wie er, zu erjchüttern. Er war zu 
vorjichtig, ich eine Blöße zu geben, und nur jeine eigene ungemejjene 
Herrichjucht brachte ihn schließlich zum Fall. Er wollte ganz allein re- 
gieren. Niemand gönnte er einen Theil jeiner Machtfülle. Pulteney, 
einjt einer der talentvolljten Anhänger jeiner Bartei, gab er in jeinem 
Miniſterium feine Stelle. In Folge deijen trat derjelbe zur Oppojitiong- 
Bartei über und wurde der talentvollite Führer, den diejelbe im Unter— 
bauje je gehabt hat. Auch der geiftreiche Lord Garteret mußte bald 
wieder aus dem Amte weichen, in das Walpole ihn mit Widerjtreben 
aufgenommen hatte. Lord Tomnsend, jein eigener Schwager, und Lord 
Chefterfield folgten nach wenigen Jahren. Endlich ward noch der mächtige 
einflußreiche Herzog von Argyll auch auf die Seite der Oppofition getrieben. 

Dieje Männer bildeten nun den Kern der jogenannten „Patrioten“- 
Bartei. Erſt ſchwach, dann immer lauter erhoben jie ihre Stimme gegen 
den „allmächtigen“, gegen den „Läuflichen“ Minifter. Sie jelbjt ver- 
traten, wie fie jagten, gegen ihn die unveränderlichen WPrincipien der 
Freiheit. Die jungen Talente und aufjtrebenden Ehrgeizigen jchlofjen 








thänigen, unwifjenden Weibes an. Kam aber Sir Robert Walpole in’s Zimmer, jo 
ftand fie auf und that, als wenn fie hinausgehen wollte — denn jie wußte jchr wohl, 
dak der König fie bitten würde, zu bleiben. Und wenn diefer dann jcherzend zu dem 
Minifter jagte: „Da jehen Sie, wie id von meiner rau beherrjcht werde; ja ja, 
es ift eine jhöne Sade, unter dem Pantoffel zu ftehen“, — dann antwortete fie mit 
gut geipielter Bejcheidenheit: „DO Sire, es wäre doch eine zu eitle Anmahung, zu be: 
haupten, daß id Ew. Majeftät beherrſchen könnte.“ (Siehe Walpole, Memoirs 1, 
©. 156, Anmertung.) 
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ji) ihnen an, aber dennoch blieben fie bei den Abjtimmungen des Barla- 
ment3 noch lange in der Meinderheit, denn die Disciplin, welche Walpole 
über die Verſammlung ausübte, war damals noch unerjchüttert. Um dieje 
aufrecht zu erhalten, jchredte er vor feiner Maßregel zurück, jelbft nicht 
vor einer jolchen, die wir heute als unerlaubt bezeichnen würden. Es ift 
aber unrecht, wenn man bejonders diefem Staat3manne die Bejtechungen 
zum Vorwurf macht, durch welche er jich die Majorität jicherte. Diejes 
verwerfliche Mittel konnte zu der Zeit fein Miniſter entbehren; denn die 
Sigungen und namentlich die Abjtimmungen waren nicht öffentlich. Die 
Bolkaftimme bildete deshalb nicht das nothwendige Correctiv für die 
Handlungen der Deputierten. Zweifellos iſt jedoch, daß Walpole das 
Geld mit weit mehr Geſchick und Erfolg gebrauchte, wie alle jeine Vor— 
gänger und Nachfolger. | 

Außerdem gab es fajt Feine Frage, in der die Oppofition der 
Torie8 oder der wenigen Jacobiten mit den Patrioten zujammengehen 
konnten. Dieje durften daher fürerjt auf Feine Aenderung der be 
ftehenden Zuftände hoffen. Es fehlte ihnen ein Mittelpunkt, ein ficht- 
bares Oberhaupt. Da kam ihnen der unglüdliche Zwift zwiſchen dem 
Könige und feinem ältejten Sohne, dem Prinzen Friedrich von Wales, 
zu Hilfe. Deren Verhältnis war jchon lange ein unfreundliches geweſen; 
aber, wie in den meijten Familienſtreitigkeiten, verurjachte die unglüd- 
jelige Trage des Geldes den offenen Bruch. Meit jelbjtfüchtiger, unedler 
Sparjamfeit verweigerte der Vater dem Sohne bei jeiner Berheirathung 
die Mittel, jich einen eigenen Haushalt zu gründen. Auch wollte er 
ihm feines der vielen Schlöfjer überweijen, die ihm zur Verfügung jtanden. 
Die Oppofition nahm ſich nun des Prinzen an. Lord Garteret trat im 
Hauje der Lords für jeine Forderungen auf, Pulteney im Unterhaufe. 
Dennoch erfocht Walpole mit der ihm ergebenen Majorität noch einmal 
einen glänzenden Sieg und der Prinz wurde mit feiner Klage abgemiefen. 

Die Negierungspartei hatte jedoch Urjache, ihren Sieg zu beklagen; 
denn der öffentliche Haß wandte ſich num mit um jo größerer Erbitterung 
gegen den Miniſter, der jich dazu bergab, den König in einer jo gehäjligen 
Sache zu vertreten. Georg II. war nie populär gewejen. Dieje unglüdliche 
Angelegenheit brachte ihn nunmehr fajt um den letzten Reſt von Achtung, 
den er noch im Wolfe beſaß. Insbeſondere verzieh man es ihm nicht, daß 
er ed nicht einmal der Mühe werth hielt, während der Verhandlungen in 
England zu bleiben, jondern wie alljährlih Monat nad) Monat fi in 
Hannover in den Armen der Frau von Wallmoden von den NRegierungs- 
jorgen erholte. Inder Walpole und die Königin die Staatögejchäfte 
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bejorgten, erjchtenen Flugſchriften von höchſt beleidigendem: Inhalt. An 
das Thor des St. James-Palaftes jelbit heftete man ein Placat, welches 
demjenigen eine Belohnung von 4 sh. 6 pence zuficherte, der Nachricht 
über den Aufenthalt eines Mannes geben könne, welcher jeit einigen 
Monaten mit Hinterlafjung von einer Frau und ſechs Kindern ver- 
ſchwunden jet. Eine Nachjchrift bejagte, daß die Belohnung nicht ver- 
größert werden Fünne, weil der Verſchwundene feine „Krone“ werth jet. 

Die Menge kannte den wenig achtungswerthen Charakter des Prinzen - 
von Wales nicht.*) Aber da er eifrig nach Popularität jtrebte und, 
wo er jich öffentlich zeigte, eine Verehrung gegen jeine Eltern affectierte, 
welche mit jeinen wirklichen Gefühlen und Handlungen durchaus nicht 
übereinſtimmte; jo it es natürlich, daß das Volk leidenschaftlich für ihn 
Partei nahm. Man jah in ihm das Opfer tyranniicher Härte und eines 
Ichmußigen Geizes. Die Führer der Oppofition benußten dieſe Stimmung 
und jchoben den Prinzen immer mehr in den Vordergrund. Garteret 
ging jo weit, ihn dem Yordmayor von London und einer Deputation von 
Bürgern der Hauptjtadt als den Mann vorzuftellen, auf den fie feſt bauen 
fünnten, denn er ſei umerjchütterlich wie ein „Fels“. 

Der allgemeine Hab gegen den Minifter und gegen die Königin, im 
welchen man die Haupturheber diejer unerquicklichen Familienzuſtände 
jab, nahm von Tage zu Tage zu. uch verzieh man der leßteren die 
Nachjicht gegen die Ausjchreitungen ihres Gemahls nicht. So war es 
vielleicht ein Glück für fie, daß je im November 1737 nach monate- 
langen, in Geduld ertragenen Leiden jtarb.**) Der König und Walpole 
waren die Einzigen gewejen, welche die vortrefflichen Eigenjchaften der 


*) Lord Hervey, der übrigens eine perſönliche Antipathie gegen ihn hatte, jagt: 
„Fr war falih aus Grundſatz, aufrichtig nur in jchwachen Momenten. Gr begehrte 
Die Gunst der Weiber, ohne jie zu lieben. Er fonnte laden, ohne daß er ſich amüfierte, 
und weinen, ohne betrübt zu jein. So kam es, dab feine Maitrefjen niemals in ihn 
verliebt, jeine Gejellihafter niemals mit ihm zufrieden waren, und die, welche er zu be: 
mitleiden jchten, niemals von ihm unterftügt wurden. Gr war verichwenderifch mit 
fremdem Gelde, mit jeinem eigenen geizig. Gr machte fich viele fFreunde und viele 
Feinde; denn Niemand war ihm zu niedrig oder zu jchlecht, um ihm Aufmerkſamkeiten 
zu erzeigen, Niemand jo body oder jo gut, dak er ihn micht betrog. Seine Unent— 
jchlofienheit ließ ihn Jedermanns Rath juchen. Doch war er bejorgt, dab man 
glauben könne, er werde von Anderen beeinflußt.” — Bergl. auch Vehſe, Geſchichte 
des Hofes von Braunjichweig : Lüneburg II, S. 62. 

*) Weber alle dieſe Verhältnifie vergl. die höchft interefjanten: Lord Hervey’s 
Memoirs of the first ten years of the reign of George II. Vehſe, Geſchichte 
des Hofes von Braunjchweig : Lüneburg I, ©. 239— 286, 
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Dahingejchiedenen nach ihrem wahren Werthe geſchätzt hatten. Nach 
ihrem Tode erkannten ſie nur zu bald, was jte verloren hatten. Denn 
nun erhoben die „PBatrioten“ im Parlamente ihre Stimmen heftiger als 
zubor, und wenn auch der „eigenmächtige“, der „Ichlechte*, der „käuf— 
liche“ Miniſter auf den König noch immer den alten Einfluß hatte, es 
fehlte das vermittelnde Glied, welches dejjen heftiges, aufbraujendes Ge— 
mith immer rechtzeitig von unüberlegten Schritten zurüdgehalten hatte. 

Dennoch wären die Verſuche, Walpole zu jtürzen, vielleicht noch 
lange Jahre ohne Erfolg geblieben, wenn es ihm gelungen wäre, wie bis— 
ber, England von kriegerischen Berwidelungen fern zu halten. Man hat 
des Miniſters Liebe für den Frieden ihm als ein bejonderes Verdienft 
angerechnet; denn es iſt nicht zu leugnen, daß in den zwanzig Jahren jeiner 
Verwaltung Handel und Manufacturen in einer nie geahnten Weiſe auf- 
blühten. Der VBoltswohljtand hatte in unglaublichem Maße zugenommen, 
und der Ruhm eines Meinijters, der nur, um dieje Zwede zu erreichen, eine 
Politik des Friedens inaugurierte und durchführte, wirde nicht genügend 
gepriejen werden fünnen. Aber Walpole’3 Gründe dafür waren leider 
von einer jelbjtjüchtigeren Natur. Einer kriegerischen Politik widerjeßte er 
jich allein deshalb, weil ev die damit verbundene Erregung fürdhtete, Die 
ihn nur zu leicht von jeinem hohen Poſten wegfegen mochte. Er befolgte 
damit nur jeinen allgemeinen Grundjaß: „quieta non movere*, Die 
Sucht, Neichthümer zu erwerben, welche in der Bevölkerung eingerijjen 
war, unterjtütte ihn m jeinen Plänen. Noch ein anderer Umftand kam 
ihm zu Hilfe. Der König wollte in alle Streitigkeiten auf dem Con— 
tinent mit eingreifen. Seine geliebten hannoverjchen Truppen jollten jtets 
jofort dem Hauſe Habsburg zu Hilfe eilen, wenn es in Noth war. 
Das machte die Menge des Volkes und die Patrioten- Partei doppelt 
blind gegen die engliſchen Intereſſen, welche in den Kämpfen am Rhein 
gleichzeitig mit den hannoverſchen gefährdet waren. 

In dem Kriege, den Dejterreich gegen Frankreich wegen der polniſchen 
Thronfolge führte, jah man allgemein nur einen „hannoverjchen Krieg“. 
Walpole hatte zwar für continentale Angelegenheiten nicht viel Ver— 
jtändnis. Sein feines jtaatsmännijches Gefühl wird ihm aber gejagt 
haben, daß auch England es nicht gleichgiltig jein konnte, wenn Dejter- 
“reich, von den Seemächten verlaffen, jchließlich gegen die Anerkennung 
der pragmatiichen Sanction Yothringen an Frankreich abtrat. Auch 
wollten der König und die Königin bei diefer Gelegenheit durchaus Den 
Krieg. Der erjtere beneidete namentlich jeinen „bübijchen Bruder“, den 
König von Preußen, der jein ganzes Yeben im Yager zubrächte, und troß- 
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dem nicht einmal die Gelegenheit aufjuchte, fich perfünlich Kriegsruhm zu 
erwerben. Georgs Sehnjucht, an der Spitze jeiner hannoverjchen Truppen 
gegen den Erbfeind zu Felde zu ziehen, war faum zu bejänftigen. Dennoch 
rieth Walpole dringend und mit Erfolg zum Frieden. Er warnte mit 
Schlaubeit vor dem Auftreten des Prätendenten, das bei einer Betheiligung 
Englands ohnfehlbar jtattfinden würde, und erreichte jeinen Zwed. Da 
er aber damit zugleich das that, was die überwiegende Mehrheit des 
englischen Volkes wollte, jo nahm er den PBatrioten die Gelegenheit, ihn 
wegen „hannoverjcher Politik“ zur Nechenjchaft zu ziehen. 

Wenige Jahre nachher, im Frühling 1739, that der Minifter ganz 
das Entgegengejeßte. Die öffentliche Meinung war gegen Spanien jchon 
[änger wegen gewiljer zweifelhafter Fragen des Seerecht3 erregt. End» 
(ich, als ein unglüdlicher Schiffscapitain, Namens Jenkins, dem die Spanier 
Naje und Ohren abgejchnitten hatten, im Parlamente erjchien, erreichte 
die Aufregung einen jolchen Grad, daß zum Frieden reden vollfonmen 
vergeblich gewejen jein würde. Schon wurden die Stimmen bedenklich 
(aut, welche den Mintjter bejchuldigten, daß er viel zu lange um des 
sriedens Willen die Ehre des Yandes preisgegeben habe. Da machte 
er gegen jeine bejjere Ueberzeugung*) die lagen des Parlaments zu den 
jeinigen, und der Strieg gegen Spanien wurde erklärt. Der Anfang des 
Kampfes war ganz jo, wie ıhn fich die Engländer von damal3 wünjchten. 
Der Admiral Bernon nahm die Stadt Borto-Bello im Golf von Meerico 
und rief einen allgemeinen Sturm der Begeifterung hervor. Man träumte 
ichon eine Eroberung jämmtlicher jpanischer Colonien in Central-Amerita. 
Dabei lebte man auf der britiichen Inſel jicher, wie im Frieden; Handel 
und Wandel hatten ihren ungejtörten Fortgang. 

Der Tod des Kaiſers Karl VI. und die erjt heimliche, dann öffent: 
liche Hilfe, welche die zsranzojen den Spaniern leijteten, begannen aber 
bald, dem Kampfe unerwünjchte Dimenfionen zu geben. Endlich ver- 
widelte das ganz unerwartete Auftreten des Königs von Preußen die 
ganze Situation noch mehr. 

Inmitten aller diejer auswärtigen und inneren Stürme hatte Georg II., 
wie gewöhnlich, im Herbjt 1740 einige Monate in Hannover zugebracht, 
zu derjelben Zeit, als der junge König von Preußen die Huldigung 
jeiner wejtlichen Provinzen entgegennahm. Allgemein glaubte man, der 
Neffe würde auf jeiner Rückreiſe den Onkel aufjuchen, dem er nie im 


*) Er pflegte nachher zu jagen: es jei ein Krieg „der Ohren“, aber nicht des 
Kopies gemweien. 
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Leben wieder jo nahe jein jollte.*) Aber Friedrich vermied das Zujammen- 
treffen, obgleich er am 6. November wenige Meilen von Hannover vor- 
beifam. Es iſt aljo jehr begreiflich, daß Georg II. das bittere, neidiſche 
Gefühl, das er gegen Friedrich Wilhelm empfunden hatte, nun auch auf 
den Sohn übertrug. Wenige Wochen jpäter überrajchte ihn dann die 
Sommation, welche Friedrich an die junge Kaiſerin ftellte, abermals in 
unangenehmfter Weife. Er hielt, diejer gegenüber, nichts Anderes für 
möglich, wie feſtes Halten an der verjprochenen pragmatijchen Sanction. 
Friedrichs Forderungen, die ſich nicht einmal auf verwandtichaftliche Be- 
ziehungen zum Kaiſerhauſe gründeten, jtellten plößlich Alles in Frage. 

Nun konnte Georg aber damals ebenjowenig, wie irgend Jemand 
wiſſen, welche Geiftestraft und welches Genie in dem jungen Preußenkönig 
ſteckten. Denn bis dahin hielt man ihn allgemein nur für einen Schön- 
geift. Nach dem Urtheil jeiner leiblichen Schweiter war er in den erjten 
Monaten jeiner Regierung jogar nahe daran, im eigenen Lande höchſt 
unpopulär zu werden.**) Nicht einmal jeine körperliche Erjcheinung machte 
zu der Zeit einen vortheilhaften Eindrud. Er war ungewöhnlich mager 
und jchien frühzeitig gebrochen. Der englische Monarch hätte aljo einen 
wahrhaft prophetiichen Blid haben müſſen, wenn er im Widerjpruch mit 
allen jeinen Zeitgenojjen in der gewaltjamen Bejegung Schlejiens etwas 
Anderes gejehen hätte, wie die tollfühne That eines jungen, ruhmſüchtigen 
Mannes, der die Exiſtenz feines eigenen Reichs in die höchſte Gefahr brachte. 
Es ijt daher natürlich, daß auch er durch jeinen Gejandten in Wien 
rathen ließ, Friedrich ungemejjene Forderungen abzulehnen. Frankreich 
war zwar bereitS der geheime und wahrjcheinlich bald der offene Feind 
Englands. Aber dennoch war eine andere Politik unmöglih. Es jchien 
undenfbar, daß Dejterreich in die Abtretung willigte, um jich dann mit 
England und Preußen gegen Frankreich zu alliieren. Daß Friedrich 
Frankreichs Spiel jpielte, darüber täufchte fich zu der Zeit Niemand, aud 
wenn er es dem Marquis de Beauveau vor dem Abmarjch nach Schlejien 
nicht offen gejagt hätte. Um jo weniger hatte Georg II. Veranlafjung, 





— 


*) Der Herzog von Luynes (Memoires XIV, ©. 219 fi.) erzählt, daß ſpäter 
(wahricpeinlich im Jahre 1753) der König Friedrich auf einer Reife nad) Wejel die 
hannoverjchen Lande paifiert habe und jo nahe an dem Plate vorbeigelommen jei, wo 
der König Georg gerade eine Truppen: Revue abhielt, dat die hannoverichen Officiere 
mit Erlaubnis ihres Monarchen ſich ihm vorftellen fonnten. Dennoch habe aud bei 
diefer Gelegenheit feine perjönliche Begegnung zwiichen Onkel und Neffen ftattgefunden. 
Dieje Erzählung habe ich indek nirgends jonft beftätigt gefunden. 

*) S. Auszug aus Wilhelmina’s Brief in Carlyle XI. Bud, 7. Gap. Tauchn. 
ed., VI, S. 132. 
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in demjelben Augenblide wie der König von Preußen mit den PBrincipien 
einer faſt hundertjährigen Politik zu brechen. 

Der Kaiſerin drohte aber die Gefahr einer directen Einmifchung des 
Verjailler Hofes damals noch nicht unmittelbar. Im Gegentheil, jie durfte 
boffen, mit dem Kleinen Gegner fertig zu werden, ehe der große zum Los— 
ichlagen bereit war. Sie entjchied ſich alfo für den Krieg Während 
Friedrich im Winter 1740 auf 1741 Schlejien fait ohne Schwertitreich 
bejegte, z0g Maria Therejia in Mähren und Böhmen alle disponiblen 
Truppen zujammen, um e3 ihm wieder zu entreißen. Der erjten dringenden 
Geldnoth half Georg IL. durch Zahlung einer Summe von 100,000 Pd. St. 
— Andere jagen 200,000 Pfd. — ab. Es iſt bis zum heutigen Tage noch 
nicht aufgeklärt, woher der König und Walpole dies Geld genommen haben. 
Das Barlament war nicht zuſammen, und die Gejchichte, welche Voltaire *) 
erzählt: nämlich daß die alte Wittive des Herzogs von Marlbourough 
unter den vornehmen Damen Londons gejammelt und jelbjt 40,000 Pfd. 
beigejteuert habe, Klingt zu unwahrſcheinlich. 

Friedrich ward durch die Unterftüßung, welche Georg jeiner Freundin 
leijtete, jehr erziient. Er behauptete jogar, jchon damal3 von einem 
„detejtablen Project“ **) erfahren zu haben, welches nicht weniger als 
einen zwiſchen England, Dejterreih, Sachſen und Rußland verabredeten 
Theilungsplan jener Staaten enthielte. Bis auf dem heutigen Tag ijt 
indeß noch fein Metenftüd in den geheimen Archiven der betheiligten 
Staaten aufgefunden, welches die Angabe bejtätigte. Es ijt deshalb im 
böchiten Grade wahrjcheinlich, dab das ganze Project nicht mehr exijtiert 
bat, wie der jamoje Theilungsvertrag, den man 1866 nach dem Ein- 
marjch in Hannover dort gefunden haben wollte. 

Der Verdacht gegen Georgs Politif gab aber Friedrich Beranlafjung, 
jeinerjeits militairische Vorkehrungen zu treffen. Unter dem Befehle des 
alten Fürſten Leopold von Deſſau wurden 36,000 Mann in einem Lager 
bei Göttin in der Nähe von Magdeburg zujammengezogen. Anfangs 
April 1741 rückte die erſte Divijion dort ein. In Hannover rief dieje 
Mapregel nicht geringe Bejtürzung hervor. Man fing an, zu mobili- 
jieren. 6000 Dänen und ebenjoviel Helfen waren bereits in englischen 
Sold; jie erhielten Befehl, mit den hannoverjchen Truppen ein Lager bei 
Nienburg, ein anderes bei Hameln zu beziehen. ***) 


”\ 


} 


*) 


. Voltaire, Siecle de Louis XV. ce. 6. 
. Veuvres de Frederie II, II, p. 68. 

**) Tie Dänen lagerten bei Verden, die Heilen bei Grohnde. Das hannoveriche 
Yager bei Hameln ftand unter dem Befehle des Generals de Pontpietin und be: 
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22 Franzöſiſche Pläne. — Gardinal Fleury. 


Mittlerweile gewannen nun auch die franzöſiſchen Pläne eine greif- 
bare Geſtalt. Cardinal Fleury, welcher die auswärtige Politik diejes 
Neiches faſt ganz allein dirigierte, war zu der Zeit bereits ein Greis von 
fait 90 Jahren. Er hatte das jeltene Schidjal gehabt, in einem Alter 
zu dem hohen Poſten eines Premierminifterd berufen zu werden, wo 
Andere von der politischen Bühne abzutreten pflegen. Im Jahre 1726, 
al3 er die Gejchäfte übernahm, die er mit hohem Ruhm noch 17 Jahre 
leitete, war er jchon 73 Jahre alt. Zwar war er weder ein großes Genie, 
noch beſaß er bejondere glänzende Fähigkeiten. Aber er war fleißig und 
rechtlich und hatte ein uneigennüßiges warmes Intereſſe für Frankreichs 
Wohl. Er liebte den Frieden. 

Unter jeiner Verwaltung erholte ſich das Neich allmählich von den 
ſchweren Schlägen, die ihm Ludwigs XIV. unaufhörliche Kriege und des 
berüchtigten Regenten Philipp von Orleans Misregierung zugefügt hatten. 
Dabei verjtand er es mit großem Geſchick, politiiche Conjtellationen zu 
benugen, um jein Vaterland zu vergrößern. Aus dem Kampfe um die 
polnische Erbfolge brachte er den Erwerb von Lothringen heim, die ſchönſte 
Abrundung, die Frankreich; noch gefehlt hatte. Fleury's weiſe Vorſicht 
und Mäßigung verhinderte e3 außerdem, daß diejer Krieg größere Di- 
menfionen annahm, namentlich daß England und Holland in denjelben 
eintraten. Nie war der franzöfiiche Hof unter der langen Regierung 
Ludwigs XV. mehr geachtet und von bedeutenderem Einfluß, wie in der 
Periode der Regierung diejes Staatsmannes. 

Der Tod des Kaiſers Karl VI. jchien abermal3 wie eine bejonders 
günstige Gelegenheit, um Frankreich zu vergrößern und Defterreich zu 
ſchwächen. Vielleicht war es jogar möglich, dieſen Zwed zu erreichen, ohne daß 
man jelbjt am Kriege Theil nahm. Wenn man Alle, die auf die öiter- 
reichiſche Erbichaft Anjprüche erhoben, insgeheim unterſtützte; jo mochte e3 
ohne große Mühe gelingen, die Macht des Haujes Habsburg in Deutichland 
zu zertrümmern. Wenn ſich dann gar der Traum der eiferjüchtigen 
Reichsſtände erfüllte und mehrere rivalifierende Kurfürſtenthümer an ſeine 
Stelle traten, jo mußten dieje in der Folge jämmtlich von Frankreich 
mehr oder weniger abhängig werden. Daß Ludwig XV, jelbft die prag- 
matiſche Sanction garantiert hatte, war jelbjtverjtändlich fein Hindernis 
des Planes. Ebenjo wenig fam e3 in Betracht, daß die Erbberechtigungen 





ftand aus 18 Schwadronen, 11 Bataillonen und 3% Gejchügen. Das Lager bei Nien: 
burg befehligte der General: Lieutenant von Wendt. Es enthielt 13 Schwadronen, 
I Bataillone und 20 Pontons. Vergl. v. Sihart, Geſch. d. hann. Armee, II, S.378. 
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der Betheiligten nicht allein mit einander in Widerjpruch jtanden, jondern 
zum Theil jich gegenjeitig aufhoben. 

Da war zunächjt der Kurfürit Carl Albert yon Baiern, ein 
hoher, vornehm ausjehender Mann mit einer Adlernafe, aber von ſchwachem, 
unruhigem Geift, ein Sohn jenes unglüdlichen Kurfürſten Marimilian, 
den jein Ehrgeiz und die franzöjtiche Hilfe in den Zeiten des jpanijchen 
Erbfolgefriegs an den Rand des Verderbens gebracht hatten. Das hielt 
den Sohn nicht ab, das gleiche Spiel zu verfuchen. Sein brennender Ehrgeiz 
erinnerte ihn nicht allein an jeine VBerwandtichaft mit dem Hauje Habs: 
burg, jondern auch daran, daß mehre jeiner Vorfahren einft die deutjche 
Kaiſerkrone getragen hatten, und jehr mit Unrecht traute er jich auch die 
Fähigkeiten zu, fie zu tragen. Seine Anjprüche auf das üjterreichijche 
Erbe gründete er auf ein altes Tejtament Kaiſers Ferdinand J., von dem 
er in weiblicher Yinie abjtanımte. Zugleich war er mit der jüngeren 
Tochter Joſephs I., welcher befanntlicy der ältere Bruder Karls VI. 
gewejen war, vermählt. 

Die Gemahlin des Kurfürjten Auguſt III. von Sachſen, Königs 
von Polen, dagegen war die ältejte Tochter desjelben Joſephs I. Hatte 
aljo die neue Erbfolgeordnung für das Haus Habsburg, wie die prag- 
matiſche Sanction ſie fejtjegte, rückwirkende Kraft, jo war die Kur— 
fürjtin unbezweifelt die Erbin. Namentlich) Karl Albert3 Anſprüche 
fonnten nicht gleichzeitig damit bejtehen. Auguſt indeilen hatte die prag- 
matijche Sanction unterjchrieben, während jein Schwager jeine Unterjchrift 
frühzeitig wieder zurüdgezogen hatte. Erjt die Bedrängnis der jungen 
Ktaijerin und franzöjiiche Einflüfterungen bewogen auch ihn, den nach— 
giebigen, unbedeutenden Mann, jich von dem Bertrage loszujagen ‚und 
gleichfalls mit jeinen Anjprüchen hervorzutreten. 

Faſt lächerlich ericheint e$ aber, wenn jelbjt der jchwache Philipp V., 
welcher auf dem jpantjchen Königsthron ſaß, oder vielmehr jeine herrich- 
jüchtige Gemahlin Eltjabeth von Parma als Erbe des ausgejtorbenen 
Mannesjtammes der Habsburger auftrat. Denn, jagte er, die ſpaniſchen 
Rourbonen jind die weiblichen Nachkommen und Nechtsnachfolger der 
ſpaniſchen Habsburger; deren Anrechte an die öjterreichiiche Monarchie 
ſind aljo auch auf uns übergegangen. 

Endlich beanjpruchte noch der König Karl Emanuel von Sar- 
dinien das Mailändiiche Gebiet. 

Die Yage Maria Therefia’3 war aljo keine beneidenswerthe, wenn 
es gelang, alle dieje Gegner in einem Bunde zu vereinigen. Diejer Auf- 
gabe unterzog ſich der franzöfiihe Hof mit vielem Gejchid. Die Per— 
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jönlichkeit insbejondere, welche auserjehen ward, als auferordentlicher 
Gejandter an den deutjchen Reichstag zu gehen, — „um den guten Nachbarn, 
wie e8 Seiner Allerchriftlichiten Majejtät und guten Nachbar geziemte, mit 
Rath und That bei der bevorftehenden Kaiſerwahl zu helfen!“ — konnte 
wohl nicht pajjender gewählt jein. Es war Karl Louis Auguft Fouquet, 
Graf von Belleisle, ein Großjohn des berühmten Intendanten Fouquet 
zur Zeit Ludwigs XIV,, den man mit der jchiwierigen diplomatischen 
Miſſion betraute. Dieſer Mann, nach jeiner bald darauf erfolgten Er- 
nennung, gemeiniglich unter dem Namen Marichall von Belleisle be- 
kannt, iſt jetzt faſt vergeſſen. Damals aber hielt er mit jeinen groß— 
artigen Entwürfen, feiner unglaublichen Thätigkeit und jeinem gewaltigen 
Ehrgeiz jahrelang ganz Europa in Aufregung. 

Man mag jebt die Wrojecte, welche er vertrat und wonach die 
öſterreichiſche Monarchie im voraus unter die verjchiedenen Bewerber 
vertheilt wurde, für phantaftiich erklären. Zu der Zeit war es aber 
nahe genug daran, dat Böhmen, Ober-Defterreich, Tyrol und der Breisgau 
an Batern, Mähren an Sachſen, und Schleſien an Preußen fam. Auch 
die deutjche Kaiſerkrone jollte an Baiern, die italienijchen Provinzen da- 
gegen an die Krone Spanien fallen. Endlicd hoffte man im Geheimen, 
die Niederlande für Frankreich jelbjt zu gewinnen. Nur Ungarn, Nieder- 
Deiterreich, Steiermark, Krain und Kärnthen gedachte man der Maria 
Thereſia zu laſſen. 

Nie, nicht zur Zeit Ludwigs XIV., ſelbſt nicht von dem gewaltigen 
Kaiſer Napoleon ijt eine jo ausgedehnte Einmiſchung in deutiche An- 
gelegenheiten verjucht worden. Aber auch nie, weder vorher noch nachher, 
hat jich eine jo große Anzahl deutjcher Fürſten dazu hergegeben, Frank— 
reich in jeinem Plane, das Reich zu einem Gonglomerat franzöfiicher 
Bajallenftaaten zu machen, zu unterjtügen. Und leider darf eine un- 
partetijche Gejchichtsjchreibung nicht verjchweigen, daß es die Bundes- 
genofjenjchaft des preußischen Staates war, welche die franzöftichen Ab- 
Jichten am kräftigſten förderte. 

Der Graf von Belleisle jtand jchon im 65. Nahre, als er Anfangs 
März 1741 jeine diplomatiiche Reiſe antrat. Seine Geftalt war auf 
fallend lang und hager. Aber troßdem, da er in Folge des Alters oft 
von Aheumatismus und Gicht geplagt wurde, bewegte er jich mit aus- 
gezeichneter Anmuth und Würde. Als Staatsmann beſaß er eine ganz 
ungewöhnliche Begabung. Zeine Fähigkeit, die verjchiedenjten Perjön- 
lichkeiten für jeine Pläne zu gewinnen und die widerjprechendjten In— 
terejlen zu feinen Zweden nugbar zu machen, ijt kaum wieder erreicht, 
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geſchweige denn übertroffen worden. Je nach ſeiner Umgebung verſtand 
er es, den weiſen Bhilojophen, den vornehmen Marquis, den gewiegten 
Meinifter zu jpielen. Auch al® General operierte er eine Zeit lang mit 
Glüd. Selbſt der König Friedrich erklärte ihn offen für einen. großen 
eseldherrn, „Für den einzigen Franzoſen, der ein Genie für den Krieg 
hätte“. Als Abgejandter des „großen“ Königs war es matürlich für 
ihn erforderlich, mit möglichjtem Pomp aufzutreten. Nicht weniger als 
jech3unddreigig Herren der erjten Gejchlechter Frankreichs und ein Ge- 
folge von einhundert und zehn Perjonen begleiteten ihn auf feiner Reife. 

Die‘ geistlichen Kurfürjten von Mainz, Trier und Köln bejuchte er 
zuerjt. Sie waren jämmtlich mit Karl Albert von Batern verwandt und 
deshalb leicht gewonnen. 

Vielleicht würde er auf jeiner ferneren Tour mehr Schwierigkeiten 
gefunden haben, wenn nicht zu derjelben Zeit des Preußenkönigs Sieg 
bei Mollwiß (am 10. April 1741) alle Gegner Defterreichd mit ge- 
waltigen Hoffnungen erfüllt hätte. Wie immer, war die Wirkung diejes 
erjten unerwarteten Erfolges eine wahrhaft eleftrijche. Ebenſoſehr wie 
man vorher Friedrichs Auftreten mit zweifelnder Bejorgnis angejehen 
und jeine Kräfte unterjchäßt hatte, jo überjchäßte man jett jeine 
Macht und jeinen Einfluß. Wohl faum bat e8 jemals einen jchrofferen 
Uebergang von der Stellung eines wenig beachteten Meitteljtaates zu der 
einer von allen Seiten ummworbenen und gefürchteten Milttairmacht gegeben. 
Während der nächjten Monate wurde das preußische Lager ein Rendez— 
vous franzöfticher, ſpaniſcher, englischer, holländiſcher, hannoverjcher, 
baieriicher und ſächſiſcher Gejandten, die alle des Königs Gunst und 
Bündnis juchten. 

Noch jäher war der Wechjel, den Friedrich perjünlich erfuhr. Denn 
um Mittag des Schlachttages, als die Neiterei und der rechte Flügel 
jeiner Armee volljtändig neichlagen jchtenen, war er auf Anrathen des 
Marſchalls Schwerin vom Schlachtfeld geflohen. Möglichſt ſchleunig 
juchte er auf das rechte Oderufer zu gelangen, um vor Berfolgung ge- 
jchüst zu jein. In Oppeln entging er mit genauer Noth der Gefangen- 
nahme durch eine Öfterreichiiche Streitpartei. Dem alten Deſſauer ſchickte 
er Befehl, zu retten, was zu retten ſei; denn Alles jei verloren. Nicht 
allein die geträumte Machtitellung Preußens, die ganze Exiſtenz des 
Staates jchien in Außerfter Gefahr. Man kann jich aljo Friedrichs 
Freude und Heberrajchung denken, al3 er am andern Morgen ganz in der 
Frühe, fajt verzweifelnd nach dem Städtchen Löwen hineinritt und dort 
zuerst die Nachricht von dem Siege erhielt, welchen des alten Dejjauers 
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eijerne Ladeſtöcke und jeines Vaters eijerne Disciplin dennoch jchließlich 
erfänpft hatten. Aus einem gejchlagenen flüchtigen Manne war er mit 
einem Male zu einem von ganz Europa bewunderten Sieger geworden. 

Schon am 26. April erſchien der Marjchall Belleisle mit dem ge- 
wöhnlichen Bomp und in Begleitung des franzöſiſchen Gejandten Valori im 
preußischen Lager. Doch jeine Vorjchläge erichienen dem nüchternen König 
zu phantaftiich.*) Er zog es vor, fürerjt direct mit dem Cardinal Fleury 
zu verhandeln, und verhielt jich zurücdhaltend. Der Plan indes, Sachſen 
duch die Ausjiht auf Mähren zu födern, iſt wahrjcheinlich in diejen 
Unterredungen entjtanden. Damit kehrte Belleisle nach Dresden, woher 
er gekommen war, zurüd. Und es gelang in der That, den ein- 
fachen Auguft III. durch die Ausficht auf die Würde eines „Königs von 
Mähren“ zu verblenden.“ Man erzählt jogar, der Kurfürjt hätte jich 
von da an vor jeinem intimjten VBertrauten diejen Titel beigelegt. Ja, 
es jollen einzelne jeltene Manifeſte exiftieren, welche dieſe Bezeichnung 
neben Auguſt's Unterjchrift tragen. 

Von Dresden ging Belleisle nach) München. Am 18. Mai jchon 
ſchloß er mit Karl Albert in dem Luſtſchloſſe Nymphenburg einen defini- 
tiven Vertrag ab. In dem Tractat, der vorerjt geheim bleiben jollte, 
wurden dem Kurfürjten die oben erwähnten öjterreichiichen Provinzen und 
die Königswürde garantiert; auch jollte er deuticher Kaijer werden. Fran— 
zöſiſche Hilfsgelder und eine franzöſiſche Hilfsarmee von 30,000 Wann 
wurden veriprochen. 

Um die Kaiferwahl jelbit durchzujegen, hatte Belleisle jedoch noch 
viele Schwierigkeiten zu überwinden. Zwar erreichte er es, dak der Termin 
dafür, der eigentlich jchon im Februar abgelaufen war, bis zum Herbſt 
binausgejchoben wurde. In der Zwiſchenzeit war er gejchäftiger als je. 
Ende Juni zog er zum erjten Male mit ungewöhnlichen Prunk in Frank: 
furt ein. In den folgenden Sommermonaten war er danıı abwechjelnd 
in Verjailles, in Dresden und an anderen deutichen Höfen. Bei den drei 
geistlichen Kurfürjten gelang es ihm am erjten, die Bejorgnifie vor den 
Folgen zu bejchwichtigen, welche die gänzliche Ausjchliegung des Gemahls 
der Maria Therefia von dem deutjchen Kaiſerthrone haben mußte. Auch 
der Hurbaiern nahe verwandte Hof von Kurpfalz ward leicht überredet. 


*) ©. Oeuvres de Frederic, II, S. 79. 80 ff. Friedrich erzählt, er habe eines 
Morgens Belleisle mit ungewöhnlich jorgenvoller ernjter Miene gefunden und ihn mit: 
feidig gefragt, ob er vielleicht ichlechte Nachrichten von zu Haufe erhalten hätte „Nein“, 
hätte der Marjchall geantwortet, „das nicht, aber es macht mir Sorge, dat ich nicht 
weih, was wir mit Mähren (!!) maden jollen.“ 
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Mit des erjteren eigener Stimme verfügte Belleisle alfo jchon über fünf. 
Die Ausfiht auf Mähren vermochte ferner dem jchwachen Auguft II. 
nach monatelangem Zögern die kurſächſiſche Stimme zuzufichern. Un- 
möglich) aber war es offenbar, die Kur-Böhmens zu gewinnen. Doch 
der gewandte franzöfische Diplomat wußte auch dafür einen Ausweg. 
Auf jeinen Antrieb ‚mußte Auguft, der zeitherige Neichsverwejer, dieſe 
Krone für ein Kunkel-Lehn, aljo unfähig zur Wahl erklären, da 
ſie von einer Frau getragen wurde, Zur Einftimmigteit des Kurfürften- 
Collegiums fehlten aljo nur noch Kur-Brandenburg und Kur- Hannover. 

Der König von Preußen jah mit innerer Befriedigung das Un— 
gewitter, das jich über der jungen Kaiſerin zujammenzog. Doc, zügerte 
er einige Wochen, ehe er jich ihren Gegnern offen anſchloß. Er wollte 
nicht das Gewiſſe für das Ungewiſſe opfern. Damals hoffte er noch, 
die Bedrängnis würde Maria Therejia zwingen, ſich mit ihm allein ab- 
zufinden. Wenn es ihm jo gelang, einen Theil Schlejiens zu gewinnen, 
jo war er bereit, dem Erzherzog Franz jeine Stimme und deſſen Ge- 
mahlin jeine Hilfe zuzufichern. 

Eine Zeit lang jchien es fajt, als wenn Friedrich diefen Zweck durch 
Vermittelung Englands erreichen könnte. Zwar war man dort ent- 
ſchieden Dejterreich günftig geftimmt. Die ganze Nation glaubte die Sache 
der „Freiheit“ zu verfechten, wenn fie das Haus Habsburg unterftügte. 
Denn unter den Bourbonen war Frankreich, das jetzt die „Civiliſation“ 
auf jeine Fahne gejchrieben hat, für die Briten der verabjcheute Vertreter 
der Tyrannei und des Papismus. Das Intereſſe der Nation war aljo 
ganz dasjelbe, wie das des Königs. Dieſer aber hielt die Aufrecht- 
erhaltung der pragmatiichen Sanction, nach wie vor, für jeine heiligjte 
Prlicht und für den Schlußftein des ganzen europäiſchen Staatenſyſtems, 
obgleich von den zehn Fürſten, die das berühmte Document feierlich garan— 
tiert hatten, er jchließlich ganz allein übriggeblieben war. Und es gereicht 
Georg II. nicht zu geringem Ruhm, daß es nicht politiiche Erwägungen 
waren, die ihn zu diefer Handlungsweile bewogen, jondern der Entjchluß, 
das einmal gegebene Wort auch zu halten. 

Unter diefen Verhältnifien iſt es begreiflih, daß die Subſidien— 
esorderungen, welche Walpole dem Parlament vorlegte, keinen heftigen 
Widerjtand fanden. Am 19. April, noch bevor der Sieg Friedrichs bei 
Mollwitz befannt wurde, ward eine Adreſſe an die Krone votiert und 
eine Subjidienzahlung von 300,000 Pr. St. für die Königin von 
Ungarn bewilligt. Die Nachricht von dem bedrohlichen preußiſchen Lager 
von Göttin jchürte die erbitterte Stimmung gegen Friedrich noch mehr, 
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Namentlich bewirkte e3 aber die leidenjchaftliche Rede eines Mer. Viner, 
des Deputierten für Pupholm in Lincolnfhire, daß man des Königs 
Erbanjprüche auf Schleſien nad) ihrem wahren geringen Werthe erkannte. 
An diejer Sachlage hätte auch das Bekanntwerden des Ausgangs der 
erjten Schlacht, den man freilich erſt am 25. April erfuhr, wahrjcheinlich 
Nichts geändert. 

Der König Georg jegelte aljo am 12. Mat 1741 in der fejten 
Abjicht nach Hannover hinüber, um jelbjt „für die bedrohten Freiheiten 
Europas“ das Schwert zu ziehen. In jeiner Begleitung befand jich 
Lord Harrington. Zu feinem bittern Kummer jah er aber bald ein, 
daß jeine Truppenmacht zu einem Continental-Kriege gänzlich unzu- 
reichend war. Zwar hatte man in England begonnen, einzelne Regimenter 
in einem Lager von Herham zujammenzuziehen. Auch hoffte er, die 
Seneraljtaaten zu einer Betheiligung bewegen zu fünnen. Gar zu gern 
wäre der britiiche Monarch das Haupt einer mächtigen protejtantiichen 
Goalition gewejen, wie jie der große Oranier einſt zujammengebracht 
hatte. Doch die feurige Energie Wilhelms III., welcher dem jchwer- 
fälligen Organismus der holländijchen Nepublit einſt neues Leben ein- 
gehaucht hatte, war mit ihm in's Grab gejunfen. Nejultatlos jchleppten 
jich die Unterhandlungen von Monat zu Monat hin. Auch war Georg 
nicht die Perjönlichkeit, alle die inneren und äußeren Hemmungen, welche 
jich ihm entgegenthürmten, zu überwältigen, und jo blieben ihm für die 
Ausführung jeiner großen Ideen vorläufig Nichts, wie die Kleine hanno— 
verjche Armee und die wenigen Taujende Helen und Dänen im englischen 
Solde. 

Dieje Streitmacht indeh, jo gering ſie war, hätte vielleicht trotzdem 
eine für die Kaiſerin nüßliche Diverjion machen fünnen, wenn nur die be- 
drohliche Nähe des Lagers von Göttin nicht gewejen wäre. Dieje Gefahr 
mußte auf alle Fälle erjt bejeitigt werden. Jetzt, nach dem Siege von 
Mollwig, mochte es aber gelingen, den König Friedrich mit theilmweijen 
Zugeftändniffen zu bejchwichtigen, ja ihn am Ende ganz auf die Seite 
der „Freiheit“ herüberzuziehen. In jedem Falle erfuhr man durch eine 
diplomatiiche Einmischung etwas Sicheres über die preußiichen Pläne. 

In der That nahm Friedrich das Anerbieten einer engliichen Ver— 
mittlung zwijchen ihm und Dejterreich an. Am 7. Mai 1741 bewilligte 
er dem britiichen Bevollmächtigten an jeinem Hofe, Lord Hyndford, im 
Lager bei Mollwig eine Audienz. Da er aber mittlerweile von der 
heftigen Debatte im Parlamente am 19. April erfahren hatte, jo war 
dejjen Empfang nicht jehr gnädig. Er vermuthete, nicht mit Unrecht, 
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Georgs Anerbieten ſei nicht ganz aufrichtig und machte dem Gejandten 
bittere Vorwürfe. Dennoch erklärte er jich am Ende bereit, Frieden zu 
ichließen, ja jelbjt die Kaijerin mit Geld und Truppen zu unterjtügen, 
wenn ihm der Beſitz von Niederichlefien mit Breslau garantiert würde. 
Auch zu einem jofortigen Waffentillitand, aber für nicht weniger, als 
ſechs Monate, war er erbötig. 

Zum förmlichen Abſchluß diefer Verhandlungen kam es jedoch nicht. 
Wenige Tage nach der Gonferenz erjchien vielmehr der holländiſche Ge— 
jandte Gynkel in Breslau und benachrichtigte den Lord Hyndford von 
dem eben erfolgten Abjchluß einer Convention zwiichen den General- 
jtaaten und England, welche jo ziemlich Alles auf den Kopf jtellte. 
Der englijche Bevollmächtigte erfuhr zu jeinem Schreden, dab, fajt 
gleichzeitig mit jeinem VBermittlungsverjuh, in den leßten Tagen des 
April, beide Staaten jich zu einem „gemeinjchaftlichen, energijchen“ Vor— 
gehen im Intereſſe des Haujes Habsburg geeinigt hatten. Das was er 
Friedrich eben proponiert hatte, jtand aber mit der Aufrechterhaltung der 
Integrität der öfterreichiichen Staaten im volltommenjten Widerjpruch. 
Denn Gynkel verlangte im Namen der Berbündeten, daß der König von 
Preußen nunmehr aufgefordert werden jolle, Schlefien zu räumen, ehe 
von einer Vermittlung zu jeinen Gunjten die Nede jein könne. Lord 
Hyndford jah die Gefahren und Verwidelungen voraus, die dieſer Schritt 
nothiwendig haben mußte. Er konnte jich daher nicht entjchliegen, jogleich 
die Drohnote zu übergeben, die jeine Regierung und ihn jelbjt auf's 
äußerte blosjtellen mußte. In jeiner Noth jchidte er einen Courier 
nach London und bat flehentlih um Abänderung jeiner Inſtruction. 
Bierzehn Tage mußten aber wenigitens vergehen, bis diejer wieder zurüd 
ſein konnte. 

Dieje Zwiſchenzeit verſtand der franzöſiſche Hof vortrefflich zu be— 
nutzen. Namentlich der Geſandte Valori war unerſchöpflich in ſeinen 
Bemühungen. Er ſtachelte Friedrichs Argwohn gegen die Aufrichtigkeit 
der engliſchen Politik immer heftiger an und mit Erfolg. „Ich würde 
mich ſchämen, wenn der ſchlaueſte Italiener mich betrügen könnte; aber 
wenn ein Tölpel von Hannoveraner das thäte —“, ſchrieb der König 
in dieſen Tagen an ſeinen vertrauten Miniſter Podewils.*) So reifte 
in ihm der bedeutungsvollſte Entſchluß, den er vielleicht in ſeinem 
Leben gefaßt hat. Für den Gang des franzöjiich-baterijchen Kriegs 
jedenfalls war das Bündnis, das er nun mit Frankreich einging, ent- 





) S. Carlyle XIII Bud, 2. Cap. Tauchn. ed. VII, ©. 24. 
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ſcheidend. Ueber ein Jahrhundert hat man den Allianz-Tractat, welcher 
am 5. Juni 1741 zwiſchen Friedrich und dem franzöſiſchen Bevoll 
mächtigten abgeſchloſſen wurde, in den Staatsarchiven vergraben. Ja 
man ſcheint preußiſcherſeits ſogar die ganze Exiſtenz desſelben möglichſt 
im Dunkeln haben laſſen zu wollen. Denn bis vor Kurzem iſt es nicht 
möglich geweſen, auch nur das Datum der Unterzeichnung präciſe feſt— 
zuſtellen. Erſt Ranke hat die betreffenden Documente eingeſehen, und 
auch das, was er darüber mittheilt, iſt nicht ganz Har.*) Wie immer 
bei derartigen Verträgen war eine Defenjiv- Allianz auf fünfzehn 
Jahre der ojtenjible Inhalt. Beide Staaten garantierten ſich für diejen 
Zeitraum. ihren Beſitzſtand. In den geheimen Paragraphen verpflichtete 
jich aber Frankreich, Preußen auch den Beſitz von Niederjchlefien mit 
Breslau zu garantieren. Deren Erwerbung durch Verhandlungen mit 
der Kaiſerin gab Friedrich damit auf. Dagegen verzichtete er auf 
alle Anjprüche an die Herzogthümer Jülich und Berg zu Gunſten des 
Haujes Pfalz-Sulzbach. Frankreich jeinerjeits verjprach, eine Armee zur 
Unterftügung der baierijchen Erbanjprüche nach Deutjchland marjchieren 
zu laſſen. Endlich) wollte man noch Schweden zu einem Kriege mit 
Rußland veranlafjen, damit dieje lettere Macht nicht im Stande wäre, 
Maria Therefia beizuftehen. Die beiden Contrahenten hatten ſich aljo 
die freiefte Hand gelafien, jeder für jtch, die Glücsfälle nach den Um— 
jtänden auszubeuten. Namentlich konnte Friedrich ſich damals noch nicht 
entjchließen, den Bruch mit Defterreich durch Unterjtüßung der baierifchen 
Kaiſerwahl unbeilbar zu machen. Borfichtiger Weiſe wartete er damit, 
bis der Erfolg jelbjt die ausjchweifendften Pläne jeines neuen Alliierten 
zu begünftigen jchien. 

Wenige Tage waren nach dem Abjchluffe diejes verhängnisvollen 
Bündnijjes vergangen, da kam der nach London gejchiete Courier zurüd. 
Die Entjcheidung, die er mitbrachte, lautete jedoch ganz anders wie Yord 
Hyndford gehofft hatte. Zwar war die engliiche Regierung noch immer 
bereit, zu vermitteln, aber e3 jollte bei der mit den Generaljtaaten ver- 
einbarten Bedingung der zuvorigen Räumung Schlejiens bleiben. Dem- 
gemäß erhielten die beiden Ercellenzen Hyndford und Gynkel im Lager 
von Grottkau abermals Audienz und übergaben feierlich ihre gemeinjante 
Note. Jetzt konnte diefelbe freilich feinen Erfolg mehr haben. Friedrichs 
Antwort war allgemein und ausweichend: „Sch werde den Anhalt in 
Erwägung ziehen“, jagte er. Der englische Gejandte, der nicht ahnte, 


) ©. Ranke, Neun Bücher preußiſcher Geichichte II, S. 271, 275, 280. 
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daß die Würfel bereit gefallen waren, wagte noch zu äußern, wie groß 
und edel es von dem Könige jein würde, wenn er auf billige Bedingungen 
einginge und mit der Kaijerin Frieden ſchlöſſe. „Sprechen Ste mir nicht 
von Großmuth“, antwortete Friedrich, „ein Fürſt joll für jeine Ent- 
ſchlüſſe an erjter Stelle nur ſein Intereſſe zu Rathe ziehen.“ 

Bon preußijcher Seite war für die pragmatische Sanction offenbar 
nicht mehr zu erwarten. Indeß Georg II. kannte die Abmachungen 
zwijchen Friedrich und Frankreich noch nicht. Und jo lange die active 
Einmiſchung der leteren Macht nicht entjchieden jchien, durfte er hoffen, 
mit jeinen bisherigen Alliierten allein etwas zu erreichen. Er jchloß aljo 
am 24. Juni 1741 in Hannover eine Convention, wonach nicht allein 
die 12,000 Dänen und Heſſen im engliihen Sold unverzüglich in Marſch 
gejet, jondern auch die bewilligten Subjidien jofort gezahlt werden jollten. 
Dabei bejtimmte man, daß von diejer legten Summe nur ein Drittel 
baar an die Kaiſerin zu verabfolgen jei, der Reſt jollte zur Ausrüftüng 
von 10,000 Hannoveranern dienen — fernere 3000 verpflichtete jich der 
König auf eigene Kojten zu jtellen. 

Aber dieje Fühnen Pläne gelangten bald genug wieder in's Stoden. 
Denn jchon in den nächſten Wochen jchwand jegliche Jllufion. Georg 
fonnte ſich nun nicht mehr über die gewaltigen Gefahren täujchen, die 
gegen jein theures Hannover heraufzogen. Während die Generaljtaaten 
troß aller energiſchen Beſchlüſſe mit ihren Strieg&vorbereitungen nicht 
weiter famen, verbreiteten jich immer unheimlichere Nachrichten über die 
Rüſtuugen Frankreichs. Anfangs Augujt überjchritten jodann zwei fran- 
zöſiſche Heere, jedes 40,000 Mann ſtark, den Rhein.“) Das eine, 
über welches der Marjchall Belleisle jelbjt den Oberbefehl übernahm, 
rücte nach Baiern, das andere unter dem Marjchall Mallebois iüber- 
jchritt den Strom unterhalb Düſſeldorf und wälzte ſich durch Wejtfalen 
auf die Grenzen Hannovers zu.  Diejes Unwetter, was von allen 
Seiten gegen jein geliebte Kurfürjtenthum heranzog — denn auch das 
Yager von Göttin jtand noch in bedrohlicher Gefahr — regte Georg II. 
auf's furchtbarjte auf. Der beige Wunjch, von jeinem Erblande die 


*) Merkwürdig tt, dab es nad dem damals geltenden Staatsreht außer krieg: 
führenden und neutralen Mächten auch Subſidiarmächte gab. So erfolgte von franzö— 
ſiſcher Seite noch lange Jahre feine Kriegserklärung gegen Oefterreih und England. 
Die Heere Yudwigs legten vielmehr, jowie fie den Rhein überjchritten, baierijde 
seldzeihen an und waren baierijche Hilfstruppen — obgleich nicht allein jie, 
jondern auch die Armee ihres nominellen Kriegsherrn aus dem franzöfiichen Staats: 
ichage bezahlt wurden, 
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Schrednifje des Kriegs fern zu halten, zugleich mit dem Drange, troß 
allem die pragmatiiche Sanction aufrecht zu erhalten, vief in jeinem 
Innern einen Sturm jeltiam complicierter Gefühle wach. Zunächſt ver- 
jagte er dem Vertrage vom Juni die Natification. Dann mußten jeine 
Gejandten von neuem verjuchen, wenigitens den preußischen König zum 
Frieden zu vermögen. Nicht allein der englische Gejandte am Wiener 
Hofe, Robinjon, jondern der Bevollmächtigte bei ‚Friedrich, Yord Hyndford, 
waren im Lager von Strehlen gejchäftiger als je. Sie verlangten jegt 
nicht mehr ein Bündnis, jondern waren jchon zufrieden, wenn Friedrich 
als Preis für die Abtretung von Niederjchleften mit Breslau Neutralität 
bewilligen wollte. 


Anfangs September jedoch begannen die beiden Gejandten endlich 
zu argwöhnen, daß ein Tractat zwiſchen Frankreich und Preußen ab- 
gejchlofjen jein möchte. Denn jo jehr ſich auch Robinſon beeilte, die 
Zuftimmung Maria Therejia’s zu den englischen Vorjchlägen zu erlangen, 
Friedrich erklärte am 14. September: „es ſei num zu jpät, er könne jeine 
früheren Engagements nicht brechen".*) Hyndford gab aber troßdem 
das Spiel nicht verloren. Neben den officiellen Bermittlungs -VBerhand- 
lungen liefen vielmehr andere vertrauliche her, die mehr Erfolg ver- 
jprachen. Geheime Andeutungen und Briefe, die ihm durch einen ge- 
willen Herrn von Golg zugingen, bejtätigten jeine urjprüngliche Ver— 
muthung, daß des Königs Abwerjung nicht ernjt gemeint ſei. Er fahte 
aljo Hoffnung, denjelben auf die andere Seite hinüberziehen zu fünnen — 
wenn er ihm mehr böte. 

Die Bedrängnis der Kaiſerin dagegen war nun jchon zu einer jolchen 
Höhe gejtiegen, daß jie fajt unter jeder Bedingung jich einen Gegner vom 
Halje jchaffen mußte. Denn bereit hatten die Baiern und Franzojen 
die Grenzen ihres Reichs überjchritten. Karl Albert war gar am 
15. September in Linz eingezogen. Der englische Gejandte in Wien, 
Robinſon, berichtete ferner, daß Maria Therejia jett bereit wäre, außer 
Niederjchlejten noch Glatz und Neifje abzutreten, wenn jie von Friedrich 
den Frieden erfaufen könnte. 

Indeſſen der Wiener Hof erkannte die Nothwendigkeit, die Verhand— 
(ungen, die man auf Grund diefer Stimmungen und Berichte anknüpfte, 
mit dem größten Geheimnis zu umhüllen. Die Correjpondenz ging des- 
halb, ohne Vorwiſſen Robinſon's, durch den öfterreichiichen Comman:- 

*) S. Friedrichs Brief an Hyndford vom 12. Sept. 1741 in Carlyle, Tauch. 
ed. VII, &.69. 
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danten im Schlejien, Feldmarjchall- Lieutenant Neipperg. Won diejem 
beförderte Hyndford die Depejchen in's preußische Lager. Um die Meitte 
des September war man dem Abjchluß nahe; da verurjachte eine Er- 
franfung des britijchen Bevollmächtigten eine unerwünjchte Verzögerung. 

Georg konnte aber nicht länger warten. Die Armee des Marjchalls 
Mealleboi® kam immer näher und Hannover war verloren, wenn er 
nicht auf eine oder andere Weiſe das übermächtige franzöfiiche Heer zum 
Halt brachte. Seine eigene Truppenmacht war zu gering, um erfolg- 
reichen Widerjtand zu leiften; jo jah er jich, von den Holländern ver- 
laſſen und von allen Seiten gedrängt, gezwungen, eine, Neutralitäts- 
Convention abzujchliegen. Am 27. September 1741 unterzeichnete er 
mit jchmwerem Herzen den betreffenden Vertrag. Die Neutralität des 
Kurfürſtenthums in dem Kriege ward von allen Mächten anerkannt. 
Aber der Preis, fiir den jie erfauft wurde, war für Georg II. bejonders 
groß und jchmerzlich, denn er mußte fich verpflichten, Karl Albert jeine 
Stimme zur Katjerwahl zu geben. 

Sofort nad) Abjchluß der Convention reiste der König, auf’3 äußerſte 
verjtimmt über die Enttäujchungen, die er erfahren hatte, nach England 
zurüd. Zum Schluß wäre er noch faft von den Franzoſen gefangen 
worden. Eben hatte er Osnabrück durch das Weſtthor verlaſſen, da 
drangen jchon Mallebois’ Soldaten in das öftliche ein. In St. James 
erwarteten ihn neue Schwierigkeiten und Verwickelungen. Die Seſſion 
des Parlaments, das Walpole noch immer durch die ihm gefügige 
Meajorität gelenkt hatte, war nun zu Ende. Die Patrioten, die zwar 
den Strieg hatten, den ſie gewollt, die aber den allmächtigen Miniſter 
trogdem nicht hatten jtürzen können, erhoben von neuem ihr Gejchrei 
gegen deſſen Verwaltung. Dazu fing der Drudf des Krieges an ich 
rühlbar zu machen. Auf den glänzenden Sieg bei Porto Bello folgte 
die Nachricht von dem Fehlichlagen der Unternehmung gegen Carthagena 
in Südamerifa. Die Gejchäfte ſtockten, das Auftreten Frankreichs rückte 
das Ende des Kampfes in unabjehbare Ferne. Nun jollte mit einem 
Male Walpole allein die Urjache aller Leiden des Landes jein. Seine 
Misregierung allein verjchuldete das Darniederliegen des Handels und 
die übermäßige Ausfuhr englischer Wolle. Alle Mitglieder der Oppo- 
jıtion, die Tories, die unzufriedenen Whigs, die jungen Enthuſiaſten, 
vereinigten jich in dem Rufe: „Nieder mit Walpole!* Bon jeinem 
Rücktritt erwartete man eine Periode des allgemeinen Glücks. Es war 
far, dab vor einem Parlamente, welches unter diefen Aujpicien gewählt 
wurde, jeine Stellung unbaltbar werden mußte. Ebenjo natürlich iſt es, 
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dab in den Monaten voll innerer Wirrniſſe und Streitigkeiten, wie dieje 
Umſtände fie herbeiführten, man jich in England um den Fortgang der 
Angelegenheiten auf dem Gontinent wenig kümmerte. 

Hier hatten zunächit die geheimen Verhandlungen, welche Lord Hynd- 
ford vermittelte, zum Abjchluß der Convention von Klein-Schnellen— 
dorf geführt. Diejer Vertrag ift einer der dunkelſten Punkte in der 
Geichichte Preußens und erjt die nenejte Geſchichtsforſchung hat einiges 
Licht darüber verbreitet. Jetzt jcheint es jicher, daß von den drei Par- 
teien, welche dieje geheime Uebereinkunft abjchlofjen, England allein auf- 
richtig und im guten Glauben handelte. Friedrich dagegen wollte wahr- 
icheinlich nur für den Augenblid die günjtige Stimmung der Kaijerin 
benugen, um einen größeren Yändererwerb in Sicherheit zu bringen, als 
ihm das franzöjische Bündnis gewährte. Namentlich wußte er, daß dieje 
Negierung ihm die Grafſchaft Glaß nicht gönnte.*) Er nahm aljo das 
Gebotene an. Doch gedachte er dabei Feineswegs die Chancen aufzugeben, 
welche ihm der Fortgang der Belleisle’schen Pläne bieten mochte. Dies 
Verfahren war vielleicht praftiich; aber großmüthig oder ftreng gewiſſen— 
haft gegen jeine Verbündeten kann man es nicht gerade nennen. Deiter- 
reich endlich hatte den augenblidlichen Nuten im Auge. Für jet war 
daher die Neigung, mit Friedrich, wenn auch unter ſchweren Opfern, 
Frieden zu jchliegen, gewiß aufrichtig gemeint. Wer mag aber beur- 
theilen, ob das Abkommen, das die Noth erzwang, unter den Wechjel- 
fällen der Zukunft Bejtand gehabt haben würde? 


Der Inhalt des merkwürdigen Tractat3 aber, den der König, der 
Feldmarſchall Neipperg und Lord Hyndford am 19. October 1741 ab- 
ichlofjen, iſt Folgender: 

1) Die öjterreichiiche Armee joll vom 15. October an Sclejien 
räumen und unbeläftigt jich nach Mähren zurüdziehen. Nur Schein- 
angriffe dürfen auf ihre Arrieregarde gemacht werden. 

2) Neiſſe wird von Seiner preußischen Majeſtät eingejchlojien und 
belagert. Auch dieje Unternehmung wird nur zum Schein geführt und 
die kan Bejatung hat nad) 14 Tagen zu capitulieren. 


*) ©. Oeuvres de Frederie II, S. 90. Bei den Verhandlungen, weldhe zu der 
Allianz vom 5. Juni führten, war dem franzöſiſchen Gejandten unbemerkt ein Papier: 
zettel aus der Tajche gefallen. Friedrich jette jeinen Fuß darauf, bis Balori das 
Zimmer verlaffen hatte. Dann nahm er ihn auf und ſah, daß er eine Notiz des 
franzöfiichen Ministers Amelot enthielt, mit der Weifung, „Sr. Majeftät, wenn es 
irgend möglid wäre, Glatg nicht zu geben.“ 
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3) Ein volljtändiger Friedensvertrag, welcher die jtipulierten Ab- 
tretungen garantiert, joll vor Ende des Jahres abgejchlojjen werden. Die 
‚jeindjeligfeiten in Böhmen zum Schein find aber bis dahin fortzujegen, 
damit die Franzoſen feinen Argwohn jchöpfen. 

Endlich verpflichteten jich jämmtliche Parteien zu vollitändigjter Ge- 
heimbaltung. Hyndford mußte jogar einen Brief an den König jchreiben, 
worin er flagt, daß dieſer taub gegen alle jeine Vorſchläge gewejen jet, 
um den franzöſiſchen Gejandten zu täujchen. 

Der engliiche Bevollmächtigte war jehr glücklich. Er jah das Biel 
jeiner langen beharrlichen Bemühungen erreicht. Endlich jchien das 
ſchwerſte Hindernis aus dem Wege geräumt zu jein, was dem Auftreten 
jeineg Monarchen für die pragmatijche Sanction ſich in den Weg gejtellt 
. hatte. Denn unmittelbar nad) dem Abjchluß der Convention jagte Friedrich 
zu ihm: „Laſſen Sie Sr. britannischen Majeſtät wiſſen, daß ich nie Böſes 
gegen ihn im Schilde führte. Auch habe ich den Negimentern im Lager 
bei Göttin bereits Befehl gegeben, nach Brandenburg zurüdzufehren.“ *) 

Doch es jollte ganz anders kommen. Wenige Tage vorher, am 
2. October, hatte mittlerweile Karl Albert in Linz die Huldigung der 
Stände Ober Dejterreich3 entgegengenommen. Gegen Ende des Monats, 
nach jechswöchentlichem zwedlojen Stillliegen, jette ſich ſodann jeine 
Armee nordwärts nach Böhmen in Bewegung. Dort hoffte er, jich mit 
dem großen franzöſiſch-baieriſchen Heere, welches Belleisle jelber auf 
directem Wege heranführte, und den 20,000 Sadjen, die über das Erz- 
gebirge hereinbrachen, zu vereinigen. Zu gleicher Zeit räumte Neipperg, 
der Convention gemäß, Schlejien. Am 1. November bejegten die Preußen 
Neiſſe und Friedrich ließ jich in Breslau feierlich al3 Herzog von Nieder- 
ichleften huldigen. Soweit ging Alles, wie es verabredet war. 

Doch der König beabjichtigte durchaus nicht, jich mit dem Ge- 
mwonnenen zu begnügen und jchon jett Frieden zu ſchießen. Bon der 
Kaiſerin hatte er zwar erlangt, was möglich war. Aber wenn er ſich 
jett, wo deren Verderben unausbleiblich jchien, jeinen alten Freunden 
wieder anfchloß, jo durfte er fait mit Bejtimmtheit darauf rechnen, bei 
der Theilung der Beute noch mehr zu erlangen. An demjelben Tage 


*) Weber den merfwürdigen Tractat von Klein: Schnellendorf ſiehe Näheres in 
Carlyle, Hist. of Fr. the Great, Tauchn. ed. VII, &.82 ff. — Schäfer, Se 
ichichte des fiebenjährigen Krieges I, S. 26, iſt mit ganz unparteiiich. Denn was 
hätte Oeſterreich veranlafien jollen, nicht definitiv Frieden zu jchließen, da es die ab: 
zutretenden ®ebietstheile thatiächlich bereits geräumt und jeine Bedrängnis im jteten 
Zunehmen begriffen war? 
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ichon, wo Neiſſe in Folge der Klein» Schnellendorfer Uebereintunft die 
Thore öffnete, unterzeichnete jein Bevollmäcdhtigter in Frankfurt ein neues 
engeres Bündnis mit Frankreich. Am 4. November, dem Tage der 
Breslauer Huldigung, trat er jodann in allen Stüden dem franzöjiich- 
baierischen Bertrage bei. Nun verjprach er endlich auch, Karl Albert 
zur Kaiſerwahl jeine Stimme zu geben. Dagegen gejtand ihm Frankreich 
den Beſitz der Grafichaft Glaß zu. Der Erfolg jchien jo gewiß, daß er 
in dem Allianz» Tvactat, den er mit dem Kurfürſten Auguſt III. von 
Sachſen wenige Tage jpäter (am 8. Nov.) abjchloß, diejen jchon als 
König von Mähren anjah, und die Grenzen zwiſchen deſſen zufünftigem 
Königreiche und Oberjchlejien bereits förmlich feſtſetzte! 

Bon diejen Vorgängen hatte der ehrliche Vermittler Lord Hyndford 
nicht die leifefte Ahnung. Man kann jich daher dejien Erjtaunen denken, 
ala gegen Ende des Monat? November der König, in deilen Gefolge 
er mittlerweile nach Berlin zurüdgefehrt war, ihm bei einer flüchtigen 
Begegnung jagte: „Mylord, unjer Geheimmis it durch unverantwortliche 
Indisceretion des Wiener Hofes allgemein bekannt geworden.“ Und dabei 
zudte Friedrich in einer Weije mit den Achjelm und machte eine jo be- 
(eidigte Miene, daß der erichrodene Gejandte nichts Gutes für Defterreich 
und den Frieden ahnte. Nur zu bald jollte er erfahren, daß er davon 
weiter entfernt war al3 je. Am 25. November nahmen die Franzojen 
und ihre Verbündeten Prag mit Sturm; eine Entjagarmee, die der 
Erzherzog Franz beranführte, kam zu jpät. Im nächjten Monat brachen 
dann die preußifchen Truppen in Mähren ein und bejegten Olmütz 
(27. December). Nocd einen Monat jpäter (31. Januar 1742) hielt 
Karl Albert jeinen feierlichen Einzug in Frankfurt und am 12. Februar 
ward er mit unermeßlichem Pompe al3 Karl VII. zum römischen Kaiſer 
gekrönt. Die Monarchie Ludwigs XV. jtand auf dem Zenith ihrer 
Macht: in einem „Jahre waren faſt jämmtliche deutjche Fürſten ihr 
dienjtbar geworden. 

Damit war aber die franzöſiſche Politit am Gulminationspunfte 
ihres Glüces angelangt. Bon jest am ging es, erjt langjam, dann 
immer rajcher abwärts. Zuerjt fingen die öfterreichiichen Rüftungen an, 
jich bemerkbar zu machen. Namentlich die ungarische Nation machte für 
ihre jchöne, von allen Seiten bedrängte Fürjtin begeijterte Anftrengungen. 
Eine allgemeine Aushebung wurde votiert. Tauſende von Freiwilligen 
jtrömten zu den Yzahnen. So konnten Habsburgs Heere im Anfange 
des neuen Jahres in achtungswerther Stärke auf dem Kampfplage er- 
icheinen. Zu jpät bereueten jeine Feinde, dat fie die erjten Erfolge nicht 
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benutzt hatten, um nach Wien vorzudringen. Schon am 25. Januar 
fiel Linz wieder in die Hände der Kaiferlichen, die jodann in Baiern 
eindrangen. Gleichzeitig bejette eine andere Heerjäule, welche mitten im 
Winter von Tyrol über Berchtesgaden hereinbrach, München. 

Auch Friedrichs Verſuch, das ſächſiſch-franzöſiſche Offenſiv— 
Bündnis zur That werden zu laſſen, lief unglücklich ab. Zwar war er 
ſelbſt mit einigen Verſtärkungen in den letzten Tagen des Januar in 
Olmütz angekommen. Hier vereinigten ſich, wie verabredet, am 5. Februar 
etwa 16,000 Sachſen und 5000 franzöſiſche Reiter mit ihm. Jedoch 
die Operationen gingen nur langſam vorwärts. Zwiſchen den Verbündeten 
entſtanden bald unerquickliche Misverſtändniſſe, dann offene Streitigkeiten. 
Der Franzoſen Hauptzweck war, Böhmen für Karl Albert zu behaupten; 
für Mähren und Auguſt III. glaubten ſie genug gethan zu haben, wenn 
ſie die Päſſe dahin geöffnet hatten. Die directen Verhandlungen zwiſchen 
Friedrich und dem Kurfürſten hatten Belleisle zudem verlegt. Kaum 
war daher Iglau genommen, jo rief er das Heine franzöſiſche Hilfscorps 
wieder nach Eger zurüd. 

Dann belagerten die Sachſen Brünn, während Friedrich Truppen 
jich weiter nach Süden ausbreiteten. Ende Februar ftreiften die preußiſchen 
Hujaren bis nah Stoderau, wenige Meilen von Wien. Aber nun 
wandte jich das Blatt. Der Herzog Karl von Lothringen, Schwager der 
Kaiſerin, hatte mittlerweile am 4. März das Commando über eine neufor- 
mierte öjterreichijche Armee übernommen. Er drang bald mit Hebermacht 
vor, und juchte eine Entjcheidungsichlaht. Den Verbündeten mangelte 
es indeſſen an jchwerem Geſchütz; ungeachtet wiederholter Ermahnungen 
in Dresden hatte man e3 nicht rechtzeitig herangeſchafft. Auch war das 
Wetter äußerſt ungünftig geworden. Mit der Belagerung von Brünn 
ging es daher nicht vorwärts. Trotzdem hoffte Friedrich, ſich jo Lange 
behaupten zu können, bis die Verjtärkungen, die er von Preußen beran- 
beordert hatte, eingetroffen wären. Auch erwartete er einen preußtichen 
PBelagerungsparf. — Da aber erklärte am 30. März der Chevalier de 
Sare, welcher die ſächſiſchen Hilfstruppen befehligte, er habe Befehl, 
unverzüglich nad Böhmen zurücdzufehren, um jich mit dem Marjchall 
Rroglio bei Prag zu vereinigen. Damit war Alles vorbei, und der 
einzige Berjuch, den Friedrich in jeinem Leben gemacht hat, eine alliterte 
Armee zu befehligen, war mit einem Fläglichen Fiasko geendet. An: 
fangs April zogen die Sachjen nach ihrer Heimath zu ab. Die Preußen 
dirigierten fich gegen die Ober- Elbe und am Ende des Monats vereinigte 
Friedrich alle Abtheilungen jeiner Armee in einem Lager bei Chrudim. 


38 Zerwürfnis zwijchen Preußen u, Sadjen. — Lord Garteret wird eriter Minifter. 


Der augenblidlihe Miserfolg war indejjen nicht das Schlimmite, 
was dieje unglücliche Unternehmung im Gefolge hatte. VBerfolgende Eroaten 
und PBanduren ereilten die Sachſen auf ihrem Nüdzuge. Ganze Com- 
pagnien der Arrieregarde fielen den wilden Söhnen der Theig Niederung 
in die Hände und wurden erbarmungslos niedergemegelt. Wenig mehr 
al3 die Hälfte der gefammten Streitmacht, nur etwa 8000 Mann, er: 
reichte die heimathlichen Grenzen wieder. Nun warf man alle Schuld 
des Unglüds auf Friedrich. Er allein hatte die Unglüdlichen zu Tode 
marjchiert; er hatte fie hungern lajjen, während jeine Soldaten im Ueber: 
fluß lebten. Der ſchwache, einfache Kurfürft jelbjt war auf's äußerſte 
aufgebracht, und von da an datiert jich der bittere Haß, den er und jeine 
Minifter von nun an gegen den Preußentönig fühlten. Diejer war 
indejlen Faum weniger auf die Sachjen erzürnt. Der franzöſiſche Ge- 
jandte Walori, der ihn in den Tagen nach der Rückkehr aus Mähren 
ſah, meint, jein Blick jei „farouche“ gemwejen. Friedrich jelbit jagt: 
„Die Franzoſen handelten wie die Narren, die Sachſen aber wie Verräther“, 
wenn er von diefer Unternehmung jpricht.*) 

Ep waren die Angelegenheiten Dejterreich® im Frühjahr 1742 
überall im Steigen. Die Ereignifje, welche ſich mittlerweile in England 
zugetragen hatten, jollten jie aber auf eine ganz unerwartete Höhe bringen. 
Im Februar hatte nämlich endlich der Miniſter Walpole der allgemeinen 
Oppoſition weichen müjjen. Mit ſchwerem Herzen gewährte der König 
ihm die erbetene Entlafjung und ernannte ihn, zum Zeichen jeines un« 
veränderten Wohlwollens, zum Grafen von DOrford. 

Jetzt zeigte ſich die Lücke, die durch den Sturz diejed gewaltigen 
Mannes entjtanden war, in ihrer ganzen Größe. Zwar wurde Lord 
Sohn Garteret, der langjährige Führer der Oppofition im Oberhauſe, 
erjter Minijter; aber für die meiſten Mitglieder des Cabinets wuhten 
die „Patrioten“ feine paſſenden Perjönlichkeiten an die Stelle zu jegen. 
Sie blieben einfach im Amte. Garteret war unzweifelhaft ein ungewöhn- 
liches Talent. Er verdient mehr, wie mancher berühmt gewordene Miniſter 
die Bezeichnung eines wahrhaft ſtaatsmänniſchen Genies. Doc fehlte 
ihm, wie den meijten Genies, die Beharrlichkeit zur Durchführung jeiner 
großartigen Pläne, in deren Conception er vielleicht unerreicht dajteht. 
Seine Perjönlichkeit war anjprechend und offen, jeine Beredjamkeit im 
Parlamente zugleich jcharf und glänzend, wenn auch gelegentlich mit etwas 
zuviel Bombaft vermiicht. Er bejah einen ungewöhnlichen Schat von 


*) ©. Oeuvres militaires de Frederic II, I, S. 4 fi. 
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jeltenen Kenntnifjen und Talenten. In der Politik fremder Staaten war 
er nicht weniger, wie in der des eigenen Landes erfahren. Die An- ‘ 
gelegenheiten des Gontinents kannte und durchichaute er, wie Keiner in 
England. Den König endlich wußte er bald noch mehr für fich zu ge- 
winnen, wie Walpole. Er konnte ſich jogar in feiner Mutterfprache mit 
ihm unterhalten, eine Eigenjchaft, wegen deren jchon Georg I. ihn im 
Sahre 1724 mit Bedauern aus dem Gabinet hatte jcheiden jehen. Dabei 
war er ein Freund des heitern Lebensgenujjes. Yeider läßt jich aber 
nicht leugnen, daß er dem Burgunder und Champagner oft mehr zujprach, 
als es jich mit jeiner hohen Würde vertrug. Seinen Collegen im Amte 
war er hinjichtlich jeiner Begabung jo überlegen, dat jeine Zeitgenojjen 
jagten, „te wären das Mehl night werth, mit dem er jeine Perrücke 
betreute“. Unglüclicherweife war er jich aber diejer Ueberlegenheit zu 
jehr bewußt. Namentlich in der Weinlaune behandelte er den Herzog 
von Newcaitle, den Staatskanzler, und den Lord Harrington, die zu« 
frieden gewejen wären, jeine unterthänigen Diener zu jein, mit unbejchreib- 
licher Verachtung und reizte jte, jeine Herrichaft abzujchütteln. Der all- 
gemeinen Stimme des Landes glaubte er ganz jicher zu jein, weil er 
ſie lange Jahre eigentlich allein dirigiert hatte. Der Oppofition im Par— 
lamente begegnete er mit [ujtiger Heftigkeit und gut gelauntem Uebermuth. 
Denn er wußte aus eigener Erfahrung, daß fie viel weniger der Sache, 
wie jeiner Perjon galt, und die hielt er für umerjeglich. Er war jo hoch— 
müthig, daß er für Niemanden Freundſchaft oder Feindſchaft fühlte. 
Nie verjuchte er, ſich an ſeinen Feinden zu rächen oder jeinen Freunden 
zu dienen. *) 

Seine gewaltigen Pläne in der auswärtigen PBolitit nahmen ihn 
bald jo volljtändig in Anjpruch, dab er ſich um die Intereſſen des Par- 
(ament3 gar nicht mehr Fümmerte. Umjomehr wandten jich die anderen 
Miniſter näher liegenden und praktischen Dingen zu. Namentlich der 
Herzog von Neweaftle und jein jüngerer Bruder Henry Pelham, jelbit- 
jüchtige und kräftige Charaktere, die jich um das übrige Europa gar 
nicht fümmerten, begannen bald wie Maulwürfe zu Haufe jeine Stellung 
zu untergraben und juchten im Unterhauje immer mehr Einfluß zu gewinnen. 

Garteret begann jeine Thätigkeit als Miniſter damit, daß er eine 
Verſöhnung zwiſchen dem Künig und dem Prinzen von Wales zu Stande 
brachte. Dann ging er jorort daran, dem Kriege mit Spanien und 
Frankreich einen andern Charakter zu geben. Die Heinen Waffenerfolge 


*) Ueber die Perjönlichleit Yord Garteret's j. Walpole, Memvirs I, S. 146 fi. 
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in dem fernen Amerika genügten jeinem hochfliegenden Geijte nicht. Er 
wollte das Haus Bourbon mit wuchtigen Schlägen auf dem Continente 
demüthigen, und „der Sache der Freiheit“ durch Fräftige Unterjtügung 
der Kaijerin von Defterreich zum Siege verhelfen. Ihm jchwebten die 
gewaltigen Triumphe, welche das große Whig-Miniſterium Marlborougb- 
Godolphin in ähnlicher Lage einft errungen hatte, als Vorbild vor Augen. 
Aber er jollte nur zu früh erfahren, daß das, was unter der „englijchen 
Königin“ patriotiich genannt wurde, unter dem „hannoverjchen König“ 
verabjcheuungswürdig war und — dab Lord Stair durchaus nicht jeinem 
Lehrer, dem Herzog von Marlborougb, glich. 

Schon in den erften Wochen der Carteret’jchen Amtsführung begann 
die Ueberſchiffung engliicher Truppen nad Holland. Zugleich mußte 
Lord Hyndford die VBerjuche, den König von Preußen zum Frieden zu 
bewegen, erneuern. Friedrich war nach dem mähriſchen Miserfolge auf 
jeine Verbündeten jehr erzürnt. Er nahm aljo die Eröffnungen günftig 
auf. Der Wiener Hof aber konnte fich nicht jogleich entjchließen, jekt, 
da die Ausjichten jich aufhellten, ganz Schleften abzutreten. Wenigjtens 
noch eine Schlacht jollte der Prinz Karl von Lothringen wagen. Siegte 
derjelbe, jo mochte. Friedrich fi am Ende mit weniger begnügen. Am 
17. Mai 1742 erfolgte die gewünschte Entjcheidung. Aber ſie fiel ganz 
anders aus, als die Kaiſerin gehofft hatte. Die Defterreicher griffen die 
Preußen im Yager bei Ehotujig an und — wurden gänzlich gejchlagen. 
Nun endlich ließ ſich Marta Thereſia bewegen, Schlefien zu opfern, um 
wenigitens dieje unbejiegbaren Preußen ſich vom Halje zu jchaffen. 

Der Aufmerkſamkeit des ſranzöſiſchen Miniſters Fleury waren in- 
deſſen die durch Hyndford gepflogenen geheimen Verhandlungen nicht ent- 
gangen, Er jchöpfte rechtzeitig Verdacht. Auf jeinen Befehl machte 
Belleisle noch in den erjten Tagen des Juni verjchiedene Verjuche, um 
esriedrich bei dem franzöfiichen Bündnis zu erhalten und einen neuen 
Operationsplan zu verabreden. Aber Alles war vergeblih. Am 11. Juni 
wurden, in Breslau die Präliminarien, am 28. Juli zu Berlin der defi— 
nitive Friede zwiſchen Dejterreich und Preußen unterzeichnet. Die Kaiſerin 
trat ganz Schlefien und die Grafichaft Glatz an Friedrich ab. Diejer 
verpflichtete jich dagegen, die jchlefische, für den polnischen Krieg in London 
contrahterte Schuld von 1,700,000 Thalern zu übernehmen. Die preu- 
fischen Armeen räumten Böhmen und der erjte Act des großen Krieges 
mar zu Ende. 

Cardinal Fleury begriff jofort, als er von dem nahe bevorjtehenden 
Friedensſchluß erfuhr, wie jchwer dieſer Schritt in die Waage fiel. Durch 
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den Abfall des Alliierten ward insbejondere die Lage der Franzöfiichen 
Armee, die um Prag ftand, eine wahrhaft verzweifelte "Dem erfahrenen 
Minister entging das nicht. Obgleich im Innerſten erbittert, ziwang er 
jich daher, dem König ebenjo jchmeichelhaft, wie aufrichtig zu ſchreiben: 
„Ew. Majejtät werden der Schiedsrichter von Europa.“ Zugleich bat 
er ihn, auch für Frankreich den Frieden vermitteln zu wollen, ober ohne 
Erfolg. 

Hundert Meilen von der Heimath, ohne Unterjtügung, war Belleisle 
mit jeinem Heere nunmehr ganz allein auf ſich jelber angewiejen. Ver— 
geblich wies Fleury den Marjchall an, mit dem kaiſerlichen Feldmarjchall 
Königse über freien Abzug aus Böhmen zu verhandeln. Die Sieges- 
hoffnung des öjterreichiichen Hofes war jo angejchwollen, daß man auf 
Nichts eingehen wollte. Man verlangte unbedingte Uebergabe. Dies 
Anfinnen wies Belleisle ftolz zurüd und bejchloß, jich zum Aeußerſten 
zu wehren. 

Nun begann jene berühmte Bertheidigung von Prag, welche während 
des Sommers und Herbjtes des Jahres 1742 ganz Europa in Spannung 
bielt. Obgleich jie jet faſt vergefien it, fo bildete fie dennoch, in Ver— 
bindung mit dem wunderbaren Rückzuge, der ſie beichloß, eine der 
glänzenditen Waffenthaten der franzöſiſchen Armee. Deshalb mag jie 
bier, wenn auch nur in großen Zügen, erzählt werden. 

Der Verſuch des franzöfischen Marjchalls, der im Juni perjünlich 
in Dresden ji) um Stellung eines ſächſiſchen Hilfäcorps bemüht hatte, 
war eben jo vergeblich geweſen, wie bei Friedrich. Wenige Tage nad) 
jeiner Rüdtehr fand er ſich in Prag eingeſchloſſen. Am 17. Auguſt be- 
gann ein wüthendes Bombardement. Bald fingen dazu den Belagerten 
an die Yebendmittel auszugehen. Schon hatten ſie einen großen Theil 
der Gavalleriepferde verzehrt. Da jchmwiegen, am 14. September, mit 
einem Male die Batterien. Die öjterreichiichen Yager waren leer. Ent- 
jag nahte. Es war der Marjchall Mallebois, welcher mit jeinen 40,000 
Mann, die jeit einem Jahre in Weitfalen gelegen hatten, zur Hilfe 
berantam. Schon im Mai, als die eriten englischen Truppen in Belgien 
landeten, hatte er sich jüdlich, nach Dünkirchen zu, in Marſch geſetzt. 
Aber die Noth, in welcher ſich die Belleiste’sche Armee befand, überwog 
bald alle anderen Bedenken. Anfangs Augujt ging's mit allen verfüg- 
baren Kräften nad Oſten zu. In den legten Tagen des Monats paſſierte 
man ‚srankfurt. Hier traf Mallebois auch mit dem unglüdlichen Kaiſer 
Karl VII. zujammen. Es ift peinlich zu erzählen, wie verächtlich der 
franzöſiſche Marjchall und jeine Officiere die kaiſerliche Majeſtät, 
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„ihren Kriegsherrn“, bei diejer Gelegenheit behandelten. Es war jo arg, 
daß der Volkswitz von diejem fagte: „Er wollte Kaijer fein, oder Nichts, 
nun ift er Kaiſer und Nichts.“ 

Bon Frankfurt wälzte jich die franzöſiſche Heerjäule durch Baiern 
weiter nach Böhmen. Unterwegs vereinigte fie jich mit einer andern 
Abtheilung unter dem Marjchall von Sachen. Eme Menge Edelleute 
aus den edeljten Gejchlechtern Frankreich eilten herzu, um an diejfem 
Feldzuge freiwillig theilzunehmen. Um die Mitte des Septembers gelangte 
man bis an den Böhmer Wald. Hier fand man jedocd alle Gebirgs- 
päjle von öfterreichiichen Truppen bejegt. Nun wartete Mallebois ver- 
geblich, daß Belleisle's Truppen ihm die Hand reichen jollten. Ebenjo 
hoffte diejer oder vielmehr Broglio, der von Prag entjandt war, daß das 
Entjatheer direct nad) der böhmischen Hauptjtadt vordränge. Aber nur 
bis Eger wagten jich deſſen äußerjte Spiben; dann zögerten fie, jtanden 
jtill und endlich drehten ſie um. 

Broglio hatte indefjen mit einem Theil der Prager Armee jich 
merhvürdigerweife nah) Sachſen zu in Bewegung gejeßt. Denn man 
hoffte noch immer, diejen Hof’ zu einem erneuten Auftreten gegen Dejter- 
reich zu bewegen und dadurch einen Umjchlag hervorzurufen. Wenigitens 
auf Zufuhr von Proviant von dort rechnete man mit Bejtimmtheit. Zu 
jeinem  Schreden erfuhr der franzöfiiche Heerführer aber, daß er die 
Verhältnifje am Dresdener Hofe, wohin er jich perjönlich begab, ganz 
faljch tariert hatte. Denn der Kurfürſt Auguft oder vielmehr der all- 
mächtige Brühl hatte joeben (am 11. September) mit der Saijerin 
Frieden geichlofien. Nun war ihm jogar der Rückweg zu jeinen Waffen- 
gefährten abgejchnitten, und er konnte mit jeinem Gefolge auf Umwegen 
nur die „Entjag“-Armee in Batern erreichen. Deren Miserfolg und ihr 
Umfehren aber gab man jett allein Mallebois jchuld, welcher dann auch 
abberufen und durch ihn erjegt ward. 

Die Hälfte der Truppen, welche Broglio bis Yeitmerig mitgenommen 
hatte, mußte jich gefangen geben, die andere gelangte mit genauer Noth 
nach Prag zurüd. Hier jah ſie jich mit dem Reſt der Belleisle'ichen 
Truppen bald genug von neuem eingejchlojlen. 17,000 Mann waren jest 
Alles, was von deſſen ehemaliger glänzender Armee noch übrig war. In 
den nächiten Wochen kamen noch viele vor Hunger und Elend um. Der 
Marichall jah ein, daß ein noch längeres Ausharren ihn volljtändiger 
Vernichtung ausjegen würde. Auf Entjag konnte er faum noch rechnen. 
Er mußte aljo verjuchen, jich nach Frankreich durchzujchlagen. Am 
16. December brach er plöglich mit dem Reſt jeiner Truppen, circa 
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12,00 Mann, auf, jprengte die feindlichen Linien und erreichte troß 
ſchauderhaften Winterwetters auf verjchneieten Wegen glüdlich am 26. Eger. 
Hier gab er feiner Schaar eine achttägige Ruhe. Dann ging’3 weiter und 
am 5. Februar 1743 gingen die traurigen Weberbleibjel jeines Heeres 
wieder über den Nhein. Nicht der achte Theil derer, die den Strom im 
August 1741 ſiegesgewiß überjchritten hatten, fehrte in die Heimath zurüd. 

Sp errangen die djterreichiichen Armeen im Sommer 1742 allent- 
halben große Erfolge. Ihre Verbündeten gelangten aber troß aller 
Anjtrengungen zu feinem activen Eingreifen. Der Transport der englijchen 
Truppen nach dem Continent jcheint ungewöhnliche Schwierigkeiten und 
Umstände gemacht zu haben. Fünf Monate, von Mai bi8 September, 
vergingen, bis 16,000 Mann glüdlich hinübergejchafft waren, die ſich 
dann, troß des abgejchlofienen Neutralitäts- Vertrages, mit eben jo viel 
Hannoveranern*) und 6000 Heilen und Dänen bei Gent vereinigten. 
Ueber die gejammte Armee übernahm Lord Stair den Oberbefehl, ein 
prachtliebender, großartiger Mann, der ſich rühmte, ein Schüler des 
großen Marlborougb zu jein. Seine Streitkräfte allein hielt er aber für 
ungenügend, um etwas zu unternehmen. Er verjuchte aljo, die General» 
jtaaten zu einer gemeinjamen Unternehmung zu veranlafjen. Zuerſt 
dachte man an eine Belagerung von Dünkirchen. Dann, als Mallebois 
nach) Prag zu abgezogen war, wurden die Pläne hochfliegender — aber 
wirklich begonnen wurde Nichts. 

Diplomatiiche Verhandlungen füllten die Zeit aus. Der König 
von Preußen hielt fich damals zur Kur in Aachen auf. Doc hatte 
der jchüchterne Verſuch, ihn ganz auf die Seite der Katjerin hinüber zu 
zteben, den Yord Stair durch einen geheimen Emiſſair machen lieh, 
feinen Erfolg. Die Angelegenheiten famen nicht vom led. Endlich 
erjchien der Premierminister Lord Garteret jelbjt im October im Haag, 
und ihm gelang e3 wirklich, wenigjtens die Staaten zu energiichen Maß— 
regeln zu überreden. 

Aber mittlerweile fing die Oppofition im eigenen Lande gegen diejen 
an, höchit unangenehm zu werden. Der Minister hatte vergeblich gehofft, 
daß der Tod Sir William Windham’s und die Erhebung Pulteney’3 zum 
Lord Bath ihm Ruhe verjchaffen jolltee Mit Schreden jah er num, 
daß es viel leichter ijt, einen Sturm heraufzubejchwören, als ihn zu 
beichwichtigen. Früher hatte er jelbjt bei jedem öffentlichen Auftreten 

*) Tas hannoverijche Hilfscorps beftand aus 31 Schwadronen, 13 Bataillonen 


und der zugehörigen Artillerie, im Ganzen — 16,461 Köpfe, Bergl. v. Sichart, 
Geſchichte der hannoverjchen Armee, II, S. 370 fi. 
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über „hannoverſche“ Politik und „hannoverſche“ Miniſter gejcholten. 
Trotzdem hielt er ſich bisher in ſeiner Stellung ſo ſicher, daß er geglaubt 
hatte, ohne Gefahr die frühere Politik in noch größerem Maßſtabe als 
jein Vorgänger fortführen zu können. Auch wäre e8 nad) Yage der 
Dinge volltommen unmöglich) gewejen, ein neues Syjtem an die Stelle 
des alten zu jeßen. Und eine gewaltige Waffenthat möchte in der That 
die öffentliche Meinung mit ich fortgerifjen haben. Doch Monat 
nach Monat verging, ohne daß die englischen Kriegsthaten für „die 
Sache der Freiheit“ in etwas Anderem bejtanden, wie in Zahlung von 
Subfidien. 

Namentlich gegen die Bezahlung der hannoverſchen Truppen 
richtete fi) nun die allgemeine Stimme. Der nacdhherige Miniſter 
William Pitt machte jich zum Dolmetjcher der Unzufriedenheit. Er war 
bald der entichiedene Führer der Oppojition und, wenn er mit jeiner 
klangvollen Stimme, die hell und klar, wie eine Glode, bis in die ent- 
ferntejten Räume des Situngsjaales wiederhallte, mit jeiner bilderreichen 
Sprache, mit jeinem jcharfen Sarcasmus die Regierung angriff, jo riß 
er alle Zuhörer unmiderftehlich mit jich fort. 

Als das Parlament im December 1742 zujammenfam, richteten ſich 
die Hauptangriffe jofort gegen die Subfidien Verträge. Pitt namentlich 
fand es unerhört, daß man 16,000 Hannoveraner in Sold genommen 
babe. Er meinte, hannoverjche Intereſſen würden durch den Krieg 
ebenjojehr berührt, wie die englischen; das Kurfürjtentbum möge aljo 
jeine Truppen jelber bezahlen. Die Hite der Debatte ri leider den 
fühnen Redner noch weiter fort. Er benugte den Anlaß, über die 
braven hannoverjchen Truppen die Schale ſeines Zornes in unerhörter 
Weiſe auszugießen und fie mit ungerechten und ungegründeten Vorwürfen 
zu überjchütten. Troß aller jeiner Beredſamkeit blieb jedoch die Oppoſitions— 
partei für diejes Mal noch in der Minorität. Die Beleidigung jeines 
Lieblingskindes empfand der König Georg Il. aber bejonders tief und 
ichmerzlich, und für das ganze Leben blieb ein Stachel bitteren Gefühls 
gegen Pitt in ihm zurüd. 

Der Sieg, den die Regierung erfochten, war nur ein Pyrrhusfieg.- 
Wenn auch Garteret dem Parlament in der Thronrede jchon den Ab- 
Ihluß neuer Allianzverträge mit Holland, Rußland und Preußen an- 
zeigen Eonnte*), jeine auswärtige Bolitif fand dennoch feinen anhaltenden 





*), Der Vertrag von MWeftminfter zwiſchen Preußen und Großbritannien vom 
29, September 1742 war ein rein defenfiver. Beide Mächte garantierten ih ihren 
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Beifall mehr. Er jelbft freilich hielt jich der jchließlichen Zuftimmung 
ſicher. In bochmüthiger VBerblendung unterſchätzte er die ntriguen, 
welche jet jchon die Mitglieder jeines eigenen Kabinet3 mit der Oppojition 
anknüpften. Auch gegen den Gejandten Frankreichs, dem nunmehr ein 
Gefühl von der Gefahr aufdänmerte, die die neue englijche Politik für 
Frankreich haben mußte, war er von einer erjtaunlichen Selbjtüberhebung 
und Offenheit. Auf die Frage: „Alſo Mylord, Sie wollen uns nöthigen, 
einen jchimpflichen Frieden einzugehen?“ antwortete er: „Ohne Zweifel, 
das ijt meine einzige Bejchäftigung jeit ich Miniſter bin, und ich jchmeichle 
mir auch, dat es damit glüden joll.“ *) 

Doc es glüdte nicht. Zwar brach die jogenannte „pragmatische 
Armee“, welche durch 20,000 Holländer und ein Kontingent Defterreicher 
von Yuremburg ber auf 60- bis 70,000 Mann anmwuchs, im März 1743 
in der That von den Niederlanden gegen den Mittelrhein auf. Lord 
Stair befehligte fie. 

Die Stimmung in England war aber dem activen Eingreifen nad) 
wie vor jehr entgegen. arteret’3 eigene Eollegen jchürten die Stimmung. 
Der Herzog von Newcajtle und namentlich jein jüngerer Bruder, Henry 
Pelham, benugten mit Geſchick die Umjtände und den aufjtrebenden 
Ehrgeiz Pitt's. Diejer wünjchte nichts jehnlicher, wie ein öffentliches 
Amt, ſie, den erjten Minifter zu jtürzen. Garteret jelbjt kam ihren 
jelbjtjüchtigen Abjichten durch jein eigenes Betragen entgegen. Er war 
von jeinen hochfliegenden Plänen in der Politit ganz eingenommen. So 
wie er jelbjt der Beſtechung unzugänglich war, jo verzichtete er auch auf 
dres Heinliche Mittel, um Andere zu gewinnen. Werjonen, die ſich an 
ihn um Beförderumg wandten, erklärte er, daß er für jolche Bagatellen 
feine Zeit hätte, „jein Gejchäft wäre, Könige und Kater zu machen und 
das Gleichgewicht von Europa aufrecht zu erhalten“. Das europätjche 
Gleichgewicht war den Pelham’3 dagegen jehr gleichgiltig. Aber wer 
Etwas erlangen wollte, wandte ſich nun an fie und faſt nie ohne Erfolg. 


Befitftand. In einem geheimen Artifel aber wurden die engliſchen Beligungen in 
Spanien und im Mittelmeere ausgenommen. Gegen Frankreich insbejondere wollte 
Friedrich nicht weiter gehen, als bis zur Neutralität. Nad wie vor jah er darin 
jeinen natürlihen Verbündeten. Nod im September verficherte er Boltaire, der als 
geheimer Emiſſair Fleury's bei ihm in Aachen erſchien, „daß er leidenjhaftlid 
wünſche, Böhmen in des Kaiſers Karl VII. Händen zu ſehen“, und gab Rathichläge 
für die fyortführung des Kriegs. (Oeuvres de Voltaire LXXII, ©. 5.) Garteret’s 
Potitif mußte ihm aljo jehr unſympathiſch fein. 

*) Bericht des preußiſchen Geſandten Andrie vom 4. December 1742 nad 
Schäfer's Geſchichte des fiebenjährigen Krieges 1, ©. 0, 
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Ihnen überließ Carteret in jeiner großartigen Weiſe die Beſtechungen 
und mit den Beitechungen auch deren Früchte. Nach und nad) ver- 
fügten fie über die größere Zahl der Mitglieder des Unterhaujes. Und 
bald kam es dahin, daß ſie ficher jein fonnten, die Majorität würde zu 
ihnen jtehen, wenn ſie jich in irgend einer Frage von dem Premier 
trennten. Es ijt wahr, fie bejaßen wenige Talente; aber unbezweifelt 
verjtanden jie die Kunſt, den zu verlgumden, den ſie jtürzen wollten, 
vorzüglich. Sie entzündeten nach und nach eine jolche allgemeine Flamme 
des Haſſes in der Nation gegen Carteret, daß der König, der wegen 
jeiner Politik ganz bejonders an ihm hing, ihn dennoch jchließlich ent- 
lafien mußte. Man kann ſich jet kaum noch ein richtiges Bild von 
dem Grade der Erbitterung machen, welche zu der Zeit über. die Art, 
wie der Krieg auf dem ontinent geführt ward, in England herrichte. 
Es erjchienen Brojchüren, die in den heftigjten, unfläthigiten Ausdrüden 
gegen den verderblichen, „abjurden“ Landkrieg eiferten. E3 war ein 
„hannoverſcher“ Krieg, arteret war der „hannoverjche* Minifter. In 
öffentlichen Blättern bezeichnete man ihn al® „John the carter“, 
(carter — Kärrner), den gegenwärtigen Favoriten des Gutsherrn von 
„Mumme-Land“!*) 

Es jchien unmöglich, daß er ich in jeiner Stellung bi8 zum Zu— 
jammentritt de3 Parlaments, behaupten könnte. Da rief ein großer 
Sieg, den die „pragmatiiche Armee“ im Sommer über die Franzojen 
erfocht, noch einmal einen kurzen Umjchwung hervor. Lord Stair war 
mit dem Heere der Alliierten gegen Ende April 1743 bi8 in die Gegend 
von Frankfurt a. M. und Hanau gelangt. Während des Monats Mai 
wartete jodann ganz Europa mit Spannung, wohin jich dieje neue 
Streitmacht wenden würde. Die einen glaubten, ſie würde nach Baiern 
vordringen, um im Verein mit den Defterreichern den Marjchall Broglio, 
der dort unthätig ſtand, zu vernichten. Andere meinten, jie würde der 
neuen franzöfischen Armee von 70,000 Mann entgegengehen, welche 
der alte erfahrene Marjchall Noailles über den Rhein heranführte. 
Aber es geichah von alledem Nichts. Zwiſtigkeiten unter den Befehls— 
habern der verjchiedenen Contingente, namentlich zwiſchen Lord Stair 
und dem öfterreichiichen Kommandanten, Prinz von Ahremberg, binderten 
lange jeden Entjchluß. 

Man legte zunächjt ein gewaltiges Magazin bei Hanau an. Dann 
endlich, in den erjten Tagen des Juni, ſetzte fich das Heer ſüdwärts in 

* ©. Auszug aus dem Meftminfter: Journal vom 12. Februar 1743 in 
Carlyle, Hist. of Frederie the Great, Tauchn. ed. VII, ©. 94. 
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Bewegung. Es waren 16,000 Engländer, 16,000 Hannoveraner, 
8— 12,000 Dejterreicher, im Ganzen über 40,000 Mann. Eine 
Nejerve von 6000 Heſſen und noch 6000 Hannoveranern rüdte nad). 
Man ging über den Main, dem Mearjchall Noailles entgegen und bot 
ihm eine Schlacht an. Der franzöfiiche Feldherr zeigte aber feine 
Neigung zum Kampfe. Dann, als Lord Stair heftig zum jofortigen 
Angriff trieb, verweigerte Prinz Ahremberg jeine Zuftimmung. Diejer 
meinte, man jei zu jchwach; wenigjteng möge man erjt die 12,000 Mann 
Reſerve herankommen laſſen. Mean bejchloß aljo, wieder über den 
Main zurüdzugehen, und am 16. Juni lagerte die ganze Armee von 
neuem auf dem rechten Ufer bei Aſchaffenburg. Wenn aber die 
Alliierten geglaubt hatten, nach Belieben die dortige Brüde wieder zum 
Ueberjchreiten des Fluſſes benugen zu können, jo hatten fie jich arg ver- 
rechnet. Die Franzoſen legten vielmehr auf dem dominierenden linken 
Ufer Berjchanzungen an, welche jeden derartigen Verſuch unmöglich 
machten. 

Zu der damaligen Zeit, wo die Heere ihre Verpflegung fajt aus- 
ichlieglich aus Magazinen bezogen und wo Eijenbahnen gar nicht, Kunſt— 
jtraßen nur wenig exijtierten, waren die Waflercommuntcationen von be- 
jonderer Wichtigkeit. Der Main hatte den Alliierten jowohl von ober- 
halb aus Franken, wie von unterhalb aus Hanau die Lebensbedürfnifje 
zugeführt. Nun bejegte der Marjchall Noailles aber plöglich ſtrom— 
aufwärt® Miltenberg mit einem Detachement und abwärts fiel das 
Städtchen Seligenjtadt in feine Hände. Die Verhältnifje der „prag- 
matijchen Armee“ waren daher feine beneidenswerthen, al3 der König 
Georg Il. mit jeinem zweiten Sohne, dem Herzog von Gumberland, 
und dem Minifter Garteret am 19. Juni im Hauptquartier eintraf.*) 
In den näcjten Tagen ward es noch ſchlimmer. Die Lebensmittel 
wurden fnapp; die Soldaten fingen an, die umliegenden Drtichaften 
zu plündern. Die Generale gaben einer dem andern die unglüdliche 
Situation Schuld, ohne Rath zur Abhilfe zu wiſſen. Indeſſen vor- 
wärts konnte man nicht. Der Nüdzug auf Hanau blieb jchlieglich 
der einzige Ausweg und ward in der Nacht vom 26. zum 27. Junt 
definitiv beichlojien. Dafür jtand aber nur die eine Straße, welche 


*) Ter König hatte ſich mit jeinem Sohne jeit dem 15. Mai in Herrenhauſen 
aufgehalten, wo Yord Garteret, der unterwegs im Haag thätig geweien war, jich mit 
ihm vereinigte. Sein Auftreten bei der Armee geſchah mit großem Pomp. Allein 
500 Pferde wurden aus den fönigl. Marftällen für ihn und jein Gefolge mitgeführt. 
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das unmwegjame Spejlartgebirge verbot ein Ausweichen nad) Norden. Die 
Lage Georgs II. und jeiner Armee war aljo nicht viel beſſer, wie die des 
Marichells Deac Mahon, als er in der Nacht zum 1. September 1870 
jich entichließen jollte, von Sedan nach Mezieres abzuziehen. 

Am frühen Morgen, Donnerjtag den 27. Juni 1743, trat die alliierte 
Armee ihren Marich an.*) Kaum hatte jie Ajchaffenburg geräumt, jo 
bejegten die Franzojen die Stadt und juchten die Nachhut zu drängen. 
Doch die entjchlofjene Haltung der Briten, die durch die ſtete Gegen- 
wart ihres Königs an gefahrvolliter Stelle noch gehoben ward, und das 
wirfjame Gejchüßfeuer hielten ſie in rejpectvoller Ferne. Fünf feind- 
liche Batterien beläjtigten vom linken Flußufer aus den Marſch in 
empfindlichjter Weije, Eonnten aber die fejte Ordnung der Truppen 
nicht ftören. Gegen 9 Uhr Morgens waren die Alliierten noch etwa 
2000 Schritt von dem Dorfe Dettingen entfernt. Vor ihnen ergoß jich, 
vom Spefjartwalde her, inmitten jumpfiger Niederungen, der kleine Forch— 
bad) in den Main. Zu ihrer Ueberrajchung fanden ſie hinter diefem eine 
feindliche Armeeabtheilung in Schlachtordnung aufgejtellt. Der Herzog 
von Gramont, welchen der Marjchall Noaille® mit 25,000 Dann 
" von Seligenjtadt aus auf das rechte Ufer entjendet hatte, verlegte ihnen 
den Weg. Die pragmatische Armee jchien verloren; die „Mauſefalle“, 
wie der franzöſiſche Feldherr jenen Operationzplan nannte, war gejchlofjen. 

Aber Noailles hatte die unerjchütterliche Ruhe, die todesverachtende, 
beharrliche Tapferkeit des britiichen und niederſächſiſchen Blutes, das jich 
durch nichts außer Faſſung bringen läßt, nicht in Rechnung gezogen. 
Und bier unter den Augen ihres Königs, der, wie alle Mitglieder des 
Stammes der Welfen, unerjchütterliche Bravour und Kaltblütigkeit im 
höchſten Maße beſaß, zeigten ſich dieje glänzenden Eigenjchaften des 
englischen und hannoverjchen Soldaten in bejonders hellem Lichte. 

Der Uebergang von der Marjch- zu der Gefechtöform erforderte 
damals ſtets eine beträchtliche Zeit. Namentlich eine aus verjchiedenen 
Contingenten zujammengejeßte Armee konnte die Präciſion der Bewe- 
gungen nicht bejigen, welche die preußiiche Armee in jo hohem Grade 

*) Nah von Sihart, Geſchichte der hannoverjhen Armee II, S.383, jette 
fih das verbündete Heer folgendermaßen zujammen: 


Engländer .... 26 Schw. 15 Bat. 30 Gejchüte, 
Oeiterreiher ... 10 „ 161, „ 24 ; 
Hannoveraner .. 32 „ 13 26 " 


68 Schw. Allg Bat. 80 Geige, 
im Ganzen: 36,000 Mann incl. 8000 Reiter. 
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auszeichnet. Das Spejjartgebirge verengte außerdem den disponiblen 
Raum und machte den Aufmarjch noch complicierter. So vergingen fünf 
Stunden mit dem Aufjtellen von Batterien und Gontrebatterien, und es 
wurde gegen zwei Uhr Nachmittags, ehe man in dem lichten Gehölze, 
das faſt allenthalben den Boden bededte, eine Art von Schlachtordnung 
oder vielmehr eine Maſſe, die zum Theil ſechs bis acht Glieder tief war 
und in der die Cavallerie hinter der Infanterie ftand, gebildet hatte. *) 
Die feindlichen Geſchoſſe jchlugen vom linken Mainufer und von Dettingen 
ber fortwährend in die manövrierenden Truppen. Der jechzigjährige König 
ritt dazwijchen hin und her und jprach den Soldaten Muth zu. In 
englijcher Sprache hörte man ihn rufen: „Ruhig, meine Burjchen! Feuert, 
meine braven Burjchen! Bald werden jie davon laufen!“ 

Das Feuer wurde indejjen jo heftig, daß jein Pferd jchließlich ſcheu 
ward und davon rannte. Er jtieg in Folge dejien ab und jeßte jich zu 
Sub an die Spige des rechten Flügels, wo die Hannoveraner jtanden. **) 


9 Auf dem rechten Flügel ſtanden: 
im 1. Treffen 4 engliſche Bataillone, 
—— — 4 hannoverſche Bataillone, 
„3: 166 Schwadronen Hannoveraner, 
44. a 7 hannoverſche Bataillone. 
Das Gentrum ward gebildet aus: 


im 1. Treffen 5 öjterreihischen Bataillonen, 


n * 5 
„3.6 englücden Bataillonen, 
4. » 2 englijhen und 8 öfterreichtichen Bataillonen. 
Der linte Flügel beftand gar aus ſechs Linien: 


die 3: enthielt gr engliihe Schwadronen, 


* 2. * 


4 — ——— Bataillone, 
4. a 10 öfterreichtiche und 4 hannoverihe Schwadronen, 
er 6 hannoverſche Schwadronen, 


6., welche Front gegen den Main machte, aus 6 hannoverſchen 

Bataillonen. (Vergleiche von Sihart, Geſchichte d. hannoverjchen Armee, II, S.384 ff.) 
*) Es iſt bedauerlih, dak der König Frievrih an der Thätigkeit jeines alten 
Onkels in der Schlacht von Dettingen jeinen jharfen Wit übt. Er erzählt, der König 
Georg habe zu jeinem Grjtaunen den Weg zu dem Orte, wo er zu frühftüden ge 
Dachte, verlegt gefunden. Aber = habe er gewollt und deshalb einfady, ohne jeden 
Plan, zu fämpfen bejchlofien: 5 Pferd jei, erichredt von dem Kanonenfeuer, fort: 
gelaufen, als er vorgeritten, F ri Dann jei er rajch abgejtiegen und habe 
fih zu Fuß vor die front des hannoverjchen Flügels geitellt, in der Pofition eines 
Fechtmeiſters, den rechten Fuß vorgejegt, den Degen in die Auslage, — bis Alles 
vorüber war und die Schladht gewonnen! — Friedrich jcheint ſehr ſchnell vergeflen zu 
Haben, wie weit ihm jein eigenes flüchtiges Pferd vom Schladhtfelde von Mollwit; 
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Mittlerweile hatte Grammont unthätig den Aufmarjch der Briten beob- 
achtet. Doch führte er unvorfichtiger Weije, den Injtructionen des Marjchalls 
entgegen, einen Theil jeiner Truppen über den Bach hinüber, der jeine 
Front geſchützt haben würde. Beltimmte Befehle verboten ihm ferner 
den Angriff. Troßdem konnte er jeine Ungeduld nicht zügeln und ließ 
die Neiterei ‚gegen die feindlichen Mafjen los. Nach anfänglichem Er- 
folge ward die Maison du Roi aber mit großen Berlujten zurüdgeworfen. 
Ein Angriff, den die franzöſiſchen Fußgarden von Dettingen aus gegen 
den linken Flügel unternahmen, ward gleichfalls glänzend abgemiejen 
und die Franzoſen in den Main gedrängt. 

Wie num die Alliierten aus dem Gehölze, in dem ſie ſich Formiert hatten, 
debouchierten, erweiterte jich das Terrain. Die hinteren Linien gelangten 
nach und nach in die vorderen Treffen, und es entipann fich ein unregel- 
mäßiges Schießgefecht zwiſchen den beiderjeitigen Infanterien. Lord Stair 
machte demjelben jchließlich ein Ende. Er befahl ein Einjtellen des Feuers 
und des wilden, unordentlichen Gejchreies bis auf ein gegebenes Zeichen. 
Dann aber brach auf einmal die ganze Linie, auf dem linken Flügel die Briten, 
auf dem rechten die Hannoveraner, mit nervenerjchütterndem Hurrah gegen 
die feindliche Stellung vor. Da war es vorbei. Das franzöfiiche Fuß— 
vol, jchon erjchüttert durch die Flucht der eigenen Neiterei, hielt dem 
Anſturm nicht Stand; es wich und wo es jich auch wieder jeten wollte, 
hinter dem Bruch bei Welzheim, in Stahl, ward es von neuem vertrieben. 
Immer mehr löfte jich die Ordnung und endlich rannte Alles in unbe- 
jchreiblicher Verwirrung, Gepäd und Waffen wegwerfend, davon. Die 
beiden Bontonbrüden bei Seligenftädt konnten die Maſſe der Flüchtigen 
nicht faſſen; Taujende jtürzten ſich fopf- und bejinnungslos in den Strom, 
um jich watend und ſchwimmend zu retten. Zwar ertranten Viele; jedoch 
war die englijche Neiteret nicht zur Hand, welche die Niederlage zur 
Vernichtung hätte jteigern können. 

So blieb die „pragmatijche Armee“ bis Abends auf dem Schlacht- 
jelde ftehen, und Noailles, welcher in unthätiger Wuth Grammont's Zer- 
jprengung vom linken Ufer mit angejehen hatte, konnte einen großen 
Theil der Flüchtigen um ſich jammeln. Sein materieller Verluſt war 
Daher nicht jehr beträchtlih. Er hatte im Ganzen nicht 3000 Mann 
verloren. Auch die Verbündeten beklagten faſt ebenjo viel Todte und 
Verwundete; davon Famen 550 auf die Hannoveraner. Den Herzog 
von Gumberland hatte eine Flintenkugel am Fuß geftreift. 
trug!! — S. Oeuvres de Frederie III, &.14; Vehſe, Hof von Braunfchweig- 
Yineburg I, ©. 307. 
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Der moralijche Eindrud des Sieges war aber ein ungeheuer. 
Es war das erjte Mal in diefem Kriege, daß die Franzoſen in offener 
seldichlacht eine große Niederlage erlitten hatten. Ganz Deutjchland 
jubelte dem Sieger zu. Die Dichter bejangen ihn. Der Magiftrat der 
Stadt Frankfurt verehrte ihm ein Stückfaß beiten Rheinweins nebjt 
— 50 Malter Hafer. * Die Kaijerin Maria Therefia jelbjt überjandte 
ein eigenhändige® Gratulationsjchreiben.*) In England rief die Nach— 
richt einen gewaltigen Sturm der Begeijterung hervor. Der Monarch, 
der an der Spige britischer Truppen den verhaßten Erbfeind gejchlagen 
hatte, war mit einem Male ein gefeierter Mann. Alle Parteien ver- 
berrlichten ihn. Der große Tondichter Händel componierte eine Hymne 
zur Feier des Sieges. Selbſt der Haß und die Erbitterung gegen den 
Miniſter Carteret war auf eine kurze Zeit vergejjen; man wollte ihm 
den Dank des Parlaments votieren. 


Inzwiſchen hatten auch auf dem baierijchen Kriegsſchauplatz die An— 
gelegenheiten eine für Frankreich höchſt ungünftige Wendung genommen. 
Der Marichall Broglio jah jich durch drei öjterreichiiche Armeen, die 
concentriſch gegen ihn anrücten, auf's äußerjte bedroht. Er erbat ich 
aljo von jenem Hofe die Erlaubnis zum Rückzuge nach Frankreich, und 
gegen Ende Juni trat er ihn wirklich an. 


Kaiſer Karl VII., der nominelle Oberbefehlshaber, geriety nun in 
die peinlichjite Yage. Bon jeinem mächtigen Alliierten im Stiche gelajjen, 
mußte er für feine eigenen baierischen Truppen einen Waffenjtillitand 
abjchliegen. Hilfe und Geld juchend, eilte er jelbjt nach Frankfurt. Auf 
dem Wege traf er am 3. Juli den Marſchall Noailles und erfuhr zu 
jeiner Bejtürzung die Niederlage bei Dettingen. Das Darlehn von 40,000 
Kronen, welches der franzöjiiche Feldherr der „Kaiſerlichen Majeſtät“ 
gropmüthig auf eigene Berantwortung gewährte, konnte jeine Lage jedoch 
wenig bejlern; denn auch dieje lebte franzöſiſche Armee jegte jich nun 
rückwärts gegen den Rhein in Bewegung. 





*) ©. dajjelbe in „v. Sichart, Geſchichte der hannoverſchen Armee“ II, S. 396. 
Daſelbſt findet ſich auch die Einleitung eines dichteriichen Ergufies des fürftlih Naſſau— 
Uingenjchen Leibmedicus Dr. Triller, melden derjelbe unter dem Titel „Poetiſche 
Gedanken“ bei diefer Gelegenheit verfaßte: 
„Sprich, großer König, nicht, es wäre mein Belang 
Für Deine Majeftät zum Lejen viel zu lang; 
Tu bift die Urſach' jelbit; Für Deine großen IThaten 
Kann freilich mein Gedicht ummöglid kurz geratten.“ 
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Die einzige Ausficht auf Nettung für den unglüdlichen Kaijer war, 
wenn er die Vermittlung des engliichen Monarchen anrief. Er begab 
ſich aljo nach Hanau, wo Georg auf dem gräflichen Schlofje des aus- 
gezeichneten Yandgrafen Wilhelm von Heſſen jein Hauptquartier genommen 
hatte. Schon am 7. Juli begannen bier Friedens-Conferenzen, an denen 
auch der Gejandte Friedrichs, Klinggräff, theilnahm. Lord Carteret führte 
natürlich die erjte Stimme, und da alle Parteien nichts jehnlicher 
wünſchten, als für Kaiſer und Reich den Frieden wieder herzujtellen, jo 
einigte man jich rajch. Der Kaiſer Karl verpflichtete jich, dem Franzöftichen 
Bündnis und den franzöfiichen Subjidien zu entjagen. Auch alle Anjprüche 
auf die öjterreichtiche Erbjchaft war er bereit aufzugeben, wenn man ihm 
nur den Bejig von Baiern und eine jährlihe Summe, genügend, um 
jeinem hohen Range entjprechend leben zu Fünnen, zujicherte. Dejterreich 
war binfichtlich der Subfidien von England abhängig. Es erjchien daher 
faum zweifelhaft, da man dasjelbe zum Beitritt wirde bewegen können, 
wenn man dem Gemahl der Maria Therejia die Würde eines „römischen 
Königs“ oder Nachfolgers des Kaiſers garantierte. 

Soweit ging Alles gut. Der Yandgraf insbejondere war jehr be- 
friedigt, denn jeiner Fürſprache verdantte der gejalbte Kaiſer jeine Rettung. 
Garteret aber jah das Ziel jeiner kühnſten Wünjche erreicht. Die ver- 
wickelte Frage der deutichen Kaiſerwahl war endlich aus dem Kriege „Für 
die Sache der Freiheit“ eliminiert. Auch des Königs von Preußen Zu- 
ſtimmung erlangte er. Nun Eonnten England und Dejterreich, durch 
feine Nebenrücjichten mehr gehindert, vereint mit ganzer Macht jich gegen 
srankreich wenden. Am glüdlichjten endlich war der König Georg jelbit; 
er jtand auf dem Zenithpunkt jeiner Macht; jeinem Schiedärichterjpruch 
gehorchte, wie er glaubte, nunmehr das gejammte deutjche Neid). 

Doch dieje glänzende Lage der Dinge hielt nur wenige Tage an. 
Am 16, Juli jollte der Vertrag unterzeichnet werden. Da erinnerte jich 
der englijche Miniſter noch eben rechtzeitig jeiner conftitutionellen Ber- 
antwortlichkeit. Er verweigerte jeine Unterjchrift, bi er die Zuftimmung 
jeiner Gollegen erhalten hätte und verlangte einen vierzehntägigen Auf- 
ihub. Ein Courier wurde nach England gejchidt, um den Mitgliedern 
der Negentichaft den Entwurf vorzulegen. In diefer führten die Brüder 
Pelham die entjcheidende Stimme. Sie verjtanden von continentalen und 
deutjchen Angelegenheiten jo gut wie Nichts. Sie jahen aber, daß in dem 
ganzen Tractat zwar viel von dem deutjchen Kaiſer, aber durchaus nichts 
von der „Sache der Freiheit“ und auch nicht von der pragmatischen 
Sanction die Rede war, die doch England allein angingen. Die prag- 
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matijche Armee hatte aljo ihren Sieg, wie fie meinten, im Wejentlichen 
nur für „bannoverjche Intereſſen“ erfämpft. Daß die öffentliche Meinung 
es wenigjtens jo auffafjen würde, war Har; denn zum Unglück wurde 
e3 num bekannt, daß der König und ſein Sohn während der Schlacht 
bannoverjche Feldzeichen getragen hatten. Der erjte Enthuſiasmus war 
daher rajch verraucht, und als man noch die näheren Umſtände erfuhr, 
unter welchen der Sieg von Dettingen erfochten war, da war es mit 
der Begeijterung für den König ganz wieder vorbei. Die Belham’s 
hatten daher feine Luft, den Bertrag vor dem Parlamente zu vertreten 
und verweigerten ihre Zujtimmung. Ihre ablehnende Antwort traf am 
1. Augujt in Hanau ein. 

Hier waren inzwiſchen Verhältniſſe eingetreten, welche den Abſchluß 
der Convention noch leichter und vortheilhafter erjcheinen ließen. Der 
Fuge, umfichtige Cardinal Fleury war nämlich, bereits am 29. Januar 1743 
im 91, Lebensjahre geftorben. Die Staatsmänner aber, welche in den 
erjten Monaten nad) jeinem Tode die politiichen Gejchide Frankreichs 
dirigierten, ftanden dem überwältigenden Misgeſchick, welches von allen 
Seiten auf jie hereinbrach, ziemlich vath- und thatlos gegenüber. Vor 
Allem fühlten jie die Nothwendigkeit, ich aus den Angelegenheiten des 
deutjchen Reichs herauszuziehen. Am 26. Juli erjchien ein Abgejandter 
Ludwigs in Frankfurt und gab im Auftrage jeiner Allerchriftlichiten 
Majeſtät eine demüthige Erklärung ab: „Nichts läge dem franzöftichen 
Meonarchen ferner”, jagte er, „wie eine Invaſion Deutjchlands, jeiner 
eigenen nterejien wegen. Im Gegentheil, jeine Abjicht jei allein ge- 
gewejen, dem Neiche zu helfen. Unter gegenwärtigen Umjtänden habe 
er deshalb jeinen Armeen befohlen, über den Rhein zurücdzugehen. Auch 
wünſche er Nichts jehnlicher, als einen Frieden mit Dejterreich und hoffe, 
daß man ihn unter mäßigen Bedingungen bewilligen würde.“ 

Die Kaiferin Maria Thereſia jedoch war nun, da ihre Angelegen- 
heiten jo glänzend im Steigen begriffen waren, keineswegs gewillt, jich 
jo leichten Kaufe mit Frankreich abzufinden. An demjelben Tage, wo 
der franzöſiſche Bevollmächtigte in Frankfurt um Frieden bat, erjchienen 
der Prinz Karl von Lothringen und andere öfterreichiiche Generale in Hanau 
beim Könige Georg. Sie gratulierten zu dem Siege von Dettingen und 
man verabredete eine gemeinjame Invaſion des Eljah, die nach Abſchluß 
der Hanauer Convention jofort in's Werk gejeßt werden jollte. 

Als nun aber am 1. Augujt nach Rückkehr des Courier! von London 
Lord Garteret plößlich feine Unterjchrift zu dem Vertrage verweigerte, 
den er jelbft entworfen hatte, jchöpften alle anderen Betheiligten Verdacht 
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gegen die Aufrichtigfeit jeiner Politit. Sie jahen in jeiner unbegreiflichen 
Handlungsweije eine Liſt, um dem Staijer Karl VII. mit jeinem mächtigjten 
Alliierten, dem Könige von Frankreich, zu verfeinden. Hinter den Verab— 
redungen zwijchen Dejterreich und England vermutheten jie geheime Pläne 
von unberechenbarer Tragweite. Alle jchrieen über „das perfide Albion“. 
Der Landgraf von Heſſen war jo erbittert, daß er jich ganz von jeinem 
Subfidien-VBertrage mit England zurüdzog. Namentlich aber den König 
Friedrich, dem jchon die großartige Perſönlichkeit Carteret's ſtets unſym— 
pathijch gewejen war und der das Auftreten der pragmatiichen Armee 
von vornherein mit Mistrauen beobachtet hatte, erfüllten die weitaus— 
jehenden Pläne der Alliierten mit großer Bejorgnis. 

Das officielle hochmüthige Auftreten des habsburgischen Hofes 
anı Frankfurter Neichstag verjchärfte jeinen Argwohn. Denn in einer 
Declaration, die am 15. Auguſt durch den Kur-Erzkanzler von Mainz 
überreicht wurde, bezeichnete Maria Thereſia Karl ſtets nur als den 
„Sein jollenden“ Kaiſer. Die geſammte Kaijerwahl war in ihren Augen, 
wegen der fehlenden böhmischen Stimme, ungiltig. Auch war in faum 
miszuverſtehender Werje von Compenſationen die Rede, die man für Die 
Wiederherausgabe des eroberten Baiern fordern müſſe. 

Zunächſt kam es aber in diefem Jahre noch zu Nichts. Die Dejter- 
reicher machten zwar im Herbſte einige vergebliche Verjuche, den Rhein 
zu überjchreiten, wurden aber bald in Schwaben in weitläufige Can- 
tonnement3 verlegt. Die pragmatiiche Armee ging noch einmal über den 
Strom, blieb jedoch wieder unthätig bei Worms jtehen. 

Garteret entfaltete währenddem eine ungemeine diplomatijche Thätig- 
keit. Das Gejammtergebnis jeiner Bemühungen war indeh höchſt unbe- 
deutend. Es gipfelte in der Unterzeichnung des Vertrags von Worms 
am 13. September 1743. Derjelbe enthielt im Wejentlichen nichts 
weiter, al3 eine Erhöhung der jährlichen Subjidien für Karl Emanuel 
von Sardinien von 150,000 auf 200,000 Br. St. Dadurch knüpfte 
man diefen Monarchen, der Luft verjpürt hatte, auf franzöjiiche Seite 
überzutreten, von neuem an die „Sache der Freiheit“. Wenige Wochen 
nachher bezogen die Alliterten Winterquartiere in den Niederlanden, und 
der König Georg mit jenem Miniſter Eehrten nach England zurüd. 
Hier erwarteten jie Hißigere Kämpfe, als die, welche jte auf dem Gon- 
tinent durchgefochten hatten. Denn das Parlament, welches im December 
zujammenfam, war in einer keineswegs friedfertigen Stimmung. Die 
überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung befand jich in einem jet kaum 
begreiflihen Zujtand der Aufregung über die „hannoverſche“ Politik, 
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den „hannoverjchen“ König, den „hannoverjchen“ Meinifter. Die Belham’s 
geboten jchon damals über eine große Zahl Stimmen. Pitt aber machte 
jich an der Spige der Oppojition von neuem zum Dolmetjcher der all- 
gemeinen Unzufriedenheit. Mit unerhörter Heftigkeit griff er Garteret 
als den „alleinigen“, den „verabjcheuungswürdigen“ Miniſter an, der 
— wie er mit bitterem Sarcasmus hinzujeßte — „von dem Trante 
genofien zu haben jchiene, der das Baterland vergejien macht“. Mit 
viel mehr Schärfe als Sachtenntnis tadelte er deſſen äußere Politik. 
Er rügte, daß man verſäumt habe, den König von Preußen auf engliſche 
Seite berüberzuziehen, obgleih an dieſer Unterlafiung nicht Garteret, 
jondern die Pelham’s Schuld waren. Er meinte, man babe den Wiener 
Hof gereizt, Friedrichs Anerbieten zu -verwerfen, und diejen in Frankreichs 
Arme getrieben. Ja die active Theilnahme Hollands an dem Bunde 
gegen Frankreich war in jeinen Augen ein verhängnisvoller Irrthum; 
denn deſſen Neutralität würde die Franzoſen von dem Angriff auf 
Flandern zurücdgehalten haben. Den Vertrag von Worms und was 
damit zuſammenhing, erklärte er gleichfalls für total fehlerhaft. Trotz— 
dem jiegte das Minijtertum noch einmal, wenn auch mit geringer Ma— 
jorität und die Werbündeten gingen mit weitgreifenden Entwürfen in das 
Jahr 1744 hinüber, deren Durchführung jedoch an einer Menge un- 
vorhergejehener Umjtände jcheiterte. 

Zunächſt war die auswärtige Politik Frankreichs wieder eine ein- 
beitlichere und emergijchere geworden. Seit dem Auguſt 1743 lag ſie in 
den Händen des Cardinals Tencın. Die Gejchichte it den Eigenjchaften 
dieſes Staatsmannes nicht volljtändig gerecht geworden, Mean hatte 
ihm, che er an den Hof Fam, mehr Geiſt zugejchrieben, als er beſaß. 
Nachher, als er im Amte war, beurtheilte man ihn zu gering. Als 
Erzbiſchof von Lyon hatte er jich durch Schmeicheleien die Gunſt des 
Gardinals Fleury zu erwerben gewußt und dieſer verichaffte ihm 1739 
jelber den Cardinalshut. In Rom lernte Tenein jodann die Königs— 
familie der Stuarts fennen und bemühte jich jehr um ſie. Der Papſt 
hatte ihn gern und mit dem franzöſiſchen Hofe blieb er in fortwährendem 
Verkehr. Er war janft einjchmeichelnd und von jelten gefälligen ‚zormen. 
In Frauen» Intriguen war er unübertrefflih, er glänzte durch wißige 
Unterhaltung. Es iſt aljo natürlich, daß nad Fleury's Tode ſich des 
Königs Ludwig XV. Augenmerk auf ihn richtete. Zwar jagten jeine 
Zeitgenoflen von ihm, er ſei faljch wie ein Nechenpfennig und unwiſſend 
wie ein Dorfprediger. Auch wußte er Nichts von franzöſiſcher Gejchichte 
und in der Geographie verjegte ev Paraguay am die Küſte von Coro— 
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mandel. Dennoch gab er dem unglüdlichen Kriege, in welchem Frank— 
reich bei jeinem Amtsantritt verwidelt war, bald eine andere Wendung. 
Namentlich in dem Auftreten gegen England war er voll weitausjehender 
gewaltiger Pläne. Er wollte eine franzöfische Armee unter dem Marſchall 
von Sachſen von Flandern nad) England überjegen laffen. Der ältefte 
Sohn des Prätendenten, Prinz Karl Eduard Stuart, ein hoffnungsvoller 
Süngling von 24 Jahren, jollte ſich mit der Flotte einjchiffen und er- 
hielt jchon Ende December 1743 eine Einladung, nad Frankreich zu 
fommen. Die Unternehmung misglücdte zwar in Folge eines heftigen 
Sturmes (im März 1744); aber der neue fräftige Geiſt, welcher die 
franzöſiſche Staat3leitung bejeelte, ließ darum nicht nach. Am 15. März 
1744 ward (nun endlich) gegen England, am 26. April gegen Oeſter— 
reich Fürmlich der Krieg erklärt. Der König Ludwig XV. übernahm, 
dem Namen nad, perjönlich den Oberbefehl der großen Armee, welche 
in Flandern operieren jollte. Seine Maitrejje, die jchöne Marquije von 
Chateauroux, und ein unzähliges Gefolge begleiteten ihn. 

Für den Krieg gegen Dejterreich erhob ſich aber nun im Innern 
von Deutjchland von neuem ein alter mächtiger Verbündeter. Der 
König Friedrich hatte jeit der Hanauer Conferenz die Politik der Alliierten 
mit dem äußerjten Argwohn angejehen. Wer jicherte ihn davor, dag 
die Kaiferin, wenn ihr Kriegsglück andauerte, ich nicht mehr an die 
Beitimmungen des Berliner Friedens gebunden hielt, hatte er jelbjt doch 
einjt in ähnlicher Yage den Tractat von Kleim-Schnellendorf für ungiltig 
erklärt. Der Inhalt eines Briefes Georg TI. an Maria Thereita, 
von dem er die Abjchrirt bejaß, und welcher die myſteriöſen Worte ent- 
hielt: „Madame, ce qui est bon à prendre, est bon a rendre**), 
vermehrte jeine Bejorgnis. Rettung jah er nur, wenn er jich von neuem 
an Frankreich anjchloß. Brach er aber, wenn Oeſterreichs Heere am Rhein 
gefeilelt waren, gegen Böhmen vor, jo jchien ihm der Sieg gewiß, um«- 
jomehr, da die Erfolge des erjten Krieges ein vielleicht übermäßiges Ver— 
trauen auf die Ueberlegenheit der preußiichen Armee in ihm erweckt hatte. 
Es mochte jogar gelingen, noch einen werthvollen Gebietszuwachs zu er- 
langen; denn die jegigen Grenzen Schlejieng, welche die Gebirgspäſſe 
jämmtlich in Defterreihs Händen ließen, gefielen ihm durchaus nicht. 

Am 21. Februar 1744 jandte der König aljo den Grafen Rothen- 
burg nach Paris, um mit dem franzöjiichen Hofe im Geheimen Ber- 
bindungen anzufnüpfen. Zu gleicher Zeit bot die jchnöde Abfertigung, 
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welche die Berjuche Ludwigs, Frieden zu jchließen, in Frankfurt erfahren 
batten, einen willtommenen Anlaß, den Verhandlungen einen deutjchen 
Mantel umzuhängen. Friedrich nahm ſich nun des unglüdlichen Kaijers 
Karl VII. energisch an, — vor diefem jelber ward aber das, was in 
jeinem Intereſſe geſchah, möglichjt lange geheim gehalten, da er die un- 
glüdliche Gewohnheit hatte, Alles auszujchwagen! 

Endlich, nach langem Diplomatifieren, fam die berühnte „Frank— 
furter Union“ zu Stande (22. Mat 1744). Darin verpflichteten ſich 
die Unterzeichner — es waren aber außer den beiden Hauptcontrahenten 
Friedrich und Karl nur noch zwei: der erbitterte Landgraf von Heſſen 
und der Kurfürſt von der Pfalz —, „ihre guten Dienſte anzuwenden“, 
um des Kaiſers Würde und Rechte zu wahren und das Haus Oeſterreich 
zu veranlafjien, daß ihm jeine Erblande, jowie die Reichsinſignien und 
Archive ausgeliefert würden. In einem geheimen Artikel, der für den 
Kriegsfall gelten jollte, verſprach Friedrich ferner, dem Kaiſer zur Wieder- 
eroberung von Böhmen feine Hilfe zu leihen. Für ſich jelbjt nahm er 
die Kreije Königgrätz, Bunzlau und Leitmerig in Anſpruch. Wenige 
Tage nachher, am 5. Juni 1744, wurde die franzöſiſche Offenſiv— 
Allianz, welche dieje böhmijche Unternehmung janctionierte und ihr den 
materiellen Rückhalt gab, unterzeichnet. *) 

Während diejer Verhandlungen, welche dem Könige Friedrich neue 
Eroberungen in Ausficht jtellten, war ihm von Anderer Seite ein Yand- 
erwerb zugefallen, den er darum für ganz bejonders werthvoll anjah, weil 
er feine Macht bis an die Nordjee ausbreitete. Der lette der Fürſten von 
Dftfriesland, Karl Edzard, ein jchwachjinniger Mann, war nämlich anı 
25. Mat 1744 kinderlos gejtorben. Er war der legte des Fürſtengeſchlechts 
geweſen, welches etwa 300 Jahre das Heine Yand regiert hatte. **) Alte 
Reichsbeitimmungen (1683 — 1694) jicherten die Nachfolge den Hohen- 
zollern bereits zu. Dem König Friedrich Wilhelm war jte durch den Kaiſer 
Karl VI. 1732 zum Ueberflug nochmals feierlichjt verjprochen. Indeſſen 
der Kurfürjt von Hannover Ernſt Auguſt hatte mit dem Vorgänger des 





) Das Nähere über dieje Unterhandlungen j. in Ranke, Neun Bücher preußi: 
ſcher Geſchichte, III, ©. 74-- 137. 

*) Oſtfriesland war im Mittelalter in viele Heine Herrlichleiten getheilt, die von 
Häuptlingen beherriht wurden. Die Häuptlinge von Greetlichl aus dem Stamme 
der Cyrtſena waren im 14. Jahrhundert von allen mächtig, und im Jahre 1430 er: 
fannte der größte Theil des Fürſtenthums den Grafen Fdzard Cyrkſena als jeinen 
Oberherrn an. Deſſen Nachkommen wurden 1454 in den Neichsgrafen: und 1654 in 
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legten Fürjten Ehrijtian Eberhard 1692 eine geheime Erbverbrüderung 
geſchloſſen, wonach jeine Nachtommen allein juccedieren jollten. So fam 
e3, dab als Preußen, rajch und entjchlojien wie immer, einen Tag nad 
dem Tode Karl Edzard3 das Fürjtenthum in Bejig nahm, Georg 11. 
nachträglich, aber erfolglos Protejt erhob. Auch die Anbringung einer 
Klage beim Neichstammergericht führte zu Nichts, als zu einer fteigen- 
den Erbitterung zwiſchen Onkel und Neffen. 


Mittlerweile nahın der Krieg am Rhein eine für Frankreich höchſt 
bedenkliche Wendung. In den legten Tagen des Juni (19,) ging Prinz 
Karl von Lothringen mit einer Armee von 70,000 Mann über den 
Rhein. Kurze Zeit nachher fielen die Linien von Weißenburg in jeine 
Hände. Die Franzoſen wichen allenthalben zurück. Der König Ludwig 
jelber eilte mit Verſtärkungen von Flandern nah Meb, um, wenn es 
noch möglich war, die äußerſte Gefahr abzuwenden. Die „Sache der 
Freiheit“ war jet auf dem Gipfelpunfte ihres Glücks. Nichts, jo jchien es, 
hinderte die Rückgewinnung des Elſaß und der drei Bisthümer Meg, Toul 
und Verdun von Frankreich. Dieje in Aussicht genommene Gompen- 
jation für Schlejien konnten Oeſterreich kaum noch entgehen. Prinz 
Karl war der von ganz Europa bewunderte Feldherr. Dazu hatte er 
die von ihm lange verehrte junge jchöne Schweiter der Kaiſerin ge- 
heirathet und erwartete Baterfreuden; — es hat aljo wohl kaum je 
einen glüdlicheren Mann gegeben, als er es in diejer Zeit war. 


Doch der Umſchlag kam rajch. Friedrich hatte nicht ſobald von 
den Erfolgen der Deiterreicher jenjeits des Rheins erfahren, als er ein— 
zujchreiten bejchloß. Es ſchien ihm zu bedenklich, wenn Frankreich durch 
den Verluſt der im vorigen Jahrhundert dem deutjchen Reich entrifjenen 
Provinzen gejchwächt würde. In Dejterreihs Hände durften jie in feinem 
Fall kommen. Er benachrichtigte deshalb den König Yudwig, dab er in 
der Mitte des Auguft den Feldzug, dem Bündnis gemäß, eröffnen werde. 
Dann plöglich, am 7. August, erjchten jein Gejandter, Graf von Dohna, 
am Wiener Hofe, gab Kenntnis von der Frankfurter Union und ver- 
langte auf Grund derjelben, daß dem gewählten Kaiſer jein Recht geichebe. 


Dieje unerwartete Sommation fam wie ein Bligjchlag aus heiterem 
Himmel und rief die umbejchreiblichjte Verwirrung hervor. König 
Georg II. war auf's äußerjte bejtürzt, Maria Thereſia im Innerſten 
verlegt; denn alle Berhältniffe mußten durch diejen neuen Conflict mit 
einem Schlage jich von Grund aus verändern. Nicht allein die am Rhein 
gewonnenen Bortheile entjchlüpften den Händen der Alliierten, jondern 
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der britiſche Monarch hatte nun auch noch einen offenen Krieg zwiſchen 
England: Hannover und Preußen zu bejtehen. 

In der Öffentlichen Meinung Englands war an dem Allen nur der 
eigenmächtige „hannoverjche* Minister Carteret Schuld. Alles Unheil, 
was Pitt von jeiner Politik vorausgejagt hatte, war eingetroffen. So- 
gar der Gefahr einer Invaſion, mit dem jungen Prätendenten an der 
Spige, war man nur mit genauer Noth entgangen. Der allgemeine 
Haß und das Gejchrei gegen den einjt jo hoch verehrten Staatsmann 
wuchs von Tag zu Tag. Seine eigenen Gollegen verließen ihn. Cs 
kam joweit, daß er in ganz Gropbritannien Niemand mehr für jich hatte, 
al3 den König, den Prinzen von Wales und den Yord Bath, den früheren 
Wer. Bulteney. Er jah ein, daß er unter diejen Verhältniſſen jich nicht 
dem Unwillen des Parlaments ausjegen durfte. Deshalb bat er noch 
vor der Zuſammenkunft desjelben um jeine Entlafjung, die ihm Georg II. 
mit jchwerem Herzen am 5. December 1744 gewährte. 

Nun kam die langjährige Regierung der Gebrüder Belham. Der ältere, 
der Herzog von Neweajtle, war ein unwiſſender, unbedeutender Menſch. 
Der König, dem er bejonders unſympathiſch war, jagte von ihm, daß jeine 
Begabung nicht ausreichte, um eine Kammerherrnſtelle an einem Eleinen 
deutjchen Hofe zu bekleiden. Aber jein ungeheure Bermögen von 30,000 
Pfund Sterling jährlicher Einkünfte, das ihm jchon früher zugefallen war, 
jicherte ihm jtet3 einen bedeutenden Einfluß. Seine Perjünlichkeit war 
nicht unangenehm, aber jeine Unfähigkeit und die allgemeine geringe 
Meinung, die man von ihm hatte, machte ſie zuleßt lächerlih. Er gab 
jich jtets den Anjchein einer Ueberhäufung mit Gejchäften,. obgleich ex 
nichts zu Ende brachte. Mit jeiner Eile im Gehen, jeiner gewifjen 
affectierten Wichtigkeit der Mienen glich jeine Erjcheinung der eines Ge— 
richtsanwalts. Von ihm civeulierte dag Bonmot Lord Wilmington's: 
„Der Herzog von Mewcajtle verliert immer eine halbe Stunde des 
Morgens, hinter welcher er den ganzen übrigen Tag berläuft, ohne ſie 
einzuholen.“ Sein jüngerer Bruder Henry Pelham dagegen war ein 
wirklicher Staatsmann, zwar nicht genial wie Garteret, aber praktiſch 
umd rechtlich, jedoch mit einer bedeutenden Dojis von Egoismus. Er 
beſaß alle Eigenjchaften Robert Walpole’s, wenn auch in geringerem 
Grade. Walpole liebte die Macht jo jehr, daß er feinen Rivalen dulden 
wollte. Pelham liebte ſie jo jehr, daß er Alles für jie ertrug. Der 
erjte, welcher das größte Selbjtvertrauen beſaß, war durchaus nicht jtolz. 
Pelham dagegen, welcher gleichfalls nicht die geringjte Selbjtgenügjam- 
feit hatte, zeigte bei jeder Gelegenheit einen ungemejjenen Hochmuth. 
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Er verjtand es aber dennoch, die Parteien im Parlament mit großer 
Geſchicklichkeit zu dirigieren, jo daß unter jeiner Verwaltung fajt jede 
Dppofition erjtarb und es fajt eine Schande war, jemals der „PBatrioten“- 
Partei angehört zu haben. Auch lebte er, ohne jeine Macht zu mis- 
brauchen, und jtarb arın.*) 

Die Unglüdsfälle in der äußeren Politik, welche England unter 
jeiner Verwaltung trafen, gab das Land jeinen Vorgängern Schuld. 
Auch Pitt, obgleich er wegen der Abneigung des Königs jet noch feine 
Stelle im Miniſterium erhielt, gab jede Oppofition auf. Der Umijtand, 
daß die franzöſiſchen Staatölenter nun die Frage der Dynajtie mit in 
den Eonflict verflochten, machte aus dem „hannoverjchen“ Kriege einen 
„engliichen“ Krieg. Alle Parteien einigten jich, die Regierung zu unter: 
jtüßen und die Luft an dem Parteihader bejänftigte ſich allmählich jo, 
dak man dem Minifter am Ende den wenig glänzenden Friedensſchluß 
vergab. Ehe es jedoch dahın fam, war Europa noch während fünf 
langer Jahre der Schauplat erbitterter Kämpfe. 

Der König Friedrich ſchien zunächit durch die Eröffnung der Feind— 
jeligteiten gerade das Verhängnis auf ſich gezogen zu haben, was er da- 
durch hatte vermeiden wollen. Zwar war er Ende Auguſt 1744 mit 
100,000 Mann durd) Sachjen unerwartet nach Böhmen eingedrungen, 
und die Hauptjtadt Prag capitulierte nach 14tägiger Belagerung be- 
dingungslod. Aber als er dann weiter Moldau-aufwärts jeine Er- 
oberungen fortjegen wollte, trat ihm unerwartet die in aller Eile zurüd- 
beorderte öſterreichiſche Aheinarmee entgegen. Die Franzoſen hatten 
nämlich, den VBerabredungen entgegen, dieſes Heer gar nicht verfolgt, 
ſondern Wochen in einer nußlojen Belagerung von Freiburg in Breitgau 
verſchwendet, — an welcher der König Ludwig jelbjt theilnahm. Auch das 
vereinigte baterijch = hejitiche Corps unter Sedendorff beläjtigte den Rüd- 
marjch der Defterreicher nicht. Man war zufrieden, den Kaiſer Karl VII. 
wieder in jeine Hauptitadt München zurüdgeführt zu haben. So Jah 
jih Friedrih am Ende October plößlich einer überlegenen Streitmacht 
gegenüber. Der Führer derjelben, der alte tüchtige Feldmarſchall Traun, 
operierte dazu jo gejchidt, daß die Preußen, ohne ihn zu einer Schlacht 
zwingen zu können, aus ganz Böhmen wieder hinaus manövriert wurden. 
Sogar Prag mußten jie mit bedeutenden Berluften wieder räumen 
(November und December 1744). Der König ſelbſt gejteht, daß er 





*) Mäheres über die Charaktere der Gebrüder Pelham fiche in Walpole, 
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nie mehr Fehler begangen habe, als in diefem Feldzuge. Das Ver- 
fahren jeines Gegners bezeichnet er al3 ein Muſter von Vollkommenheit, 
welches er jedem Soldaten, der jein Handwerk liebt, zum Studium 
empfiehlt. *) 

Im nächſten Jahre wurde die Situation auch nicht beſſer. Zwar 
erfochten Friedrich Verbündete am 11. Mai 1745 unter des Königs 
Ludwig XV, nomineller ugd des Marſchalls von Sachjen wirklicher 
Führung bei Fontenoi einen großen Sieg über die alliierte engliſch-hol— 
ländisch-hannoverfche Armee, welche der zweite Sohn des Königs Georg, 
der Herzog William von Gumberland, befehligte, und dieſer erjte glänzende 
Sclacterfolg in diefem Kriege rief in Frankreich eine ebenſo große Be— 
geifterung hervor, wie er in England Bejtürzung, Schreden und Nieder- 
geichlagenheit erweckte. 

Aber Friedrichs precäre Lage ward dadurch um Nichts geändert. 
Er empfand es jchmerzlich, daß die Franzoſen feinen gemeinjchaftlichen 
Operationsplan mit ihm verabredet hatten. Dem Marjchall Belleisle, 
welcher jich nach der Gapitulation von Freiburg im verflojienen Winter 
zu dieſem Zwede nach Berlin hatte begeben jollen, war es bejonders 
ichlecht ergangen. Auf Anrathen des Kaijers Karl VII., den er in München 
aufjuchte, um jeine legten Inſtructionen zu empfangen, hatte er die Poſt— 
jtraße über Kaſſel und Halberjtadt eingejchlagen, welche im Harzgebirge 
einen jchmalen Streifen hannoverjchen Gebiet? pajjiert. Auch der König 
Friedrich, der ihn mit großer Ungeduld erwartete, hatte ihm durch jeinen 
Geſandten rathen lafjen, diejen kürzeften Weg zu wählen. Am 19. December 
1744 Abends erreichte Belleisle in der That ohne Unfall das Kloſter Walten- 
ried im Braunjchweigjchen am füdlichen Fuße des Gebirges, wo er mit großer 
Aufmerkſamkeit empfangen und bewirthet ward. Ein Courier eilte voraus, 
um für die zwanzig Equipagen der Ambafjade die nöthigen Ertrapojt- 
pferde zu beitellen. Vergeblich rieth der Prior dem Marjchall, er möge 
einen geringen Ummeg machen und das hannoverjche Gebiet vermeiden. 
Da die Escorte von weitem jede verdächtige Bewegung auf der Straße 
beobachten fonnte, jo erjchien diefem eine jolche Vorſichtsmaßregel überflüflig. 

Am nächſten Morgen, Sönntag den 20. December, ging es aljo auf 
engen, holperigen Wegen in das wilde Harzgebirge hinein. Keuchend 
zogen die Pferde die jchweren Neifewagen bergauf. Es ward 5 Uhr 
Nachmittags und jchon finfter, ehe man das Heine hannoverjche Städtchen 
Elbingerode erreichte. Vor dem Poſthauſe, das dem König von Preußen 
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in Erbpacht gehörte, jtand dichtgedrängt eine neugierige Menjchenmenge, 
die dem ungewöhnlichen Schaufpiel zujah. Gejchäftig liefen die Poſt— 
fnechte mit Yaternen bin und her, um die ermiüdeten Pferde abzujchirren 
und frijche vorzuhängen. Plößlich trat aus dem Gedränge der hannoverjche 
Amtmann des Ort3 an den Marjchall heran und fragte ihn nach jeinem 
Paß. „Sch habe feinen und brauche auch feinen“ war die Antwort; 
aber, ehe er jich e3 verjah, war jein Wagen von 20 hannoverjchen Fägern 
umringt und er jelbjt ein Gefangener. Troß aller Remonjtrationen 
ichafftte man ihn noch denjelben Abend nach dem benachbarten Städtchen 
Djterode. Unterwegs gelang es ihm jedoch glüdlich, alle Papiere, die er 
bei jich hatte, zu vernichten. Ja der Officier, welcher das kleine Jäger: 
detachement befehligte, war jo höflich, ihm auch noch jeine Gafjette wieder 
auszuhändigen, deren Inhalt er dann in einem unbewachten Moment 
verbrannte. 

In England freute man fich jehr über den Fang. Der Admiral 
Byng ward nad) Stade gejchiet, um den wichtigen Gefangenen abzuholen, 
mit dem er am 1. März 1745 in Harwich ankam. Bon Frankreich aus 
erfolgten heftige Neclamationen, aber es dauerte dennoch bis zum Auguſt, 
ehe man ihn wieder frei liep.*) 

Der Kaiſer Karl VII. hatte eine große Zuneigung zu dem Mar: 
ſchall Belleisle, dem er Alles verdankte. Als er das Unglück erfuhr, 
jchrie er laut auf. Die Gicht ftieg ihm zu Kopfe und zwölf Tage nachher 
jtarb er, am 20. Januar 1745. Damit war die ganze Frankfurter Union 
gegenjtandslos gewworden. Die Berjuche, welche der Marjchall Maillebois, 
der Oberbefehlshaber der franzöfiichen Oberrhein- Armee, im Frühjahr 
noch machte, andere deutjche Fürften zur Theilnahme an dem Bunde zu 
bewegen, hatten jeßt gar feine Ausjicht auf Erfolg. Friedrich jelbit 
juchte jich nun aus der Sache herauszuziehen. Er erklärte durch jeinen 
Gejandten in Yondon jeine Bereitwilligkeit, Frieden zu jchließen, wenn 
man ihm den Befiß von Schlejien, gemäß dem VBertrage von Dresden, 
garantierte. In England fand er in der That Neigung, mit ihm zu 
verhandeln. Doch bald erkannte er zu jeiner Bejtürzung, dab er bei den 
anderen Mächten nicht darauf rechnen durfte. Sein erneuter Friedens— 

*) Die Erzählung diejes merfwürdigen Ereigniſſes ift nad Carlyle, History of 
Frederie the Great XV, Gap. V; Valori, Memoires 1, S.205 ff. Yupnes 
(j. Memoires XVI, S. 223 ff.), dem Belleisle dies Abenteuer jelbit erzählt hat, ift in der 
Angabe der Daten ungenau, wie ſich dDurd Vergleich mit den anderen Quellen leicht 
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bruch und die Gelegenheit, welche ev damit den Franzoſen gegeben hatte, 
abermals jich in deutjche Reichsangelegenheiten zu mijchen, hatte ein all- 
gemeines Mistrauen und eine gewaltige Erbitterung gegen ihn entzündet. 
Wie er zu jpät einjah, war num jeine eigene Exiſtenz auf's höchſte gefährdet. 


Zunächſt jchloß der junge Kurfürſt von Baiern am 22, April 1745 
zu Füſſen mit Defterreich Frieden. Gegen Anerkennung der pragmatischen 
Sanction und das Berjprechen jeiner Stimme zur Kaijerwahl für den 
Gemahl der Kaiferin Maria Therejia erhielt er jein Land zurüd. Sodann 
hatte jich jchon vorher (Ende März) auch der Yandgraf von Heilen von 
der Frankfurter Union losgeſagt, ſich neutral erklärt, und jtellte im 
nächjten Jahre von neuem 6000 Mann der englischen Regierung gegen 
Subjidien zur Verfügung. 


So blieb Friedrich für die Fortführung des Krieges gegen Dejter- 
reich auf jich allein angewiefen. Um das Ma des Unglüds voll zu 
machen, begannen nun auch jeine Geldmittel knapp zu werden. Der 
berühmte majjive jilberne Mufitbalton im Berliner Schloß wanderte 
zur Nachtzeit in die Minze und ward eingejchmolzen.*) “Des Königs 
Stimmung unter diefen Umjtänden war eine jehr gedrüdte. In feinen 
vertrauten Briefen an den Minifter Podewils, die ung der große Ge- 
Ichichtsjchreiber Ranke auszugsweiſe mittheilt, macht er aus jeiner ver- 
zweiflungsvollen Auffaljung der Lage fein Hehl. „Nie war ich in größerer 
Gefahr“, jchreibt er. „Nichts bleibt mir übrig, als mich in Geduld zu 
fajien. Und jollten alle Verhandlungen fehlichlagen, jo ziehe ich vor, 
mit Ehren unterzugehen, als ein entehrtes Leben zu führen.“ Und dann 
wieder: „Möge die Vorjehung enticheiden, wie fie will; weder unjere 
Borjicht, noch unſer Muth joll zu tadeln jein; nur die Umftände, die 
uns nicht begünſtigen wollten.“ **) 


Die meifte Sorge machte dem Könige aber die zweifelhafte Haltung 
Sachſens. Zwar kannte er den ungefähren Inhalt der am 8. Januar 
1745 zwilchen Dejterreich, Sachjen, England und Holland abgejchlofienen 
Union von Warſchau. Er wuhte, daß der Kurfürſt Augujt 30,000 
Mann Hilfstruppen zu dem Heere der Kaiferin jtellen follte, und daß 
die Seemächte jie zu bezahlen übernommen hatten. Friedrich wußte 
ferner, dab dieſes Bündnis nur defenjive Zwede hatte und ein Gegen- 
gewicht gegen die Frankfurter Union jein jollte. Aber er hatte keine 


S. Obrlid I, S. 126— 128. 
*), 5. Ranke, Neun Bücher preußischer Geſchichte III, ©. 236— 242. 
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Ahnung davon, welche Summe von Haß ji) gegen ihn am ſächſiſchen 
Hofe angefammelt hatte. Seit dem unglüdlichen gemeinjchaftlichen Feld— 
zuge in Mähren war die Misjtimmung des schwachen Kurfürjten August III. 
jtet3 gewachjen. Die Kurfürftin und namentlich der Meinifter Brühl 
jhürten jeine Erbitterung und die Hinneigung zu Defterreih. Und als 
nun gar das preußiiche Heer im Sommer 1744 ohne vorherige Anfrage 
Sachſen pajjierte, mit einer Erlaubnis zum Ducchmarjche vom Kaiſer 
Karl VII. als einziger Legitimation, da kannte der Zorn des misachteten 
Königs von Polen Feine Grenzen mehr. Es war vergeblich, dag nun 
Friedrich Mitte Februar 1745 den franzöfiichen Gejandten Balori nah 
Dresden ſchickte, um August durch Ausficht auf die deutjche Kaiſerkrone 
auf jeine Seite hinüberzuziehen. Der KHurfürft war taub für die 
verlodendjten Anerbietungen. Er dachte nur, wie er jich an dem Preußen- 
fünig am empfindlichjten rächen Fünnte. Gar zu gern gab er daher den 
Borjchlägen Gehör, welche ihm zu gleicher Zeit von Oeſterreichs Seite 
zufamen. So kam nach monatelangen, ganz im Geheimen betriebenen 
Verhandlungen am 18. Mai 1745 der berühmte Vertrag zu Stande, 
der unter dem Namen des Tractatd von Warjchau in der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts jo viel Staub aufgewirbelt hat. Er 
enthielt nichts weniger, als einen Plan zur Theilung der preußijchen 
Monarchie. Die Kaiferin und der König von Polen verpflichteten ſich 
nicht allein, Friedrich Schlefien zu entreißen; nein, er jollte wieder auf 
die alten Grenzen des Kurfürſtenthums Brandenburg zurücgedrängt werden 
und der größte Theil der Beute (Magdeburg, Halberjtadt, der Saale-Kreis, 
der Schwiebufjer Kreis) ward Sachſen verjprochen.*) Auch die Gzarin 
Eliſabeth nahm an diejen Berhandlungen lebhaften Antheil. Ihr waren 
gewiſſe jarcajtiiche Neußerungen über ihre Berjünlichkeit hinterbracht worden, 
die Friedrich unvorjichtiger Weije im Kreiſe von VBertrauten gemacht hatte. 
Ihre urfprüngliche Verehrung für den, König hatte ſich in Folge deſſen 
in den bitterjten Haß verwandelt, wenngleich ihr für diesmal noch die 
Zeit fehlte, in die Welthändel activ einzugreifen. 

Friedrich wußte von diefen Vorgängen Nicht?. Auch erfuhr er die 
Eriftenz des Tractat3 von Warſchau erſt viele Jahre jpäter. Bis Ende 
April jchmeichelte er fich vielmehr mit der Hoffnung, daß die Sachſen 
wenigſtens nicht an einem Angriffe auf jeine Staaten theilnehmen würden; 
denn jie hatten ihm nicht den Krieg erklärt. ber bald jchwand auch 
dieje Ausficht. Am 30. April traf der Prinz Karl von Lothringen im 





) S. Ranke a.a. O. II, ©. 231. 
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Olmütz ein und übernahm das Commando.*) Wenige Wochen nachher 
brach jodann die vereinigte öfterreichijch -Jächjische Armee in Schlejien ein. 
Doc) des Königs Feldherrnkunſt machte diefen Einfall zu Schanden. Am 
4. Juni erfocht er den glänzenden Sieg bei Hohenfriedberg oder Strie- 
gau, nicht weit von Schweidnig. Es ijt wohl die bedeutendjte Schlacht, die 
bis jet in dem Kriege ausgefämpft wurde. Auf beiden Seiten fochten 
über 70,000 Mann, und Friedrich hatte nicht Unrecht, wenn er an feine 
Mutter jchrieb: „jolch eine entſchiedene Niederlage iſt jeit Blenheim nicht 
dagewejen.“ **) 

Die dringendjte Gefahr war damit bejeitigt; dennoch jchlugen die 
Berjuche, zum allgemeinen Frieden zu gelangen, abermals fehl. Zwar 
der König Georg Il. hatte gar keine Neigung mehr, den Krieg fortzujeßen. 
Die Niederlage bei Fontenoi und noch gar die jeiner Alliierten bei Hoben- 
jriedberg erjchütterten jeine Zuverjicht vollftändig. Außerdem jtand der alte 
Defjauer mit einem Beobachtungscorps bei Magdeburg und bedrohte 
Hannover jelbjt; und das war um jo jtörender, weil der König mit dem 
Minifter Harrington ich während der Sommermonate in Herrenhaufen 
aufbielt. Er machte deshalb das Anerbieten, auf der Baſis des Breslauer 
Vertrags den Frieden zu vermitteln, und fand bei Friedrich ein geneigtes 
Ohr. Diejer verpflichtete jich jogar, während vier Wochen Nichts zu 
unternehmen. ***) Er jtand mit jeinem Heere während der Zeit auf jener 
Höhe von Chlum, die in unjern Tagen bei der Schlachtentjcheidung 
von Königgräg eine jo gewaltige Bedeutung erlangen jollte. 

Des britiichen Gejandten Robinſon Berjuche aber, die Staijerin 
zum Frieden zu bewegen, waren ebenjo vergeblich, wie im Jahre 1741. 
Site wollte durchaus Schlejien wieder gewinnen. Sie verlangte für ihre 
Striegsoperationen Zeit bis zum October — wenigjtens eine Schlacht mußte 
noc gewagt werden! „Dusse-je conclure avec lui le lendemain, je 
lui livrerais bataille ce soir“, jagte jie.f) 

Zo war für Georgs Vermittelung feine Ausjicht auf Erfolg. Aber 
er jelbjt bedurfte des ‚zriedens dringender denn je. Das Ereignis, das 
er im vorigen Jahre Fürchtete und wegen deijen er damals nicht gewagt 
hatte, nach Hannover zu kommen, war nun eingetreten. Der junge 
beldenmüthige Prinz Karl Eduard war Ende Juli an der weitlichen 


*) Der Feldmarjchall Traun commandierte in dieſem Feldzuge die öſterreichiſchen 
Streitfräfte in der Gegend von Frankfurt a. M. 
“) 5. Oeuvres de Frederie XXVI, ©. 71. 
+) 5, Kante II, S. 277—281. 
+) S. Rante lll, ©. 287. 
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zerrifjenen Felſenküſte Schottlands gelandet und hatte am 19. Auguſt in der 
wilden Schlucht von Glenfinnan das königliche Banner der Stuart3 
entfaltet. Aus allen Thälern jtrömten ihm Anhänger zu, und jeßt war 
er im vollen Anmarjch auf Edinburg. Die Nachricht davon überrafchte 
den König auf's unangenehmfte. Er bejchloß, unverzüglich nach London 
zurüczufehren. Und um wenigjtens einen Gegner los zu jein, ſchloß 
er mit Preußen vajch jenen Separatfrieden, der unter dem Namen der 
„Convention von Hannover“ befannt ijt (26. Auguft 1745). Darin 
erkannte er die alten Beltimmungen des Breslau-Berliner Vertrags 
von neuem an und garantierte Friedrich, allen anderen Mächten gegen- 
über, den Bejig von Schlejien. Unmittelbar nachher reijte er ab. Schon 
am 31. August traf er in jeiner Hauptjtadt ein, froh, daß er wenigjtens 
das Kurfürftenthum gegen feindliche Einfälle ſicher geitellt hatte. 

Friedrichs Lage ward inzwiſchen nicht beſſer. Er jah ein, daß 
jeine Gegner unverjöhnlich waren. Defterreih und Sachen ſchloſſen fait 
gleichzeitig mit der hannoverjchen Convention, am 29. Auguft, ein noch 
engere3 Bündnis. Am 13. September ward dann der Gemahl der 
Maria Therejia, Franz von Lothringen, zum römischen Kaiſer gewählt. 
Die Kaijerin jelbjt begleitete ihn nach Frankfurt. Von neun Kurjtimmen 
hatte er fieben für jih; ihm fehlten mur die von Brandenburg und 
Kurpfalz. Bon diejen beiden war der König von Preußen gar nicht 
aufgefordert, mitzujtimmen; der Kurfürſt von der Pfalz aber war 
baierischer gejinnt, als der Nachfolger Karl Alberts jelber; er enthielt 
jich in innerem Grimme der Abjfimmung. 

Ein Sieg über den „böjen Mann“ jollte die Kaiſerwahl verherr- 
lichen, wie Maria Therejia hoffte. In jenen Gebirgspäfien, die durch 
die Kämpfe der preußiichen Garden im Jahre 1866 eine erneute Be- 
rühmtheit erhalten haben, kam es zur Schladht. Doc, abermals erfocht 
Friedrich durch jeine überlegene Tactit am 30. September bei Sohr 
einen glänzenden Erfolg. 

Wenige Tage nachher erhielt er in Trautenau die Ratification des 
engliichen Vertragd. Damit war er eine jchwere Sorge los; denn die 
wochenlange Zögerung des engliichen Minifteriums hatte nachgerade an- 
gefangen, ernjte Bedenken zu erregen. Die Unterjchrift trug da8 Datum 
des 22. September. Das iſt bejonders bedeutungsvoll; denn am 20. 
war die bejtürzende Kunde nad) Yondon gelangt, daß die jchottiiche Haupt- 
jtadt am 17. in die Hände des jungen Prätendenten gefallen war. Nun 
wurden alle verfügbaren britiichen Truppen eilig vom Feſtlande zurüd- 
gerufen. Man mußte froh jein, wenn man Flandern behaupten konnte, 
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und es war klar, daß man englijcherfeits fürerjt darauf verzichten mußte, 
in Dentjchland ein entjcheidendes Wort mitzuiprechen. 


Wenn jedoch der König von Preußen gehofft hatte, daß jeine anderen 
Gegner nun nad) der Niederlage von Sohr ebenjo friedfertige Gejinnungen 
haben würden, wie Georg II., jo war er in großem Irrthum: im 
Gegentheil, jie jannen ernftlicher denn je auf jeine Vernichtung. Der 
Miniſter Brühl insbejondere war unermüdlich. Vorzüglich auf fein An- 
jtiften ward ein neuer Operationsplan vereinbart, der viel weitausjehender 
war, als alle vorhergehenden. Man hoffte zunächſt, Friedrich durch 
Einrüden in die Winterquartiere in Sicherheit zu wiegen. Prinz Karl 
bezog Cantonnements im nördlichen Böhmen, die Sachjen in ihrer Heimath. 
Mitten im Winter jollte jodann die öjterreichiiche Hauptarmee unerwartet 
durch's Gebirge nach Schlejien hereinbrechen. Zu gleicher Zeit wollte 
man die Sachſen mit einem andern Corps, welches der General Graf 
Grünne von Frankfurt heranführte, vereinigen und mit diefer combinierten 
Armee dachte man direct auf Berlin zu marjchieren. 


Friedrich war jedoch wachjamer, als jeine Gegner glaubten. Einige 
unvorjichtige Neuerungen, die dem Minifter Brühl entjchlüpft waren 
und die man ihm binterbrachte, gaben ıhm rechtzeitig Verdacht. Sein 
Genie ließ ihn errathen, was er nicht erfuhr. Raſch concentrierte er 
jeine Armee und ereilte zunächſt die üfterreichijche Hauptarmee. Das 
jtegreiche Gefecht von Katholijch-Hennersdorf am 30. November 
1745 (jüdweitlih von Naumburg a. d. Gneis) zwang den Prinzen Karl 
zum eiligen Rückzuge nad) Böhmen. Der alte Dejjauer aber fand die 
mit dem Corps des Generals Grünne vereinigten Sachſen unter dem 
Feldmarſchall Rutowsky in ftarker Stellung bei Keſſelsdorf, umweit 
Wilsdruff. Am Nachmittage des 15. December griff er fie an, und nad) 
blutigem, wechjelvollem Kampfe erfochten die Preußen auch hier einen 
glänzenden Sieg. 


Der König jelbjt war während der Schlacht bis Meißen gelangt 
und zog nun al3 Sieger in Dresden ein. Ganz Sadjen war in jeinen 
Händen. Seine Gegner verzweifelten jet endlih am Erfolge. Alle 
Berjuche, ihn zu bejiegen, hatten mit jchmählichen Niederlagen geendet. 
Es ſchien fait, als wenn gegen jeine Feldherrnkunſt menjchliche Kraft 
ohnmächtig wäre. So begegneten ſich Alle in dem Wunjche nach Frieden, 
und ſchon am Weihnachtstage (den 25. December) konnte der Vertrag 
unterzeichnet werden. Friedrich ward im Bejig von Schlejien bejtätigt 
und der Kurfürſt von Sachſen erhielt jein Land zurüd. 
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Nach dem Dresdener Frieden hat der Fortgang des europätjchen 
Krieges für uns nur noch ein untergeordnetes Intereſſe. Deutjchland 
hörte auf, der Kriegsſchauplatz für die anderen Nationen zu jein, und 
konnte nach fünf jchredensvollen Jahren endlich beginnen, aufzuathmen. 
Niemand war froher, als Friedrich ſelbſt. Zu oft war er am Rande 
des Verderbens gewejen, um nicht den Werth des Friedens, der ihn im 
Beſitz von Schlejien ließ, zu ſchätzen. Es iſt ungerecht, jeine Aeußerung, 
daß er nie wieder jein Land den Wechjelfällen des Kriegsglückes aus- 
jegen wolle, für unaufrichtig zu halten. Zu jchwer hatte er e8 empfunden, 
daß die beit combinierten Angriffspläne oft an unvorhergejehenen Zufällig- 
keiten jcheitern. „Sch will von nun an nie mehr eine Kae angreifen, 
ausgenommen, wenn ich mich vertheidigen muß“, jagte er.*) Damals 
ahnte er wahrlich nicht, daß noch ſieben jchwere Jahre hindurd er 
und jein Land, in Folge jeiner erjten jugendlichen Angriffspolitif, die 
unerhörtejten Drangjale erdulden jollte. 

In England war man froh, die Offenjiv-Allianz zwijchen Frankreich 
und Preußen gejprengt zu haben. Aber die unerwarteten glänzenden 
Erfolge des jungen Prätendenten, welcher da8 Heer des Generals Cope 
bei Prejton Pans vernichtete (21. September 1745) und dann nad 
England jelbjt einbrach, machten die Zurücberufung faſt aller Streit- 
fräfte aus Flandern nöthig. Dennoch gelangte der Prinz Karl Eduard 
bis Derby, kaum 30 Meilen von London, ohne Widerjtand zu finden. 
In der Hauptſtadt herrjchte paniſcher Schreden, und bis heute hat jich 
die Erinnerung an jenen jchredlichen Tag unter dem Namen des „Ichwarzen 
Freitags“ erhalten. 

Der Thron der Welfen wankte, und wahrjcheinlich hätte es an jenem 
verhängnisvollen 6. December nur eines geringen Vorrüdens über Derby 
hinaus bedurft, um eine abermalige Nejtauration der Stuarts herbeizu- 
führen. Doc das Schidjal hatte es anders bejchlofjen. Die hochmüthigen 
hochländiſchen Häuptlinge ertroßten von Karl die Umkehr nah Scott- 
land, und damit war das Schicjal des Aufſtandes bejiegelt. Der Sieg 
bei Falkirk am 17. Januar 1746 warf zwar noch einen legten ſinkenden 
Schimmer auf die Waffen des Prätendenten, aber mit dem Nücdzuge 
nach Inverneß und der Uebernahme des engliihen Obercommandos durch 
den Herzog von Cumberland ging die Unternehmung unvettbar dem 
Untergange entgegen. 


*) ©. den Brief des Sieur D’Arget an den franz. Gejandten Valori, d. d. Dres: 
den (ohne Datum) 1745, in Valori. Memoires I. S. 2% ff. 


Minijterkrifis in England. — Schlacht bei Eulloden. — Defterreiher in Jtalien. 69 


Der König Georg war nun feines Erfolges jo ficher, daß er von 
neuem daran dachte, in Deutjchland mit Heeresmacht für „die Sache 
der Freiheit“ aufzutreten. Zu dem Zwecke wollte er die ihm verhaßten 
activen Minijter entfernen und abermals den Earl von Granville und 
Lord Bath in jeine Umgebung ziehen. Den kräftigen und jelbjtjüchtigen 
Pelham's blieb dies Intriguenjpiel nicht lange verborgen. Sie durd)- 
freuzten es, indem ſie und alle ihre Kollegen auf einmal ihre Stellen 
niederlegten (13. Februar 1746). Carteret und Pulteney, denen die nöthige 
Zeit gefehlt hatte, ſich im voraus eine lebensfräftige Partei zu bilden, 
wurden dadurch gezwungen, jchon nad) 40 Stunden die eben erhaltenen 
Staatsftiegel in die Hände des Monarchen zuriüdzugeben. Diejem 
blieb mun feine Wahl. Mit Widerftreben mußte er die Pelham's von 
neuem berufen und dazu in Alles willigen, was ſie verlangten. Eins 
empfand er bejonders jchmerzlich: er konnte nun die Aufnahme Pitt’3 
unter die Mitglieder der Regierung nicht” länger verweigern; derſelbe 
wurde Bicejchatmeijter von Irland und bald nachher Zahlmeifter des 
Heeres. 

Der Sieg des Herzogs von Sumberland bei Eulloden am 16. April 
vernichtete das Heer des Prinzen Karl Eduard und machte dem Aufjtand 
ein Ende. Jetzt Fonnten die Verbündeten von neuem ihre volle Macht 
gegen ‚Frankreich wenden. England und Holland und einige öfterreichtiche 
Hilfstruppen fämpften in Flandern aber troßdem nur mit geringem Erfolg. 
Am 11. Detober 1746 wurde Prinz Karl von Lothringen bei Roucoux 
geichlagen und dann brachen gar die Franzoſen in Holland ein. — 
Nun erhob man auf englischen Antrieb den Schwiegerjohn Georgs LI. 
als Wilhelm IV. von Dranien zum Erbjtatthalter der Niederlande. Der 
Sieger von Gulloden übernahm den Oberbefehl über das verbündete 
Heer. Aber auch er erlitt am 27. Juli 1747 bei Laffeld eine totale 
Niederlage, und die unerwartete Einnahme der Feſtung Bergen:op- Zoom 
durch die Franzoſen machte jeine Lage noch precärer. 

Die Defterreicher dagegen warfen nad) dem Ende des jchlejtjchen 
Krieges ihre Hauptmacht nach Italien und erzielten dort ziemlich be- 
deutende Erfolge. Im Frühling 1747 brachen jie gar in das jüdliche 
sranfreich ein. Ein Aufftand in Genua veranlafte fie gar bald wieder 
zur Umtehr und Alles blieb jchließlich ziemlich unentjchieden. Mittler: 
weile hatte man öjterreichischerjeit3 den Haß der Kaiſerin Elifabeth von 
Rußland gegen Friedrich immer mehr geihürt. Im Sommer 1746 ge- 
lang es, ein Bündnis zwiſchen beiden Kaiſerinnen zu Stande zu bringen, 
worin jie jich für den Fall einer neuen Waffenerhebung Preußens gegen- 
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jeitig ihre Hilfe zuficherten.*) Die Czarin war aber von dem Verlangen 
gequält, möglichjt bald activ in die Händel Europa’3 einzugreifen. Sie 
verpflichtete ji) deshalb in einem geheimen Artikel, den Seemächten 
24,000 Mann gegen niedrige Subjidien zu überlafjen. Zu Gunjten 
Oeſterreichs jollten jie noch um weitere 6000 Mann verjtärkt werden. 
Im nächſten Jahre (1747) ſetzten ſich ſodann 36,000 Ruſſen in der 
That in Mari, um zum erjten Male auf den Schlachtfeldern Weſt— 
europa’3 aufzutreten. Doch für dieſes Mal kam es noch nicht dazu. 
Zwar gelangten Elijabeth3 Heere im Sommer 1748 bis nach Franken; 
aber hier ward ihnen durch die inzwijchen am 30. April 1748 zu Aachen 
abgejchlojjenen Friedenspräliminarien Halt geboten, dem bald die Um: 
fehr folgte. 

Ludwig XV. war nämlich trog jeiner Erfolge in Flandern des 
Krieges müde, denn zur See und in Amerika behaupteten die Engländer 
allenthalben das Uebergewicht. Deshalb einigten fich die Seemächte mit 
Frankreich rajch und zwar auf der Baſis der gegenjeitigen Nüdgabe der 
Eroberungen und der Garantie des Bejiges von Schlefien für Friedrich II. 
Defterreich und jeine anderen Verbündeten jahen ſich außer Stande, den 
Krieg fortzujeßen, denn England drohte, die Subjidien einzuftellen. So 
mußte jich die Kaiſerin Maria Therefia mit jchwerem Herzen endlich 
entjchließen**), ihren Widerfpruch fallen zu laſſen. Am 18. October 1748 
unterzeichneten auch ihre Bevollmächtigten das Friedensdocument und der 
lange erbitterte Kampf war zu Ende. Mit Ausnahme der Vergrößerung 
durch Schlefien, welche Preußen erlangt hatte, war das Ergebnis des 
wechjelvollen Krieges höchjt unbedeutend. Die Gegenjäge, welche diejer 
Gonfliet unentjchieden gelafjen hatte, mußten aljo früher oder jpäter einen 
neuen Krieg herbeiführen. 

*) 5. Arneth, Maria Thereſia's erjte Regierungsjahre, III, S. 333 fi. 

**) (Gegen den britiichen Gejandten brad jie in bittere Klagen aus, als dieſer 
ihr den bevorftehenden Abſchluß der Prälintinarien mittheilte. „Meine Feinde werden 
mir bejjere Bedingungen gewähren, als meine Freunde“, jagte fie. „uer König von 
Sardinen mus Alles haben, ohne die geringfte Rückſicht und Fürſorge für mic. 
Guter Gott, wie bin ih von dem britiihen Hofe behandelt worden! Ta iſt Euer 
König von Preußen! Wahrlich, alle diefe Umftände reifen alle Wunden auf und 
ſchlagen neue!“ (Schäfer I, S. 44.) 


Bweites Capitel. 


Wahrend der Friedensverhandlungen in Aachen war eine gewiſſe 
Verſtimmung zwiſchen Oeſterreich und Großbritannien eingetreten. England 
wollte vor Allem den Frieden, die Kaiſerin dagegen verlangte mehr, als 
die anderen Mächte ihr zugeſtehen wollten. Um dem Uebermaß der habs— 
burgiſchen Forderungen gegenüber einen Druck auszuüben, ſuchten die 
britiſchen Staatsmänner daher mit dem Könige von Preußen ein beſſeres 
Einverſtändnis herzuſtellen. Auf Betreiben der Pelham's wurde zunächſt 
die Garantie Schleſiens in den allgemeinen Frieden aufgenommen. Dann 
ſandte man im Januar 1748 den Mr. Henry Legge, einen jüngeren 
Sohn des Lord Dartmouth, als Geſandten nach Berlin. Derſelbe war 
ein ausgezeichneter Geſchäftsmann und genoß wegen ſeines rechtſchaffenen 
und tüchtigen Charakters große Achtung. Aber obgleich ihm eine gewiſſe 
Art von Witz und Schlauheit nicht abging, war er ein trockener Geſell— 
ſchafter und ſchlechter Redner.“) Im ſeiner Antrittsaudienz, die erſt im 
Mai ſtattfand, debutierte er mit einem ziemlich ſchwülſtigen Sermon. 
„Ich bin der Abgejandte eines Miniſteriums“, ſagte er, „das durch all— 
gemeinen Beifall ſtark ift, und einer Nation, die den König von Preußen 
liebt und ehrt als einen großen Fürſten und Helden, jeinen Thaten 
eine unausiprechliche Bewunderung widmet und ihm die Garantie aller 
jeiner Staaten verjchaffen will.“ Aus Friedrichs Antworten jchöpfte der 
britische Gejandte die Ueberzeugung, daß dieſer denjelben Wunjch guten 
Einvernehmens hegte. Er glaubte jogar, „des Königs Herz jei nod) 
deutſch, troß der franzöjischen Schnörfel an der Oberfläche*“.**) Ob 
Legge's Anficht richtig war, ift jet jchwer zu enticheiden. In England 
nahm man aber damals allgemein an, er jei von Friedrich dupiert 
worden. Und diejer Berdacht erjcheint nur zu begründet; denn troß 
der unbejtimmten Zuftimmung zu einem definitiven Bündnis mit den 


. Walpole's Memoirs I, S. 166. 
. Raumer's Beiträge II, S. 227 fi. 
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72 Legge, engliicher Gejandter in Berlin, fällt in Ungnade und wird abberufen. 


Seemächten, erklärte der König jchließlich: „es jei für ihn Ehrenjade, 
nicht gegen Frankreich Partei zu ergreifen.“ 

Sei dem, wie ihm wolle, der britische Gejandte hatte wenigitens das 
Tempo jeiner Verhandlungen zu rajch genommen. Denn je mehr die 
Aachener Conferenzen ſich dem Abſchluß mäherten, dejto weniger konnte 
man jich darüber täufchen, daß der Friede zwischen Frankreich und England 
eigentlich nur ein Waffenftillftand war. Für die Erneuerung des Kampfes 
mußte Großbritannien jich deshalb Frübzeitig den Bundesgenofjen zu jichern 
juchen, auf den die jeit Jahrhunderten bejtehenden Verhältniſſe vorzugs- 
weile hinwieſen. Dagegen erichien es von untergeordneter Bedeutung, wie 
jich die Beziehungen zu Preußen gejtalteten. Wollte und konnte Friedrich 
ſich demnächſt auch einem Bündniſſe gegen Frankreich anjchließen, jo war 
das freilich um jo bejier. Aber bei der befannten Erbitterung Maria 
Therefia’3 gegen diejen war wenig Ausficht, daß die Beiden activ auf der- 
jelben Seite jtehen würden. Außerdem machte ein unvorjichtiger Schritt 
Legge's jeine Stellung unhaltbar, noch ehe die künftige Stellung Preußens 
zu England genügend geklärt war. Es jchien nämlich im Frühjahr 1748, 
als wenn der Kurfürjt Clemens Auguft von Cöln, der auch das Bis— 
thum Osnabrück beſaß, jeinem Tode entgegenginge. Der englijche Ge- 
jandte wuhte, dab es jeinem Monarchen jehr angenehm jein würde, wenn 
dejlen zweiter Sohn, der Herzog von Gumberland, eintretenden Falls 
das Bisthum erhielt. Auch jcheint er ſich im Einverftändnis mit bri- 
tischen Miniſtern befunden zu haben, als er den König Friedrich für 
diejen Plan zu interejjieren juchte. Aber Georg Il. hatte mittlerweile 
ganz im Geheimen diejelbe Sache durch jeine hannoverſchen Meinifter 
angelegentlichjt betrieben. Die jelbitjtändige Einmifchung in feine kur— 
fürjtlichen Angelegenheiten nahm er deshalb äußerſt übel auf. Er bejchied 
den unglüdlichen Gejandten zu jich nach Hannover (im Sommer 1748) 
und überhäufte ihn mit Vorwürfen. Er wollte ihn jogar auf der Stelle 
aus der Gejandtichaft und dem Schagamte entfernen. Mit Mühe ver: 
binderte der Herzog von Neweaftle dieje harte Maßregel. Aber Legge 
ward dennoch formell abgerufen, noch bevor der König nach England 
zurüdfehrte (25. November 1748), und von nun an blieb die Stelle eines 
britijchen Bevollmächtigten in Berlin volle anderthalb Jahre unbejegt. 

Währenddem machte die englijche Negierung die größten Anſtren— 
gungen, um den Faiferlihen Hof wieder fejt am jich zu Fnüpfen. 
Nobert Keith, der neue Gejandte in Wien, war ein milder, leut- 
jeliger Charakter und ganz dazu gejchaffen, die gereizte Stimmung Maria 
Thereſia's zu bejchwichtigen. Und in den erjten Jahren hatte es in der 
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That den Anschein, als ob er auf jie überwiegenden Einfluß gewönne; 
ihre gelegentliche Weußerung, „Georg II. jei troß Allem ihr ältefter 
und bejter Freund“, vermehrte die Hoffnungen. 

So jchien Alles in die alten Verhältniſſe zurüczulenten. Meit 
Schmerzen erinnerte ſich jedoch der König Georg noch immer jener 
glänzenden Zeit der Hanauer Gonferenzen. Damals hatte er fait als 
Dietator Deutjchland beherricht. Und wie er zu der Zeit dem unglüd- 
lichen Kaiſer Karl VII. in der Perſon des Ehegemahls der Maria 
Therejia einen Nachfolger zur Seite jeßen wollte, jo gedachte er nun, 
durch eine ähnliche Maßregel dem deutjchen Weich für lange Zeit die 
Ruhe zu fichern, durch die zugleich den ehrgeizigen Abſichten Preußens 
ein Riegel vorgejchoben werden mochte. 

Es war des Königs „eigenſter“ Gedanke*), den jungen neunjährigen 
Erzherzog Joſeph jchon jegt zum römischen König wählen zu laſſen. Zwar 
war dazu Einjtimmigkeit der neun Kurſtimmen erforderlich; indeß mit briti- 
chem Gelde hoffte er über dieje Schwierigkeit hinwegzufommen. Die Oppo- 
jition in England, welche einjt Carteret's ähnliche Pläne kläglich jcheitern 
machte, war nicht mehr zu fürchten. Die Belham’s, früher die erbittertjten 
Gegner hannoverjcher Politik, legten jet ohne Bedenken dem Parlament 
Subjidien- Verträge mit Batern, Sachjen und anderen deutjchen Staaten 
vor, wodurch man dieje verpflichten wollte, „mit Hannover zu jtimmen“ 
und — in dem gehorjamen Parlamente erhob ich kein Widerjpruch. Um— 
ſonſt warnte Pitt die Miniſter auf's emdringlichite. „she verpflichtet 
euch für Subjidien, ohne den Betrag zu kennen, zu Alltanzen, ohne aud) 
nur die Bedingungen -zu willen“, jagte er, aber Niemand hörte auf ihn. 

Baiern und Kurjachjen empfingen in den Jahren 1750—1756 un— 
geheure Geldjummen von den Seemächten, und dennoch jtellte jich bald 
genug heraus, daß ſie rein vergeudet waren. Vergeblich betrieb der König 
jelbjt während jeines alljährlichen Aufenthalts in Hannover die unglüd- 
liche Angelegenheit; ſie kam nicht vom Fleck. Es würde ermüdend jein, 
wenn ich alle Bhajen, welche jie durchlief, weitläufig erzählen wollte. 
So jehr auch die Sache damals alle politiichen Kreije bejchäftigte, jett 
iſt ſie mit Mecht der Vergeſſenheit anheimgefallen. 

Die Thätigkeit aber, welche der neue britische Gejandte am preußi- 
jchen Hofe, Sir Charles Hanbury Williams — er ward dajelbit am 
I. Juli 1750 beglaubigt — für dieſen Zweck entwidelte, verdient eine 
bejondere Erwähnung. Diefer Mann war gegen das Ende von Sir 





. Gore, Pelham II, S. 340. 
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Robert Walpole’3 Herrihaft kurze Zeit Secretair des Staatsſchatzes ge- 
weſen. Auch nach dem Sturze de3 gewaltigen Miniſters blieb er jein 
warmer Anhänger. Deſſen Rivalen, Lord Bath, verfolgte er mit jatiri- 
chen Oden und trug nicht wenig dazu bei, ihn unpopulär zu machen. 
Er war ein Freund der Dichtkunſt; doch war die Schärfe jeiner Satire 
dem dichteriſchen Werthe feiner Poeſie weit überlegen. Die Eitelkeit ver- 
(odte ihn, jeinen Wig an Perjönlichkeiten mehr und öfter zu üben, als 
e3 für feine eigene Stellung gut war. Mean fürchtete jeinen Spott und 
fühlte jich durch feinen Hochmuth beleidigt. Eine Ode, die er gelegentlich 
der Hochzeit der Herzogin von Manchejter mit einem Der. Huſſey ver- 
faßt hatte, erregte bejonderd unangenehmes Aufjehen. Lord Bath jchürte 
die allgemeine Exrbitterung und der unglüdliche Dichter mußte fliehen. 
Er juchte und fand Schuß vor den Verfolgungen in der Heimath da- 
durch, daß er jich mit Erfolg um eine Stelle in der auswärtigen Diplo- 
matie bewarb. *) 


Bom Dresdener Hofe kam Sir Hanbury Williams im Juni 1750 nach 
Berlin. Der König Georg war um die Zeit in Herrenhaujen und Alles 
ließ fich für jein Project günftig an. Es jchien damals gerade wahrjchein- 
(ich, daß man auch Preußen dafür gewinnen könnte; denn Frankreich, ver- 
ſtimmt über Friedrichs jelbitjtändige Politik, hatte joeben den langjährigen 
Geſandten Valori abberufen und an jeiner Stelle den Irländer Tyr- 
connel in Berlin beglaubig. Um die Misſtimmung nocd mehr zu 
markieren, war jogar Valori angewiejen worden, während des Sommers 
1750 bei dem Könige Georg in Hannover zu verweilen, der ihn natürlich 
mit offenen Armen empfing. Dennoch fanden Williams’ VBorjchläge bei 
Friedrich feine günftige Aufnahme. Diejer hielt troß Allem feſt an der 
Ueberzeugung, daß die Umjtände ihn jtet3 wieder mit Frankreich zu- 
jammenführen müßten; auch war ihm die PBerjünlichkeit des Gejandten 
von vorherein unſympathiſch. Seinem Scharfblid entging es nicht, daß 
derjelbe an den Zujtänden und Perſonen, insbejondere aber an der auto- 
fratiichen Regierungsform in Preußen jeinen Wis übte und jarkaftiiche 
Bemerkungen als diplomatijche Berichte nach London jchiete.**) Derartige 
*) ©. Walpole's Memoirs I, ©. 178, 

*) Williams erzählte alles Ernſtes, daß Niemand in Preußen Land verkaufen 
dürfe, ohne des Königs Erlaubnis, und dab, wenn es geftattet wäre, er binnen Jahres» 
frift feine 10 Unterthanen mehr haben wirde. Dieje Unglüdlihen hätten nur die 
freiheit zu denten, es würde ihnen nicht einmal erlaubt, nad ihren Landſitzen ſich 
zurüdzuziehen, wenn fie wollten. Gr berichtet ferner jchredliche Geichichten über 
Geſandte befreundeter Höfe, die eingeferfert jeien — daß das ganze Yand ein Ge- 
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Kritifen waren dem Ohre Georgs II., auch einiger jeiner Miniſter 
vielleicht angenehm; aber das ohnehin unfreundliche Verhältnis zwiſchen 
Ontel und Neffen verjchärften fie unnöthiger Weile. Es Fam endlich 
jo weit, dab Friedrich jeinen eigenen Gejandten in London im November 
1750 beurlaubte. Auf jein Berlangen wurde Williams gleichfalls ab- 
berufen (22. Januar 1751). Mit Mühe konnte derjelbe (am 4. März) 
dazu gelangen, das Abberufungsichreiben zu überreihen. Während der 
nächiten fünf Jahre waren die beiden nahe verwandten Höfe jodann 
ohne jegliche Vertretung. Nur der in London zurücgebliebene Ge- 
jandtichafts- Secretair Michel vermittelte den nothwendigen Verkehr. 

Mit der römischen Kaiſerwahl ging es indeſſen auch an anderen 
Höfen nicht vorwärts. Sogar Georgs eigene nahen Verwandten, wie 
der Markgraf von Anspach, der Landgraf von Hejlen und der Herzog 
von Sacjen- Gotha, erklärten jich dagegen (1752). Endlich bei den 
Minijter-Conferenzen im Sommer 1753 fonnte der König jich über das 
gänzliche Fehlichlagen jeiner Pläne nicht mehr täujchen. Auf's tiefjte 
verjtimmt, reijte ev nach England zurüd und bejuchte Herrenhaujen in 
den nächiten zwei Jahren nicht wieder. 

Es iſt natürlich und begreiflich, da er das Scheitern jeiner Ent- 
würfe num zumeist dem preußischen Könige jchuld gab. In ganz England 
dachte man damals ebenjo, und die Erbitterung ftieg noch, al® man 
erfuhr, dat Friedrich in einem jeiner Nejeripte Georg, den er als den 
„legten und jüngjten der Kurfürſten“ bezeichnete, bejchuldigt hatte, „jeinen 
Eid und die goldene Bulle verlett zu haben“.*) Jetzt iſt es indeß kaum 
mebr zweifelhaft, daß es hauptjächlich franzöſiſche Einflüſſe und Gelder 
geweſen jind, die das jamoje Project im Sande verlaufen ließen. Friedrich 
iſt demjelben, allerdings gegen die „Reichsgarantie“ de3 Dresdener Frie- 
dens, wenigſtens eine Zeit lang nicht abgeneigt gewejen. **) 

Häusliches Misgeſchick trug im diefer Periode dazu bei, Georgs 
üble Yaunen zu vermehren und wirkte in jeinen Folgen jtörend jelbjt 
auf die politischen Compflicationen ein. Am 31. März 1751 jtarb plöglich 
der Prinz Friedrich von Wales im 45. Jahre, Eine urjprünglich un- 





fängnis ſei ꝛc. „Es fommen eben jo graujame Grecutionen hier vor“, jchreibt er, „wie 
je unter ſicilianiſcher Tyrannei — allerdings nicht öffentlich, jondern ganz im Geheimen. 
Zur Zeit meiner Ankunft in dieſem verfludhten Lande ward in Potsdam eine 
alte frau geviertheilt, welche zwei Soldaten hatte dejertieren helfen“! ©. Walpole's 
Memoirs I, Appendix, S. 515 ff. 

*, 5, cbendai. I, ©. 178. 

) SaAdelung's Staaten-Geſchichte Europa's VII, S. 217 fi. 
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bedeutende Erkältung, die er nicht achtete, führte feinen Tod herbei. Er 
war zwar fem beſonders achtbarer Charakter geweſen, aber er hatte ſich 
höchſt populär zu machen verjtanden. Seit jenen Tagen, wo die Patrioten- 
partei im Kampfe gegen Walpole ihn zu ihrem officiellen Führer erhob, 
jah die Bevölkerung in ihm den VBertheidiger ihrer Freiheiten gegen die 
tyrannische Willfür jeines Vaters, und obgleich er ſich in der legten Zeit 
von dem politischen Kampfplatz fait ganz zurüidgezugen hatte, erjehnten 
noch immer Taujende im Stillen den Augenblick, wo er jeines Vaters 
Thron bejteigen möchte. Nun war diefe Hoffnung mit einem Schlage ver- 
nichtet. Außerdem war der Sohn des Prinzen, der nachmalige Georg ILL, 
noch ein unmündiges Kind. Bei dem hohen Alter des Königs ftand aljo 
eine lange Regentſchaft in Ausjicht, und diefe mußte nach menjchlicher 
Berechnung dejjen zweitem Sohne, dem Herzog William von Gumber- 
land, zufallen. Diejer war aber zu der Zeit in England nichts weniger 
als beliebt. Seine derbe deutjche, wenig anjprechende Außenjeite jchien 
überhaupt nicht dazu gejchaften, jich die Liebe der Menge zu erwerben, 
noch weniger fie jich zu erhalten. Er verachtete ed, um die Gunjt des 
Volkes zu buhlen; auf öffentlichen Nuhm legte er wenig Werth — 
vielleicht, weil ex jeine eigenen Verdienste zu hoch anjchlug. So war er, dem 
vor wenig Jahren ganz England al3 Befreier zujubelte, der das Vater- 
land von der jchwerjten Gefahr gerettet hatte, die je die neue Dynaſtie 
und die britiiche Freiheit bedroht hatte, der beſtgehaßte Mann in Groß: 
britannien geworden. Der ältere Bruder hatte den Herzog jtet3 im Ge- 
heimen um jeine Kaltblütigfeit in der Gefahr beneidet; den Ktriegsruhm, 
jo unerreichbar er für ihn war, gönnte er ıhm nicht; ja, er jcheute 
ſich nicht, durch Eleinliche Mittel ihn in der allgemeinen Achtung herab- 
zujegen. Die Sacobitenpartei und die Schotten aber konnten dem 
Herzog die blutdürjtige Härte nicht vergeben, mit der er die bejiegten 
Rebellen behandelt hatte. Auch die Maſſe des Volkes, die einft jauchzend 
die unglüdlichen Schlachtopfer des Aufftandes auf dem Schaffot hatte 
enden jehen, die Beifall brüllte, al3 man die gehängten Officiere des 
Mancheiter- Regiments vom Galgen jchnitt und den noch Zudenden die 
Eingeweide aus dem Leibe riß, hatte ihre eigene Mitſchuld an den da- 
maligen Gräuelthaten vajch vergejien. Man jah jebt in dem Herzog 
den alleinigen Urheber all des Jammers, der in jener umjeligen Zeit 
über Schottland gekommen war. 

Die Beitürzung bei dem Tode des Prinzen von Wales war deshalb 
allgemein. Walpole jagt, fie wäre größer gewejen, als an jenem furchtbaren 
6. December 1745, als die Nebellen bei Derby jtanden. Man fürchtete — 
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ſonderbare Wendung der Dinge! — die Regentſchaft des Herzogs jetzt mehr, 
als damals die Reſtauration der Stuarts. Die Menge rottete ſich in den 
Straßen der Hauptſtadt zuſammen. Es wurden Stimmen laut, welche 
riefen: „O wenn es doch der Bruder wäre, der geſtorben iſt, wenn es 
doch der Schlachter wäre!“ 


Vielleicht war der eigene Vater in ganz England der, welcher den 
Tod des Sohnes am gleichmüthigſten aufnahm. Trotz der äußerlichen 
Verſöhnung hatte er nie den Groll ganz verwunden, den einſt die Oppoſition 
ſeines älteſten Sohnes in ihm erweckte. Liebe zu ſeinen Kindern war 
nie eine hervorſtechende Eigenſchaft bei ihm geweſen. Was er zuerſt und 
vor Allem verlangte, war unbedingte Unterwerfung unter ſeinen Willen. 
So empfand er den Schlag des Schickſals, der ihm dieſen Sohn nahm, 
nicht ſehr hart, da er ihn von einem lebenden Erben und widerſetzlichen 
Nachfolger befreite. Ein Edelknabe brachte dem König die Trauernachricht, 
al3 er gerade in Leiceſter-Houſe beim SKartenjpiel ſaß. Er erhob ſich 
gelaffen, ging nach dem Spieltisch, an welchem die Frau von Wall: 
moden — die er im Jahre 1740 zur Gräfin von Marmouth erhoben 
hatte — jaß, lehnte jich über ihren Stuhl und jagte ganz ruhig: „Fritz 
iſt todt.“ Dann z0g er fich in fein Kabinet zurüd. Doc das menjch- 
liche Herz ift ein wunderliches und unbegreifliches Ding: die Zuneigung, 
die Georg dem Sohne verjagt hatte, gewährte er dejjen Kindern in 
reichem Maße. Er war ihnen ein zärtlicher Großvater und für jeine 
Schwiegertochter voll der rührenditen Aufmerkjamteit. 


Schs Monate nachher traf ihn ein zweiter Schlag. Am 3. October 
jtarb der Gemahl jeiner ältejten Tochter, der Prinz von Oranien.*) 
Erjt wenige Jahre vorher, gegen Ende des Krieges, war es gelungen, 
denjelben zum Erbjtatthalter der Niederlande zu machen. Diejer Wil: 
helm IV. ähnelte jeinem großen Vorgänger Wilhelm ILL. aber nur darin, 
daß er die Negierung fajt unter ebenjo traurigen Verhältniſſen angetreten 
hatte, wie diefer. Die Nepublif war wie damals von allen Seiten von 
jranzöjiichen Heeren überfluthet; — aber diesmal verdantte fie nicht 
ihrem Statthalter ihre Befreiung. Dennoch jah man in England jeine 





) Gr war jo abichredend häßlich, daß jelbft der egoiftiiche Georg II., als er ihn 
gejehen hatte, jeiner Tochter nicht befehlen mochte, ihn zu heirathen. Ihre brennende 
Herrſchſucht machte jie aber blind gegen Alles. Ste meinte, fie wolle ihn heirathen 
und „wenn er ausjähe, wie ein Affe“. Nachher wurde fie gegen jeine abſtoßende Außen: 
ſeite ganz blind und äußerte öfter gegen Andere: nicht Jede könne einen jo ein: 
nehmend ausjehenden Gatten haben, wie fie, 
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Erhebung als ein jehr günftiges Ereignis an. So lange er lebte, glaubte 
man für künftige Verwidelungen mit eimiger Sicherheit auf Hollands 
Hilfe zählen zu fünnen. Nun, nad) jeinem Tode, jchwand jo gut wie jede 
Ausfiht auf eine active Allianz der Seemädhte Zwar ward 
die ehrgeizige Wittwe Vormünderin des unmündigen Sohnes; auch be- 
jaß ſie mehr Herrſchſucht und Thatkraft, als ihr verjtorbener Gemahl; 
aber es war vorauszujehen, dab der hohe Rath, der ihr zur Seite 
jtand, jich jeder energiichen Politik widerjegen würde. Und wie jchwer- 
fällig auch ohne das jchon der Mechanismus diejer Staatsmajchine war, 
hatte der letzte Krieg nur zu deutlich bewiejen. 

Sp ging für den jtet3 drohenden neuen Conflict mit Frankreich 
England ein Verbündeter verloren, während gleichzeitig die Beziehungen 
zu dem nahe verwandten preußiichen Königshauſe immer gejpanntere 
wurden. Außer den ‘eben erwähnten perjönlichen Eimvirkungen der 
Monarchen und der unglüdlichen Wahl des britischen Gejandten verbitterte 
noch eine andere Angelegenheit das Verhältnis zwijchen den beiden Staaten. 
England, eiferjüchtig auf jeine unbeftrittene. Herrichaft zur See, bean- 
Ipruchte das Recht, auch auf neutralen Schiffen Striegscontrebande zu con- 
fiscieren. Die Frage aber, welche Gegenjtände dazu gehören und welche 
nicht, war zu der Zeit ebenjo jchwer zu enticheiden, wie heute. Für 
Preußen hatte die ganze Sache indeß kaum Bedeutung gehabt, jo lange 
jich ſein Seehandel auf die wenigen Küſtenplätze der Oſtſee bejchränfte. 
Im Laufe des öfterreichiichen Erbfolgekrieges war nun aber Friedrich in 
Beſitz Djtfrieslands gelangt. Und mit dem erjten fejten Fuß, den er 
an der Nordjee faßte, Jah er den ganzen überjeeiichen Handel Nord-Deutjch- 
lands bereits in jeinen Händen. Seinem Feuereifer jchien es ein Leichtes, 
den transatlantiichen Verkehr in ganz neue Bahnen zu lenken. Das 
englijche Unterjuchungsrecht der Handelzjchiffe war ihm daher äußerjt 
(äftig und umjomehr, da es mit Härte und Nüdjichtslofigkeit ausgeübt 
wurde. Im legten Kriegsjahre 1748 waren nun gar zwei preußiſche Schiffe 
aufgebracht worden, welche Planfen und Hanf führten. Die britiihen 
Behörden erklärten dieſe Gegenjtände ohne weiteres für Kriegäcontre- 
bande und belegten die Fahrzeuge mit Beichlag. Friedrich demonjtrierte 
und verlangte Schadenerjag, jedoh ohne Erfolg, Mittlerweile ward 
Frieden gejchlofien, doch die Bejchlagnahme hob man nicht auf. Es half 
ebenjowenig, daß der König jelbjt ein Schiedsgericht niederjeßte, welches 
einftimmig erkannte, Hanf und Planten jeien feine Ktriegscontrebande. 
Die engliiche Regierung übergab nun ihrerjeits die Angelegenheit auch 
einem WBrijengericht und einer Special» Commijjion. Indeß jahrelang 
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kamen dieſe zu keiner Entſcheidung, während Friedrich immer dringender 
die Herausgabe ſeiner Schiffe verlangte. 

So ſtand die Sache, als der junge Preußenkönig zum erſten Male 
ſeine neue Provinz beſuchte (Juli 1751). Der feſtliche Empfang, den 
er hier fand, berührte Georg II. auf's empfindlichſte, der ſich ſelber für 
den rechtmäßigen Erben des Landes hielt, das ihm, wie er meinte, 
der eigene Neffe gewaltthätiger Weiſe entriſſen hatte. Nun mußte er 
gar noch erfahren, wie derjelbe durch eine Menge gemeinnüßiger und 
weitausjehender Unternehmungen jeine neuen Unterthanen an jtch feſſelte 
und einen Geiſt in ihnen erwedte, der fie jelbjt überrajchte. Insbeſon— 
dere ſetzte Friedrich große Hoffnungen auf das Aufblühen des Handels 
nach Oſtaſien. Er erflärte Emden zum Freihafen. Unter jeiner Pro— 
tection entjtanden dort die „aftatiiche Handelsgejellichaft“ und die 
„bengaliiche Handelsgejellichaft“. Jede von diejen beiden ließ in den 
nächiten Jahren zwei Schiffe auslaufen. Sie hatten aber fein Glück; 
es gelang nicht, die Goncurrenz der Holländer auf diefem Felde zu be- 
ſiegen. Eins der Fahrzeuge hatte außerdem im Kanal Weiterungen mit 
einem engliichen Kriegsſchiffe. Die See-Officiere, welche es durchjuchten, 
entdedten unter der Mannjchaft einige britische Unterthanen und recla- 
mierten jie. Trotz der lebhaftejten Protejtationen wurden jie weggeführt 
und zu Flottenmatroſen gemacht, auf Grund einer Parlamentsacte, wie 
man jagte. So traten den neuen Unternehmungen überall Hemmniſſe in 
den Weg und der bald nachher ausbrechende jiebenjährige Krieg brachte 
fie ganz zu Ende. Nur die zahlreichen Stüde alten chineſiſchen Porzel- 
lan, welche man vor vierzig Jahren noch in Dftfriesland fand, zeugten 
von diejem verunglücten Verſuch, den aſiatiſchen Handel hierher zu ziehen. 
Damals jah man im Bejit reicher friefischer Marjchbauern, jelbjt auf 
entlegenen „PBlaaten“, jene kojtbaren rothen Bajen mit wunderlichen er- 
habenen goldenen Figuren, jene durchjcheinenden weißen köftlichen - Tafel- 
Service und jene Heinen Taſſen mit verjchnörkelten unnachahmlichen 
Arabesten. Jetzt jind dieje Kojtbarkeiten äußerjt jelten geworden, und 
für den geringjten Reſt, den Sammler und jüdische Händler übrig ge- 
laſſen haben, müfjen Liebhaber ungeheure Preije zahlen. *) 


*) Man erzählt (ob es wahr ift, fann ich nicht verbürgen), die Provinz habe 
ein prächtiges Tafeljervice eigens für den König in Ghina anfertigen lajien. Auf 
jedem Teller und jeder Schüſſel jei der preußifche Adler eingebrannt gewejen; das 
Schiff aber, weldes das koſtbare Geſchenk von Canton herübergebradht habe, jei An: 
gefichts der oſtfrieſiſchen Küſte geitrandet. Nur einzelne Teller jollen gerettet jein 
und ſich nod im Beſiß von Sammlern befinden. 
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Es ijt natürlich, daß die Djtfriefen den kurzen Aufichwung, den 
nach der Bereinigung mit Preußen der Handel und Wohljtand nahm, 
nie vergeſſen haben und daß jte von der zweiten Beſitznahme im Jahr 1866 
Wunder‘ erwarteten. Denn das friiche Leben, das damals durch alle 
Kreiſe puljterte, als an der Stelle eines verfommenen Fürſtengeſchlechts 
und nach Sahrhunderte langen inneren Streitigkeiten ein junger geiftreicher 
König die Zügel der Negierung ergriff, riß Alles mit fort. Die Be- 
wohner fühlten jich plötzlich als Glieder eines großen Staates, und dies 
Gefühl wurde nicht durch die Auflage neuer drüdender Lajten getrübt. 
Friedrich vermied es vielmehr mit weifer Nüdjicht, von der neuen Provinz 
die alljährliche Stellung von Rekruten zu fordern, eine Maßregel, die 
bei den „freien Frieſen“, wie er wußte, mit bejonderem Widerwillen 
aufgenommen jein würde. Er begnügte ich jtatt deſſen mit der Zahlung 
einer jährlichen Geldſumme. 

Troß alledem muß aber eine unparteiijche Gejchichtsjchreibung jagen, 
daß die Gründe, weshalb die Neichthümer nicht wieder in die alten 
Bahnen zurücfluthen wollten, weshalb die blühenden Zeiten der Hanja 
nicht wiederfehrten, tiefer lagen, al3 der König und die Bevölkerung 
glaubten. Die glänzenden Hallen des Emdener Rathhaujes blieben nad) 
wie vor leer, und durch die Säle, wo in verflojjenen Jahrhunderten Kauf— 
herren aller Länder und Zonen ſich gedrängt hatten, jtrömt jett alljährlich 
nur der Schwarm von Tourijten, der im Sommer den Nordjeebädern zu- 
eilt, und bewundert die jeltenen mittelalterlichen Waffenſtücke und reich ver- 
jierten Rüftungen, welche man dort gejchmadvoll zujammengejtellt hat. 
Der Hafen verſchlammte und auch auf den Inſeln Oftfrieslands zeugen 
merkwürdige Umzäunungen von Walfischrippen allein noch von den zahl- 
reichen Handelsjchiffen, die einjt von hier nach den nördlichen Meeren aus— 
liefen. Es iſt unrichtig, für diejes traurige Ergebnis nur den Krieg ver- 
antwortlich zu machen, der Friedrichs Thätigkeit in andere Richtung 309. 
E3 war keineswegs diejer Umstand allein, der jeine geijtreichen Entwürfe 
kläglich jcheitern ließ. Insbejondere iſt es aber ungerecht, gegen die jpätere 
bannoverjche Regierung einen Vorwurf deshalb zu erheben, weil Die 
Handelsunternehmungen aus der Zeit der erjten preußiſchen Herrjchaft Jich 
nicht weiter entwidelt haben. Friedrich jowohl wie die Dftfriefen über- 
ihäßten den Einfluß, den der Gewinn des lange erjehnten Seehafens für 
das ferne Preußen haben würbe. Sie überjahen beide, daß die VBerbindungs- 
jtraßen fehlten, um den Waaren den genügenden Abjak in dem Hinterlande 
zu verjchaffen. Außerdem beherrjchten die Seemächte England und Hol- 
land jeit der Entdeckung des Seeweges nad Djtindien den Handel nach dem 
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Orient faſt unbejchräntt. Den geringen überjeeifchen Verkehr Deutſch— 
lands aber hatten Hamburg und Bremen jeit lange an ſich gezogen. 
Es muhte deshalb in jedem Falle geraume Zeit vergehen, ehe die großen 
Handlungshäufer auf dem Continent ſich entjchlofien, ihren Waaren 
andere Verkehrswege und Bezugsquellen anzuweifen. Auch hatte des 
Königs Eingreifen in die bejtehenden Berhältnijje zwar den Charakter 
der Genialität; aber es war zu plöglich überjtürzend und zu einjeitig 
perjönlich, um nachhaltige Erfolge zu erzielen. Die weniger glänzende 
und ſyſtematiſch langjame, aber gründliche und praftiiche hannoverjche 
Verwaltung hat mehr für Oftfrieslands wahren Wohljtand gethan, als 
die erjte preußiiche. Sie wandte ihre Aufmerkjamteit näherliegenden 
Gegenjtänden zu und ihr verdankt die Provinz ihr Straßenneß, den 
neuen Emdener Schifffahrtäfanal, die Eijenbahn, die Hebung des Leerer 
und Papenburger Handels, das erneute Aufblühen der Rhederei. Ins— 
bejondere aber die Nutzbarmachung der Moore durch das Syſtem der 
Vehne ijt ganz allein das Verdienſt der hannoverjchen Verwaltung. 
Dennoch ijt eine, vielleicht die jegensreichjte aller Verbeilerungen 
unbezweifelt König Friedrich! Wert. Er war es, der dem Volke zuerjt 
lehrte, wie man durch Eindeichungen dem Meere weite Streden Frucht: 
baren Landes wieder abgewinnen fünne, welche es bei früheren Leber» 
fluthungen fortgerifien hatte. Die zahlreichen blühenden „Polder“ gyı 
der Küſte der Dollart3 und der Nordjee jind jprechende Denkmäler 
jeiner Thätigkeit. Mit demjelben Eifer ging er daran, die weiten 
Streden Moores, welche er auf jeiner zyejtreije nad) Aurich pajjierte, zu 
eultivieren, aber nicht mit demjelben Erfolg. Wer mag jedoch mit ihm 
darüber rechten, daß er bei der Ausführung diejes Entwurfes manche 
Fehlgriffe machte. Er hatte noch nicht die Vorbilder einer erjprießlichen 
Mooreolonijierung vor Augen, wie wir jie jet in der Landdroſtei Stade 
und jelbjt in anderen Theilen Oftfriestands jehen können. Insbejondere 
waren die Parcellen, welche er den Colonijten zur Urbarmachung gab, 
zu Kein. Der Ertrag der Landwirthichaft auf dem unergiebigen Boden 
tonnte feine Familie ernähren, und daher bilden noch heute die Nad)- 
fommen der Unglüdlichen, die er aus fernen Provinzen hierherzog, 
ein verfommenes Proletariat, das mit Betteln an den Landſtraßen 
fümmerlich jein Leben friſtet. Wenn man’ aber lieft, zu welchen Ber- 
beſſerungen in der Landwirtbichaft, in der innern Verwaltung, jelbjt 
in dem Yamilienleben*), Friedrichs kurzer Bejuch den Anſtoß gab, jo 
*, Es war unter Anderem in DOftfriesland nicht gebräudhlid, Vor: und Fa— 
milien:Ramen zu fennen. Hieß der Bater Geert Janjen, jo hieß der Sohn Janjen 
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muß man über den Scharfblid und ‚die unermüdliche Thätigkeit diejes 
Mannes und feine jtete Sorge für jeine Unterthanen jtaunen. Durd) 
das Gewirre der officiellen Empfangsfeierlichkeiten hindurch erkannte jein 
Auge die“ Uebelftände, und die wenigen Stunden der Muße, die ihm 
blieben, benußte er, Abhülfe zu juchen und zu jchaffen. *) 

In England jah man dieje Thätigfeit mit Mistrauen, und der plöß- 
liche Aufſchwung, welchen der Emdener Handel nahm, erwedte Neid und 
Beſorgnis. Nicht allein der König Georg war erzürnt, als eine Provinz, 
die er hatte erwerben wollen, fich mit vollem Enthuſiasmus feinem Neffen 
in die Arme warf; das ganze britiiche Volk theilte feine Erbitterung. 
Man glaubte in Friedrichs Sorge für das Aufblühen dieſes Landes— 
theils nur ein Glied einer langen Kette von yeindjeligkeiten gegen Eng— 
land zu erkennen. Die unglüdliche Angelegenheit dev gefaperten Schiffe 
ichwebte dazu noch immer und vermehrte die Misftimmung. Der Noten- 
wechjel zwijchen beiden Stabinetten wurde immer jchärfer und beleidigender. 
Endlih, im Jahre 1752, beichlog Friedrih, die Sache zum Schluß 
zu bringen. Er ließ durch jeinen Gejchäftsträger erklären, e3 jchiene 
ihm, al3 wenn die englischen Gerichte in böswilliger Abjicht die Ent- 
icheidung in's Unendliche hinausziehen wollten; er könnte und wollte 
aber nicht länger warten und müfje feine Unterthanen auf andere Weije 
zu entjchädigen juchen. Deshalb würde er nach ſechs Monaten (23. April 
1753) aufhören, ferner die Zinſen der jchlejischen Schuld, deren Titel 
meist in englischen Händen waren, zu zahlen. 

Nun brach in England ein gewaltiger Sturm der Entrüjtung los. 
Der Herzog von Newcastle durfte, auch wenn er gewollt hätte, nicht nach- 
geben. Vergeblich juchte Friedrich in einer neuen Note (12. April), die in 
der Form äußerſt milde war, jeinen Schritt zu rechtfertigen. Bei der 


Geert und der Großjohn wieder Geert Janjen. So entjtand bei Führung der Tauf— 
regifter die heillojefte Verwirrung, der erft jet durd die Königliche Verfügung ab- 
geholfen wurde. 

*) Auf der Fahrt nach der offictellen Hauptjtadt Aurich bejuchte Friedrich auch 
den berühmten „Upftals Boom“, jene alte Eiche, in deren Schatten der Sage nad) 
vormals die freien fFriefen ihre Rathsverfammlungen abgehalten haben jollen. Viel— 
leiht war es bei diejer Reife, wo einer der „biederen“ Frieſen dem Könige für ein 
paar Gier, die er ſich hatte geben laſſen, 100 Thaler abjorderte und auf die Frage: 
„Sind denn die Eier hier jo ſparſam?“ naid erwiderte: „Nein, die Eier nicht, aber 
die „Koninge“. Dieſelbe Geſchichte erzählt Vehſe von König Georg I. von 
England, dem fie auf der Durchreije durch Holland pajjiert jein joll. (Vergl. Vehſe, 
Der Hof von Braunjchweig Lüneburg I, S. 213.) 
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Stimmung des Volkes in London war eine VBerföhnung unmöglich. Die 
angedrohte Zivangsmahregel aber ward wirklich ausgeführt. Durch ganz 
Großbritannien erhob jich jest ein Wuthjchrei gegen den „ungerechten“, 
den „eigenjinnigen“, den „boshaften“ König von Preußen. Es gab feine 
Sclechtigfeit, die man ihm nicht zutraute. Seine Abjicht war nur, Eng- 
land zu ruinieren; er jtand im geheimen Bündnis mit Frankreich und 
den jafobitiichen Verjchwürern. Die Ernennung Keith's zum preußiſchen 
Gejandten in Paris, die Berufung Tyrconnel's nach Berlin bewiejen es ge- 
nügend. Während der allgemeinen Erregung hielt man es jelbjt nicht für 
unmöglich, daß er 15,000 jeiner Krieger in Schottland an's Land ſetzte, 
um die vertriebene Dynastie wieder zurüdzuführen. In dem unglüdlichen 
Dr. Archibald Cameron, einem Bruder des berühmten Lochiel, der um 
diefe Zeit in des Laird von Glenbucket's Landen ergriffen wurde, jah 
man eimen jakobitiſchen Emiſſair Friedrichs, umd volle ſechs Jahre nad) 
dem Aufitande Karl Eduards muhte der edelherzige Mann unter dem 
Beifalljauchzen der Menge am Galgen enden. Spottgedichte und Garri- 
caturen auf den König von Preußen cireulierten in England. Und wie 
man in unjeren Tagen eine Zeitlang in Allem, was gejchah, erjt die 
Hand Youis Napoleon’s, nachher die Bismarck's witterte, jo glaubten 
zu der Zeit jelbjt hochgejtellte und einflugreiche Perjonen in England 
an die ausjchweifenditen politiichen Pläne Friedrichs. Dieje Auffaſſung 
iſt jehr natürlich und entjchuldbar. Denn daß eine weile Beſchränkung 
in den Zielen und eine jeltene Gabe, das praktiſch Naheliegende und 
Erreichbare in der Politit von dem Fernliegenden zu unterjcheiden, des 
Königs größte Eigenjchaft war, Fonnten die Zeitgenojjen damals noch) 
nicht willen. Im Gegentheil, nad jeinen Anfängen jchien es nicht jo 
unmahrjcheinlich, daß er jich zu einem ziel- und maßlojen Eroberer, wie 
es Napoleon I. allmählich ward, entwideln würde. Selbjt die nüchtern- 
ſten Bolitifer aber waren überzeugt, daß er im Bunde mit Frankreich 
wenigjtend auf eine Bejigergreifung Hannovers ſänne. Als mun der 
römische Königswahl- Plan etwa um diejelbe Zeit zu Wajjer ward, jah 
man auch darin die Folge preußijcher Intriguen, und e8 fam im Sommer 
1753 jo weit, daß jajt Niemand mehr an einem baldigen Kriegsausbruch 
zwiſchen England und Preußen zweifelte. 

Um jo dringender machte jich für Georg II. die Nothwendigteit 
geltend, das alte Bündnis mit Dejterreich fejter zu fmüpfen. Aber zu 
jeiner Enttäufchung und Ueberrajchung erfuhr er, day die Eröffnungen 
jeines Gejandten am Wiener Hofe immer Fühler aufgenommen wurden. 
Maria Thereſia zeigte jegt nicht einmal mehr für die römische Künigs- 
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wahl ihres eigenen Sohnes bejonderes Intereſſe. Der König Georg 
war offenbar FKatjerlicher, al3 die Kaiſerin und Mutter jelbjt. Dieje 
Gleichgültigkeit des „natürlichen“ Alliierten veizte den leicht erregbaren 
Zorn des britischen Monarchen. Er fühlte jich in feiner Würde als 
Kurfürſt und in feiner Größe als König von England auf's tiefjte ver- 
legt. Gegen jeine Umgebung entjchlüpften ihm zovnige Worte über den 
Kaiſer, „diejen bergelaufenen Fremden, dem er zum Throne verholfen 
babe!“*) Aber er jo wenig, wie jeine Staatsmänner durchichauten die 
wahren Urjachen diejer auffallenden Kälte; ſie ahnten nicht, dab ſich 
ein vollftändiger Syſtemwechſel in der Wiener Hofburg vollzogen hatte. 

Daß ınan dort daran war, ein intimes und volljtändiges Einvernehmen 
mit Frankreich herzuftellen, jchten lange Zeit zu unwahrſcheinlich, um es 
zu glauben. Und doch war e3 jo. Die Kaiſerin Maria Therejia jelbjt 
war jeit dem Frieden von Aachen ſtets im Geheimen bejtrebt geweſen, 
jih an die Bourbonen anzufchließen. In langem, blutigem Striege hatte 
jie jich, mit einer einzigen Ausnahme, das vielbejtrittene Erbe ihres 
Vaters erfämpft; mit einer einzigen Ausnahme war ſie gegen alle ihre 
Feinde jiegreich gewejen. Und es wurmte fie, die jtolze Habsburgerin, 
doppelt tief, daß gerade der Heine Kurfürjt von Brandenburg es war, 
der jeinen Raub jiegreich in Sicherheit gebracht hatte. Gerade der, der 
durch jein Auftreten alle ihre Gegner aufgejtört hafte, war ihrer Rache 
entjchlüpft, als jeine Vernichtung gewiß jchien. Wie dem menjchlichen 
Gemüth das jtet3 am werthvolljten erjcheint, was man verloren hat, jo 
ſchien ihr jet die verlorene Provinz das größte Juwel ihrer Krone. 
Sie klagte, „wenn ſie Schlejien nicht wieder habe, jei das Kaiſerthum 
eine leere Würde“ ; ſie weinte, wenn ſie einen Schlefier jah.**) Bald 
wurde die leidenjchaftliche, hochmüthige Frau nur von der einen Sehn- 
jucht beherrjcht, die verlorene Provinz wieder zu erlangen. Ein Wann 
hätte vielleicht den Verluſt verjchmerzt oder ihn über einer andern Thätig- 
feit vergejien, wie der jeßige Kaiſer von Dejterreich jich in die Abtretung 
des lombardijch » venetianischen Künigsreich® gefunden hat; Frauen aber 
werden von ihren Gefühlen jtet3 mehr beeinflußt, al8 von den Einwirkungen 
eines fühlen, berechnenden Verſtandes. Dazu erjchien der König Friedrich 
der frommen Maria Therejia noch als ein liederlicher, gottlojer Menſch, 
ein Spötter ohne Religion und Treue. Sie nannte ihn nur den „böjen 


* S. Core, Pelham I, ©. 229. 368. 
*) ©, Raumer's Beiträge zur neuen Geſchichte. Leipzig 1836. II, 160. 
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Mann“. Ruhe für ihr Reich und für Deutjchland jah ſie nur in feiner 
Demüthigung. Das bittere Gefühl der Kränfung, das fie empfand, 
ließ fie in der Abtretung Schlejiens einen Schimpf erbliden, der ihrem 
ganzen Weiche angethan war. Den Rachedurſt, der ihre ganze Seele 
erfüllte, indentificierte jie nach und nach mit den politischen Intereſſen ihres 
Volkes, jo unendlichen Sammer die Befriedigung desjelben auch über 
Millionen bringen mußte. Und dennoch hat wohl kaum je eine Fürſtin 
ein wärmeres Gefühl für ihre Unterthanen gehabt, als dieje Frau; nie 
war, wie ſie, eine Herricherin eine wahre Landesmutter im bejten und 
vollften Sinne des Wortes. 

Ueberhaupt künnen nur oberflächliche Beobachter glauben, daß die 
Rolitit weniger, als andere menjchliche Dinge von menfchlichen Stim- 
mungen und Leidenjchaften abhängig jei. uch auf den Höhen der 
Menjchheit, da, wo die Gejchide der Nationen und Staaten gelenkt 
werden, jind Hab und Furcht vielleicht noch mehr, als in den engen 
Kreiſen des Familienlebens, die Hauptbeweggründe der Handlungen. 
Nur jelten bejtimmen die Fühlen Erwägungen der Nützlichkeit allein 
den Gang der Politik. Wir haben e8 erlebt, wie der Umwille über eine 
dem Kaiſer Napoleon III. widerfahrene Geringihätung den Krimkrieg 
berbeiführte, wie die Beſorgnis vor dem Dolche früherer Mitverjchworener 
denjelben Dann wenige Jahre jpäter veranlafte, den italienischen Einheits- 
ſtaat zu begründen; und endlich waren wir Zeugen, wie die unbezähm- 
bare Sucht der ganzen gallischen Nation nach Revanche für eine Nieder- 
lage, die Oeſterreich erlitten hatte, Frankreich in den tofljten und un- 
überlegtejten Kriegstaumel hineintrieb, den die Gejchichte Fennt. Aber es 
iſt mohl kaum je dageweſen, daß das perjünliche Gefühl des Haſſes 
einer Herricherin richt allein ihr eigenes Neich in einen blutigen Krieg 
verwidelte, jondern daß es faſt ganz Europa willenlos mit in die 
Kreiſe ıhrer Politik hineinzog. 

Freilich erleichterte der Umstand, daß Rußland officiell und Frank— 
reich durch den Einfluß, welchen die berüchtigte Marquije von Pompadour 
auf den ſchwachen König Ludwig XV. übte, von Frauen beherrjcht wurde, 
dieje Aufgabe jehr. Doch iſt der vollftändige Erfolg der habsburgiſchen 
Politik das Werk eines ausgezeichneten Diplomaten, vielleicht des größten, 
den Defterreich je bejefjen hat, de8 Grafen Wenzel Anton von 
Kaunit-Rietberg. Diefer Mann vertrat zuerft die Kaijerin bei den 
riedensverhandlungen in Aachen. Hier zeigte er ſchon feine jeltenen 
Fähigkeiten und die wichtigere Eigenschaft, den innerften Gedantengang 
jeiner Fürftin zu durchjchauen. Er jah, wie fie dem engliſchen Monarchen 
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grollte, der ſie ftets im Stiche gelafjen hatte, wenn jie glaubte, den 
preußifchen König zermalmen zu können. Immer hatte der ſchwache 
Georg dem König Friedrich den Beſitz von Schleſien garantiert, wenn 
dejien Verbündeter von Defterreich ablie und jich gegen Hannover wandte. 
„sch bin weder ein Kind noch eine Närrin, mich jo von England be 
handeln zu laſſen“, klagte Marta Therejia, als Preußens Enverb von 
allen Mächten anerfannt wurde. Im Vergleich mit der Unzuverläſſig 
feit der englischen Politik erjchienen ihr die Früchte, welche Friedrich von 
dem franzöfiichen Bündnis geerntet hatte, doppelt groß. Es war Hlar, 
daß man nur hoffen durfte, dermaleinft den verhaßten Preußenkönig 
mit Uebermacht zu erdrüden, wenn es gelang, dieje beiden Alliierten von 
einander zu trennen. An eine active Allianz mit Frankreich dachte 
man vorläufig noch nicht; vielmehr jchien es möglich, die alte engliſche 
Freundſchaft gleichzeitig zu bewahren. Ein erneuter Conflict zwiſchen diejen 
beiden Mächten hatte für die Kaiſerin daher von nun an bloß ein jecun- 
däres Intereſſe; denn der unverjöhnlichjte Gegner Oeſterreichs war nicht 
mehr Frankreich, ſondern Preußen. Wie man jeßt die Dinge in Wien 
anjab, hielt man es durchaus nicht für nothwendig oder wahrjcheinlid, 
daß ein neuer franzöſiſch-engliſcher Krieg gleichzeitig mit dem Conflicte 
zwiſchen Dejterreich und Preußen ausgefochten werden müſſe. 

Dem Grafen Kaunig ward die heifelige Aufgabe zu Theil, eine 
herzliche Verſöhnung zwiſchen Dejterreih und Frankreich anzubahnen. 
Unmittelbar nad) dem Friedensſchluß ging er als Gejandter nach Paris. 
Wohl jelten hat ein Diplomat ein jchwierigeres Werk unternommen und mit 
größerem Erfolg zu Ende geführt. Während dieſer Miſſion legte er den 
Grund zu der hohen einflußreichen Stellung, in der er nachher fajt vierzig 
Jahre nicht allein Defterreichs Politik, jondern die von fajt ganz Europa 
beherrichte. Wer diefen Mann in jpäteren Jahren mit jeiner langen 
magern Gejtalt und unbejchreiblich vornehmer hochmüthiger Haltung, die 
tiefen Berbeugungen der Höflinge kaum beachtend, durch die Säle der 
faijerlichen Hofburg jchreiten jah, der hätte nicht geglaubt, daß hinter 
einer jo blajierten Außenjeite, die nur zu oft die Unbedeutendheit verftedt, 
eine Fülle wirklich großer und jeltener Charakter-Eigenjchaften verborgen 
waren. Wenn man auch zugejtehen muß, dab das politijche Ziel, das 
Kaunig verfolgte, für Defterreich vielleicht nicht das richtige war, jo er- 
ſcheint gerade deshalb die Beharrlichteit und Gejchielichkeit um jo größer, 
mit der er fajt alle Mächte Europas dieſem falſchen Syſtem dienjtbar 
machte. Mit Necht wirft man ihm vor, daß es nicht öſterreichiſche 
Politit war, die er betrieb, jondern Habsburgijche yamilien- Politik; 
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aber dieje trieb er mit einer erjtaunlichen Energie und Umjicht. Selbjt 
esriedrich, der ihn jpottend „den Vezier“ nannte, fürchtete ihn. Als Diplo- 
mat war indeß Kaunitz größer, wie ald Staatsmann. Deshalb waren die 
militairischen Vorbereitungen jelten im Einklang mit dem Gange jeiner 
Politik. Er jpigte die Verwickelungen zu einem Bruche zu; aber im ent- 
jcheidenden Augenblide fehlten die Mittel, um den Gonflict durchzukämpfen. 

Kaum je ijt aber wohl in demjelben Manne Gedenhaftigkeit mit 
Ueberlegung und Thatkraft in jolch jeltfamer Weiſe gemiſcht gemejen. 
So bildete er ſich ein, er fünne die friſche Luft nicht vertragen; jedem 
Yuftzug ging er ängjtlich aus dem Wege. Er ritt, obgleich er dieje 
Körperübung jehr liebte und ein guter Weiter war, nie anders, ala 
in einer glasbedekten Manege. Sogar die Kaiſerin war gezwungen, 
auf dieſe Eigenthümlichkeit Rüdjicht zu nehmen. Wenn er zur Audienz 
fam, pflegte fie gutlaunig die großen Fenſter ihres Arbeitszimmers zu 
jchließen. Auch für jeinen Magen war Kaunig in fteter Sorge. Zwar 
gab er opulente Abendfejte und verjammelte häufig die Creme der Wiener 
Sejellichaft um fich, die er mit unbejchreiblich verächtlicher Miene und 
bochgetragener Naje empfing und bewirthete. Er jelbjt aber begnügte 
jich mit dem Genuß eines gebratenen Hühnchens, und troßdem glaubte 
er ſtets, an Verdauungsjtörungen zu leiden. *) 

Es würde unnatürlich gewejen jein, wenn der franzöftiche Hof das 
auffallende Entgegentommen Vejterreichs zuerft anders, als mit Mis— 
trauen aufgenommen hätte. Nach der Politit, die das Kaijerhaus jeit 
dreihundert Jahren ſtets beibehalten hatte, mußte man es in Verjailles 
für den unverjöhnlichiten Gegner halten. Die Aufmerkſamkeiten der 
KRaiferin Maria Thereſia gegen den franzöfiichen Gejandten in Wien 
hatten daher lange feinen Effect. Mochte der Marquis de Hautefort 
bei jeinem Hofe noch jo dringend ein Annäherung an Defterreich befür- 
worten, der franzöjiiche Meinijter des Auswärtigen wollte von dem preu- 
Biichen Bündnis nicht laſſen. Er glaubte, man wolle ihn durch falſche 
Freundſchafts-Vorſpiegelungen irre führen. 

Auch SKaunig gewann in Verſailles nur ganz allmählich und 
jchrittweife Terrain. Aber über Eins täujchte der gewiegte Menjchen- 
fenner ſich nicht: er jah bald, daß es jchmwierig, wenn nicht unmöglich) 
jein würde, die wirklich politijchen Köpfe am Hofe Ludwigs von der 


*) Weber die Perjönlichkeit Kaunigens f. u a.: Homeyer's Oeſterreichiſcher 
Plutarch IV, Gap. 3, S. 231—2=3 ff., und Carlyle, Frederie the Great, Tauchn. 
ed.. IX, S. 160— 161. 
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Nüslichkeit einer öfterreichiichen Allianz zu überzeugen. Deshalb juchte 
er wenigstens die einflußreichjten Perjonen zu gewinnen. Vielleicht half 
der geheime Einfluß der Jeſuiten dazu, Ludwig XV, jelbjt ſchließlich zu 
der Meinung zu bringen, in Preußen fünne ein der Sirche feindlicher 
Staat niedergedrüdt werden. Auch bejorgten in maßgebenden Streifen 
Frankreichs Einzelne, die Heinen deutjchen Staaten möchten, wenn Friedrich 
noch mächtiger würde, künftig in ihm und nicht in Frankreich ihre Stüße 
gegen das Kaiſerhaus juchen. 

Lange Zeit hielten ich indeß die öfterreichiiche und preußische Partei 
am franzöjischen Hofe die Waage. Aber gegen Ende des Jahres 1753 
war das Kabinet von Berjailles jchon jo weit umgejtimmt, daß die neue 
und alte Bündnisjtellung in Wien ernjtlich erwogen werden Fonnte. Um 
diefe Zeit ward Kaunitz von jeinem Gejandtichaftspojten abberufen und 
trat als jüngjtes Mitglied in das Miniſterium ein. Die entjcheidende 
Situng des Conferenzrathes ift von hohem, dramatischem Intereſſe. Zuerit 
redeten der Oberjt-Hofkanzler Graf Uhlefeld und die fünf älteren Miniſter. 
Mit großer Wärme vertheidigten ſie einjtimmig die alte Politik; ſie jahen 
Heil für Defterreih nur in dem Feithalten an dem Bündnis mit den 
Seemädten. Kaunitz, der jüngjte der Gejellichaft, hörte mit Gleichgiltigkeit 
den breitjpurigen Deductionen zu. Wie wenn ihn Alles nichts anginge, 
ſchnitzte er Federn, jpigte Bleiftifte und blies gelajjen den Staub von 
den Hermeln. Dann kam die Reihe an ihn. Zu Aller Erjtaunen trat 
er für ein ganz entgegengejeßtes Syitem auf. „Das katholische Deutjch- 
land“, jo jagte er, „neigt jich nur zu gern auf Frankreichs Seite. Die 
Franzoſen können uns mit Leichtigkeit Belgien nehmen, während ſich 
Friedrich gleichzeitig auf Böhmen wirft. Im legten Kriege haben wir 
gejehen, dab England weder hier noch dort Fräftigen Beiſtand leiten 
fann. Der gefährlichite und drohendſte Gegner für Defterreich ift aber nicht 
sranfreich, jondern Preußen. Vom König Friedrich allein droht uns 
ein Angriff. Ziehen wir nun Frankreich in unjern Bund mit den alten 
Alliierten, jo find wir nicht allein am Rhein, in Italien und in den 
Niederlanden gededt, jondern wir jind auch gegen Spanien, Dänemark und 
Schweden gejichert. Dazu iſt der Franzöjiiche Einfluß in Stambul über- 
wiegend und wird uns vor unjern Erbfeinden, den Türken Ruhe ver- 
Ihaffen. Endlich) werden wir Rußland mit Leichtigkeit zum Anſchluß 
bewegen können. Solch überlegener Macht kann der König von Preußen 
nicht mwiderftehen.“ 

Die alten Räthe hörten mit wachjendem Staunen diefen Auseinander- 
jegungen zu. Die Kühnheit, mit der der Jüngſte von ihnen ſich ver- 
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maß, ein Jahrhunderte altes politiiches Ariom über den Haufen zu jtoßen, 
erichredte jie. Der Kaiſer jelbjt konnte jeinen Aerger und jeine Ungeduld 
nicht bemeiftern; noch während der Nede erhob er jih. In aufwallendem 
Born jchlug er auf den Tiſch und rief: „Das Bündnis iſt unnatürlich!“ 
Dann ging er hinaus und ließ die Minifter mit offenem Munde und 
bleich vor Schreden zurüd. Kaunitz aber fuhr unbewegt und ruhig fort. 
Als er endete, erhob ſich Maria Therejia, die bis dahin ſchweigend zu— 
gehört hatte. Sie erklärte ſich laut für jeine Meinung, reichte ihm die 
Hand zum Kuffe und der Gonferenzrath erkannte, auf's äußerjte ver- 
blüfft, zu jpät, woher der Wind wehte. Drei Wochen jpäter jtand Kaunik 
als Geheimer Haus-, Hof- und Staatsfanzler an der Spite des Mint- 
jteriums und befragte in den Dingen der auswärtigen Politik jeine 
Eollegen nicht mehr. *) 

Nun wurden die Bemühungen um Frankreichs Freundſchaft mit 
erneuter Energie aufgenommen. Der Graf Stahremberg ging als Ge- 
jandter nach Verjailles; aber das, was er erreichen jollte, ſchien jo wider- 
jfinnig und unnatürlich, dab ſich ein günftiges Reſultat in kurzer Zeit 
nicht erwarten ließ. 

Dagegen erzielten die Öfterreichiichen Bemühungen bei der Czarin 
Elijabeth einen rajchen und günftigen Erfolg. Dieje Frau gehört 
zu den verworfeniten ihres Gejchlechts. Von Jahr zu Jahr ergab jie 
ſich mehr den gemeinften finnlichen Ausjchweifungen. Sie liebte nur 
die jtärfjten geiftigen Getränte und in ihren Liebesgenüſſen war fie 
ebenjo wenig mwähleriih. Dennoch war jie damals nocy nicht ganz in 
ihren Yaitern verfommen; aber in nüchternen Momenten und vielleicht 
noch mehr in der Trunfenheit fühlte ſie eine wilde Luft, ihre Macht 
als Katjerin zu zeigen und eine politische Rolle zu jpielen. Sie jehnte 
jih danach, mit der rufjischen Armee in die Händel Europas ein- 
zugreifen. Deshalb war jie den Wünjchen der Seemächte im legten 
Kriege gern entgegengefommen. Auch dem öfterreichiich- jächjtichen ge- 
heimen Theilung®-Tractat von Warjchau (22. Meat 1746) hatte jie ſich 
bereitwilligjt angejchloffen und nur die rajche Enticheidung des Kriegs 
verhinderte ihr thätiges Auftreten. Ein Jahr jpäter unterzeichnete jte 
einen neuen Subjidien-Vertrag mit Defterreih und England, und die 
ruſſiſchen Heere waren bereits bis Franken gelangt, als der Abſchluß des 
Friedens jie zur Rückkehr zwang. Aber Eliſabeths Ruhmſucht und 





*) Leber diefen merkwürdigen Wechſel j. Vehſe, Geichichte des öfterreichiichen 
Hofes VII, S. 220 — 222. 238. 
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Yandergier war einmal gewedt. Es verdroß jie, daß die preußiichen 
Provinzen, die man ihr in dem alten Theilungs-Tractat zugedacht hatte, 
ihren Händen entjchlüpft waren. Docd war das Verjäumte vielleicht 
noch nachzubolen. Wie man die Dinge damals allgemein anjah und an- 
jehen mußte, war der König Friedrich nichts weiter, als ein abentener- 
Iuftiger, fühner und bis dahın glüdlicher Eroberer. Zweimal hatte er 
freventlich den Frieden gebrodyen mit der eingejtandenen Abjicht, jeiner 
Nachbarin eine Provinz zu nehmen. Freilich war das legte Mal die 
Unternehmung gänzlich misglüdt; aber wer jtand dafür, daß er nicht im 
Stillen darauf jänne, den Verſuch zu gegebener Zeit zum dritten Male 
zu wiederholen? Nicht allein am Wiener Hofe war man bejorgt vor 
einem neuen Angriff des preußiichen Königs; auch in Petersburg ge- 
wann diejelbe Anschauung immer mehr Bahn und die Erwartung diejes 
Ereignifjes beherrjchte allmählich auch hier die ganze Politik. 

Das war der Grund, weshalb man jchon im Jahre 1747 den alten 
Warjchauer Vertrag zwiſchen dem öfterreichiichen und rujjischen Kaiſerhauſe 
erneuerte (Tractat von St. Betersburg vom 15. Auguft). Indeſſen 
derjelbe hätte vielleicht dennoch Feine praktiſche Bedeutung erlangt, wenn 
nicht auch die Czarin perjünliche Gründe gehabt hätte, Friedrich zu 
haſſen. Deſſen unglüdjelige Gewohnheit aber, an anderen gefrönten Häup- 
tern jeinen ſcharfen Witz zu üben, jollte jich auch hier ſchwer rächen. Hai— 
duden an jeinem Hofe hatten gehört, wie er einjt im Kreiſe von Ber- 
tranten Elifabethb „la grande catin du Nord“ nannte, und einer von 
diejen, der um das Jahr 1750 aus dem Dienste entlafjen ward, wandte 
ſich unglüdlicher Weije nach Rußland. Hier erzählte er die jchlimmen 
Aeußerungen den Kammerfrauen der Kaijerin, die natürlich nichts eiliger 
zu thun hatten, als ſie ihrer Herrin zu hinterbringen. Bon nun an 
war der Haß diejer Frau gegen den frechen Heinen Preußenkönig, der 
es gewagt hatte, ihre geheiligte Perjon zu beleidigen, ebenjo heftig und 
unverjöhnlich, wie der der Maria Therejia. Ihre erbitterte Stimmung 
übertrug jich aber als Ergebnis der Staat&weisheit auch auf die Be- 
ſchlüſſe des großen ruſſiſchen Conſeils. Etwa zu derjelben Zeit, al$ der 
entjcheidende Gonferenzrath in Wien jtattfand, wurde eine Verſammlung 
der höchſten Würdenträger nach Moskau berufen (14. und 15. Mai 1753). 
Man jegte beitimmt voraus, daß ein neuer Angriff Friedrichs auf einen 
oder den anderen Verbündeten Rußlands zu bejorgen ſei und beſchloß 
einjtimmig, es jolle von jegt an Staatsgrundſatz jein, jich jedem weiteren 
Mactgewinn und Anwachſen des preußiichen Staates mit allen Mitteln 
zu widerjegen. Mean müſſe jogar, wenn die Gelegenheit jidh, böte, das 
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Haus Brandenburg „auf jeinen ehemaligen mittelmäßigen Stand zurüd- 
bringen“. Damit jedoch die ruffischen Heere der weiten Entfernung wegen 
nicht wieder zu jpät auf dem Striegsichauplage erjchienen, beſchloß man, 
ſchon jest 65,000 Mann in Liefland zu verjammeln. *) 

Unter diefen Berhältnifien und Stimmungen war e3 nicht jchwer, 
ein volljtändiges Einvernehmen zwijchen den beiden Staijerhöfen herzu— 
ſtellen. Es hätte wahrjcheinlich kaum der intriguirenden Wirkſamkeit 
des ſächſiſchen Miniſters Brühl bedurft, um jie zu einem gemeinjamen 
Vernichtungskriege aufzuftacheln. Es ift bier nicht der Ort, auf 
die Perſönlichkeit diejes vielgejchmähten Mannes näher einzugehen. 
Seine maßloſe Verjchwendung und die unverantwortliche Weije, wie er 
nicht nur jein eigenes, jondern das Vermögen feines Königs und das 
des Yandes vergeudete, jind ohne dies befannt genug. Sie find Ver— 
anlafjung gewejen, da man auch jeine politijche Thätigfeit jtärker 
verurtheilt hat, als ſie es vielleicht verdient. Man muß wenigjtens zu- 
geitehen, daß er nicht hin und her ſchwankte, jondern einen feſten Plan 
befolgte. Brühl's unmäßige Sucht nach den Genüfjen des Lebens hatte 
ein Gefühl in ihm nicht übertäubt: das des Haſſes gegen Friedrich. 
Der erite Verfuch, ſich an diefem für wirkliche und vermeintliche Unbill 
zu rächen, war zwar Häglich geendet. Die Niederlage von Kefjelsdorf 
hatte dem legten Auftreten Sachſens als jelbjtitändige Nation ein jchlen- 
niges Ende gemacht, und, wenn man auch froh jein mußte, feinen Verluft 
an Yand erlitten zu haben, jo war man doch von dem Ziele, Preußen 
flein zu machen und ein mächtiges Sachſen an jeine Stelle zu jeßen, 
ferner als je. Von nun an jchlief der brennende Durft nad) Vergeltung 
in der Bruſt des jchwachen Königs von Polen und jeines allmächtigen 
Ministers nie mehr. Indeß jo jehr jie beide auch im Geheimen die 
Vernichtung Preußens wünjchten, der Eindrud der letzten verhängnis- 
vollen Ereigniſſe war ein zu nachhaltiger. Die Furcht vor Friedrich 
bielt jeßt die eigenen Rachepläne in den engjten Schranken. Brühl 
wagte nicht einmal, den neuen Petersburger Theilungsvertrag zu unter: 
zeichnen; vielmehr gedachte er, diesmal e3 den beiden Kaiſermächten 
allein zu überlaffen, mit dem verhaßten Gegner fertig zu werden. Und 
bei der gewaltigen Webermacht der Alliierten erjchten ihr Sieg kaum 
zweifelhaft. So mochte es vielleicht gelingen, die Früchte der Kriegs» 
arbeit zu ernten, ohne die Mühen und Gefahren derjelben zu theilen. 
Deshalb fühlte der jächftiche Meinifter auch um jo weniger Bedenken, die 
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reichen Einkünfte des Landes und die engliichen Subjidien nußlos durd)- 
zubringen, ftatt jie für die Armee und das Land zu verwenden. Das 
Heer ward von Jahr zu Jahr vermindert und verkam. 

Der Wiener und der Petersburger Hof gaben jedoch dem Kurfürjten 
Auguſt von ihren Verhandlungen ſtets Stenntnis, wenn fie auch aus Rüd- 
jicht auf feine precaire Situation nicht3 weiter von ihm verlangten. Troß- 
dem jteht es unzweifelhaft jeit, daß das Dresdener Kabinet jein Möglichites 
that, um den Haß der Czarin Elifabeth gegen Friedrich auf's höchſte 
zu Stacheln. So ließ man ihr durch den ruſſiſchen Gejandten am kur— 
fürftlichen Hofe eine® Tages mittheilen, der König habe in Kurland ge- 
heime Agenten, durch welche er alle Geheimniſſe des Petersburger Hofes 
erführe. Dann wieder trug man ihr auf Brühl's Anjtiften von ver- 
ſchiedenen Seiten die Nachricht zu, Friedrich jendete verkleidete Officiere 
nach der Ukraine, um zu recognoscieren und eine Rebellion anzuzetteln. 
Der gewaltjame Aufſchwung, den er dem Emdener Handel gab, hätte, 
jo machte man die Elijabeth glauben, nur den Zweck, Danzig zu ruinieren, 
und fie jah darin ein ferneres Glied in der Kette von ntriguen, die 
der König in Polen angezettelt haben jollte, um Rußland zu jchaden.*) 

Wenn Brühl und jein Herr aber glaubten, daß ihre Machinationen 
dem jcharfen Blide Friedrichs verborgen bleiben würden, jo hatten ſie jich 
jtark verrechnet. Gerade aus der nächſten Umgebung der ruſſiſchen Kaijerin 
famen diejem die bedrohlichjten Nachrichten zu. Sachſen erjchten ihm 
daher al3 der thätigjte und wegen der Yage als der gefährlichjte Gegner. 
Die bedenkliche Situation, in die er im zweiten ſchleſiſchen Kriege vor- 
zugsweiſe durch Sacjjens Auftreten gerathen war, jtand ihm jtet3 leb- 
haft vor Augen. Nach dem, was man ihm zubrachte, mußte er glauben, 
daß man ſich dort auch militairisch auf einen neuen Conflict vorbereite; 
denn jeiner nüchternen Auffaſſung war eine Gerühlspolitit undenkbar, 
die ſich nur auf Heßereien bejchränfte. So trieb man in Dresden un- 
vorbereitet und ungerüftet einer Kataſtrophe entgegen, wie ſie fajt genau 
aus denjelben Urjachen im Jahre 1866 über Hannover hereinbrad). 

Während die Staatsmänner Dejterreich® feſt und beharrlich ein be- 
ftimmtes Ziel verfolgten, trieb die engliiche Politik wie ein fteuerlojes 
Schiff, unficher jchwantend, dem kommenden Unwetter entgegen. Eine 
Periode faſt ohne parlamentarische Stürme war dem kurzen Miniſterium 
Garteret’3 gefolgt. Den Brüdern Pelham war es gelungen, jede Oppo- 
jition zum Schweigen zu bringen. Mit derjelben Autorität, die jie über den 
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alternden König ausübten, beherrichten jie auch das gehorjame Parlament 
und das Yand. Der jüngere der beiden Brüder, Henry, war dem älteren, 
- dem Herzog von Neweajtle, in jeinen Geijtesgaben unendlich weit überlegen. 
Er war allerdings fein ſtaatsmänniſches Genie, aber er verjtand e8 um jo 
bejjer, alle die Berjonen von einflußreichen Poſten zu entfernen, die ihm 
gefährlich werden konnten. Durch Heine Kunjtgriffe umging er die 
Hinderniſſe, die jich jeiner Bolitif in den Weg thürmten; durch geſchickte 
Berwendung von Beſtechungen jchuf er jich eine gehorjame Majorität. 
Sp fam es, dab in der legten Zeit jeiner Amtsführung eine Servilität 
in allen Klaſſen Englands eingerifien war, die man in einem Lande, 
wo ein Jeder ſich auf jeine perjönliche Freiheit übermäßig viel einbildet, 
für unmöglich halten jollte. Zwar wurde der Edelmuth dieſes glüclichen 
Miniſters weit von jeiner Selbjtjucht übertroffen. Er hatte jogar einſt 
jeinen Monarchen zu einer Zeit verlaſſen, wo die Nebellion den Thron 
unzuftürzen drohte. Indeſſen man verzieh ihm das und auch den 
Ichimpflichen Frieden, den er geichlofjen hatte; denn er verminderte die 
Sculdenlajt des Staates — jein einziges und größtes Verdienit. Auch 
misbrauchte er jeine Macht nie und dem König gefiel ſchließlich ein 
Zujtand, in dem fein eigener Name ein lang entbehrtes Anjehen genoß, 
obgleich jeine Autorität untergraben war. 

Der unerwartete Tod Henry Pelham's, der am 6. März 1754 im 
61. Fahre plößlich jtarb, brachte dieje Periode der politischen Windjtille 
zum Abſchluß. Der König jelbit war von dem Ereignis auf's tiefite 
betroffen; jeufzend rief er aus: „Jetzt werde ich feine Ruhe mehr 
haben!“ — und prophezeite damit mur zu wahr. *) 

Alle politiich Ehrgeizigen jahen nun endlich die langerjehnte Ge- 
legenheit, ihre eigene Perſon wieder in den Vordergrund zu drängen. 
Der Herzog von Newcaſtle hatte den Kummer über den Verluſt des 
Bruders bald verjchmerzt. Nach wenigen Tagen dachte er nur noch daran, 
wie er dejien Tod für ſich jelbjt ausbeuten könnte. Er wollte ſich zum 
allmäcdhtigen Miniſter Englands emporjchwingen, wie es einjt Robert 
Walpole gewejen war. Bei allem Hochmuth mußte er fich aber doch jagen, 
daß jeine geijtigen zähigkeiten denen jeines großen Vorgängers nicht 
ebenbürtig jeien. Die Wurzeln jeiner Kraft lagen, wie er jehr wohl 
mußte, allein in der Macht, die er über den König ausübte, und in 
der Fortdauer des Gehorjams, an den er das Parlament gewöhnt hatte. 
Gefährlich für jeine Stellung konnte es aljo werden, wenn er Männer 
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in die Nähe des Monarchen brachte, die auf diejen überlegenen Einfluf 
gewannen. Noch bedenklicher aber war es, wirklich hervorragenden Ber- 
jönlichkeiten Minifterftellen zu geben; denn dieje konnten jich jelbjt im 
Unterhaufe eine Partei bilden, wie er und jein Bruder es einjt mit Er- 
folg gegen Garteret gethan hatten. Nachgiebige, unbedeutende Charaktere 
waren e3 daher, die Newcaftle juchte. 

Sich jelbjt aber jtellte er zunächit an die Spige des Staatsjchages. 
Der ehrliche, gute Henry Legge übernahm die Stelle des Kanzlers der 
Schagfammer. Die Wahl war um jo pafjender, da der König dejien 
frühere unglüdliche Thätigkeit als Gejandter in Berlin nicht vergeſſen 
hatte und jeiner Ernennung nur unter der Bedingung zuftimmte, daß er 
nie.in jein Kabinet fommen jolle. So hatte der Herzog zunächſt fat 
die alleinige Verfügung über die finanziellen Hilfsquellen der Nation 
in jeinen Händen. Wenn es ihm nun noch gelang, eine von ihm ab- 
bängige Perjönlichkeit mit der Leitung des Unterhaufes zu betrauen, 
jo war er am Ziele jeiner Wünjche und beherrjchte England unbejchräntt. 
Für diejen Posten des Staatsjecretaird den geeigneten Mann zu finden, 
war aber nicht jo leicht. Das conftitutionelle Leben des Volkes war 
noch nicht jo tief gejunten, daß er es wagen durfte, einen Günftling 
des Monarchen dazu zu berufen; er mußte zwiichen Männern wählen, 
welche eine parlamentarische oder jtaatsmännische Vergangenheit hinter 
ſich Hatten, und die allgemeine Stimme bezeichnete damals nur drei 
Berjonen dafür. 

Die erfte war William Murray, nachher Graf von Mansfield. 
Lange jchon als ein bejonders tüchtiger Juriſt befannt, hatte er jich im 
der legten Zeit als geſchickter Parlamentsredner gezeigt; er jprach indejjen 
langſam und etwas feierlich, jo daß man jede Silbe jedes Wortes genau 
verjtehen Eonnte; auch bejaß er weder die geijtreiche Schärfe Pitt's noch 
die Schlagfertigkeit der Antworten, wie jie Fox auszeichnete. Dabei war 
er jchüchtern und ſchwankend im jeinen Entjchließungen und Handlungen. 
Man warf ihm neuerdings auch vor, er jet zu jehr Höfling, während 
man ihn in früheren Jahren bejchuldigt hatte, jeine Grundjäße jeien 
jtreng jchottifch, wenn nicht gar jafobitiich.*) Seine Ernennung würde 
daher den beiden anderen gefährlicheren Bewerbern Pitt und For gleich- 
mäßig VBeranlafjung zur Oppofition gegeben haben. 

Es jchien dem Herzog deshalb weniger bedenklich, einen von diejen 
Beiden jelbjt zum Staatsjecretair zu machen. Pitt hatte jeit einer Friſt 
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von neun Jahren den Poſten eines Zahlmeiſters des Heeres. bekleidet. 
Die hohe Uneigennüßigfeit, mit der er diejes Amt verwaltete, richtete 
immer mehr die Augen de3 Volkes auf ihn; denn bis dahın war es 
unerhört gewejen, daß er von den ungeheuren Subjidienzahlungen, die 
durch jeine Hände gingen und die er widerwillig an die Fürſten Deutſch— 
lands auszahlte, nicht? für jich behielt. Alle jeine Vorgänger hatten 
vielmehr jtets ein halbes Procent als ihr rechtmäßiges Deputat in An- 
jpruch genommen. Indeß jo jehr dieje Uninterejjiertheit der Menge 
gefiel, den König Georg nahm fie nur noch mehr gegen Pitt ein; ihm 
erſchien ſie nicht allein wie eine paſſive Demonjtration gegen jeine con- 
tinentale Subjidienpolitit, jondern wie offener Protejt dagegen. Ein 
Stachel bitterer Erinnerung an die maßlojen Philippiten, die Piit einſt 
gegen die Hannoveraner gejchleudert hatte, war außerdem ftet3 in dem 
Monarchen zurücgeblieben. Zwar hatte er ſich in einer Zeit dringender 
Roth (1746) endlich mit Widerjtreben dazu verjtanden, ihn unter die 
Mitglieder der Regierung aufzunehmen; aber auch da hatte er jich ge- 
weigert, ihm eine Stellung zu geben, in der er mit ihm hätte perjönlich 
conferieren müjlen. - Des Herzogs von Neweajtle Interefien aber waren 
genau diejelben, wie die des Königs. Er bejorgte von Pitt's überlegenem 
Geift, von der nur zu bekannten Gewalt jeiner Rede Alles für die eigene 
Pojition. Die Unabhängigkeit jeiner eigenen Meinung hatte derjelbe ihm 
gegenüber — zuletzt bei der unglüdjeligen römischen Stönigsangelegenheit — 
oft genug gezeigt. Wenn er diefem gefährlichen Meanne die Führung 
des Unterhauſes gab, jo war er jelbjt verloren. Der Umftand, daß 
Pitt gerade zu der Zeit in Bath Frank lag, erjchien daher doppelt 
günjtig. 

Neweajtle wandte ſich aljo in jeiner Noth an Sir Henry For.*) 
Zwar hatte er feinen Grund, diefem perſönlich wohl zu wollen, denn er 
jtand jeit langem in näheren Beziehungen zu dem dem Meinifter bejonders 
verhaßten Herzog von Cumberland, mit dem ihn jein Amt als Kriegs— 
jecretair in Berührung brachte. Und wenn er auch ſich um des ver- 
jtorbenen Henry Pelham's Gunjt ſtets eifrig beworben hatte, deſſen älterem 
Bruder war er nie näher getreten. Indeſſen For war einer der ge- 
ichidtejten und kräftigſten Parlamentsredner jeiner Zeit und hätte jein 
Charakter jeinen Fähigfeiten entiprochen, jo wäre er unbezweifelt berufen 
gemwejen, in der Gejchichte jeines Yandes eine große Rolle zu jpielen. Stets 

*) Henry For war 1705 geboren, aljo 49 Jahre alt. Er war der jüngere Sohn 
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hatte er auf der Zeite der PBatrioten und Whigs gefämpft. Auch in ihren 
Augen bejap er daher ein umbejtrittenes Necht auf die Nachfolge in dem 
Amt des Staatsjecretaird. Aber trog jeiner bejtechenden, ja glänzenden 
Eigenjchaften war Fox leider nichts weiter, als ein politiicher Aben- 
teurer — und das wußte der Herzog von Neweajtle nur zu gut. Bon 
Jugend auf hatte eine unmäßige Verjchwendungsjucht ihn zu Ausgaben 
verleitet, die jeine Mittel überjtiegen. Seine Grundjäße waren nie in 
irgend einer Beziehung jehr jtreng gewejen. Für jolche Leute war aber 
nichts gefährlicher, als das Borbild Sir Robert Walpole's. Diejer 
jpottete gern über die „jungen Patrioten“ und über jich jelbjt, indem 
er jagte, er jei „kein Spartaner, kein Weltverbejjerer‘. Dabei jorgte 
er aber im Stillen mit warmem Intereſſe für die Größe und das Wohl 
ſeines VBaterlandes. Seine Nachahmer dagegen jahen nur den äußeren 
Schein. Sie gofjen über edle und uneigennügige Gefühle ebenjo ihren 
cyniſchen Wit aus, doch ohne denjelben PBatriotismus zu bejigen. For 
insbejondere „hatte nicht die geringſte Nüdjicht für das öffentliche Wohl 
oder die Berfafjung. Er verachtete vielmehr ſolche Sorgen als Die 
Gegenſtände eines bejchräntten Geijtes.“*) Er jtrebte nach hohen und 
einflußreichen Stellen nur, um Geld zu verdienen. 

Das war ein Mann, wie ihn der Herzog von Neweajtle brauchte. 
Schon am jechjten Tage nad) dem Tode jeines Bruders jandte er den 
Lord Harrington zu ihm und bot ihm die Stelle des Staatsjecretairs 
nebjt der Führung des Unterhaufes an. For ging freudig auf den Vor— 
ichlag ein. Man verabredete für den nächjten Tag eine perfünliche Zu- 
jammentunft. Dort jollten die Details geregelt werden. Aber während 
diejer wenigen Stunden der Ueberlegung erwachten in dem Premier— 
Minifter neue Bedenten Die jchimpfliche Weife, wie damals die Re— 
gierung ſich die Majorität des gehorfamen Parlaments jicherte, war zu 
der Zeit ein öffentliches Geheimnig — oder eigentlich gar feins. New— 
caftle fürchtete, zu viel aus der Hand zu geben, wenn er dem neuen 
Staatöfecretair auch die Verfügung über den geheimen Fond überließe. 
Bergeblich jtellte diefer vor, es jei unmöglich, die Abjtimmungen zu be- 
einflußen, wenn er nicht einmal wilje, welche PBerjonen für ihr Halten 
zur Regierung Belohnungen erwarteten (!!). Auch die Bejegung vacanter 
Stellen wollte der Herzog durchaus für jich behalten. Der Marquis 
von Harrington wagte zwar jchüchtern, an die viel freigebigeren Be— 
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dingungen zu erinnern, unter denen er jeine Miſſion übernommen hatte. 
„Die Verwirrung und der Summer über den Verluſt meines Bruders 
haben meinen Geift jo verwirrt, daß ich in der That nicht mehr weiß, 
was ich gejtern gejagt habe“, entgegnete Neweajtle, und die Conferenz 
endete rejultatlo. Fox jelbjt, jo eigennüßig er war, mochte unter derartig 
unmürdigen Bedingungen den einträglichen PVojten, den man ihm anbot, 
nicht ohne weiteres annehmen. Er berieth jich mit jeinem Gönner, dem 
Herzog von Cumberland; er fragte jeine politijchen Freunde, Sir Hanbury 
Williams und Horace Walpole um ihre Meinung; Alle aber waren 
einftimmig der Anjicht, er müſſe ablehnen, und da jchrieb er endlich 
mit einem Herzen, das im Stillen vor Aerger und Enttäufchung blutete, 
dem Herzog jeine Abjage, unter der Verficherung, daß er nach wie vor 
der Regierung treu ald Kriegsjecretair dienen wolle. 

Dem Miniſter kam dieſe Weigerung jehr gelegen, denn mit jedem 
weiteren Tage war jein Ehrgeiz und jeine Zuverjicht gewachſen. Er hatte 
nunmehr die Ueberzeugung gewonnen, daß er mit jeder Berjünlichkeit, 
wenn fie nur jeinem Willen folgjam wäre, das gehorjame Parlament 
dirigieren fünne, und dazu jchien ihm jegt Sir Thomas Nobinjon, 
der frühere Gejandte am Wiener Hofe, der richtige Mann. Diejer war 
ein jchtwerfälliger, wunderlicher Herr, aber er bejaß die jeltene Eigenschaft, 
daß jeine geiftigen Fähigkeiten noch geringer waren, als die des Herzogs. 
Auc wagte er nie einen Widerjpruh. Während feines langen Aufent- 
halts an deutjchen Höfen hatte er außerdem eine gewijje Vorliebe für 
deutjche Politik und deutiche Sitten gewonnen. Deshalb war er dem 
König bejonder3 angenehm, der mit einem jolchen Staatsjecretair in 
jeinem Kabinet ſich wie „im Elyjium von Herrenhaujen jelbjt“ fühlen 
mußte. *) 

So war er ein würdiger College des Lord Holdernejje, welchen der 
Herzog von Neweajtle jchon einige Jahre vorher (Juni 1751) von dem 
Boten eines Gejandten in Holland zu derjelben hohen Stelle berufen 
hatte und dejien Name ſich unter den politifchen Staatsjchriften und 
Memoiren der damaligen Zeit bejonders häufig findet. Auch diejer wurde 
ganz allein aus dem Grunde zu einer jo bedeutenden Perſon gemadt, 
weil er jo unbedeutend war. Eine gewiſſe Feierlichkeit und Förmlichkeit 
des Weſens, mit der er die unglaublichjten Dinge zu erzählen pflegte, 
zeichneten ihn aus; namentlich jeine eigenen Thaten trug er mit einem 
bejonderen Ernjt vor; aber ehe er, zum allgemeinen Staunen, Staat- 


*) S. Horace Walpole'’s Memoirs I, S. 397. 


98 Zufammentritt de3 neuen Parlaments. — Pitt fühlt ſich zurüdgejett. 


jecretair wurde, wollte Niemand glauben, daß er etwas Außergewöhn— 
liches geleiftet habe. Der König hatte jeiner wunderbaren Erhebung 
gern zugejtimmt, weil feine Mutter jich einer weitläuftigen Verwandtſchaft 
mit der königlichen Familie rühmen durfte. Ste war nämlich eine Lady 
Figwalter, eine Tochter de3 Grafen von Schaumburg, und deshalb ver- 
fehrten die Königin und die Prinzejjinnen nur mit ihr in franzöſiſcher 
Sprache (!!), obgleich fie nie aus England herausgefommen war. *) 

Die Seſſion des bisherigen Parlaments ging kurz nach Robinjon’s 
Ernennung zu Ende. Am 8. April 1754 ward e& aufgelöjt und bereits 
am 31. Mai trat die neue Verfammlung zu einer kurzen Sigung zu- 
jammen, um fich zu conjtituieren. Kaum jemals hat wohl der Partei- 
geift in England jo gejchlummert, wie bei diefen Wahlen. Es ſchien, 
als wenn unter der langen ereignislojen Regierung der Pelham's alles 
Intereſſe an öffentlichen Dingen ganz erjtorben wäre. So kam es, da 
der Charakter des neuen Parlaments ſich faſt gar nicht von dem des 
alten unterſchied. 

Pitt war auf's bitterjte enttäufcht und erzürnt, al® er die Er- 
nennung Str Robinjon’3 erfuhr; es kränkte ihn tief, ich einen Mann 
von jolcher Unbedeutendheit vorgezogen zu jehen. „Nachdem ich lange 
genug üble Nachrede darüber habe ertragen müſſen, daß ich des Königs 
Maßregeln unterjtüßt habe“, jo jchrieb er in diefer Zeit an Lord Hard- 
wide, „muß ich mich jo belohnt jehen. Die Laft der Föniglichen Un- 
gnade iſt zu groß für mich; ich breche unter ihr zujammen. Aller Eifer 
für das öffentliche Wohl ift in mir erftorben. Ich mag mich nicht im 
allgemeinen Strom der regelmäßigen langjamen Beförderung forttreiben 
lafjen. ch will nichts weiter, al3 einen anftändigen Ruhepoſten.“ *) 

Dieje Periode der Verzweiflung ging indeß jchnell vorüber. Als 
er nach London zurüdkehrte, nahm der alte, volle, brennende Ehrgeiz 
heftiger al3 je von feiner Seele Befig. Gegen den Herzog von New- 
cajtle bewahrte er jedoch von nun an eine fühle Zurüdhaltung. Als 
diefer ihn einjt um jeine Meinung über den bedentlichen Stand der 
amerikanischen Angelegenheiten fragte, wurde er im jchneidendem Hohne 
mit den Worten abgewiejen: „Eure Herrlichkeit wiſſen, daß ich Feine 
Fähigkeiten für jolche Dinge habe!“ — Durch jeine Verbindung mit Yady 
Hejter Grenville, Schweiter des Grafen Temple, ſchuf Pitt ſich zunächſt 
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eine mächtige Familien-Connexion. Gemeinfame Sucht nad Rache 
führte ihm endlich noch mit jeinem Gegner und Rivalen For zuſammen. 
„Ebenjogut wie Sir Robinjon hätte der Herzog von Neweajtle uns auch 
jeinen Neijeftiefel jchiden fünnen, um uns zu führen“, meinte Bitt.*) Und 
die Beiden bejchlofien, deiien Stellung im Parlamente unhaltbar zu machen. 

Als dasjelbe im November zu jeiner erjten Seſſion zujammentanı, 
zeigte es jich jofort, daß der neue Führer des Unterhaujes in der par- 
lamentarijchen Debatte gänzlich unerfahren war. Wenn er zu reden ver- 
juchte, jo konnten jelbjt die, die ihm wohl wollten, kaum eine ernjte Haltung 
bewahren. Wenn aber Pitt ihn mit der ihm eigenthümlichen geiftreichen 
Gewandtheit und Schärfe veripottete, und Fox mit jeiner Schlagfertigkeit 
ſich gegen jeine lahmen Angriffe vertheidigte, jo machte er ſich gang lächerlich. 
Nach wenig Wochen ward es Har, daß jeine Pofition unhaltbar war, 
wenigſtens jo lange jeine beiden Gegner vereint blieben. Nobinjon jelbjt 
wurde jeiner gefährdeten und bejchämenden Yage müde und bejtürmte 
den Herzog von Neweaftle mit Stlagen. Erſt dachte diejer daran, Pitt 
aus jeinem Amte zu entlafjen, aber bald jchien es ihm gerathener, den 
andern Rivalen zu verjöhnen. Er machte daher Fox im Geheimen durch 
Lord Waldegrave neue Anträge und derjelbe war ſchwach genug, darauf 
einzugehen, obgleich man ihm viel weniger bot al® das, was man ihm 
früher in Ausjicht gejtellt hatte. Durch perjünliche Intervention des 
Königs ließ er jich jogar bejtimmen, nicht den Poſten eines Staats- 
jecretairs, jondern den eines „Kabinetsraths“ anzunehmen, mit der Ver— 
prlichtung, Robinſon in den Debatten zu unterjtügen. Auch jchwor er 
im Geheimen für künftige Zeiten jede Verbindung mit Pitt ab — und 
warf damit eine unauslöjchlihe Schmach auf jeinen Namen. Im Januar 
1755 wurden dieſe Veränderungen betannt, doch der Nejt der Sejjion 
verging ruhig. 

Aber es lieh jich jett nicht mehr verheimlichen, dab die auswärtigen 
Beziehungen Großbritanniens ſich immermehr verwidelten. Das Reich 
trieb einem abermaligen jchweren Conflicte mit Frankreich entgegen, zu 
einer Zeit, wo jeine Gejchide von Männern gelenkt wurden, die nicht 
einmal in Zeiten des tiefſten Friedens im Stande waren, das Staat3- 
ſchiff zu ſteuern. 

Der Urſprung des neuen Kampfes lag in den Verhältniſſen der 
amerikaniſchen Colonien, die der Frieden von Aachen vollkommen unbe— 
ſtimmt gelaſſen hatte. Schon lange waren auf dem neuen Continent 
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England und Frankreich Rivalen gewejen. Die trangatlantijchen Nieder- 
lafjungen der beiden Nationen trugen aber von vornherein einen ganz 
verjchiedenen Charakter. Während der Wander- und Handelstrieb der 
angeljächjiichen Race alljährlich neue Schaaren über das Meer trieb, die 
jich dort, Faft unabhängig von dem Meutterlande, immer mehr ausbreiteten, 
war die Coloniſierung der Franzojen eine von der Regierung veranlaßte 
und durch Truppenmacht unterjtüßte militatrische Decupation. Der un- 
erichöpfliche Strom englischer Auswanderer hatte aber durchaus keine 
Neigung, jich in jeiner Ausbreitung irgendwie bejchränfen zu lajjen. Wie 
jeßt noch die Squatter im fernen Wejten den Rothhäuten ſchrittweiſe 
ihre Jagdgründe abgewinnen und für die nachfolgenden aderbauenden 
Coloniften die Wege ebenen, jo drangen auch damals zuerjt einige kühne 
Jäger über die blauen Berge in das Gebiet der „jehs Stämme“. . Ihre 
Erzählungen erwedten bei den Neuankommenden eine unbezwingliche 
Sehnjuht nad) den fruchtbaren Ebenen jenjeits der Alleghanies und 
immer mehr Anjiedler jtrömten nach den Ufern des Ohio und Miſſiſſippi. 
Die Franzoſen dagegen hatten jeit Anfang des Jahrhundert3 im Süden, 
an der Mündung des Vaters der Ströme, Zub gefaßt. Bejonders der 
Actienjchwindel des berüchtigten Law hatte Taujende von Eolonijten nach 
dem gejegneten Louiſiana gezogen. Im Norden beherrjchten fie ebenjo un- 
bejchränft die Ufer de3 gewaltigen St. Yorenzjtromes bis aufwärts zu den 
großen Seen. Unbejtimmt war aber hier die Grenze gegen Süden, gegen 
die britischen Niederlafiungen in den heutigen Bundesjtaaten von Maine 
bis Virginien. Zwiſchen jener großen Halbinjel dagegen, die wir Neu - 
Braunjchweig nennen, und der jchmalen daranhängenden Landzunge, 
welche heute Neu: Schottland heißt und die damals mit dem Ge- 
jammtnamen Akadia bezeichnet wurden, war es leichter, die Gebiete zu 
trennen. Der Frieden von Aachen hatte bejtimmt, daß bier die Grenzen 
zwijchen dem franzöftichen und englischen Gebiet jo wiederbergejtellt 
werden jollten, wie fie vor dem Ausbruch des Krieges gewejen waren. 
Nur die Injel Cap Breton jollte ganz an Frankreich fallen. Die Fundy— 
Day dagegen und eine Furze Linie, quer über den jchmalen Iſthmus, 
durch welchen Neu- Schottland mit dem Fejtlande zufammenhängt, ſchloß 
die franzöfiichen Beſitzungen am Lorenzjtrome mit einer natürlichen Grenz» 
linie ab. Auf dem Hauptlande endlich war es der Heine Fluß Miſſiquaſh, 
im heutigen Staate Maine, der die Scheidung bilden jollte. 

Aber die Coloniſten, welche jich mittlerweile im Innern diejer dünn— 
bevölferten Gegenden angefiedelt hatten, Fümmerten fich wenig darum, ob 
ihr Blockhaus jich auf der einen oder der andern Seite des farbigen Strich® 
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befand, der auf den alten unvollftändigen Karten die britifchen von den 
franzöſiſchen Befigungen trennte. Namentlich die einzelnen Farmer franzö- 
ſiſchen Stammes innerhalb der britiichen Grenzen fühlten ſich durchaus nicht 
als Unterthanen einer Regierung, deren Religion und vepublitanijch freie 
Formen ihnen gänzlich unſympathiſch waren. Sie verwünjchten die Fort? 
und Ballijadierungen, die fie von ihren Stammesgenoſſen trennten und 
hofften nichts jehnlicher, als daß Se. Allerchriftlichite Majeftät mit Waffen- 
gewakt jein Gebiet bis zu ihnen vergrößern möchte. So entjtanden jchon 
bald nach dem Frieden viele Kleine Reibereien und Zwiftigkeiten, wie fie immer 
an den Grenzen der Civiliſation vorzukommen pflegen. Indeſſen diejelben 
hätten wohl kaum eine größere Bedeutung erlangt, wenn nicht auch die fran- 
zöſiſche Regierung jegt den Zeitpunkt für günftig gehalten hätte, ihre Macht 
über Gebühr auszudehnen. Sie jchlug dazu genau dasjelbe Verfahren ein, 
was je in neuerer Zeit angewandt hat, um ihre Machtiphäre von der 
Küſte Nord-Afrikas bis zur großen Wüſte vorzujchieben. Freilich konnte 
ſie jich nicht verhehlen, daß die Zahl der franzöfiichen Colonijten un- 
endlich geringer war, wie die der britischen Einwanderer. Während die 
erjteren kaum 50,000 Menjchen. zählten, befanden jich damals bereits 
über eine Million Anjiedler englischen Stammes auf transatlantiichem 
Boden. Aber eine einheitlich ſtraffe Negierung, wie die franzöfiiche, 
durfte mit ihrer großen regulären Truppenmacht um jo mehr hoffen, das 
numerische Misverhältni3 auszugleichen, da die Gouverneure es meijter- 
baft verjtanden, die indianischen Stämme in ihr Intereſſe zu ziehen 
und für fich zu bewaffnen. Der Gedanke, den unerjchöpflichen Strom 
britiicher Einwanderer in den Landitrich zwiſchen dem Atlantijchen 
Drean bis zu den Alleghanies einzudämmen, jchien deshalb durchaus 
nicht phantaſtiſch. Eine Anzahl Fort3 von der Mündung des Miſſiſſippi 
bis zu den Quellen des Ohio jollte fünftig die Grenze des franzöfischen 
Gebiet? bezeichnen, und jo mochte e3 zugleich gelingen, die beiden weit ge- 
trennten Colonien Louiſiana und Canada zu verbinden. Im Jahre 1750 
befanden jich bereit3 über 3000 franzöfiiche Soldaten auf amerikaniſchem 
Roden, um dieje Pläne auszuführen. 

Ein günstiges Reſultat war dejto wahrjcheinlicher, weil die Pelham's, 
welche zu der Zeit Englands Politik leiteten, um jeden Preis den Frieden 
erhalten wollten. Das Betjpiel ihres großen Vorgängers Walpole jtand 
ihnen jtet3 warnend vor Augen. Ein Strieg, der die politischen Leiden- 
ichaften wedte, konnte jie, wie ihn, leicht von ihrer hohen Stelle wegfegen. 
Mit eiferfüchtigem Eifer wachten fie daher darüber, daß Niemand in 
England von dem, wa3 in den Colonien wirklich vorging, etwas erfuhr. 
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Sie bejorgten nicht? jo jehr, als daß einmal ein zweiter Jenkins im 
Parlamente erjchiene und von Gewaltthaten erzählte, die er weit jen- 
jeit3 des Weltmeeres hätte erdulden müſſen. Kleinen Mishelligkeiten juchten 
jie daher durch Heine Mittel zu begegnen oder ſie ganz zu vertujchen. 
Dabei wuhte der Herzog von Neweaftle, zu deijen Departement die 
Colonien gehörten, von deren Lage und Verhältniſſen jo gut wie gar 
nichts. Als der General Ligonnier ihm einjt während des letzten 
Krieges die Nothwendigkeit auseinanderſetzte, Annapolis zu vertheidigen, 
antwortete er mit jeiner gewöhnlichen ausweichenden, lispelnden Manier: 
„Annapolig, Annapolis — natürlich, Annapolis muß vertheidigt werden 
— aber bitte, wo liegt Annapolis?“ *) 

Dem Drange der Auswanderungsluftigen kam der Meinifter Henry 
Pelham aber in jeder Weije entgegen. Es war ihm nur angenehm, 
wenn unrubige Geijter und Abenteurer jenjeit3 des Weltmeers jich einen 
Schauplaß für ihre Thätigkeit juchten. Schon im Juni 1749 landete 
eine Schaar von 1500 Berjonen, entlafjenen Officieren, Soldaten und 
Seeleuten, an der einjamen Küſte Neujchortlands und gründete die Stadt 
Halifax. Mittlerweile waren auf dem Feſtlande an der Nordgrenze ernte 
Streitigkeiten mit den Franzoſen entjtanden, die fich auch jüdlich des 
Miſſiquaſh-Fluſſes feitiegen wollten, da der Gouverneur von Mafjachujets 
conftitutionelle Bedenken hatte, jeinen Yandeleuten ohne höhere Autoriſation 
Beiftand zu leihen. So kam diejen die Hilfe von einigen Hundert ver- 
wegenen Männern, die aus der nenen Colonie herüberjchifiten, jehr er- 
wiünjcht. Sie griffen die Franzoſen bei dem Dorfe Chignecto ohne 
weiteres an, und im September 1750 bereits floß das erjte Blut. 
Weitere Reprefialien folgten und im November 1751 nahm ein Heiner 
Kreuzer in den Gewäſſern von Neufundland eine franzöſiſche Brigantine. 
Kun erhob das Kabinet von Verjailles ein großes Gejchrei über Piraterie, 
während der Herzog von Neweaſtle das Verfahren jeiner Yandsleute be- 
rechtigte Nothwehr nannte. In Paris trat eine Commiſſion zujammen, 
die den Streit jchlichten jollte. Der damalige engliſche Gejandte am 
franzöjiichen Hofe, der Herzog von Albemarle, war aber eine Perjönlich- 
feit, die, wie die meisten Creaturen Newcaſtle's, ſich durch jchwachen 
Geiſt und Tactlojigkeit auszeichneten. Natürlich kamen aljo die Ber- 
handlungen nicht vom Fleck. Und noch bevor fich die Bevollmächtigten 
geeinigt hatten, erhielt man Nachrichten von anderen ernſtlichen Zu- 
jammenjtößen vom fernen Wejten. — 


*) Memoirs of Horace Walpole I, S. 344. 
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Um diejelbe Zeit nämlich, wo die neuen Schaaren von Abenteurern 
in Neu» Schottland landeten (Frühjahr 1749), hatte jich in Virginien 
eine „Obio-Compagnie“ gebildet. Die britijche Regierung bewilligte der: 
jelben bereitwillig 500,000 Acres Land an den jüdlichen Zuflüjjen des 
Ohio, um jie nach einem fejtgefeßten Plane zu colonijieren. Und in 
der That gründete die Gejellichaft bald eine Niederlafjung, etwa da, 
wo heute am Zujammenfluß des Mononghela und Alleghany-Flufjes die 
gewerbthätige Stadt Pittsburg ſteht. Damals war e3 aber eine fajt 
undurchdringliche Wildnis voll Urwald und Sümpfen, welche dieje kühnen 
Männer der Arbeit zu cultivieren unternahmen. NRegierungs-Commiljair 
bei der Bertheilung der Parcellen war ein gewiller Sir George 
Wajhington — der nachherige große Gründer des nordamerikanijchen 
Freiſtaats. Auch commandierte er als „Oberft“ eine Abtheilung von 
150 Soldaten, welche die Obhiv- Compagnie ausgehoben hatte. 

Dem franzöjiichen Gouverneur von Canada war die Gründung der 
Geſellſchaft nicht unbekannt geblieben. Die Injtructionen jeiner Regierung 
befahlen ihm außerdem, die weiten Yänderjtreden bi zum Beden des Obio 
und des Miſſiſſippi als franzöfiiches Gebiet in Anjpruch zu nehmen. Zu 
einer fürmlichen Occupation derjelben fehlte ihm aber die Truppenmadt. 
Auch verjpürte unter den canadijchen Coloniften niemand Luft, jich in den 
entlegenen Wildniffen anzujiedeln. Deshalb ſchickte er, um dennoch für 
fünftige bejiere Zeiten den Bejig zu wahren, Heine Soldatentrupps aus, 
welche die faſt unbekannten Gegenden durchjtreiften und an jedem Zufluß 
zum Ohio Bleiplatten vergruben, mit der Inſchrift, daß diejer Yandjtrich 
Sr. Allerhrijtlichiten Majeftät gehöre. Die bourbontichen Lilten wurden 
an die Stämme des Urmwaldes genagelt und den Indianern jeder Handel 
mit den Engländern verboten. Duquesne, der neue Gouverneur, fand 
aber einige Zeit nachher, dat alle dieſe Mahregeln wenig Beachtung 
gefunden hatten, und jandte daher nah und nad über 500 Sol- 
daten nah dem Ohio, melche dort an geeigneter Stelle ſich feit- 
jegten. 

Das englische Ministerium empfand den Widerjtand, den die Franzoſen 
ihrem Colonifierungs-Unternehmen entgegenjeßten, jehr übel. Zu der Zeit 
war Pitt Zahlmeijter des Heeres. Er bejtimmte die Meinifter zu ener- 
giſcher Gegenwehr. Im Auguft 1753 erging die Injtruction nach Amerika, 
jedes weitere Vordringen der rivalijierenden Nation mit Gewalt zurüd- 
zutreiben. Die Obio-Compagnie entjandte aljo den Oberſt Waſhington 
nach der jtreitigen Gegend, um von dem franzöjischen Kommandanten Auf- 
Härung über feine Abjichten auf „britiichem Grund und Boden“ zu ver- 
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langen. Nach einem mühjamen Marjche durch unmwegjame Wälder und 
Gebirge gelangte Wajhington glücklich nach der neuen englischen Nieder: 
lafjung. Dann wanderte er ftromabwärt® am Ohio weiter, ſtieß bald 
auf ein franzöfisches Fort, und fand innerhalb der pallijadierten Wälle 
zu feiner Ueberrajchung ‚eine ſtarke Beſatzung regulärer Soldaten. Der 
Commandant ließ ſich auf durchaus Feine politische Discuſſion ein; 
er antwortete auf die Fragen Wajhingtons kurz und bündig, er jei 
beauftragt, den Plab gegen, wer es auch jei, zu vertheidigen, und 
entichlofjen, diejen Befehl nad) beiten Sträften auszuführen. Einige 
hundert Flußjchiffe lagen dazu fertig im Hafen, an anderen zimmerte 
man fleißig. 


Die Ohio-Compagnie konnte jih nun nicht verhehlen, daß ihrer 
Colonie die größte Gefahr drohte. Sie jandte deshalb in den erjten 
Tagen des Jahres 1754 eine Abtheilung von dreiunddreigig verwegenen 
Männern ab, um vorläufig Pallijadierungen und andere Befejtigungen 
anzulegen; Waſhington mit jeinem Regiment jollte als Reſerve folgen. 
Diejem beabjichtigte man noch zwei Kanonen beizugeben. Wochen ver- 
gingen jedoch, ehe die Heine Schaar mit Fuhrwerfen und Provijionen 
genügend ausgerüftet war; dann jeßte fie ji in Marſch. Am 
27. Mai hatte fie nad) unendlichen Mühſeligkeiten die Höhe der Alle- 
ghanies erklommen und jchiete jich eben an, im die jenfeitige Niederung 
hinabzufteigen; da begegneten ihr die zuerjt entjandten dreiunddreigig — 
auf dem Nüdzuge. Was dieje berichteten, war niederjchlagend. Bereits 
vor ſechs Wochen, am 17. April, waren die Schwachen englischen Ballı- 
jadierungen von einer gewaltigen feindlichen Uebermacht angegriffen 
und genommen, und jet bauten die Sieger gar an derjelben Stelle eine 
neue regelmäßige franzöfiiche Feitung, das Fort Duquesne. 


Unter diejen Verhältniſſen ſchien es gerathen, jchleunigft den Rück— 
zug anzutreten. Aber bald drängten die Verfolger — Franzoſen und 
Indianer — die Nachhut immer heftiger. Es blieb den Engländern 
nicht3 übrig, als jich zu verjchanzen. Ein Platz, genannt die „großen 
Weiden“, jchien dazu bejonders geeignet. Dem in der Eile aufgeworfenen 
Werf gab man den Namen „Fort Neceſſity“. Am 3. Juli wurde 
Wajhington hier mit großer Uebermacht angegriffen. Neun Stunden 
während eines jchauderhaften Regenwetters vertheidigte er jich mit der 
größten Tapferkeit. Uber dann, nachdem er dreißig Mann verloren 
hatte, jah er ein, daß aller fernere Widerjtand nutzlos war; er capitulierte; 
doch gewährte man ihm und den Seinen freien Abzug. 
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Die Nachricht von diefem Heinen unglüdlichen Gefecht Fam im 
Auguft 1754 nad) London.*) Sie rief die größte Aufregung hervor. 
E3 war die Zeit, ald Robinjon eben zum Staat3jecretair ernannt war. 
Dem bejchräntten Geiſte des Herzogs von Neweajtle dämmerte nur das 
Eine auf, dab er ich nicht in Gegenſatz zur öffentlichen Meinung 
bringen dürfe. Für den Augenblid plante er daher nichts als militatrijche 
Operationen. Daß man unverzüglich die fränzöſiſchen Niederlafjungen 
am Obio erobern und zerjtören müſſe, jtand für ihn unzweifelhaft feit. 
Aber jo leicht dies auch jein mochte, zur Ausführung des Planes be- 
durfte er eines militairiſchen Rathgebers. Dennoch wollte der Miniſter, 
erfüllt von Heinlichem Neid, erjt den Herzog von Cumberland ganz bei 
Seite jchieben. Er bejorgte, ein glüclicher, durch dieſen organijierter 
Kriegszug möchte ihn noch einmal zum gefeiertften Manne in England 
machen. Aber bald mußte er einjehen, daß ohne den Rath desjenigen, 
den man damals für die bedeutendfte militairiiche Capacität in England 
bielt, jich doch nicht wohl etwas thun ließe; denn, jo unpopulär jeßt auch 
der Herzog war, in Zeiten der Bedrängnis richtete fich von neuem der 
Blick auf ihn, den erfahrenen Feldherrn, den Retter in der Noth der 
jchottijchen Rebellion. Daß er für einen Krieg, wie er in den Wild- 
niffen des fernen Weſtens geführt werden mußte, fein Verjtändnis hatte, 
erkannte man nicht. Zum Unglüd war aber bei dem Herzog jelber in 
Folge des leichten Sieges, den er bei Eulloden erfochten hatte, die an— 
geborene Verachtung gegen ungedrillte, ungeregelte Haufen, die ihm nicht 
einmal den Namen von Soldaten zu verdienen jchienen, noch gewachjen. 
Ja, da es ihm in Flandern nachher nie hatte gelingen wollen, die regel- 
mäßigen Schlachtlinien der Franzoſen zu durchbrechen, jo war er in diejer 
Ueberzeugung noch mehr bejtärkt worden. Seiner Meinung nad) brauchte 
man nur mit einigen Tauſend gut exrercierter Soldaten ohne weiteres 
direct nach dem Ohio vorzudringen, um die Schaaren franzöſiſcher 
Golonijten, welche ſich dort fejtgejeßt hatten, jowohl, wie die mit ihmen 
verbündeten Indianerbanden mit Leichtigkeit auseinander zu jagen. 

Auch für die Wahl eines Befehlshaber war des Herzogs Meinung 
enticheidend. Er hielt den General Braddod für die geeignetite Per— 
jönlichkeit, um eine jolche Expedition zu leiten. Diejer Officier war jein 
bejonderer Günftling. Er jah in ihm ein großes militairijches Genie, 





) MWalpole erzählt (I, ©. 347), Wajhington hätte feinen Bericht mit den 
Morten geſchloſſen: „Id hörte die Kugeln pfeifen und Ihr mögt es mir glauben — 
e3 iſt etwa „charming* in dem Tone." — Er meint, diefer „Prahlhans“ wiirde nicht 
fo fagen, wenn er erft mehre pfeifen gehört hätte!! — 
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weil er ein vorzüglich brauchbares Werkzeug war. Wie jenen Harley, 
deſſen Feldherrngaben bei Falkirk jo ſchmählich Schiffbruch Kitten, hatten 
eiſerne Strenge und eine brutale Außenſeite Braddock im ganzen Heere ge— 
fürchtet gemacht. Für ſolche Männer aber, welche die ſtarre Disciplin 
des preußiichen Heeres in der britischen Armee einführen halfen, beſaß 
der Herzog eine erflärte Vorliebe. Grobheit galt ihm für Energie, ftarre 
Beobachtung der militairijchen Formen für einen Beweis von yeldherrn- 
Begabung. Diejer Mann, der wie Alle ſeines Gleichen, gegen einen 
Feind, der hinter Verſtecken und in zerjtreuter Ordnung focht, fein befjeres 
Mittel wußte, als ihn einfach zu verachten, wurde daher auserjehen, um 
den Rachezug gegen die Franzoſen in Amerika auszuführen. Zwei 
Linienregimenter jollten den Stern jeines Heeres bilden. Ein ominöjer 
Zufall wollte, daß man gerade die beiden auswählte, die bei Preſton-Pans 
jo jchmählich auseinandergejprengt waren. Durch Colontalmilizen und 
befreundete Indianer hoffte man die Streitmacht auf eine überlegene 
Stärke zu bringen. Mit den Vorbereitungen und Verhandlungen ver- 
gingen aber Monate; an dem Erfolge jedoch zweifelte Niemand, als 
endlich Anfangs Januar 1754 die Erpedition unter Segel ging. 

Kaum hatte fie die heimathlichen Küften verlaffen, jo verbreiteten 
ſich immer bedenflichere Nachrichten über franzöſiſche Rüſtungen. An- 
fangs Februar jchon verlautete, 20,000 Mann jeien auf der Injel Rhé 
verjammelt, bereit, auf das erjte Signal ſich einzujchiffen. Am Ende des 
Monats erfuhr man, daß ein großes franzöjiiches Geichwader in Breit 
täglich den Befehl zum Auslaufen erwarte. Wahrjcheinlich jollte es 
Verſtärkungen nach der Mündung de3 Lorenzjtromes bringen. Gelang 
das, jo lief das kleine Erpeditionscorps Gefahr, einer weit überlegenen 
Truppenzahl zu begegnen. Man rüſtete daher in Eile zu Portsmouth 
noch-elf Linienſchiffe aus, die fernere zwei Infanterie-Regimenter an Bord 
nahmen. Der Admiral Lord Boscawen aber, welcher dies Gejchwader be- 
fehligte, erhielt die Inſtruction, die franzöſiſche Flotte zu verfolgen und 
fie anzugreifen, wo er jie fände. Ende März jtach er in See. 

Der bedenkliche Zujtand der Beziehungen zu Frankreich war, nun 
nicht wohl mehr zu verheimlichen. Am 25. März 1755 verfündigte der 
Staatsjecretair Robinjon im Namen de3 Monarchen dem Haufe der 
Gemeinen, daß die bedrohlichen auswärtigen Angelegenheiten eine Ber- 
mehrung der Land- und Seemacht erforderlich machten. Faſt ohne Debatte 
bewilligte da3 Parlament die geforderte Million Pfd. Sterling. 

Damit hatte der Krieg factijch begonnen. 


Drittes Gapitel. 


Der freventliche Leichtjinn, mit dem die Stantsmänner Groß— 
britanniens ihr Vaterland in einen unabjehbaren Kampf mit Frankreich 
bineimführten, muß uns mit Recht Wunder nehmen. So gänzlich ohne 
Vorbedacht und ohne Vorbereitungen ift wohl kaum je ein Krieg unter- 
nommen worden. Auch Frankreich täujchte jich in eiteler Selbjtüberhebung 
über jeine Mittel, als es im Jahre 1870 plöglich das Schwert erhob. 
Diejer Irrthum iſt aber einigermaßen begreiflich und entjchuldbar, jah 
doch Deutjchland jelbjt dem Kampfe mit der krieg- und zjieggewohnten 
franzöfischen Armee nicht ohne Bejorgnis entgegen. Dagegen konnte über 
die volljtändige Unzulänglichkett der Streitkräfte Englands im Frühling 
1755 auch der blödejte Verſtand unmöglich ſich Illuſionen bingeben. 
Freilich durfte man hoffen, daß die britische Flotte der franzöftichen 
überlegen jein würde, wenn auch der Hof von Berjailles in den legten 
Jahren auf diejem Gebiete große Anjtrengungen gemacht hatte. Der 
Landmacht Frankreichs dagegen war die englische nicht entfernt gewachjen. 
Denn zu der Zeit befanden jich nicht mehr als drei Infanterie» Regimenter 
auf britiichem Boden*), und trogdem wollte der Herzog von Neweaſtle 
aus Eiferjucht auf den Herzog von Cumberland nicht gejtatten, daß neue 
errichtet würden. Merkwürdigerweiſe beunruhigte diejer Umftand die 
Miniſter durchaus nicht. Die injulare Lage jchüßte, wie ſie meinten, 
das Land ja vor einem unmittelbaren Angriff; über die unerjchöpf- 
lichen finanziellen Hilfsquellen des Landes aber verfügten jie faft ohne 
Einſchränkung. Weshalb follten fich aljo nicht, mie jchon jo oft, auf 
dem Gontinente Fürſten finden, die für englisches Geld ihre Soldaten 
englische Streitigkeiten ausfechten ließen? Wenn dann eine verbündete oder 
Subfidiararmee das franzöfische Landheer auf dem Continent bejchäftigte, 
jo konnte man jogar nad den Golonien eine überlegene Macht hinüber- 


———— — 


) Walpole I, 5.382. 
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ichiefen. Und unabhängig von dem Ausgange des Kampfes auf dem 
Fejtlande, an dem man fein directes Intereſſe hatte, mochte e$ am Ende 
gelingen, in dem fernen Amerifa und in DOftindien die britiihe Macht 
auszubreiten. 

So hoffte die große Mehrzahl des englifchen Volkes, und die engliſchen 
Staat3männer dachten ebenſo. Man träumte jchon von einer leichten 
Eroberung der franzöftichen Fort und Niederlaffungen am Ohio und 
an den großen Seen, von einer Beſitznahme der reichen Factoreien an 
der Küfte von Coromandel. Aber es fam ganz anderd. Sämmtliche 
Continentalmächte blieben diesmal jchließlich taub für die Lockungen des 
englijchen Geldes. Für eine Angelegenheit, die ihnen fern jtand, wollte 
jich keine den Wechjelfällen eines Krieges mit Frankreich ausjegen. 

Und das war noch nicht das Schlimmfte. Wer fonnte bei den fait 
feindlichen Beziehungen zu Preußen vorausjagen, ob nicht der unter- 
nehmende König Friedrich die ijolierte Stellung Englands benugen würde, 
um im Bunde mit Frankreich Hannover zu annectieren; hatte er doch 
einst eine ähnliche bedrängte Lage Defterreich® benutzt, um Schlejien zu 
gewinnen. Freilich, das englische Volk fümmerten die Gefahren, die 
dem Kurfürſtenthum drohen mochten, wenig. Aber dejto mehr regten 
fie den König Georg auf. Ihm hatten die Sorgen um die deutjchen 
Angelegenheiten, da8 Betreiben der römischen Königswahl, die Streitig- 
feiten mit jeinem Neffen kaum Zeit gelaſſen, jich mit transatlantijchen 
Dingen zu bejchäftigen. Nun plößlich, al8 der Herzog von Gumberland 
und die Minifter die Braddod’sche Expedition bejchlojjen, jah er einen 
neuen Krieg mit Frankreich unabmwendbar herannahen und jein theures 
Erbland, um Großbritanniens willen, in der bedenklichjten Yage. Hannover 
mußte auf alle Fälle gejchüßt werden, jei es durch Alliierte oder durch 
eine garantierte Neutralität; dag war jein erjter Gedanke. Nacd Hannover 
mußte er, um alte Bündnifje zu befejtigen und neue zu knüpfen. Seiner 
Ungeduld dauerte die Seſſion des Parlaments viel zu lange. Er achtete 
nicht die Misftimmung, die jich in der VBerfammdung fund gab, al® man 
jeine Reifeabjichten erfuhr. Schon am Tage, nachdem das Boscawen'ſche 
Geichwader von Portsmouth abgejegelt war, am 28, März 1755, jchiftte 
er jih in Harwich nach dem Continente ein. Ihn begleitete von den 
englijchen Miniftern nur Lord Holdernefje. Eine Regentſchaft, bejtehend 
aus den übrigen, jollte unter dem Präfidium de3 Herzogs von Cumber- 
land während jeiner Abwejenheit die Regierung leiten. 

In Herrenhaujen begann nun ein gejchäftiges diplomatijches Treiben. 
Seit Jahren hatten verjchiedene deutiche Staaten von England bedeutende 
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Subjidien bezogen. Namentlih an Baiern und Sachjen waren mit 
Bewilligung des Parlaments unglaubliche Summen bezahlt worden. - Der 
Termin diejer Verträge lief aber in der nächſten Zeit ab. In diejem 
fritiichen Augenblid war es daher von bejonderem Werth, daß jie er- 
neuert würden; alles Geld war jonjt vergeblich weggeworfen und 
Hannover jtand den beiden mächtigen Feinden mit jeinen jchwachen 
Kräften allein gegenüber. Der Münchener jowohl wie der Dresdener 
Hof waren aber jet in politijcher Beziehung ganz von dem Kaijerhaufe 
abhängig. Für ihr ferneres Verhältnis zu England war aljo die Haltung 
Oeſterreichs enticheidend. 

Indeſſen Georg II. zmweifelte nicht, daß es leicht jein würde, die 
alten intimen Beziehungen zur Kaiſerin Maria Thereſia wieder herzu- 
jtellen. Den geheimen Gedanken der Kaunig’schen Politik konnte er da- 
mals noch nicht wohl durchichauen. Seine Ueberzeugung war vielmehr 
ganz natürlich, wenn auch nicht jehr jcharfjichtig; denn jeit Jahrhunderten 
hatte die Abjicht, die Niederlande vor einer Bejignahme durch Frankreich 
zu jchüßen, bei jedem ausbrechenden Kriege die Seemächte mit dem 
Wiener Hofe zujammengeführt. Es war derjelbe Grundgedanke, daß 
die Scheldemündungen in franzöfiichen Händen dieſer Macht ein un- 
widerjtehliches Webergewicht zur See geben würden, der in neuerer Zeit 
Beranlaflung zu der Neutralifierung Belgiens gegeben hat. Eine Be- 
Drohung Antwerpens oder Oſtende's durch eine franzöſiſche Armee würde 
vielleicht jeßt noch die Minijter und das Volk Englands aus ihrer 
Friedens-Lethargie aufrütteln — wenn auch nur joweit, um fie aber- 
mals über die Unzulänglichkeit ihrer Kriegsmittel aufzuklären. 

Im Anfange des achtzehnten Jahrhundert® war es dasjelbe In— 
terejje gewejen, was den Abjchluß des jfoganannten Barriere-Tractats 
veranlaßte. Diejer bildete einen Theil der Utrechter Friedens - Stipula- 
tionen. Er übergab die ehemaligen jpanischen Provinzen der Nieder: 
lande als unveräußerlichen Beſitz an Dejterreich, unter der ausdrüdlichen 
Bedingung, dab dasjelbe eine jtändige jtarfe Garnijon von 30— 35,000 
Mann darin halten jollte. Außerdem ward Holland verpflichtet, Fünf 
Feſtungen allein, zwei andere mit Dejterreich zuſammen zu bejegen, und 
Dafür mußte die kaiſerliche Regierung noch bedeutende Subjidien zahlen. 
England endlich garantierte den Vertrag und verjprady Hilfstruppen und 
Schiffe, — jedoch nur für den Kriegsfall. Unter diefen Bedingungen 
erſchien dem Wiener Hof bald die neue Provinz eher eine Laſt, als ein 
Gewinn; denn England, dem der meijte Nutzen aus dem Vertrag er- 
wuchs, leijtete am wenigjten. Die Generalftaaten aber, für welche die 
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Feſtungen und Garnijonen eine Schugmauer gegen franzöjiiche Angriffe 
bildeten, drücten den Handel ihrer öjterreichiichen Nachbarn durch Vera— 
tionen bei der Erhebung des Schelde- Zolles. E3 war nur eine natürliche 
Folge diejer Verhältnifje, wenn in dem öſterreichiſchen Erbfolgefriege die 
Kaijerin Maria Therefia an die Behauptung der Niederlande wenig, an 
die Wiedergewinnung Schlejiens alle verfügbaren Kräfte jeßte. Umge— 
fehrt war es das mohlverjtandene Intereſſe der Seemäcte, dab ſie 
gerade in Flandern mit aller Energie, wenn auch mit wenig Glüd auf- 
traten. Auch beim Friedensjchluß verfolgten die britischen Staatgmänner 
mit anerfennenswerther Beharrlichteit dasjelbe Ziel und hatten damit 
bejieren Erfolg. Ob Schlefien an Preußen oder an Dejterreich fiele, 
war ihnen im Ganzen gleichgiltig; aber jie opferten bereitwillig einen 
Theil ihrer transatlantischen Eroberungen, um in den Niederlanden die 
alten Verhältniſſe wieder herzuſtellen. Maria Therejia dagegen wollte 
etwas ganz Anderes. Sie nahm an dem vergleichsweije neuen Beſitz 
nicht entfernt das Intereſſe, das ſie an das alte Stammland Schlejien 
band. Die Abreißung diejer Provinz jchädigte nad) ihrer Meinung die 
öfterreichiiche Monarchie viel empfindlicher, als die Ausbreitung der bour- 
boniſchen Macht bis an die Schelde hätte thun Fünnen. Sie war jogar 
bereit gemwejen, einen Theil der Niederlande gegen die Rückgabe von 
Schlejien zu opfern. Freilich mochte, wenn das gejchah, die franzöſiſche 
Flotte über Gebühr anmwachjen; aber was war ihr dieje entfernte Gefahr 
gegen die jtete Bedrohung durch die benachbarte preußische Monarchie ? 
Nach dem Aachener Frieden trat der Gegenjag in den Auffaſſungen 
der engliichen und üjterreichiichen Staatsmänner immer jchärfer hervor. 
Aber es dauerte lange Zeit, che die unbedeutenden Capacitäten, welche 
die Gejchide Großbritanniens lenkten, erfannten, daß ihre Politik nicht 
mehr in demjelben Fahrwaſſer trieb, wie die des Fürſten Kaunitz. Sie 
wollten den neuen Krieg mit Frankreich, über deſſen Unvermeidlichkeit 
jelbft fie ich bald nicht mehr täufchen konnten, mit möglichjter Energie 
zur See führen. Dazu rechneten jie mit Bejtimmtheit auf den alten 
mächtigen Alliierten auf dem Continente, der die Niederlande jchüste. 
Das perjünliche Eingreifen des Königs Georg II. verwidelte diejen 
etwas nebelhaften politiichen Gedantengang noch mehr. Der britiſche 
Monarch fühlte denjelben, wenn nicht einen noch beftigeren Haß gegen 
den König Friedrich von Preußen, wie die Katjerin. Oberflächliche Be- 
obachter jahen in diejem gemeinjamen Gefühl ein Mittel, die Beiden 
näher zujammenzubringen. Und dennoch waren bei Beiden die Wirkungen 
dieſes Ingrimmes und Neides unendlich verjchieden. Georg beſaß durch- 
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aus nicht den Willen und die Energie, jeinen Haß zur That, zum An— 
griff auf Friedrich werden zu laſſen, und auch, wenn er es gewollt hätte, 
ihm banden die englijchen Interejjen die Hände. Wie jtörend aber jchon 
die bloße Bedrohung Hannovers auf den Gang eines englijch-Franzöfiichen 
Krieges einwirkte, hatten die britiichen Staatsmänner zur Genüge er- 
fahren. Wie ein rother Faden zog ſich daher durch alle ihre politischen 
Pläne der Wunjch, den Schuß, den, wie fie glaubten, die Kaiſerin den 
Niederlanden in Folge des Barriere-Tractats unter allen Umständen leisten 
mußte, auch für das Kurfürſtenthum wirkſam zu machen. 

Maria Therejia und Kaunit jahen die Dinge aber in einem diametral 
entgegengejegten Sinne. - Sie wollteft feinen Conflict mehr mit Frankreich. 
Die Vernichtung Preußens oder wenigftens die Wiedergewinnung Schle— 
ſiens war ihr klar vorgezeichnetes politijches Ziel. Einen Angriffstrieg 
gegen ‚zriedrich, und zwar an der Spige einer übermächtigen Coalition, 
war das, was jie beabjichtigten. Alles, was einem jolchen Unternehmen 
jtörend in den Weg treten konnte, trachteten ſie daher frühzeitig aus dem 
Wege zu jchaften. Beſonders hindernd konnte e8 aber werden, wenn jich 
der König von Preußen in der Gefahr abermald mit Frankreich alliierte. 
Deshalb war der Wiener Hof vorzugsweile bemüht, alle alten Gründe 
des Zerwürfniſſes mit diejer leßteren Macht zu bejeitigen. Gelang e3 
auch nicht, diejelbe zu einem fürmlichen Bündnis zu bewegen, aus. ihrer 
Neutralität durfte jie wenigſtens nicht heraustreten. 

Die Wirkungen diejer veränderten Anjchauung zeigten fich bald. 
Die Holländer bejegten nach dem Frieden, wie früher, die Waffenpläge, 
deren Bertheidigung ihnen der Barriere- Vertrag auferlegte. Auch die 
Dejterreicher zogen in die wiedergewonnene Provinz ein. Aber vergeblich 
erwarteten die Generaljtaaten Jahr nad) Jahr die Zahlung der ftipulierten 
öfterreichiichen Subfidien. Außerdem ließ die Taijerliche Negierung die 
Feſtungswerke verfallen. Directe Bejchwerden und Mahnungen in Wien 
batten feinen Erfolg. Da wandten jich die hochmögenden Herren in 
ihrer Noth an den dritten Unterzeichner des Barriere-Vertrags. Jedoch) 
auch die Vorſtellungen des englischen Gejandten, Sir Robert Keith, 
blieben unbeachtet. Die britischen Minister kamen deshalb auf die Ber- 
mutbung, diejer habe es an der nöthigen Energie fehlen lajjen. Sie 
ſchickten alſo den Sir Hanbury Williams, deſſen jarkajtiiche, aufreizende 
Berjönlichkeit wir jchon bei Gelegenheit jeiner Miſſion am Hofe Friedrichs 
fennen gelernt haben, im Juli 1753 nad) Wien. Zu der Zeit war aber 
die neue Richtung der öfterreichiichen Politik bereits fejt bejchlofjen. . Die 
Pelham's mußten daher bald zu ihrer Ueberrajchung erfahren, daß aud) 
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dieſer Verjuch, die Kaiſerin „auf den rechten Weg“ zurüdzuführen, ver- 
geblih war. Umſonſt jegte Williams der Maria Therefia die Theorien 
des Barriere-Vertrags und ihre Pflichten auseinander. Sie wollte feine 
Belehrungen über das annehmen, was ſie ihren Unterthanen jchuldig jet. 
Endlih riß ihr die Geduld: „Bin ich nicht Souverainin der Nieder: 
lande? Iſt es nicht meine Pflicht, meine Unterthanen zu bejchügen, die 
jo lange durch den Barriere- Vertrag unterdrüdt und ihrer. Privilegien 
beraubt find?“ rief fie jo laut, daß man e3 im Nebenzimmer hörte.*) 


Unter dieſen Umftänden hieß es nur Del in's Teuer gießen, wenn 
der Staatskanzler Lord Holdernefje die alten Borftellungen um jo 
dringender wiederholen ließ, je dDrohender die Kriegsgefahr mit Frankreich 
beraufzog, und wenn immer von neuem Lord Keith der Kaiſerin ausein- 
anderjegen mußte, die Niederlande jeien „mit dem Gut und Blut der 
Seemächte oberert und nur al3 ein Depojitum an Dejterreich übergeben“. 


Vielleicht hätten beide Theile jchon jetzt erfannt, daß ihre Intereſſen 
und Abjichten nicht mehr harmonierten. Da gab der Tod des Minijters 
Henry Pelham noch einmal für kurze Zeit Ausſicht auf Verjtändigung. 
Kaunig durchichaute die oberflächliche und wichtigthuende Perſönlichkeit 
de3 Herzog3 von Newceaftle genau. Er wuhte, daß derjelbe von der continen- 
talen Politit noch weniger verjtand, wie jein verjtorbener Bruder. Auch 
war ihm befannt, daß er nicht die bedächtige Vorjicht und namentlich 
nicht die weile Sparjamfeit bejaß, die diejen ausgezeichnet hatte. Da- 
gegen durfte man faſt mit Sicherheit annehmen, da er ohne Bedenken auf 
Alles eingehen würde, was feinem Monarchen angenehm war. Der 
öfterreichiiche Staatskanzler faßte daher die Hoffnung, daß er England 
jetzt mehr in die deutjche Politik hineinziehen fünnte, als es bis dahin 
möglich gewejen war, und die Ernennung des langjährigen Gejandten am 
Wiener Hofe, Robinſon, zum Staatsjecretair, gab diefer Meinung 
anjcheinend noch mehr Begründung. Freilich, die englijchen Streitkräfte 
waren zu unbedeutend, um ein großes Gewicht in die Wagichale zu 
werfen; aber mit britiihem Gelde mochten ſich in Norddeutjchland 
Hilfätruppen werben lajjen, die man eintretenden Falls gegen Preußen 
verwenden konnte. 


Dennoch war e3 ſchwer, einen gemeinjamen Geſichtspunkt für die 
Politik der beiden Reiche zu finden. Schon die Hoffnungen, welche der 
Wiener Hof auf den Umjtand gebaut hatte, daß die englijche Regierung 





*) S. Core, Pelham II, ©. 469 ff, und Williams’ Bert vom 13. Juli 1758. 
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bereits 1750 dem rujjtjch-öfterreichiichen Bündnis beigetreten war, erwiejen 
jich als eitel. Es zeigte jich vielmehr bald, wie ganz anders Georg II. diejen 
Tractat anjah. Ihm war er nur ein willtommenes Schugmittel gegen 
einen preußiſchen Angriff; ja er weigerte jich beharrlich, von der Garantie- 
Acte zurüdzutreten, welche dem König Friedrich Schlefien gewährleijtete. 

Der drohende Confliet Englands mit Frankreich aber machte eine 
Einigung noch jchwieriger. Er kam dem öjfterreichiichen Kabinet im 
höchſten Grade ungelegen. Ueberwarfen jich jegt zwei von den großen 
europäiichen Mächten, jo war zu bejorgen, daß die eine oder die andere 
ſich mit dem König ‚Friedrich verbinden möchte und daß diejer von neuem 
die Gelegenheit ergriff, jeine Macht zu befeftigen, wenn nicht zu ver- 
größern. Deshalb machte Kaunitz zunächſt die größten Anftrengungen, 
um den Bruch zu verhindern; doch er jah bald ein, daß dies Beginnen 
vergeblich war. Im Gegentheil, die Gefahr, jelbjt mit in den Strudel 
der Ereigniſſe hineingerifjen zu werden, trat früh genug an ihn heran. 
Schon in den erjten Wochen des Jahres 1755 forderte der Herzog von 
Meweajtle eine bejtimmte Erklärung darüber, was der Wiener Hof für die 
Behauptung der Niederlande thun wolle. Das Verhältnis Dejterreichs 
zu Frankreich war aber damals noch nicht Har; man hoffte zwar, den 
Hof von Verjailles von jeinen alten Verbindungen abzuziehen; bei den 
wechjelnden Einflüjjen und Strömungen -in der Umgebung Ludwigs XV. 
durfte man jedoch keineswegs ficher auf Erfolg rechnen. Es jchien deshalb 
Kaunig gerathen, die engliihen Anträge nicht ohne weiteres abzuweiſen. 
Durch ſtricte Neutralität und eine entjchlojjene Defenjive in den Nieder- 
landen mochte es vielmehr gelingen, ohne jelbjt zu viel zu thun, Frankreich 
von da fern zu halten und zur Wahl eines andern Striegstheaters zu ver- 
anlafjen. Ebenjo wenig lag es im Intereſſe Dejterreich®, wenn die fran 
zöjischen Heere, mit Preußen verbündet, jich gegen Hannover dirigierten. 
Dem gedachte der Staatsfanzler auf andere Weije und mit noch weniger 
Anftrengung vorzubeugen. Er konnte mit Bejtimmtheit darauf rechnen, 
dag Georg II. und jeine gehorjamen Minijter kein Geld jparen würden, 
um das gefährdete Kurfürſtenthum zu retten. Wenn nun mit Hilfe eng- 
liſcher Subjidien im nordweitlichen Deutjchland eine ſtarke Armee gebildet 
wurde, wenn englisches Geld gar ein ruſſiſches Hilfscorps auf die Beine 
brachte, jo war Friedrich dermaßen von allen Seiten bedroht, daß er 
nicht wagen durfte, jich zu einer Offenjiv- Unternehmung mit dem Hofe 
von Verjailles zu vereinigen. 

Das war der wahre Sinn der Antwort, welche Kaunitz am 7. April 
1755 dem Herzog von Neweajtle durch den Gejandten Graf Colloredo 
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überreichen Tief. Er nannte jie jchlauer Weiſe einen „gemeinjamen 
DOperationsplan“ gegen Frankreich. Er erklärte, die Kaiſerin jei bereit, 
zur Vertheidigung der Niederlande das volle Contingent von 25,000 
Mann zu ftellen. Dagegen jchiene es angemeijen, wenn England die 
Subfidien- Verträge mit Baiern, Sachen und Hejjen erneuere. Wenn 
dazu noch ein holländiſches und englifches Contingent ftieße, jo wäre 
eine Streitmacht von 70,000 Mann vereinigt, genügend, um die Nieder: 
(ande gegen jeden Angriff zu vertheidigen. Als bejonders wünjchenswerth 
erflärte aber die Kaiferin, daß die englische Regierung 50,000 Ruſſen 
in Sold nähme. Dieje könnten, jo meinte fie, vereinigt mit der Taijer- 
lihen Hauptarmee, jedem preußijchen Angriffe die Spige bieten. *) 

In der That gingen die englifchen Minifter auf den legten Theil diejer 
Forderungen ein. Die Ausficht auf rufjiiche Hilfe war ihnen gar zu 
verlodend. Sir Hanbury Williams wurde num zunächſt auserjehen, um 
die Nufjen zum Schutze des Kurfürſtenthums unter die Waffen zu 
bringen. Noch in demjelben Monat (April) reijte er nach Petersburg ab. 

So weit ließ jich Alles nah Wunjh an. Maria Thereſia jah ji 
bereit3 mit Hilfe englischen Geldes und ruſſiſcher Soldaten nicht allein 
gegen Friedrich gejichert, jondern zu einem übermächtigen Angriff auf 
ihn vorbereitet. Die öfterreichiichen Vorjchläge gelangten in die Hände 
des Königs Georg II. gerade üm die Zeit, wo er fich mit dem Lord 
Holdernefje in Hannover aufhielt, und wo die Gejandten aller deutjchen 
Fürſten, die Soldaten zu vermiethen hatten, ſich nach Herrenhaufen 
drängten. Aber er und die britiichen Staatsmänner, jo beichränkt ihr 
Geſichtskreis war, erfannten dennoch, daß alle dieſe Mahregeln ihnen für 
den Kampf gegen Frankreich Feine erhebliche Verjtärfung zubradhten. Auf 
einen wirkſameren Schuß der Niederlande als Gegenleiftung hatten ſie 
wenigjtens gerechnet. Ste forderten daher eine Vermehrung der öfter: 
reichischen Bejaßungen um 25,000 bis 30,000 Mann und — eine zweite 
Armee zum Schutze Hannoverd. Darauf durfte aber Kaunig nicht ein- 
gehen. Striegerische Maßnahmen an der franzöfiichen Grenze Eonnten 
den eben eingejchläferten Argwohn des Berjailler Hofes von neuem 
weden. Wer ſtand dafür, daß dann die mächtige preußiiche Partei 
die bourbonijche Politit nicht wieder in das altgewohnte Fahrwaſſer 
hineintrieb? Er antwortete ausweichend. Die englischen Minifter dagegen 
drängten immer heftiger, und endlich am 17. Juni verjtieg ſich Georg 11. 

) Weber dieſe Verhandlungen j. Schäfer’s Geichichte des fiebenjährigen 
Ktrieges 1, ©. 72 f.; Coxe, Austria V, und Hujhberg:-Wuttfe LII fi. 


Unterhandlungen mit Oefterreich jcheitern. — Die Generalftaaten erklären fich neutral. 115 


gar zu Drohungen. Er erklärte, er könne fich nicht mehr als Verbün— 
deten der Kaiſerin anjehen, wenn jie ihren Verpflichtungen in den Nieder- 
landen nicht nachkäme. 

Menn der britische Monard;, gemeint hatte, damit einen Drud auf 
dad Wiener Kabinet auszuüben, jo hatte er fich arg getäujcht. Seine 
Vorwürfe machten durchaus feinen Eindrud. Am 19. Juli erklärte 
vielmehr Kaunig dem englischen Gejandten jehr kühl, das Aeußerſte, was 
er thun könne, jei eine Verjtärfung niederländiicher Garnijonen um wenige 
Tauſend Mann. Doc auch dieſe wolle er nur jtellen, wenn England 
jelbjt 20,000 Dann dahin jchide; denn — die Unsicherheit diefer Provinz 
jei nur eine Folge der Unthätigfeit der anderen Theilnehmer des Barriere- 
Vertrages. Aeußerſten Falls könne jeine Monarchin jogar, wenn jie 
diejen Beſitz verlieren jollte, „ein geringeres Uebel dem größeren vorziehen“. 

Das war deutlich genug. Auch wenn e3 gewollt hätte, woher jollte 
England die 20,000 Dann nehmen? Und dann, wenn man wirklich 
alles Geforderte leijtete, wenn Georg in der That 100,000 Aufien, 
Baiern, Helen in Sold nahm, für wen gejchah es? Nicht allein die 
Niederlande überließ Dejterreich ihrem Schidjal; was noch jchlimmer 
war, auch zur Bertheidigung Hannovers wollte e3 feinen Mann jtellen. 
Auf die Anfrage Keith’ über diefen Punkt gab Kaunitz nicht einmal 
eine Antwort. Die englischen Staatsmänner jtanden vor den wahren 
Abjichten des öfterreichiichen Kabinet3 wie vor einem unlösbaren Räthſel. 
Bei aller jcheinbaren Gleichartigkeit der Anjchauungen entjchwand die 
gehoffte Einigung ſtets in nebelhafter Ferne. Berzweiflungsvoll fragte 
der britiiche Gejandte den Staatsfanzler endlich direct, auf welchen 
Grundlagen man jich denn eigentlich verjtändigen fünne. Da plate 
diefer mit jeinem innerjten Gedanten heraus: „Mein Gott, wenn Eng- 
land den König von Preußen angreift!” *) jagte er. 

Damit war Alles vorbei. Eine jolche Politik war für Georg II. 
undentbar. Nie wäre e3 möglich gewejen, vom Parlamente die Zu- 
ftimmung zu einem Angriffskriege im Intereſſe Hannovers zu erlangen. 
Das Kurfürſtenthum jelbjt aber hätte ein jolcher gerade in die Gefahr 
gebracht, die der König zuerft und vor Allem vermeiden wollte. Seine 
Enttäujfchung war unendlich bitter, al3 er voll inneren Zorns und ver- 
wundeten Stolzes jich jagen mußte, daß das Jahrhunderte alte Bündnis 
zu Ende war. Und dazu Fam noch ein Anderes. Auch die General: 
jtaaten juchten jich nunmehr von den Verpflichtungen des Barriere- Tractats 





) ©. Coxe, Austria V, ©. 64; Naumer's Beiträge II, 392. 
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frei zu machen. Britijche Verjprechungen konnten ihnen die ſchwindende 
Aussicht auf die bewaffnete Hilfe Oeſterreichs nicht erjegen. Sie jahen 
von nun an ihr Heil allein in Beobachtung jtrieter Neutralität, und 
England ftand feinem mächtigen Gegner allein gegenüber. 

Ein Unglüd kommt jelten allein. Eben hatte Georg II. die Verhand- 
(ungen mit dem öfterreichijchen Hofe hoffnungslos jcheitern jehen, da er- 
reichte ihn die Kunde, daß der Seefrieg mit Frankreich jchon factiſch be- 
gonnen hatte. Der Admiral Boscawen war nämlich, wie oben erzählt, 
am Tage vor der Abreije des Königs nach dem Continent von Ports- 
mouth in See geftochen. Ein dicker Nebel verhinderte ihn lange Zeit, 
die franzöjiiche Flotte in den Gewäſſern von Neufundland zu finden. 
Endlih, am 9. Juni, kamen zwei engliiche Schiffe der Vorhut unter 
Capitain Howe zwei franzöfiichen jo nahe, daß fie jie erfennen und an- 
rufen konnten. Der franzöjische Commandant fragte, ob Krieg oder 
Frieden jei. Howe, der denn doch die folgenjchwere Verantwortung nicht 
allein auf ich nehmen mochte, holte zumächjt die Entjcheidung feines 
Admirals ein. Erſt auf deſſen bejtimmten Befehl: „Er jolle unverzüglich 
angreifen“, eröffnete er das Feuer; dann aber mit ſolchem Erfolg, daß 
nach wenigen Stunden die zwei franzöfiichen Schiffe genommen waren. 
Der Reft der Flotte rettete jich mit Mühe in den Hafen von Louisburg. 

Gegen die Mitte des folgenden Monats (Juli) wurde der Ausgang 
diejes Gefecht? in England befannt. Durch die franzöſiſche Gejandtichaft 
in London erfuhr auch der Hof von Verjailles bald die Unglüdsbotichaft 
(am 17. Juli). Der Eindrud derjelben war in beiden Yändern ebenjo 
unerwartet wie verjchieden. Die meisten Staaten pflegen bein Beginn 
eines Krieges eine ungemejjene Meinung von der eigenen Leberlegenheit 
zu haben. In dem damaligen England war aber die Selbjtüberjhätung 
noch weit größer, als anderswo; auf die Seemacht Frankreich! jah man 
insbejondere mit unbefchreiblicher Verachtung herab. So kam die Freude 
über die Wegnahme zweier feindlicher Schiffe nicht recht zur Geltung. 
Die Enttäufchung darüber, daß der Reſt der Flotte entkommen war, 
übertäubte jie weit. 

Am Hofe von Verfailles dagegen war man über diejen unerwarteten 
freventlichen Friedensbruch äußerſt entrüjtet. Der König jelbjt, jo ver- 
weichlicht und verkommen er auch jein mochte, empfand für den Augen- 
blick die Niederlage nicht nur wie eine Schmach, die der Nation angethan 
war, jondern wie eine perjönliche Beleidigung. Zum Staunen jener 
Minister und der allmächtigen Meaitrefje braufte er gewaltig auf. „Je ne 
pardonnerai pas les pirateries de cette insolente nation!“ jagte 
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er und gab unverzüglich Befehl, daß jein Gejandter abberufen werden 
jollte. *) 


Georg II. war der Letzte, um zu erkennen, daß der gewaltige Zorn 
Ludwigs nur dem plößlichen Auffladern eines Strobfeuers glih. Die 
drohende Sprache erinnerte ihn vielmehr von neuem doppelt dringend 
an die eigene tolierte Stellung. Namentlih und vor Allem fiel ihm 
die precatre Situation des Kurfürjtenthums jchwer auf's Herz. Eng— 
land war durch jeine injulare Lage vorerft vor einem Angriff jicher. 
Hannover dagegen lag einem franzöftichen Invaſionsheere jchuß- und 
hilflos preisgegeben. Es galt daher vor Allem, das kleine hannoverjche 
Heer zu verjtärfen, und Subjidiar- Verträge mit anderen deutjchen Fürſten 
boten dazu das nächjte und einfachite Mittel. 


Dieſe Subjidien- und Auriliar- Verträge jind eine ganz auffallende 
Eriheinung des 18. Jahrhunderts. Man kann ſie nicht anders, als 
eine jchädliche Misgeburt nennen, die von der unbejchräntten Willkür- 
herrſchaft der Heinen Potentaten erzeugt ward. Man würde aber jehr 
irren, wenn man glauben wollte, daß die Gehäſſigkeit der Thatjache von 
den Zeitgenoflen jchon damals in ihrer ganzen Nadtheit erfannt wäre. 
Im Gegentheil, das Syſtem hatte jich im Laufe der Zeit hiſtoriſch umd 
zu allmählich entwidelt, al3 daß man die Uebel, die es im Gefolge 
hatte, jofort hätte empfinden fünnen. Erſt die Grundjäte der franzöſiſchen 
Revolution und Schiller’3 begeiiterter Klageichrei öffneten dem Wolfe 
die Augen über diejen jchnöden Misbrauh. Und insbejondere an den 
Namen eines jett untergegangenen Fürſtengeſchlechts knüpfte jich von 
da an die Schmach eines bejonders entwürdigenden Menjchenhandele. 
Noch im dreigigjährigen Kriege wurden die Truppen von den Überjten 
oder von dem Uberfeldherrn auf Grund eines Werbebriefes geworben. 
Ein Contract allein, feine Unterthanenpflicht, band jie an den Fürſten, 
für den ſie kämpften. Nach dem wejträliichen Frieden änderte ſich 
dies Verhältnis volljtändig. Die Negenten übernahmen nun jelber das 
Bejchäft des Werbens. Dabei ging es nirgends, wie befannt, jehr glimpf- 
lich zu. Indeſſen jo gehäfjig auch die Misbräuche waren, im Anfang 
wenigjteng wählte eine große Zahl Soldaten das Waffenhandwerk in der 
That freiwillig, wie ein anderes. Denn in jener Zeit, wo der Tagelobn 
aäußerſt geringe bezahlt wurde, war es durchaus nicht uneinträglih. Ce 
jiherte doch auf alle Fälle das tägliche Brod und die Kleidung. 


—. 


*, ©. Walpole, Memoirs I, S. 389. 
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Allmählich entjtand ein Zujtand, wie er jeßt noch in England exiſtiert. 
In Großbritannien hält es das Parlament für undenkbar und eines 
freien Volkes ummwürdig, durch ein Gejeg die Blüthe der Nation zum 
MWaftendienft zu zwingen. Mean fürchtet außerdem, ein Regent an der 
Spitze einer jtarfen bewaffneten Macht möchte der Verſuchung nicht 
widerftehen, der einjt Cromwell unterlag. Mit eigenthümlicher Beharr- 
lichkeit glaubt man noch immer, daß ein Monarch ein großes jtehendes 
Heer, wie vor Jahrhunderten, dazu benugen würde und könnte, um jeine 
Brärogative auf Koſten der englijchen Freiheiten zu jehr auszudehnen. 
So kommt es, daß noch heutiges Tags die engliſche Großmachtſtellung 
mühjam durch eine Armee aufrecht erhalten wird, die in ihrer über- 
wiegenden Mehrzahl aus dem Auswurf der Nation zujammengejegt it. 
In jeltfamem Widerjpruch überläßt der englische Bürger die Vertheidi- 
gung jeiner eigenen ‚Freiheit noch heute einem geworbenen Söldnerheere. 
Seine Abneigung, ſelbſt mit jeiner Perjon dafür einzujtehen, ift unüber- 
windlich. Lieber jieht er Englands Machtjtellung nad) außen von Jahr 
zu Jahr ſchwinden und giebt ſich in eitler Selbjtüberichägung den jelt- 
jamjten Illuſionen bin, als daß er jich entichlöfle, die Wehrverfaflung 
der Continentalmächte anzunehmen. 

Auf dem Feitlande dagegen erkannte man die Mängel, welche dem 
alten Syſtem anklebten, jchon bald, ohne jedoch Meittel zur Abhilfe zu 
finden. Je häufiger die Kriege wurden, je gewaltiger die eine Macht 
ihre Armeen vergrößerte, um jo mehr mußten auch die anderen die ihre 
vermehren. Nein frewillige Werbung reichte immer weniger aus; es 
wollte nie mehr gelingen, die Cadres vollzählig zu erhalten. Nament- 
lich als die zahlreichen Landjtreicher, welche jich nach dem weſtfäliſchen 
esrieden in Europa umbertrieben, verjchwanden, ging es immer jchlechter. 
Allmählich eritarb auch der abentenernde Sinn im Volke, der das Waffen— 
handwerk lodend fand. Das Bedürfnis nah Soldaten dagegen ward 
immer dringender. Die autofratische Gewalt aber, welche fast alle Yandes- 
herren jich mittlerweile erworben hatten, machte ſie zu viel gefährlicheren 
Werbern, als es die alten Yandsknecht- Hauptleute und die Feldoberſten 
geweſen waren. Mit immer begehrlicheren Blicken jahen ſie jich unter den 
eigenen Unterthanen nach pafjendem Menjchenmaterial um. Aber jo 
wenig dieje damals auch bei der Regierung und Verwaltung des Landes 
mitzuſprechen hatten, eine Ueberzeugung jtand bei ihnen ebenjo unum- 
ſtößlich feſt, wie heute in dem freien England: für die Laften und 
Steuern, die jie zahlten, war der Yandesherr verpflichtet, ihre Kriege zu 
führen. Er mochte, wenn er nicht anders konnte, unter Herumtreibern 
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und müjjigen Händen ſich jeine Soldaten juchen; dem ſeßhaften Bürger 
und Bauer wäre e3 eine unerhörte Schande gewejen, wenn er jelbjt hätte 
Kriegsdienfte thun jollen. Zwar machten einzelne Regenten jchon früh 
den Verſuch, die nöthigen Necruten durch das Land jtellen zu laſſen. 
In Brandenburg unternahm man e3 zuerjt, im Anfange des 18. Jahr— 
hundert, den Provinzen die Lieferung junger Mannjchaften als eine 
Naturallaft aufzugeben. Mit den heutigen Berhältniffen verglichen 
erjcheint die geforderte Leiſtung höchſt unbedeutend, denn ſie jollte nur 
das ‚Fehlende ergänzen, was die Werbung nicht aufbrachte. Aber dennoch 
rief fie den lebhaftejten Widerjtand hervor. Zu dem allgemeinen Wider- 
willen gegen perjönlihe Militairpflicht kam die vielleicht unklare, aber 
durchaus nicht unberechtigte Bejorgnis, dab der Landesherr die Blüthe 
der Bevölkerung ohne Gontrole und Nüdjicht in jeinen Privatfehden — 
wenn nicht gar nur für jeinen Geldbeutel — auf fremden Schlachtfeldern 
opfern möchte. *) Man war aljo gezwungen, im Wejentlichen immer wieder 
zum Syitem der Werbung zurückzukehren; denn auf die Nefte der alten 
Yandmilizen, die jich noch in den Städten und in den Dörfern fanden, 
war eben jo wenig zu rechnen, wie heutzutage auf die Schügengilden. 

Schon im Inlande geſchah die Aushebung mit jeder Art von Ge- 
waltthat. Wer einigermaßen groß und jtarf war, mußte fürchten, zum 
Tienjte gepreßt zu werden, er mochte einziger Sohn jeiner Eltern oder 
Ztudent auf der Univerjität jein. In Kriegszeiten ging es ber, wie bei 
den Preßgängen für die englijche Marine, die ung Marriat jo anziehend 
beichreibt. Es fam jo weit, daß die Eltern es für ein Unglüd anſahen, 
wenn ihre Söhne jchlank und hoch emporwuchſen. „Wachje nicht, ſonſt 
fangen dich die Werber“, war eine gewöhnliche Warnung. 

Trogdem war jeder Staat genöthigt, das Ausland in Anjpruch zu 
nehmen, um die Reihen vollzählig zu halten. Kriegeriſche Fürſten er- 
baten ſich von ihren Nachbaren die Erlaubnis, ein Werbebureau anzu- 
legen. Nur der Katjer hatte, Eraft jeines Amtes, in allen deutjchen 
Staaten dies Recht. Die freien Neichsjtädte insbejondere waren es, 
wo die Werbe-Officiere jich in großer Zahl zujammenfanden. Der be- 
liebtefte Ort war Frankfurt a. M. mit jeinen großen Mefjen. Dort 
war die Menjchenernte am reichjten; dort wurden die jungen Burjchen 


*) Tiejenigen, welchen dieſe Auffaſſung befremdlich ericheinen jollte, mögen ſich 
erinnern, daß man in den meiften deutichen Bundesftaaten vor 1866 noch die zwangs— 
weije Aushebung von Pferden als einen freventlihen Gingriff in die perjönlichen 
Rechte der Einwohner anjah, zu einer Zeit, wo man dem Staate das Recht der Aus: 
bebung der Menſchen längit zugeitanden hatte. 
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in luſtige Gejellichaft gebracht und ihnen in der Truntenheit das Hand: 
geld aufgedrängt; Fein Protejt der wieder nüchtern Gewordenen am 
nächften Morgen half; ſie blieben den Meilitairgejegen verfallen für 
ihr Leben und jtrenge unbeugjame Zucht machte allmählich auch den 
MWiderftrebenditen zum pünktlichen, ausgearbeiteten Soldaten. Der einzige 
Troft, der die Meiften ihre traurige Lage wenigſtens auf Stunden ver- 
gefien ließ, war der Branntwein. Es ijt fat eine Wiederholung eines 
Buftandes, der damals in Europa allgemein war, wenn man liejt, wie 
heute noch in England jchlechte Subjecte von einem Truppentheil deier: 
tieren und jich bei einem andern wieder anmwerben laſſen, und um das 
doppelte Handgeld zu verdienen. Das einzige Mittel, das es dagegen 
gab, war, dem Soldaten das Heirathen zu geitatten. Damit feſſelte man 
ihn wenigjtens einige Zeit an jeine Garnifon. Aber eine Unmaſſe von 
Soldatenwerbern und Kindern belajteten in Folge deſſen das Budget. *) 

So }chreiend indejjen die Webelftände waren, die dem Syſtem an- 
Hebten, in großen Staaten fämpften die Heere des Negenten in gewiſſem 
Sinne doch für die Interejien ihres Vaterlandes. Aber das Kriegsvolk 
der Fleinen deutjchen Fürſten galt nach damaliger Auffaſſung eben jo qut 
al3 deren WPrivatbejig, und in Souverainetätsdünfel jtanden jie den 
größten nicht nach. Seiner von ihnen hätte es fich nehmen laſſen, ein 
jtehendes Heer auf den Beinen zu halten, nicht jowohl, um das heilige 
römische Neich zu jchüßen, jondern um.den Glanz der eigenen Fleinen 
Krone zu erhöhen. Die großen Mächte jahen das jehr gern; fie hatten 
damit ein Mittel, bei ausbrechendem Striege ihre Heere durch gut aus- 
gebildete Truppen noch anjehnlich zu verjtärken, welche ihnen noch dazu 
im Frieden nicht? Eofteten. 

Die zahlreichen deutichen Hilfstruppen, welche auf den öſterreichi— 
ſchen Sclachtfeldern kämpften, jtritten indeß, auch wenn fie ganz in 
habsburgiſchen Sold übertraten, gewilfermaßen für Kaiſer und Neid). 
Aber leider blieb es dabei nicht. Auch andere europäische Mächte juchten 
durch Subjidien- Tractate mit deutjchen Fürjten ihren Armeen Verftär- 
kungen zuzuführen. Je größer das Misverhältnis an Macht zmiichen 
den Bermiether und Miether war, dejto weniger Einfluß konnte der 
Schwächere auf den Gang der Politif üben, die er vertrat. Und in der 
That unterjchieden fich die meiften dieſer Verträge durch Nichts von den 
Capitulationen, durch welche jich die Condottieri des Mittelalters an die 
Regierungen verdangen, die ihnen das meiste Geld boten. 


*) Ueber alle diefe Berhältnifje giebt Freitag in jeinen „Bildern aus neuerer 
Zeit”, ©. 173 ff., eine jehr anziehende Schilderung, welche ich theilweiſe benußt habe. 
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Indeß jo lange die Fürften jelbjt mit ihren Soldaten in’3 Feld 
zogen, bewahrte dag Verhältnis noch immer einen gewifjen ritterlichen 
Charakter. So fochten die Truppen der welfischen Herzöge von Calen- 
berg und Gelle am Ende des jiebzehnten Jahrhunderts unter einem ihrer 
Prinzen in venetianischem Solde auf Morea und Candia gegen die 
Türken; auch in däniſchen, jpantjchen und niederländischen Dienjten 
fämpften jie mit Ruhm und Glüd. Weit der Gewinnung des Kurhutes 
durch Ernſt August, noch mehr aber, als die englische Krone an Georg 1. 
fam, gewann die Friegerische Thätigfeit derjelben einen bejtimmteren und 
einjeitigeren politiichen Charakter. Bon nun an finden wir jie nur 
unter den Fahnen des deutichen Reiche. Da das Staatsinterefje noch 
überdem die Megenten von Großbritannien und Defterreich ſtets zu- 
jammenjührte, jo war die Bejtändigkeit diefes Subjidien - Verhältnifjes 
noch mehr gejichert. 

In den anderen deutjchen Staaten war es aber nicht jo. In jenen 
traurigen Zeiten tieffter Erniedrigung deutjchen Sinnes und deutjcher 
Sitte widerjtanden nur wenige Fürſten der Verjuchung des Geldes. Die 
Kurfürjten von Brandenburg waren beinahe die einzigen, die eine lobens— 
werthe Ausnahme machten. Die übrigen verpraßten in jelavischer Nach- 
ahmung franzöjiicher Sitten die Einkünfte ihrer Yänder. Ohne üppige 
verſchwenderiſche Maitreſſen und koſtbare Porzellan - Fabrifen ging's 
jelbjt an den Heinjten Höfen nicht. Zu jolchen Ausgaben reichten die 
Erträgnifie der Steuern bei weitem nicht aus, und der Hofjude mußte zu 
enormen Wucherzinjen Geld herbeiichaffen. Der Unterhalt eines zahl- 
reihen Truppen» Contingents erforderte weitere bedeutende Summen. Da 
ergab jich der Gedanke, wenigjtens dieje Laſt theilweife auf andere 
Schultern abzumälzen, faft von jelbjt. Keine Stände -Berfammlung, Fein 
Reichstag bejchräntte die Souverainetät der kleinen Wotentaten; ſie 
hatten auf Niemand Nücjicht zu nehmen, wenn jte jonft ihre Truppen 
gegen jchnödes Geld dem Meiftbietenden überlafien wollten. E3 fümmerte 
jte wenig, daß jie, die in hochmüthigem Dünkel auf ihre Unterthanen 
berabjahen, dadurch in eine entwiürdigende Abhängigkeit von fremden 
Monarchen geriethen; die Unjummen, welche in ihre Taſchen flofien, 
verichlofjen ihnen über die Gehäjligkeit des Zuftandes die Augen. Die 
Meiften hielten es nicht einmal der Mühe werth, zu dem Abſchluß jolcher 
Tractate die Erlaubnis des Kaiſers einzuholen. Dat ihre Pflicht gegen 
das Neich ſie in arge Eonflicte mit ihrem Soldherrn bringen konnte, kam 
gar nicht in Betracht. Und auch nicht einmal dieſen letteren gegenüber 
hielten jie jich immer an die Erfüllung ihrer Beriprechungen gebunden. 


FF 
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Bon der Mitte de3 vorigen Jahrhunderts an waren es die beiden 
rivalijierenden Mächte England und Frankreich eigentlich noch allein, 
welche in Deutjchland Menjchenmaterial für ihre Kriege warben. Faſt 
alle deutichen Fürjten aber jtanden damals im Solde des Einen oder 
des Andern. Und zwar bejchräntte jich diejes Subjidien - Verhältnis 
längjt nicht bloß auf die Perioden des wirklichen Krieges; auch während 
des tiefjter Friedens wurden ſolche Verträge gejchlofien und hielten die 
Abhängigkeit conjtant. So empfingen faſt während des ganzen Zeit- 
raumes zwijchen dem zweiten und dritten jchlefischen Kriege Kurbatern 
und Kurſachſen ungeheure britische Subjidien- Zahlungen. Die Con- 
trole darüber, ob die Bermiether ihren Verpflichtungen wirklich nachfamen, 
war jedoch im Frieden jchwer, ja unmöglich durchzuführen. Dadurch 
wurde das Unweſen noch ärger. Denn dieje leßteren hatten es nunmehr 
in der Hand, die Gelder, die jie empfingen, wenigjtens theilweije zu ver- 
prafien oder zum Anjammeln eine Privatvermögens zu verwenden. 

Namentlich der kurſächſiſche Hof beutete die engliiche Freigebigkeit 
in jchamlojefter Weife aus. Von den Unſummen, die in die Tajchen 
des Landesheren floſſen, Fam fajt Nichts in die Kriegskaſſen. Das Heer 
ichmolz von Jahr zu Jahr zujammen. Die Gelder, die zu jeiner Er- 
haltung dienen jollten, wurden von dem Mmifter Brühl und jeinen 
Greaturen freventlich vergeudet. Und dazu war der König Georg nicht 
einmal unbedingt des übrig gebliebenen Heinen jächjischen Heeres jicher; 
denn nahe Verwandtichaft band die polnische Majejtät an den England 
feindlichen Hof von Verjailles, heiße Sucht nach Rache an Friedrich an 
den von Wien. Ebenjo precair für den Striegsfall mit Frankreich er- 
ichien der Bejtand des Subfidien- Vertrages mit Baiern. Beide Tractate 
liefen außerdem unglüdlicher Weije gerade im Jahre 1756 ab. Es 
mußte daher, e3 koſte, was e3 wolle, anderweitig Nath gejchafft werden. 

Am leichteften gelang das bei dem nahe verwandten hejjiichen Re— 
gentenhaujfe. Mit Ausnahme einer kurzen Periode während des legten 
Krieges hatten Hannoveraner und Hefien ſtets Seite an Seite gefochten. 
Gemeinjamer Schmerz führte den alten würdigen Landgrafen Wilhelm VIII. 
mit dem Könige Georg noch näher zujammen: der Eine hatte den Sohn, 
der Andere den Schwiegerjohn verloren. Der Erbprinz von Heſſen nämlich 
war einige Jahre vorher im Geheimen zur Fatholischen Kirche über- 
getreten. Im September 1754 aber hatte er zum erjten Male öffentlich 
nach dem Ritus der alleinjeligmachenden Kirche in Aachen communiciert. 
Diejer Abfall von der Neligion jeiner Väter war bejonders jchmerzlich; 
denn die Protejtanten Deutjchlands jahen auf die Regentenhäufer von 
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Kurhannover und Hefien als den Hort ihres Glaubens umſomehr, jeit- 
dem die Nachfolger Friedrichs des Werfen und des Kurfürjten Mori den 
Yodungen der polnischen Krone ihre Religion zum Opfer gebracht hatten. 
Der alte Yandgraf war dazu ein bejonders gejtrenger und frommer Herr. 
Die Abtrünnigkeit jeines Sohnes empörte jein innerjtes Gefühl. Auf 
der Stelle ließ er den Convertiten zu jich nach Kaſſel entbieten. Da 
mußte der Erbprinz jchon im October 1754 eine Berjicherungsacte 
für die heſſiſchen Lande ausstellen, wodurch diejen die Beibehaltung des 
bisherigen Religionsſtandes feierlich zugejichert ward. Auch die Er- 
ziehung der erbprinzlichen Söhne in der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
mußte er feierlichjt veriprechen. Und endlich garantierten die Könige 
von Großbritannien, Preußen, Schweden, Dänemark und die General- 
jtaaten dieje Berficherungsacte noch aufs fürmlichjte, die damit eine 
gemeinfame Angelegenheit aller evangelischen Staaten ward. *) 

Wenige Monate nachher Fam der König Georg nach Herrenhaufen. 
Der Landgraf, der jich ihm doppelt verpflichtet fühlte, Fam jeinen Wünſchen 
um Betjtand auf’3 bereitwilligjte entgegen. Schon am 18. Juni 1755 
ward in Herrenhaujen ein Subjidiar-Vertrag unterzeichnet. Auf Grund 
des wejtfäliichen Friedens und der kaiſerlichen Wahlcapitulation ver- 
pflichtete jich der Yandgraf, vorläufig 83000 Mann Hilfstruppen zu ftellen. 
Diejelben traten ganz in den Dienjt der englifchen Krone und durften 
jowohl in Deutjchland, als in den Niederlanden oder in England ver- 
wandt werden. Durch fortgejeßte Werbung hoffte man fie auf 12,000 
Mann verjtärfen zu können.“) Eine gedrudte Staatsjchrift machte 
Deutjchland und dem übrigen Europa den Vertrag bekannt. Defjen 
Bejtimmungen verpflichteten Heſſen noch bejonders, Feine Truppen an 
eine, gegen den Kurfürjten von Hannover oder deſſen Bundesgenofien 
feindliche, Macht zu überlajjen. 

Das Beiſpiel des Landgrafen wirkte noch auf andere deutjche Fürjten 
ermunternd, die Truppen zu vermiethen hatten. So jchidten der „tolle“ 
Markgraf von Brandenburg: Anjpach und der Fürjtbiichof von Würzburg 
den „zeldmarjchall- Lieutenant des fränkischen Streijes St. Andre nad) 
Herrenhaujen und boten ihr Truppen-Gontingent an. Georg II. war zwar 
Schäfer's Geſchichte des fiebenjährigen Krieges I, ©. 164 ff. Adelung, 
Staatengeihichte VII, S. 462 ff. 

—Heſſen follte eine jährliche Zahlung von 150,000 Kronen erhalten und außer: 
dem noch SO Kronen für jeden Reiter und 30 Kronen für jeden Fußſoldaten, der über 


die uriprünglic ftipulierte Zahl von 53000 Mann geworben wurde. (S. Mahon, 
Hist. of England, Tauchn. ed. IV, S. 51.) 
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inzwijchen nach England zurücgefehrt.*) Der auf dem Continent zurüd- 
gebliebene Lord Holdernejje brachte jedoch die Unterhandlungen zu einem 
glücklichen Abjchluß und unterzeichnete im Namen jeine® Herrn am 
6. September 1755 einen Vertrag, wonach Anſpach 2 Bataillone und 
ein ſchwaches Hujarencorps von 3 Escadrons, Würzburg 3 Bataillone 
a 800 Mann stellen jollte. Beide Staaten hatten ſich vor dem Abjchluf 
des Tractats eigens der Zujtimmung des Wiener Hofes verjichert und 
jie in feierlichen Worten erhalten. So wenig geklärt waren damals 
noch die politischen Verhältniſſe.*) 

Diejer Zuwachs an Macht jchien indeß Georg II. bei weitem nicht 
genügend. Gern hätte er wenigſtens noch das Kontingent des nahe ver- 
wandten Herricherhaujes von Braunjchweig- Wolfenbüttel in jeine Diente 
gezogen. Aber der Herzog Karl war bereit$ anderweitig gebunden. Als 
nämlich im Jahre 1750 die Gefahr einer rujfischen Invaſion gegen den 
König Friedrich heraufzuziehen jchien, hatte diejer jich durch ein näheres 
Bündnis mit Frankreich zu ſchützen gejucht und zugleich 4000 Mann 
Braunschweiger auf ſechs Jahre in Sold genommen. Dafür zahlte Frankreich 
an Preußen und diejes wieder an den Herzog jährlich 100,000 Thaler 
our. Subjidien, die in Kriegszeiten auf das Doppelte erhöht werden 
jollten. ***) 

Diejer Vertrag lief unglüdlicherweije erſt mit dem nächjten Sabre 
ab. Der Herzog war aber ein ebenjo gutmüthiger und reichgebildeter, 
wie leidenjchaftlicher und verjchwenderijcher Herr. In unbejorgtem Leicht- 
jinn jah er den gröbjten Betrügereien jeiner Hofbeamten durch die 
Singer. An Pracht und Bergeudung übertraf er alle jeine Vorgänger, 
jogar den berühmten alten Anton Ulrih. Seine italienische Oper, jein 
franzöfiiches Ballet, feine Maitrefjen verichlangen unglaubliche Summen; 
Millionen zerrannen in jeinen Händen. Es war daher vielleicht möglich, 
ihn auf die andere Seite himüberzuziehen, wenn man ihm mehr bot. 
Die Hoffnung, die man ihm außerdem auf eine demnächjtige Verbindung 
jemer älteren Tochter mit dem Prinzen von Wales machte, jchien den 


*) ine große Menjchenmenge begleitete mit Zuruſen jeine Kutſche bei der Ab: 
reife, denn die Hannoveraner liebten ihn jehr. — Adıtzig volle Jahre ftanden von 
nun an die Schlöfler und Gärten von Herrenhaujen verwaift. Bis zu jenem feitlihen 
Tage, am 28. Juni 1837, wo Ernſt August als König in jeine neue Refidenz einzog, 
jah Hannover feinen Monarchen in jeinen Mauern nicht wieder. Nur einmal, tm 
October des Jahres 1821, hat Georg IV. wenige Tage ſich dort zum Beſuche auf: 
gehalten. 

*) Huſchberg-Wuttke, ©.9 ff.; Schäfer J, ©. 108. 

*Ê) 5, Schäfer 1, &.63, und den Vertrag jelbft in Beilage I, 1, S. 57 fi. 
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engliihen Staatsmännern wie ein bejonders geſchickter Schadhzug. Denn 
eine ſolche Heirath mochte nicht allein der Eitelfeit des Vaters ſchmeichelm, 
jondern am Ende dejien Schwager *), den gefürchteten König von Preußen, 
milder jtimmen. Die ehrgeizige Herzogin hatte im Sommer ihre beiden 
bübjchen Töchter bereit3 in Herrenhaujen perjönlich vorgejtellt. Auch der 
Herzog nahm jegt die Eröffnungen des Lord Holdernejje günjtig auf; 
die Lockungen des Geldes gewannen ihn ganz. Als man ihm das 
Doppelte der Summe in Ausjicht ftellte, die er bislang von Frankreich 
erhalten hatte, verſprach er, nach Ablauf des alten Bündnifjes, im nächjten 
Jahre ganz zu jeinen neuen Freunden überzutreten. 

So durfte der König Georg für das Jahr 1756 auf etwa 20,000 
Mann Hilfstruppen zählen. Indeſſen jelbjt diefe Zahl genügte nicht, 
Hannover zu retten, wenn man nicht vor einem Angriff des Königs von 
Preußen jicher war. In jchwachen Charakteren ijt die Furcht mächtiger 
als der Hab. Die Erbitterung gegen den unberechenbaren Nachbar 
jchwand in dem Herzen des britiichen Monarchen in demjelben Grade, 
wie jeine Bejorgni3 vor ihm zunahm. Der Herzog von Braunjchweig 
erichten ihm daher ein äußerſt erwünjchter Vermittler. Gelang es aud) 
nicht, ‚zriedrich zu verjühnen, jo erfuhr man doch vielleicht Näheres über 
jeine Abjichten. Zum. größten Erjtaunen des Herzogs erjchien am 
10. August der englische Staatsſecretair Lord Holderneſſe perjönlich bei 
ihm in Wolfenbüttel, ſprach im Namen jeines Monarchen den dringenden 
Wunjch nach Verjtändigung mit dem Könige von Preußen aus und bat um 
verwandtichaftliche Vermittlung. Mit beweglichen Worten jchilderte er 
die Gefahren, welche für ganz Deutjchland aus dem drohenden Kriege 
zwiſchen Frankreich und England erwüchjen. Er meinte, jo ungerecht 
ein Angriff auf die deutjchen Lande Georgs auch jein würde, bei dem 
befannten Halle des Hofes von Berjailles müſſe man dennoch auf Alles 
gefaßt jein. Eine ſolche Calamität aber bedrohe den ganzen Norden 
Deutjchlands gleihmäßig; ſie zu verhindern, ſei eben jo jehr das In— 
terefje des Königs von Preußen, als der anderen Reichsfürſten. Nicht 
aber die Macht Sr. preußijchen Majeſtät jei es, jondern fein Genie, 
welches dejien Beijtand bejonders wünjchenswerth erjcheinen ließe. Des: 


*, Ter Herzog Karl war mit dem Könige von Preußen Doppelt verihwägert. 
Friedrichs Gemahlin Eliſabeth Chriſtina war jeine Schweiter und der Herzog hatte 
dagegen die Prinzeifin Charlotte von Preußen, Friedrichs Schwefter, geheirathet. Aus 
diejer leiten Ehe ftammt der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, 
der bei Jena tödtlich verwundet ward. Ym fiebenjährigen Kriege zeichnete er ſich als 
„Erbprinz“ unter dem Oberbefchle feines Ontels Ferdinand rühmlich aus. 
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halb bäte er den Herzog inſtändig, den „patriotiſchen“ Abſichten des 
Königs Georg ſeinen Beiſtand zu leihen. Er möge doch ſeinen Schwager 
zu einem formellen Verjprechen zu bewegen juchen, daß er Hannover 
nicht angreifen wolle. Wenn diejer nur mwenigjtens verjicherte, daß er 
Frankreich in jeinen Unternehmungen gegen Deutjchland nicht unterjtügen 
wolle, jo würde jich leicht Gelegenheit finden, den Dienſt zu vergelten. 
Noch weit mehr würde er aber den britischen Monarchen zur Dantbar- 
feit verpflichten, wenn er jich anheiſchig machte, jich einer franzöſiſchen 
Invaſion fürmlich zu mwiderjegen. 

Diefe Eröffnungen kamen Friedrich nicht gänzlich überraſchend. 
Durch den nachher jo berühmt gewordenen Prinzen Ferdinand von 
Braunjchweig, einen Bruder des regierenden Herzogs, waren ihm jchon 
in den Tagen vorher Andeutungen ähnlichen Inhalts zugegangen. Zahl— 
reiche Erfahrungen hatten ihm aber die Unzuverläjjigkeit der britijchen 
Politif zur Genüge gelehrt. Er durchſchaute leicht die wahren Meotive 
der PBropofitionen. Es war ihm Har, daß nicht das gemeinjame In— 
terejje der Staaten, noch weniger eine plößliche perfünliche Zuneigung 
ſeines Onkels ſie veranlaßte. Nur die dringendjte Noth, die Alles über- 
wältigende Fürjorge für das theure Erbland hatte offenbar Georg 1. 
bewogen, ſich dem verhaßten Neffen bittend und bilfejuchend zu nahen. 
Das äußerſte Mistrauen war aljo geboten. 

Friedrich war außerdem damals gerade bejtrebt, das alte Freund: 
ihaftsband mit Frankreich fejter zu knüpfen. Denn die einfachjte poli- 
tijche Erwägung mußte, wie er annahm, nach dem Ausbruch der Feind— 
jeligeiten den Verſailler Hof veranlajjen, jein Bündnis vor Allem zu 
juchen. E3 wäre daher höchjt unklug gewejen, dieje Beziehungen durd 
Annäherung an England oder gar durch einen Vertrag, der ihm die 
Hände band, in Frage zu jtellen. Er antwortete deshalb austweichend. 
Er meinte, es jei allerdings nicht unmöglich, daß die Franzoſen Kriegs— 
abjichten gegen Hannover hätten, jo vorzeitig die Bejorgnijje auch er- 
ſchienen; indeſſen, es jet leicht, dieje Gefahren für Deutjchland zu be- 
jeitigen.. Man brauche jich nur über die amerifantjche Grenzfrage zu 
vereinigen, und das ſei bei ehrlichem Willen leicht thunlich. Der Ber- 
mittelung aber wolle er jich jelbjt gern unterziehen, und er hoffe be- 
jtimmt, daß bis zum nächjten Frühjahre der Friede hergeſtellt jet. 

So leichten Kaufs gaben jedoch die englischen Staat3männer ihr 
Spiel nicht auf. Immer von neuem bedrängte Lord Holdernejje durch 
den Herzog don Braunſchweig den König, der ſich einen directen 
Briefwechjel aus Vorjicht verbeten hatte. Der Staatsfanzler, der mittler- 
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weile auch nach London zurüdgefehrt war, jchiete jogar weitläuftige 
Staatsjchriften und Karten herüber, welche die Gerechtigkeit der englischen 
Anſprüche auf Acadien beweijen follten. Deren Werth oder Unwerth 
waren Friedrich höchſt gleichgiltig.. Er hütete ſich wohl, durch bindende 
Verpflichtungen für den Einen oder den Anderen Partei zu ergreifen. 
Zwar gab er endlich die Zuficherung, daß er keine Abjichten auf Hannover 
babe; aber er lehnte e3 bejtimmt ab, die Neutralität des Kurfürjten- 
thums durch eine Gomvention zu jichern. Noch am 13. October*) jchrieb 
er, er begreife nicht, wie der König von England, „mit dem er weder 
Verträge noch Verbindungen hätte“, von ihm verlangen könne, daß er 
ihn vor künftigen Ereigniſſen ſicher ftelle, ihn, der jich über jeine eigenen 
Abſichten gar nicht erkläre. Er jei nach wie vor Verbündeter Frankreichs; 
er wolle ſich nicht dem Borwurf der Undankbarkeit von Seiten eines 
Staates ausjegen, der ihn in den üjterreichiichen Streitigkeiten, in den 
Differenzen wegen der weggenommenen Schiffe, jo warm unterjtügt habe. 
Das Wohl des preußtichen Staates allein jei es, was jeine Handlungen 
bejtimme. Eine Gemeinjamteit der britijchen und preußiſchen Intereſſen 
fönne er nicht entdeden; jelbjt wenn auch dergleichen wirklich vorhanden 
wären, jo habe er die Verpflichtung, Gegenleiftungen zu verlangen, ebe 
er ſich auf irgend Etwas einlajjen könnte. 

Das war deutlich genug. Schuß für Hannover war durch preu- 
ßiſche Garantie offenbar nicht zu erlangen; aber es war feine Zeit zu 
verlieren. Denn Anfangs October erfuhr die britiiche Negierung auf 
jicherem Wege, dab Frankreich jeßt in der That entjchlojjen jet, den 
Krieg nah Deutjchland zu tragen. Bon dem Abmahnungsjchreiben, 
welches das kurhannoverſche Miniſterium nunmehr (10. October) an die 
Reichsſtände ſchickte, hat es ſich wohl jelbjt faum einen praftijchen Er- 
folg verjprochen. Ber dem kläglichen Zujtande des deutjchen Reich? 
hatte jelbjt die fürmliche Bitte an den Kater um Erlaſſung von „Dehor— 
tatorien“ feine Folgen, das Neich3- Oberhaupt lehnte jede Einmiſchung 
ab. Indeſſen jelbjt wenn diefe Abmahnungen, einer franzöſiſchen Armee 
den Durchzug zu verweigern, wirklich an die betreffenden Regierungen 
ergangen wären, Niemand würde jich darum gekümmert haben; im 
Gegentheil, es war damals jchon allgemein bekannt, daß unter Andern 
sur- Köln und Kur-Baiern jehr geneigt waren, den Durchmarjch zu 
geitatten. **) 

*) ©, dieſes Schreiben und die ganze Gorreipondenz bei Schäfer |, Beilagen 
II, 17, ©. 605 fi. 

—) S. Duidberg: Wuttfe, 5.12 u. 13. 
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Da kam von einer Seite scheinbar Nettung, von welcher man jie 
faum noch erwartet hatte. Die Sendung des Sir Hanburyg Williams 
nad Rußland war endlich von dem glänzenditen Erfolg gekrönt worden. - 
Wie bereits oben erzählt wurde, hatte das englijche Kabinet diejen geiit- 
reichen intriguanten Mann auf den Rath Dejterreichs im April 1755 
nad St. Petersburg geihidt. Er jollte die Rufen gegen den drohenden 
Angriff Friedrichs auf Hannover, der zu der Zeit nahe bevorzujtehen jchien, 
unter die Waffen bringen. Williams waren die Zujtände am da— 
maligen Gzarenhofe einigermaßen befannt; ev wußte, daß die Kaiſerin 
Elijabeth jich immer mehr dem Trunk und der Sinnenluft ergeben hatte. 
Stundenlang lag fie in bigotter Andacht auf den Knieen vor einem wunder- 
thätigen Heiligenbilde; aber vom Gebet begab jie jich unmittelbar zu 
einer reichbejeßten Tafel. Bolljtändig beraujcht, im höchjten Grade 
erregt, trugen ihre KHammerfrauen jie jodann vom Tiſch in's Bett; — 
doc über das, was nachher gejchah, ijt es befjer, den Schleier der Ber- 
gejlenheit zu ziehen. *) 

E3 war nicht zu erwarten, daß eine jo verfommene Perjönlichkeit 
für das Bolt und die Politik ihres Reiches noch viel Intereſſe hätte. 
Um jo mehr jchien es deshalb von Wichtigkeit, die maßgebenden Perjonen 
ihrer Umgebung zu gewinnen. Unter diefen war vor allen die jchöne 
geiftreiche Großfürſtin Katharina von Bedeutung. Scharfjinnigen Beob- 
achtern entging es ſchon damals nicht, welche Schlauheit, welcher Ehrgeiz 
und welche Selbjtbeherrichung in diejer Kleinen deutjchen Prinzeſſin jteckte. 
Zwar glänzte fie durchaus nicht durch Keuſchheit und Sittenjtrenge. An 
einem Hofe, wie der damalige rujjische, wäre das auch faum angebracht 
gewejen. Und jelbjt eine Frau von jtrengeren Grundjäßen hätte vielleicht 
den zahlreichen Verſuchungen nicht widerjtanden, die an jie heranfraten. 

Die unliebenswürdige, faſt närriiche Perjönlichkeit des Großfürſten 
Beter, des anerkannten Thronfolgers, ihre Gemahls, war am wenigjten 
geeignet, die junge geijtreiche Frau zu fejjeln. Blatternarben entjtellten 
jein ohnehin nicht jchönes Geficht; ſchon frühe ergab er ji) dem 
Lajter des Trunks. Die Freuden der Tafel füllten mit dem Drillen 
einer Anzahl unglüdlicher Soldaten, die er in preußiiche Uniformen 
gejtedt hatte, jeine Zeit aus. Er war ein jeuriger Bewunderer und äffı- 
ſcher Nachahmer Friedrichs des Großen. Kindiſche Träume von einem 


) In dem Bude „Vie de Catherine II., imperatrice de Russie“, das in Paris 
17497 anonym erjchien und deſſen Verfaſſer offenbar aus ſehr competenten Quellen 
geihöpft hat, finden ſich höchſt interefjante Einzelheiten über das Leben der Gzarin 
Eliſabeth. Auch für das Nachherige habe ich es theilweije benußt. S. dajelbft I, S.565 fi. 
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Weltreihe, das er einjt im Norden Europa’3 gründen wollte, durch— 
ſchwirrten jein unflares Hirn. Dazu hinderte ihn jahrelang eine körper— 
liche Unvollkommenheit, jich jeiner Gemahlin ehelich zu nahen; und 
als endlich eime leichte Operation dem Uebelſtande abgeholfen hatte, 
duldete jie jeine Umarmungen nur, um die Folgen des Umgangs zu 
verbergen, den jie mittlerweile mit dem Kammerherrn Soltitow ange- 
knüpft hatte. Eine jolche erbarmenswerthe verächtliche Perjönlichteit war 
außer Stande, auf die Kaiſerin Elijabeth irgend welchen Einfluß zu 
üben, um jo weniger, da jeine Bewunderung für den König von Preußen 
ihn ihr von Tage zu Tage verhaßter machte. Die Höflinge und Meinifter 
aber hatten längjt erfannt, daß ſie auch nicht einmal für die Zukunft 
mit ihm zu rechnen brauchten. Denn wenn dermaleinft das Neich auf 
ihn vererbte, jo war es Har, daß nicht er, jondern jeine Gemahlin die 
wahre Regentin werden würde. 

Namentlich der allmächtige Großkanzler Beſtuſcheff beftrebte jich 
deshalb, jo zu operieren, daß er mit der volljtändigen Gewalt, die er 
auf die Kaiſerin ausübte, gleichzeitig die Gunft der Großfürſtin gewann. 
Beſtuſcheff ift eine der verworfenften Creaturen, die jemals die Gejchide 
eines großen Staates gelenkt haben. Er hatte weder für das Volk, das 
er unumſchränkt und allmächtig beherrjchte, das leiſeſte Interejje, noch für 
die ‚Fürjtin, in deren Namen er es that; jeine einzige Leidenjchaft war, 
Geld zujammenzujcharren, und nach und nad jtand er im Solde faſt 
aller europäischen Mächte. Wie bei einer Auction überbot ein Gejandter 
den anderen, um ihn für ſich zu gewinnen; er aber nahm nicht allein 
das Geld des Meijtbietenden, jondern auch das der übrigen und ver- 
jicherte Jedem, daß er nur für ihn jeinen Einfluß geltend machen wolle. 
So flofjen unglaubliche Summen in ſeine Taſchen. Meit echt ruſſiſcher 
Schlauheit juchte er jeine Doppelzüngigfeit vor allen Parteien zu ver- 
bergen. Siebenzehn lange Jahre hindurch, während er im Amte war, 
jimulierte er das Stottern; die Gejandten wußten daher nach den Audienzen 
nie, was er wirklich gejagt hatte. Außerdem ftellte er ſich taub, lieh 
ſich taujendmal diejelben Dinge wiederholen und klagte am Ende dennoch, 
da er „die Feinheiten der franzöfiichen Sprache nicht verjtände*. 
Wichtige diplomatische Noten jchrieb er am Liebjten mit eigener Hand, 
aber mit einer Handjchrift, die Niemand leſen konnte. Kamen jie zurüd, 
jo jtand es dann noch immer in jeiner Gewalt, nad) den Umjtänden 
den Sinn zu ändern. *) 


) ©. Klaczko, Deux chanceliers, ©. 100 fi. 
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Um dieſe Zeit (Frühjahr 1755) hatte er die Kaiſerin Eliſabeth be- 
wogen, Katharina's Geliebten, den Kammerherrn Soltitow, der ihm ge- 
fährlich zu werden drohte, unter dem Vorwande einer Miſſion nach 
Schweden zu entfernen. Dann ergriff er jelbjt auf’3 wärmſte die Partei 
der Großfürſtin; er jchmeichelte ihrem Ehrgeiz; er verjprach ihr, die 
ſchwache Eltjabeth dahin zu bringen, daß jie, mit Beiſeiteſetzung ihres 
Neffen, den Heinen am 1. October 1754 geborenen Großfürjten Paul 
zu ihrem Nachfolger und die junge Mutter zur Vormünderin ernennte. 
Und in der That die Herrjchjucht übertäubte die Zärtlichkeit. Katharina 
entjagte fürerjt dem Wunjche, ihren Liebhaber mwiederzujehen, und be- 
ſchränkte ſich auf einen feurigen Briefwechjel. 

Uber wer mochte jagen, wie lange diejer unvollftändige Genuß der 
jungen heißblütigen Frau genügen würde, nachdem die Luft an galanten 
Abenteuern bei ihr einmal. gewedkt war. Die Ankunft des englischen 
Gejandten Sir Hanbury Williams kam deshalb Beſtuſcheff doppelt 
gelegen. Für ihn jelbjt brachte er Geld die Hülle und Fülle; in 
jeinem Gefolge befand jich aber ein junger polnischer Edelmann, Ponia— 
towsty*), deſſen glänzende Außenſeite und zugleich einjchmeichelnde und 
vornehme Manieren auf das leicht entzündliche Herz der Großfürſtin un- 
bedingt Eindrud machen mußten. Der Kaiferin endlich empfahl jich 
Williams durch jeinen wüthenden Haß gegen den König Friedrich von 
Preußen. Das Terrain war aljo für jeine Intriguen außerordentlich 
günftig und Alles ging bald nad) Wunſch. Seiner Inſtruction gemäß, 
ftellte der Gejandte der Czarin vor, Rußland liefe Gefahr, eine afiatijche 


) Poniatowsty war der Sohn eines Abenteurers, weldher von dem Poften eines 
niedrigen Dieners in der Miczielky'ſchen Familie in den Dienft Karls XII. übertrat. 
Durch deſſen Protection erlangte er eine Anftellung in der Umgebung des unglüd: 
lichen Königs Stanislaus Leszczynski, verrieth denjelben aber auf ſchnöde Weije, indem 
er ihm das Abdicationd: Document entriß, welches er einft vom König Auguft II. 
in Gegenwart des Schweden: Königs ausgehändigt erhalten hatte. Dieje Urkunde 
lieferte er jodann an den König Auguft aus, der feine Treulofigfeit dadurch belohnte, 
daß er ihn eine Prinzeſſin Gzartorida, eine Nachkommin der Yagellonen, heirathen 
ließ. Der Sohn aus diejer Ehe, eitel, ehrgeizig und unbedeutend, glaubte deshalb 
Anſprüche auf den polnischen Thron zu haben. Jahrelang trieb er ſich an verſchie— 
denen Höfen Deutjchlands umber, fein Geld verichwendend und galanten Abenteuern 
nadhjagend. In Dresden machte er die Bekanntſchaft des Sir Hanbury Williams, 
und als er ſpäter auf Befehl ſeiner Mutter den üppigen Aufenthalt in Paris mit 
dem ernſten London vertauſchen mußte, fand er hier ſeinen alten Belannten und 
Freund wieder, der den jungen Polen aufforderie, ihn als Attaché nad St. Peters- 
burg zu begleiten. Wohl lieh ſich diejer nicht träumen, dab die Reife ihm die Gunft 
einer Großfürftin und demnächſt die Krone jeines Heimathlandes eintragen würde, 
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Macht zu bleiben — der es in der That bis dahin nur zu jehr glich —, 
wenn man es unthätig gejchehen ließe, daß der ehrgeizige König von 
Preußen jeine Eroberungspläne ausführe. Sein Attache dagegen, der 
zuerst für nichts Sinn zu haben jchien, wie für Thätigkeit im Bureau 
und für Copieren von Depeichen, begann bald, an dem üppigen Leben 
der ruſſiſchen Hauptitadt Gefallen zu finden. Seine hohe, elegante Ge- 
jtalt zog die Aufmerkjamkeit der Damenwelt auf jih, und nicht lange 
dauerte e3, da begann eine beredte Augenſprache zwiſchen dem jchönen 
Polen und der reizenden, jungen Großfürftin. Ihr gegenüber verlieh 
den jonjt jo Gewandten die gewohnte Kühnheit. Seine Schüchternheit 
— ob aufrichtig oder fingiert, wage ich nicht zu enticheiden — nahm 
die hohe Frau volljtändig ein. Den heißen Bliden folgten bald geheime 
Unterredungen, den Unterredungen vollftändiges Einverſtändnis. Solti— 
kow war vergefjen, und Katharina, die bis dahin der auswärtigen Politik 
fein Interefje hatte abgewinnen können, jah nunmehr die europätichen 
Angelegenheiten mit den Augen ihres Liebhabers. Diejer jah fie 
aber mit den Augen jeines Chefs, und jo war ed damals gewiß die 
wahre Herzensmeinung der Großfürſtin, als jie Williams gegenüber einft 
äußerte, „der König von Preußen habe das jchlechtejte Herz von der Welt ; 
in ihm erfenne fie den natürlichen und furchtbarften Feind Rußlands“.*) 

Beituscheff und jein Vicefanzler Woronzoff waren glüdlich über 
die engliichen Pfunde, die ihren ewigen Geldverlegenheiten abhalfen. 
Daß der eitle Poniatowsty im Grunde ein unbedeutender Menſch war 
und ihnen nicht gefährlich werden konnte, erkannten jie leicht. Standen 
ſie ſich aber mit Williams gut, jo beherrichten ſie durch jeinen Attache 
auch die Partei der Großfürſtin. Somit ſprach Alles für das Eingehen 
auf die Wünſche der britischen Meinifter, und bald trieb das ruſſiſche 
Staatsſchiff mit vollen Segeln im englijchen Fahrwaſſer. 

Am 9. Auguft 1755 jchon kam der erjehnte Subfidien- Vertrag 
zu Stande. Mean bezeichnete ihn als eine Bejtätigung und weitere 
Ausführung der am Ende de3 Jahres 1742 abgejchlojjenen Defenjiv- 
Allianz. Er jollte auf vier Jahre gelten. Die Kaiſerin verpflichtete 
fich, jofort an der Grenze von Liefland gegen Lithauen 55,000 Mann 
aufzuftellen, und 40 bis 50 Kriegsſchiffe in den Kriegshäfen der Dftjee 
bereit zu halten. Auf die erjte Requifition Sr. britannischen Majeſtät 





*, Bol. Schäfer's Geſchichte des fiebenjährigen Krieges I, ©. 141 ff., mit 
deſſen Parftellung (nah Finkenſtein's Bericht über jeine Unterredung mit Mitchell 
am 17. Juni 1756) über berechnete Berftellung Katharina’s ich nicht überein- 
ftimmen lann. 
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aber jollte der Oberbefehlshaber der Yandtruppen mit 25,000 Dann 
eine Diverjion machen, — die nicht wohl anders als gegen Preußen ge- 
richtet jein konnte. 16,000 Mann dagegen waren bejtimmt, eingejchifit 
zu werden, um an einem geeigneten Plage zu landen. Dafür machte jich 
die englische Negierung anheiichig, von dem Tage an, wo dieje Truppen 
über die Grenze gingen, jährlich 500,000 Pf. St. Subjidien zu bezahlen 
und ein Hilfsgejchwader in die Dftjee zu ſchicken; auch der Ertrag 
der Plünderungen (!) jollte den ruffischen Truppen zu gute fommen. — 
Ein geheimer Artikel endlich bejagte, dat Rußland jogar für die Friedens— 
zeit Subjidien erhalten jolle, und zwar jährlich 100,000 Pf. St. 

Sp hatte Großbritannien anjcheinend für alle Wechjelfälle der Zu- 
funft eine große und dienftwillige Streitmacht gewonnen. Aber bald 
genug zeigte e3 fich, daß die Abhängigkeit einer europäiſchen Großmacht 
jich nicht in der Weiſe erzwingen und jicher jtellen läßt, wie man die 
militairische Hilfe des Beherricherd von Afganifthan oder des Emirs 
von Kelat gewinnt. Es mochte möglich jein, mit Geldzahlungen die 
Contingente Heiner Fürſten bedingungslos zu fefleln; ein großer Subjidiar- 
ſtaat nahm, trog Allem, immer wieder die Rolle eines jelbjtjtändigen 
gleichberechtigten Verbündeten an, jobald die Interefjen nicht mehr voll- 
ſtändig harmonierten. 

Zunächſt fand der Vertrags: Entwurf, als er in London zur Be- 
jtätigung einging, ſchon nicht mehr die Verhältniſſe jo vor, wie fie 
Williams bei jeiner Abreije verlafien hatte. Denn es wurde immer 
Harer, daß der Schwerpunkt der britifchen Vertheidigung nicht gegen 
Preußen, jondern gegen Frankreich gerichtet jein mußte. Wenige Wochen, 
nachdem die Kunde von dem glüclichen Seegefechte bei New-Foundland 
angekommen war, jebte die Nachricht von der Niederlage, welche der 
General Braddod am 9. Juli in den Wäldern von Mononghela erlitten 
hatte, die Bevölkerung Großbritanniens in Trauer und Beftürzung. 
Man hatte auf dieje Expedition, als fie ın den erjten Tagen des Jahres 
1755 die heimathlichen Küſten verließ, gewaltige Hoffnungen gejeßt. 
Niemand zweifelte, daß 2000 Mann regulairer Soldaten, von dem ge- 
fürdhteten jtrengen Drillmeister Braddod commandiert, den Franzojen 
mit leichter Mühe ihre neuen Niederlafjungen am Ohio wieder entreißen 
würden. Aber jchon im Beginn verfolgten Widerwärtigfeiten aller Art 
die Unternehmung. Als der General mit jeinen beiden Regimentern im 
Februar in Virginien landete, — etwa da, wo heutigen Tags die gewerb- 
thätige Stadt Hampton jteht — da fand ich, daß jeine Mund- und 
Munitions-Vorräthe durch ein Meisverjtändnis nad) Pennſylvanien ver 
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laden waren. Wochen vergingen daher, ehe das Heine Heer zum Weiter: 
marjch bereit war. Endlich, im Anfang des Juni, war Alles verfammelt. 
Einige Tauſend Milizen und Indianer verstärkten das Expeditions— 
corps auf 4000 Mann. Dann ging’3 auf ungebahnten Wegen in die 
Wildnifje des fernen Weftens hinein. Die Wagen und der endloje Train 
fonnten indejjen nur mit den größten Schwierigkeiten folgen. Ohne die 
Provifionen und die Lieferung von lebendem Vieh, die der nachher be» 
rühmt gewordene Franklin ın Philadelphta zujammenbrachte, wären die 
Truppen jchon vor dem Beginn der eigentlichen Operationen der Hungers- 
noth zum Opfer gefallen. Gegen die Mitte des Monats erreichte man 
nach unendlichen Mühjeligteiten die Kuppe der Alleghanies. Die Fuhr— 
werfe noch weiter mitzunehmen, war gänzlich unmöglich; denn nun 309 
jich der Pfad in dichten Wäldern und mit jteilen Windungen bergab. Man 
ließ aljo den gejammten Train hier an derjelben Stelle zurüd, — auf 
der grünen Weide, — wo Wajhington im vorigen Jahre jeine Niederlage 
erlitten hatte. Dann zog man weiter, aber langjam. Denn die regel: 
mäßige, jtreng geordnete Marjcheolonne kam durch Gejtrüpp und Wal- 
dungen höchſtens vier engliiche Meilen täglich vorwärts, Die Indianer 
und Weilizen, die als Späher an der Spite von Nuten hätten jein 
können, folgten unvernünftiger Weile an der Queue. In diejer Form 
überjchritt man am 8. Juli den Meononghela- Fluß, ohne vom Feinde 
etwas zu jehen. Am nächften Tage, den 9. Juli, marjchierte man jorg- 
(08 ohne Sicherungsmaßregeln weiter. Gegen drei Uhr Nachmittags 
war man nur noch etwa zehn engliiche Meilen vom Fort Duquesne 
entfernt. Da plößlich ergoß fich aus einem Hinterhalt das wohlgezielte 
‚euer unjichtbarer Büchſenſchützen auf die unglücliche, ermattete Colonne. 
Die Feinde, hinter Verhauen und Bäumen verborgen, überjchütteten fie 
von vorn mit tödtlichen Geſchoſſen. Zugleich ertünte von den Flanken 
ber der gellende Kriegsjchrei der Indianer und nadte wildbemalte Ge- 
jtalten, den Tomahawk jchwingend, zeigten fich in den Gebüjchen. Die 
Engländer, überrajcht und erjchredt, kannten gegen einen jolchen Feind 
fein Mittel. Nur eine unregelmäßige Salve gaben jie ab, die natürlic) 
wirkungslos blieb. Dann wandten jie ſich, von paniſchem Schreden er: 
griffen, zur Flucht. DVergeblich waren die Bemühungen der Dfficiere, 
die Ordnung wieder herzujtellen. Bon jechzig fielen dreißig, und wer mag 
jagen, ob nicht Einzelne in der Verwirrung von den eigenen Soldaten 
erjchofjen wurden. Der General Braddod jelbjt machte die äußerjten An- 
ftrengungen, die verlorene Leitung der Truppen wieder in die Hand zu 
befommen. Fünf Pferde wurden unter ihm erjchoflen; eine Kugel zer- 
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ichmetterte jeinen Arm, eine andere durchbohrte jeine Bruft. Dann jant 
er zur Erde und aller fernere Widerjtand hörte auf. Nur der Oberjt 
Waihington mit den Golonial- Truppen behauptete den Kampfplag und 
dedte den Rückzug, jo weit e$ ging. Aber das Eleine Heer hatte über 300 
Todte verloren. Auch die wenigen Gejchüge, die man mit Mühe mit- 
geführt hatte, waren in die Hände der Feinde gefallen. Den ohn- 
mächtigen, jterbenden ?yeldherrn trugen dreißig jeiner Soldaten vom 
Schlachtfelde. Tag und Naht ohne Unterbrechung jchleppten jie ihn 
auf einer Tragbahre durch die Wildniffe. Am vierten Tage erreichte der 
Unglüdliche Fort Cumberland. Aber nur noch einmal erwachte er aus 
jeiner Betäubung und rief: „Wer hätte das gedacht!“ Dann verjchied er. *) 

Ein unbejchreiblicher Schreden ergriff bei der Kunde von diejer 
Niederlage die britiichen Colonien. Von dem glänzenden Heere, deſſen 
triumphierende Rückkehr man fejt erwartet hatte, kamen nur wenige arg 
zugerichtete Trümmer an die Küſte zurüd. Mean jah jchon die ſieg— 
reichen Franzoſen und ihre wilden Verbündeten die Alleghanies herab- 
jteigen und mit Mord und Brand die friedlichen Anfiedelungen verwüjten. 

Dazu wußte man, da man auf Hilfe vom Meutterlande fürerft nicht 
zählen durfte. Denn was konnte es den Colonijten helfen, wenn nun, 
nachdem das Unglück in England befannt wurde, die Regierung ohne 
Ktriegserklärung die Flotte des Admirals Hawke auslaufen ließ, mit dem 
Befehl, jedes franzöfiihe Schiff aufzubringen und zu zerftören, das jie 
zwijchen Cap Ortegal und Gap Clear fände. Den englischen Staat3- 
männern dagegen erjchien dieſe Maßregel, jo mwiderjinnig fie war und jo 
jehr ſie gegen alles Völkerrecht verſtieß, beſonders geichidt erjonnen. 
Vergeblich drang der energiiche Herzog von Gumberland auf jofortige 
Kriegserflärung und Fräftige Mafregeln; die Anficht des Herzogs von 
Neweajtle, theils von jeiner Unentſchloſſenheit, theils von jeiner Eiferjucht 
gegen den erfahrenen Feldherrn eingegeben, gab im Staatdrath den Aus— 
ichlag. Er hoffte und wünschte nämlich die franzöfische Regierung zu Ne: 
preijalien und zum Angriff zu treiben. Denn für einen Vertheidigungs- 
frieg durfte man, jo glaubten die Miniſter, auf die Unterjtügung aller 
Subjidiarjtaaten zählen. 

In Frankreich rief der officiell angeordnete Seeraub die allgemeinjte 
Entrüftung hervor. Hunderte von Kauffahrern wurden von den englischen 
Ktreuzern aufgebracht und ihr Erlös bereicherte den britischen Staatsſchatz. 


*) ®ergl. Carlyle, History of Frederic the Great, Tauchn. ed. IX, 
S. 177 #.; Walpole, Memoirs I. 
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Das franzöjische Nationalgefühl braufte gewaltig auf. Selbjt der fried- 
lichjte aller Stände, der Kaufmannsſtand, jchrie nun, da er den empfind- 
lichſten Theil der Verluſte zu tragen hatte, nach Krieg, nach jofortigem 
Krieg. Und in der That, das Verfahren der englischen Regierung gegen 
einen Staat, mit dem man noch in anerfanntem Frieden lebte, verdient 
im vollen Maße als unerhörte Piraterie bezeichnet zu werden. Nach 
einem ähnlichen Beijpiele von „puniſcher Bertragstreue“ dürfte man wohl 
vergeblich jelbjt bei dem Volke des Alterthums juchen, das zu diefer Be- 
zeichnung zuerjt die Veranlafjung gab. 

Um jo mehr mu man jich darüber wundern, wie jchleppend und 
widerjtrebend das Kabinet von Berjailles die Klagen des Landes zu den 
jeinigen machte. Die zornige Aufwallung, die den König Ludwig nad) 
dem an ich unbedeutenden eriten Zujammenftoß bei Newfoundland er- 
griffen hatte, war längjt verflogen. Seine Umgebung jcheute Aufregungen 
und energijche Entſchlüſſe. Man hoffte und wünschte jet die Beilegung des 
Confliets und die autofratische Regierungsform geftattete den Meiniftern, 
obne Gefahr für ihre eigene Stellung die öffentliche Meinung zu mis- 
achten. Daher antworteten ſie auf die Beleidigungen Englands zunächſt 
mit feiner Kriegserflärung. Zwar erhielt die franzöſiſche Flotte Befehl, 
Reprejialien zu ergreifen. Aber ein britijches Kriegsſchiff, das bald nachher 
aufgebracht ward, ließ man in oftenjibler Weije wieder frei, und die 
‚seindjeligkeiten von beiden Seiten beichräntten jich im Wejentlichen auf 
die Wegnahme friedlicher Kauffahrer. 

Diefer unhaltbare, unmögliche Zuftand dauerte Monate lang. Während 
derjelben war die Umgebung Georgs II. der Schauplag erneuter und 
hitziger Parteifämpfe. Pitt, auf den das ganze Land mit Vertrauen und 
den höchiten Erwartungen jab, fühlte jich auf’3 tieffte Dadurch verlegt, daß 
er jich im Kabinet mit einer Rolle ohne Gewicht und Einfluß begnügen 
mußte. Was half es ihm, wenn er mit patriotiihem Bli erkannte, 
dab das Baterland unter den Eleinlichen Geiftern, die die Macht in 
Händen hatten, unrettbar dem Werderben entgegentrieb; was half es 
ihm, wenn er gegen de3 Königs unzeitige Reiſe nach Hannover eiferte, 
wenn er Hagte: „Der König abwejend zu diejer Zeit, mit feinem Manne 
in jeiner Umgebung, der ein englijches Gefühl hat, wird nur ein ganzes 
Neſt von Subjidien zurückbringen!“ Niemand hörte auf jeine Klagen 
und auf jeinen Rath. Er durfte nicht hoffen, in einem Conſeil, dem der 
Herzog von Newcaſtle präfidierte, je etwas Anderes zu werden, als eine 
Null. Denn auf die directe Frage, die er ihm im Frühjahre ftellte, ob er 
wenigitens im Fall einer eintretenden Vacanz auf die Stelle eines Stants- 
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ſeeretairs rechnen könnte, hatte er nur eine allgemeine ausweichende Ant- 
wort erhalten. Daß man ihm For vorgezogen hatte, Fox, der jeinen 
bedeutenden Geiſt und jein Amt nur wie ein Meittel anjah, um Geld zu 
gewinnen, verwundete Pitt’3 brennenden edleren Ehrgeiz am meiſten. Er 
war fich bewußt, daß er nach Macht und Ehre nicht aus niederer Ab— 
jicht ftrebte, jondern allein für den Ruhm jeine® Landes und jeinen 
eigenen. Durch den Herzog an's Ruder zu kommen, war offenbar un: 
möglich; ihn zm ſtürzen mit allen den glänzenden Mitteln der Rhetorik, 
die die Natur ihm verliehen, war daher von nun an jein Ziel. Mochte 
auch das gehorjame Parlament ihn vorerjt überjtimmen, des Beifalls 
des Volkes war er gewiß. 

Dennoch führte er jelbjt nicht den erjten Streich gegen den all- 
mächtigen Minifter. Der Schaßfanzler Legge war e3, der zum grenzen 
loſen Erftaunen des Herzogs dem Subfidien-Vertrage mit Heſſen bis zur 
Genehmigung durch das Parlament feine Unterjchrift verjagte. Da dejjen 
Beiftimmung zu allen Zahlungen unumgänglich war, jo berührte ihn die 
Weigerung jehr empfindlich. Der offene Bruch zwiſchen Pitt und For, 
der faſt gleichzeitig erfolgte, Tieß noch ärgere Zerwürfniſſe im Kabinet 
befürchten. Newcaſtle aber, der den König nur deshalb unbedingt be- 
berrichte, weil er ihm in jeiner hannoverſchen Politik nie Oppojition 
machte, mußte, um nicht in Ungnade zu fallen, unter jeder Bedingung die 
Tractate durchbringen. Wer jollte diejelben jest im Parlamente vertreten ? 

Nur einen Rettungsweg gab e3. Wenn Pitt jeine Nednergabe und 
jeine Popularität dafür einjeßte, jo war der Erfolg gewiß. An diejen 
gefürchteten Mann wandte er jich daher in jeiner Noth zuerft. Ja, er 
vermochte den König, wozu ich diefer bis dahin nur einmal verjtanden 
hatte, denjelben perjünlich zu empfangen. Dennoch endete die Conferenz 
mit Newcaftle erfolglos. Troß aller VBerficherungen unbedingter Ergeben- 
heit gegen den Monarchen, weigerte ſich Pitt, die Stelle eines „Kabinets- 
raths“ anzunehmen, als der Herzog mit dem eigentlichen Zweck der 
Zuſammenkunft herausrüdte. Er lispelte zuerjt die Frage, ob er wenig- 
ſtens für dem heſſiſchen Vertrag auf jeine Unterjtügung rechnen Tünne ? 
„Wenn ich damit Sr. Majeſtät einen bejonderen Gefallen thue, un- 
zweifelhaft!“ war die Antwort. „Und den ruſſiſchen?“ Da flammte 
Pitt auf, in edlem Zorn über die Erbärmlichkeit der damaligen Politik 
und über die Unfähigkeit ihrer Leiter. , „Nie“, rief er heftig, „kein 
Syitem von Subfidien !“ *) 








2) S. Walpole, Memoirs I, ©. 395 fi.; Mahon, Hist. of England IV, 
S.51 ff. 
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Der Herzog von Newcaſtle war verloren, wenn Fox ſich ebenjo 
ftandhaft zeigte. Dieſer war aber nicht jo jchwierig, er Konnte den 
Lockungen eines einträglichen Amtes nicht widerjtehen. In feinen jungen 
Jahren hatte er jein ganzes Vermögen im Spiel verloren. Seine Stellung 
als SKriegs-Secretair hatte ihm nachher Gelegenheit gegeben, nicht allein 
die früheren Verlufte zu deden, jondern die Ausgaben jeines verjchwen- 
deriichen Haushalts zu beſtreiten. Dazu jtand er in großer Gunſt bei 
dem Herzoge von Gumberland und jein Einfluß auf die Bejeßung der 
höheren Officiersftellen war unbegrenzt. Alles das gab er auf, wenn 
er zur Oppofition übertrat. Sein Schwanken dauerte daher nur kurze 
Zeit; ein peremptorijches Gebot ſeines Gönners überwand die legten Be- 
denten. Newcaſtle's Bejorgnis vor dem Parlamente hatte mittlerweile 
in einem jolchen Grade zugenommen, daß er einen Augenblid in der 
That daran dachte, ganz zurüdzutreten. Carl Granville, — der 
frühere Yord Garteret —, jchlug es jedoch ab, jein Nachfolger zu werden. 
„Er ſei nicht geeignet für den Poften eines Premier - Ministers“, jagte er 
in bitterem Spott. Fox aber, der nun das Spiel in der Hand hatte, 
war jchwac genug, jich mit der ihm gebotenen Stelle eines Staats-Secre- 
tair3 zu begnügen. Zugleich übernahm er die Verpflichtung, die Sub- 
jidien- Verträge vor dem Parlament zu vertreten. Robinſon trat, um 
ihm Pla zu machen, nach anderthalbjährigen unaufhörlichen Verlegen: 
beiten zurüd. Er war überglüdlich, als man ihn der unangenehmen 
Verpflichtung wieder enthob, im Unterhauje für eine Regierung einzu- 
jtehen, deren Maßregeln und Abfichten er nicht verjtand.. - Ein einträg- 
licher Poſten in der königlichen Hofhaltung, der ihm 2000 Pd. Sterl. 
jährlich einbrachte, entjchädigte ihn reichlich. 

Der Wechſel in den Aemtern blieb vorerjt geheim. Eine der erjten 
Amtshandlungen des neuen Staats » Secretaird war es, den ruſſiſchen 
Subjidien-Vertrag zur genehmigen. Am 31. September 1755 erfolgte zu 
St. Petersburg die Unterzeichnung. Wie man den Tractat am ruſſiſchen 
Hofe aber in der That auffahte, davon giebt der Beichluß des großen 
Conſeils, den die Kaiſerin unmittelbar nachher, am 7. October, abhielt, 
Zeugnis. Es ward fejtgejeßt, dab der König von Preußen nicht nur 
mit Krieg überzogen werden jollte, wenn er einen Verbündeten Rußlands 
angriffe; man wollte vielmehr, wenn einer diejer Alliierten aus irgend 
welchem Grunde ihm den Krieg erklärte, zugleich unverzüglich in feine 
Staaten einbrechen. *) 

) 2. Schäfer I, 142 nad Herzberg, Recneils I, 249—251; Oeuvres de 
Frederic IV, 70 ff; Huſchberg-Wuttke, S. XLIX fi. «. 


138 Unterzeihnung des rujfiihen Tractats. — Das Parlament kommt zujammen. 


Am 13. November kam das britische Parlament zujammen. Wohl 
noch nie hatte die Regierung und das Land der Sejfion mit ſolch 
widerjprechenden Gefühlen entgegengejehen. Des Volkes Gleichgültigkeit 
fing an, in Unzufriedenheit überzugehen. Der Krieg hatte in Wirt: 
lichkeit jchon begonnen, die Rathlojigkeit der Miniſter aber war kaum 
noch zu verbergen und die allgemeine Aufregung ftieg täglich. Der 
junge Prinz von Wales zeigte dazu Neigung, wie einst jein Vater, zur 
Oppofitionspartei überzugehen. In dem Herzen des Miniſteriums jelber 
war feine Einigkeit. Die, welche im Volke am beliebteften waren, ver- 
riethen vielmehr die Abjicht, jich zum Organ der Misvergnügten zu machen. 

Es iſt alfo begreiflih, daß der Herzog von Newcaſtle und jeine 
Creaturen diesmal der Verfammlung mit ungewohnt zweifelhafter Haltung 
gegenübertraten. Die Thronrede, vom König perjönlich verlejen, Ließ ihre 
Bejorgniffe nur zu deutlich erfennen. Ste erging ſich zunächſt in allgemeinen 
Ausdrücden über die politiiche Yage. Den Häujern ward Kenntnis gegeben 
von den Mafregeln, die die Regierung für nöthig erachtet hätte, um die 
bedrohten Colonien zu jchügen, von der Ausrüftung der Flotte, von der 
Abjendung regulärer Streitkräfte nah Amerika. Betheuerungen des 
ernftejten Wunſches, troßdem den Frieden zu erhalten, folgten; aber mit 
dem bedenklichen Schluß, dat Frankreich wenig Neigung zur Verſöhnung 
zu haben jchiene. Ganz am Ende gedachte man mit wenigen Worten des 
wundejten Punktes, der abgejchlofienen Subfidien - Verträge. 

Das leichte Wortgefecht, welches ſich bei der Votierung der Adreſſe 
im Oberhauje entjpann, war nur ein unbedeutendes Vorſpiel zu dem er- 
bitterten Kampfe, der im Unterhauje losbrach. Fünfzehn Stunden, von 
2 Uhr Nachmittags bis 5 Uhr früh am nächjten Morgen dauerte hier 
die Debatte. Ueber die Nothwendigfeit, den König mit allen Mitteln 
in dem gerechten Kampfe zu unterjtügen, waren jämmtliche Parteien 
einig. Selbjt Hannover war man — wenigjtens mit Worten — bereit 
zu jchügen, falls e8 um Englands Willen angegriffen wiirde. Aber die 
Subfidien-Tractate, die offenbar nur dem Kurfürjtenthume Berftärfungen 
zuführten, ohne die Streitkräfte der Heimath-Injel und der amerifanı- 
ichen Golonien um einen Mann zu vermehren, boten der Oppoſition 
Gelegenheit zu den heftigjten Angriffen. 

Alle, die jich nacheinander erhoben, gaben jedoch nur eine ſchwache 
Einleitung zu der gewaltigen Nede, mit der Pitt das Parlamentshaus 
erjchütterte. Es war jchon 1 Uhr Morgens, als er das Wort ergriff. 
Aber da brach jeine Beredjamfeit los, wie ein lange zurüdgehaltener 
Strom, mit unbezähmbarem Ungeftüm. Horace Walpole hat uns in 
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jeinen Memoiren*) die hauptjächlichjten Züge diejer dramatischen Scene 
überliefert. Er bejchreibt mit lebhaften Farben die ergreifende Perjün- 
lichkeit Pitt's, die Anmuth und Würde feiner Geftalt, den unvergleic)- 
lichen Adel jeiner Haltung. Wie ein Mann, der jich jeiner überlegenen 
Geiftesgaben und der erlittenen Beleidigungen voll bewußt ijt, — hoch— 
mütbhig und berausfordernd — jah er auf die Kleinlichen Geiſter herab, 
die Englands Geſchicke zu leiten jich vermaßen und auf die charakter- 
(ofen Greaturen, die ihnen anhingen. Nicht Cicero, nicht Demoſthenes 
haben jemals mit ihren jtudierten Neden das Meenjchenherz mehr er- 
griffen, wie er, als er aufitand und aus dem Stegreife gegen das Mint: 
ſterium eine Reihe der jchwerjten und begründetften Vorwürfe jchleuderte. 
Sein verlegtes Selbjtgefühl, jein Haß gegen die Machthaber, die ihn 
zur Seite gejchoben hatten, machte fich endlich ganz und voll Luft. 

Es jei unparlamentarisch, jo jagte er, den Namen des Königs in 
einer Werje in die Debatte hineinzuziehen, wie die Minifter es thäten. 
Das fünne nur dazu dienen, die Würde des Haufes herabzujegen. Nie- 
mand habe mehr Achtung vor der geheiligten Perſon des Monarchen, 
als er, „er fühle ſich ıhm für jeine neuliche große Güte und gnädigen 
Anerbietungen noch bejonders verpflichtet“. Aber jeit längerer Zeit habe 
er mit Bekümmernis beobachtet, wie man jtrebe, die Nechte des Parla- 
ments zu jchmälern. Die Debatten hätten faſt feinen Zweck mehr; die 
Miniſter wären mit den Parteiführern jchon längjt im voraus einig, wie 
abgestimmt werden jolle. „Folgt Eurem Führer“, ſei die einzige Richt- 
ſchnur für die Abgeordneten. „Nichts iſt verfehrter“, jo fuhr er fort, 
„als die Verträge, die die Regierung auf dem Continente abgejchlofien 
bat. Diejer Krieg iſt unternommen für die lange vernacdhläffigte, lange 
vergefiene Bevölkerung unjerer amerikanischen Golonien. Was fann e3 
daher nüßen, von der Garin Yandtruppen zu miethen? Gegen Frank— 
reich jind ſie micht zu brauchen. Preußen aber werden jie provocieren 
und einen Gontinental-Krieg hervorrufen. Zur See iſt e3 allein, wo 
mir unjere Siege erfechten müjjen. Karthago war erjt verloren, als es 
jih auf Kriegszüge zu Lande einließ und“ — jo fügte er mit bitterem 
Hohn gegen den Herzog von Cumberland hinzu — „das geſchah, troß- 
dem e3 einen Hannibal hatte, der die Alpen überjchritt!! — Warum 
miethen wir nicht auh Schiffe von Rußland? ch will es Ihnen 
jagen: weil Schiffe Hannover nichts nüßen können. Nichts wie un- 
zujammenhängende, unbritiiche Maßregeln jind es, die wir anıvenden, 
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anftatt unjerer eigenen Kraft. Vergeſſen wir nicht, daß unjere Flotte 
e3 war, die und im legten Kriege die Barriere der Niederlande wieder 
verſchaffte, dadurch, daß jie Cap Breton eroberte. Wir fünnen nicht die 
Geſetze der Natur aufheben und Hannover zu etwas Anderem machen, 
al3 zu einem offenen, vertheidigungsunfähigen Lande.“ Zum Scluf 
beleuchtete er die Verbindung des Herzogs von Newcaſtle mit For, die 
bi3 dahin noch geheim geblieben war, mit ſcharfem Sarcasmus. „Ich“, 
jagte er und jein geiftvolles Auge blitte vor innerer Erregung, „habe mid 
nie jenem sanctum sanctorum nahen dürfen, wo die Anhänger der Re: 
gierung ihre Injpirationen empfangen. Doc in der Adreſſe, die wir 
bier berathen, jind jolche unbegreifliche Dunkelheiten, jolche auffallende 
Berjchiedenheiten, dab fie nicht aus einer Feder gefloſſen jein fann. 
Bis jeßt habe ich vergeblich das Geheimnis ihrer Entjtehung gejucht. 
Aber nun“, fuhr er fort, fich plöglich an die Stirn jchlagend, „habe ich) 
die Lölung gefunden. Ich jah in Lyon einjt den Zujammenfluß von 
Rhone und Soäne, der erjte ein gelinder, jchwacher, ruhiger Strom, und 
obwohl jtill, doch ohne Tiefe; der andere ein raujchender und ungeftümer 
Strudel. Aber jo verjchieden fie find, am Ende kommen fie doch zu- 
jammen — und lange mögen fie vereinigt bleiben, einander zum Troft 
und zum Auhme, zur Ehre und zur Sicherheit unjere3 VBaterlandes!* 

Fox erwiderte auf dieje donnernde Philippifa nur wenige Worie. 
Des Rejultat3 der Abjtimmung war die Regierung jicher genug. Mit 
großer Majorität (311 gegen 108) murde die Adreſſe angenommen. 
Am nächſten Tage erjchien die öffentliche Ernennung Fox's zum Staats- 
Secretair im Amtsblatt. Am 20. November wurden Pitt, Legge und 
George Grenville ihrer Posten enthoben. Den erjten ftellte jein Schwager, 
Lord Temple, wenigjtens vor äußeren Sorgen jicher, indem er ihm einen 
Sahrgehalt von 1000 Pf. St. ausſetzte. 

Zunächſt ging nun die Genehmigung der Verträge mit Heſſen-Kaſſel 
und Rußland ohne Anjtand von Statten. Dann folgte ein ganzes 
Jahr, von dem Horace Walpole jagt*), es jei die Periode der ärgſten 
Misregierung Englands gewejen, die er erlebt habe. Nie zeigte ſich des 
Herzogs von Newcaſtle Unfähigkeit in einem helleren Lichte, und dennoch 
ſchien es, als wenn jeine widerjinnige, ſchwankende Politif den Sieg da- 
vontragen jollte. Vergeblich beantragte Pitt, der nun die offene Führung 
der Oppofition mit der alten Energie und der alten Schlagfertigkeit 
wieder übernahm, eine zahlreichere Bemannung der Flotte, eine Organi— 
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jition der Milizen zur Vertheidigung des Landes, eine Vermehrung des 
Heeres. Er wurde überjtimmt. Zwar im Lande fand jeine glänzende 
Beredjamkeit allenthalben Widerhall. In jedem Haufe Englands erzählte 
man ich mit Stolz und Bewunderung jeine kühnen Worte. Alle blicten 
auf ihn als den Mann der Zukunft. Aber wer mag jagen, ob bei den 
damaligen Zuftänden des Parlaments e3 dennoch gelungen wäre, die 
unfähigen Mintfter zu ftürzen? Da öffnete die Bedrohung der britischen 
Heimathsinjel jelbjt dem Volke die Augen über den Abgrund, dem es 
entgegentrieb. Außerdem hatte der überrajchende Eintritt des Königs 
Friedrich in das rujjiich-englische Defenfiv- Bündnis ganz unerwartete 
Folgen. Die neue Wendung der Dinge, welche durch dies Ereignis 
eingeleitet ward, tjt jedoch nur zu verjtehen, wenn wir einen kurzen Rück— 
blit auf die Beziehungen Preußens zu Frankreich thun, wie fie jich im 
Jahre 1755 geitalteten. 





Diertes Capitel. 


Längſt ſchon täuſchte ſich der König Friedrich nicht mehr über die 
Unverſöhnlichkeit des Haſſes der Kaiſerin Maria Thereſia. Er war 
keinen Augenblick im Zweifel, daß es eine gefährliche Illuſion ſein würde, 
auf eine aufrichtige Verſöhnung mit der ſtolzen Habsburgerin zu hoffen. 
Sa, daß diejelbe nur auf eine Gelegenheit jünne, ihm Schlefien wieder 
zu entreißen, war es nicht allein, was er befürchten mußte. Von Tage 
zu Tage mehrten jich vielmehr die Anzeichen, daß eine übermächtige 
Coalition gebildet werden jollte, um jein eben gegründetes Reich zu 
zertheilen. Seit Kaunitz die Leitung der öſterreichiſchen Politik in die 
Hand genommen hatte, wuchs die Gefahr. Bon allen Seiten erhielt 
der König die bedrohlichjten Nachrichten. Bereit? im Jahre 1754 ging 
man in Oeſterreich mit ungewohntem Ernjt daran, das Heer zu ver- 
mehren und jeine Ausbildung zu vervollkommnen. Namentlich die Ver— 
bejjerung und Augmentation der Artillerie betrieb der Fürft Wenzel 
Lichtenjtein mit beiwundernswerthem Eifer. Die Infanterie nahm die 
preußijchen Einrichtungen an, deren Werth fie zu ihrem Schaden Tennen 
gelernt hatte. Schon im Jahre 1753 hatte Friedrich auch im Geheimen 
angefangen, jeine Armee zu verjtärfen. Gegen Ende des Jahres 1755 
zählte jie 120,000 Mann Fußſoldaten und 32,000 Reiter. 

Kaunig verjtand es jedoch, jeine diplomatiichen Verhandlungen lange 
Zeit mit dem dichteften Schleier zu umbüllen. Für den König war es 
deshalb faft unmöglich, jich ein Hares Bild von der wirklichen Sachlage 
zu machen. Zwar erfuhr er jchon früh, daß die Fäden der zwiſchen 
den Höfen von Wien und Petersburg gejponnenen Verhandlungen in der 
üppigen Hauptjtadt des Kurfürſten Auguſt III. zujfammenliefen. Im 
Jahre 1752 gelang es, bier einen Kanzliften, Namens Menzel, zu be- 
jtechen, der ihm den Inhalt der zwischen dem ruſſiſchen und üfterreicht- 
ſchen Hofe gewechjelten Depejchen verrieth. Ferner verlodte die Liebe 
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zu einer Gajtellanstochter in Charlottenburg den bei der öjterreichiichen 
Sejandtichaft in Berlin angejtellten Baron Weingarten zum Verrath. 
E3 waren indeſſen nur unvolljtändige und gefärbte Nachrichten, welche 
der König aus diefen Quellen jchöpfte. Jedoch das Eine ging unzweifel- 
haft daraus hervor, dab man in Wien und Dresden bemüht war, die 
ruſſiſche Kaijerin zu einem gemeinjchaftlichen Angriffsfriege gegen ihn zu 
bewegen. Drohende Truppenbewegungen in Lithauen begannen bereits 
im Jahre 1753; jie waren, daran fonnte man kaum zweifeln, das 
Ergebnis diejer Berhandlungen. 

Andere Nachrichten aus guter Quelle — wahrjcheinlich von 
Friedrich's Bewunderer, dem Großfürjten Peter jelber — jtanden jedoch 
damit nicht im Einklang. Sie ließen indeß joviel erkennen, daß die 
Verhältniſſe am Hofe der Elijabeth im höchjten Grade verworren waren. 
Die Kaiſerin jelbit, gutmüthig, jchwac und in Laftern verfommen, fchien 
feines Haren, ſelbſtbewußten politischen Entjchluffes mehr fähig. Ihre 
Umgebung und die tonangebenden Minifter gehorchten nur der Lodung 
des Geldes; es war deshalb vielleicht möglich, dieſes Unwetter noch in 
eine andere Richtung abzulenken oder wenigjtens jeine Entladung ganz in 
die Ferne zu jchieben. Gelang es aber, Rußland zu bejänftigen, fo 
mochte jich Dejterreich, durch die früheren Erfahrungen gewitzigt, doppelt 
bejinnen, ehe es allein da8 Schwert zog. So rechnete der König, und 
er durfte ed; denn er konnte nicht wohl daran zweifeln, daß jede neue 
Berwidelung mit dem Kaijerhofe ihm Frankreich wieder nähern würde. 
Wer will ihm einen Vorwurf daraus machen, daß damals eine djter- 
reichtjch » Franzöfiiche Allianz ihm ebenjo widerjinnig und unmöglich er- 
Ihien, wie dem Kaiſer Nikolaus in unjern Tagen die Einigung Englands 
mit Frankreich oder wie uns jelbjt eine Allianz Deutjchlands mit der 
franzöfiichen Republik erjcheinen würde? 

Es ijt aber ein eigenthümlicher Widerjpruch in der menjchlichen 
Natur, dat ausgezeichnete Geiſter, welche den Rath ihrer Umgebung 
verachten, weil fie, deren Urtheilskraft der ihrigen nicht ebenbürtig halten, 
trogdem bisweilen nicht glauben wollen, daß kleinliche und jelbjtjüchtige 
Motive Andere zu einer unvernünftigen Handlungsweije fortreißen können. 
In diejen verhängnisvollen Irrthum verfiel Friedrich bei der Beurtheilung 
der Zujtände am Hofe von Verjailles. Der König Ludwig XV*), von 
„Jugend "auf jeinen Lüften hingegeben, jheute jede ernſte Thätigkeit. 





*) Die nadfolgende Schilderung ift nah Schäfer's Gejchichte des fieben: 
jährigen Krieges I, ©. 89 ff. 
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Dennoch war er feineswegs ohne beijere Anlagen; auch interejjierte 
er fich in gewiljer Weije für das Gebiet der Diplomatie; er liebte es, 
den Händeln der Welt zuzufchauen, ohne jich einzumiſchen; denn jeine 
Unthätigkeit gab ihm den Schein eines Gemaltigen, auf dejjen Entjcheidung 
die Fürſten Europa’3 warteten. Seit des Cardinals Fleury Tode hatte 
e3 in Frankreich feinen jelbjtjtändigen Meinijter des Auswärtigen mehr 
gegeben. Der König leitete die Politik ſelbſt. Die Grundjäge der 
Staatskunſt mußten fortan dem engen Ideenkreiſe weichen, in dem fich 
jein Geiſt bewegte. Nicht eine bedächtige Erwägung der Gründe be- 
ftimmten feine Entjchlüffe, jondern perjünliche momentane Vorliebe und 
Abneigung. Die Ueberzeugung von feiner Allmacht, der Glaube an eine 
vom Himmel den Monarchen verliehene, unbejchräntte Gewalt aber jtand 
bei ihm ebenjo fejt, wie bei Ludwig XIV; und, wo er jeine königliche 
Würde oder jein Seelenheil in Gefahr glaubte, da konnte er jchnelle 
und Fühne Entjcheidungen fallen und mit Zähigkeit fejthalten. Eine jo 
Ichlaffe Berjönlichkeit mußte jchlieglich ganz das Werkzeug jeiner Umgebung 
werden. Daß jeine Maitrefjen insbejondere von Jahr zu Jahr mehr 
Einfluß auf ihn gewannen, darf uns nicht Wunder nehmen, war doc) 
jelbjt jein großer Vorgänger am Ende ganz in den Händen der Frau 
von Maintenon. 

Niemand aber verjtand es bejier, die geheimjten Negungen feines 
Herzens zu durchichauen und jich zum unbedingten Meifter jeines Willens 
zu machen, wie Jeanette Poiſſon, verehelichte Madame d’Etivles, die 
er vor einigen Jahren zur Marquije von Pompadour erhoben hatte. 
E3 war jedoch nicht Herrjchjucht im höheren Sinne, welche diefe Frau 
antrieb, jich auch in die Händel der Politik zu mijchen. Sie war zwar 
eitel und jchlau, aber unwijjend und unentjchlofjen und für das Staats- 
wohl und das Glüd des Volkes hatte jie fein wirkliches Interejie. Nur 
aus despotischer Neigung und Selbjtjucht jtrebte fie danach, die Er- 
nennung der Miniſter und hohen Officiere in die Hand zu befommen; 
denn es genügte ihr nicht, ihren Einfluß allein auf dem Felde des Hofes 
und jeiner Stabalen zu üben. Ihr Ehrgeiz ging nicht jo weit, zu 
überlegen, ob die Perſonen, die jie empfahl, für ihre Poſten geeignet 
waren; jie dachte nicht entfernt daran, Frankreichs Macht in die ge 
eigneten Bahnen zu lenken; aber es jchmeichelte ihr, wenn die Größen 
des Reichs, die Stimmführer der Literatur, jelbjt die Gejandten-fremder 
Staaten ihre Macht anerfannten und ihre Gunst juchten. 

Ob die politischen Intereſſen Oeſterreichs diefelben waren, wie die 
Frankreichs, war ihr höchſt gleichgiltig.. Aber die ausgejuhten Auf- 
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merkjanteiten, welche die Kaiſerin Maria Therejia ihr durch ihren Be— 
vollmächtigten erzeigte, nahmen jie für ihn und jeine Monarchin günſtig 
ein. Koſtbare Geſchenke, die er ihr überreichte, eigenhändige Briefe jogar, 
in denen jie als „ma cousine“ und „Princesse et cousine“ angeredet 
ward, erfüllten jie mit Genugthuung und wilden Stolz. Dennoch war 
jie nicht befriedigt. Wenn es aber der Buhlerin gelang, die Freund- 
jchaft der jtolzejten und jittenftrengften Fürſtin der Chriftenheit durch ein 
politijches Einverjtändnis Frankreichs mit dem Kaiſerhauſe zu krönen, 
jo mußte das ihr Anjehen in der Welt und in der Gejchichte noch un- 
endlich mehr heben — und danad) jtrebte jie fortan. 

Die Misahtung dagegen, welche der kleine König von Preußen 
faſt allein unter den Potentaten Europa's der Marquiſe erzeigte, kränkte 
jte tief. Er hatte jeinem Gejandten verboten, ihr Aufmerkjamteiten zu 
erzeigen; jeine Brüder baten um ihr Portrait, er weigerte jich bejtändig, 
denjelben Wunjch zu äußern. Und dennoch hatten die Kriegsthaten diejes 
Mannes einjt die Bewunderung der Pompadour erzwungen; aber auf die 
Gomplimente, die jie ihm durch Voltaire überbringen ließ, kam nichts 
zurüd wie die ftolze Erwiederung: „Je ne la connais pas!“ Zwijchen- 
träger hinterbrachten ihr, daß der König gegen jeine Bertrautejten über 
die Regierung von „Cotillon le second“ gejpottet, daß er den aller- 
chriſtlichſten König jelber „einen neuen Sardanapal“ genannt habe. Dem 
Heinen Windjpiel, das ihn Tag und Nacht nicht verließ, jollte er gar 
den Namen „Pompadour“ gegeben und als bejonderen Vorzug diejer 
Geſellſchafterin gerühmt haben, daß fie ihm nicht jo viel koſte, wie dem 
Könige von Frankreich die jeinige.*) 

Wohl ließ ſich Friedrich nicht träumen, welche furchtbaren Folgen jeine 
unvorjichtigen Aeußerungen haben jollten. zreilich wußte er, dag man 
am Hofe von Berjailles in thörichtem Hochmuth e3 liebte, ſich jene 
Allianz wie die Lehnspflicht eines Vaſallen vorzuftellen, auf die man 
unter allen Umftänden rechnete; er wußte, daß er den König Ludwig 
durch jeine jelbitjtändige Handlungsweije während des legten Strieges 
empfindlich verlegt hatte. Aber die Gemeinſamkeit der Intereſſen hatte 
die beiden Staaten dennoch immer wieder zujammengeführt, wenigſtens 
jo lange der umjfichtige Cardinal Fleury die Politik Frankreichs leitete. 
Nach dem Tode diejes werfen Miniſters waren die Verjtimmungen zwar 
häufiger geworden; troßdem aber bewahrten alle vernünftigen Politiker 
in Berjailles, die Erben der Fleury'ſchen und Belleisle'ſchen Gedanten, 
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die alte Ueberzeugung. Es galt ihnen al3 unumftößlicher Grundjag, 
dab Preußens Machtbejtand unter allen Umſtänden aufrecht erhalten 
werden müſſe. Preußen blieb, jeit Schwedens Macht gebrochen war, 
im nördlichen Deutjchland der natürliche Verbündete Frankreichs. 

Auch Friedrich erkannte die Wichtigkeit Fortdauernder guter Be— 
ziehungen zu Frankreich. Sein Gejandter am Hofe von BVerjailles war 
jeit dem Anfange des Jahres 1755 Heinrich Dodo, Neichsfreiherr 
zu Inn- und Kniphaujen, ein junger Mann von faum 25 Jahren. *) 
Als der alte würdige Graf von Marifhal wegen zunehmender Schwäche 
des Gedächtnifies um diefe Zeit in den Ruheſtand trat, hatte er zu 
jeinem Nachfolger keinen Beſſern zu empfehlen gewußt, als diefen jugend- 
lichen Attache. Es jchien indeß Anfangs dennoch recht zweifelhaft, 
ob die Wahl eine richtige gewejen war; denn die erſten Berichte Knip— 
hauſen's zeichneten ich keineswegs durch kühles, parteiloſes Urtheil aus. 
Es war ihm bekannt, daß ſein Monarch eine große Vorliebe für Alles 
hatte, was franzöſiſch war. Und vielleicht glaubte er dieſem angenehm 
zu ſein, als er ſchrieb, die Hilfsquellen Frankreichs wären denen Eng— 
lands vollkommen ebenbürtig. Da kam er jedoch übel an. Der König 
hielt in ſeinem diplomatiſchen Corps eine eben ſo ſtraffe Disciplin, wie 
ſie der Fürſt Bismarck heutigen Tages ausübt. Augenblicklich empfing 
der Geſandte eine ſtrenge Reprimande. Friedrich ſchreibt, er ſei „außer— 
ordentlich choquiert“ geweſen über das „erbärmliche Raiſonnement“; nur 
Damen oder Stutzer vom Hofe könnten das Material zu einer ſo leicht— 
fertigen Relation gegeben haben. **) 

Bon nun an ging e3 bejjer. Der neue Gejandte gewann durch 
jeine anziehende Perjönlichkeit bald die Gunſt der höheren und einfluf- 
reihen Männer am Berjailler Hofe; jein bewundernswerthes Gedädt- 
nis gab feinen Schilderungen einen hohen Werth. Won der Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit der franzöſiſchen Alltanz war er ebenjo durchdrungen, 
wie der König. Seine Berichte, mit Freimuth und Klarheit abgefakt, 
wurden nunmehr von Friedrich volljtändig gewürdigt. Nie faßte diejer 
einen politiichen Entſchluß, ohne jich vorher eingehend von ihm referieren 
zu laſſen. Indeſſen in einer Beziehung it Kniphauſen von einem be- 
denklichen Irrthume dennoch nicht freizujprechen. Er unterjchäßte den 





*) Er ftammte aus einem edlen oftfriefiichen Gejchlecht, das noch jetzt dort blüht." 
Seine Vorfahren hatten fi als Generale und Staatsmänner in jchwediiden und 
brandenburgiichen Dienften hervorgethan. 

**) 5, diejen Brief d. d. 19. April 1755 in Schäfer's Geſchichte des ſieben— 
jährigen Krieges, Anlage II, 2; I, ©. 600. 
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Einfluß der Pompadour und ihrer Anhänger, wenn er jich auch über die 
Indolenz und Erbärmlichteit der franzöfischen Negierung im Allgemeinen 
feineswegs täufchte. 

Rouille, welcher — jchon 65 Jahre alt — jeit dem Juli 1754 das 
Minijterium der auswärtigen Angelegenheiten übernommen hatte, bejaß 
weder Kenntniſſe noch Erfahrung; der bochfahrende Ton, welchen er 
gegen jeine Untergebenen annahm, mochte dieje vielleicht täujchen, dem 
icharfjichtigen Gejandten jedoch konnte er damit jene Schwäche nicht ver- 
bergen. Diejer erkannte leicht, daß der Miniſter eines jelbjtjtändigen Ent- 
jchlufjes nicht fähig war, daß er nur den Eingebungen der Bompadour 
folgte und dieje hingegen ſich hauptjächlich von dem Abbe Graf Bernis 
berathen ließ. Aber mit einem Reit von Optimismus, der jeinem Leben?- 
alter eigenthümlich zu jein pflegt, hoffte Kniphauſen jtet3 auf eine ge- 
legentlihe Wendung zum Beſſeren; auch jcheinen die Bemühungen des 
öfterreichiichen Gejandten jenen Argwohn nicht erwedt zu haben. 

Der König Friedrich neigte umglüclicher Weife, wenn auch aus 
anderen Gründen, derjelben Auffafjung zu. Bon allen Männern war 
er vielleicht am wenigſten geeignet, den Einfluß einer beleidigten Buhlerin 
in jeiner ganzen Gefahr zu erkennen. Er jelbjt hatte derartigen Ver— 
juchungen ſtets mit jeiner gewaltigen Willenskraft widerjtanden. Zwar 
hatte er bereit3 zu jeinem Schaden erfahren, was die Energie und der 
Hab einer hochherzigen Fürſtin vermochte; aber die Antipathie einer 
Maitrejje, und war ihr Geliebter jelbjt der König von Frankreich), 
ſchien ihm Fein politiicher Factor von Bedeutung. Er verachtete es, 
damit zu rechnen; es jchien ihm abjurd zu glauben, daß die Politik eines 
großen Reichs dadurch in eine widernatürliche Richtung gedrängt werden 
könne. Solch Heinliches Intriguenjpiel mußte, wie er meinte, die Gewalt 
der Thatjachen immer leicht zu Schanden machen. 

Und Anfangs jchien der Erfolg des Königs Meinung in der That zu 
bejtätigen. Die Streitigkeiten um die Grenzlinien in den Wildnijjen des 
fernen Amerika's bat den Hof von Verſailles nicht aus jeiner Indolenz 
aufrütteln fönnen. Mochten auch in Momenten des ruhigen Nachdenfens 
trübe Gedanken auf Ludwig XV. einftürmen, mochte er über den jchlechten 
Gang der Angelegenheiten noch jo verjtimmt fein; ſtets gelang es der 
Bompadour, neue Lujtbarkeiten zu erjinnen. Aus dem Taumel der 
Frivolität ließ ſie ihm nicht heraus; denn nichts fürchtete die mächtige 
Favoritin jo jehr als den Krieg. Gab es Strieg, jo gewann ihr ge- 
jchworener Feind, der Kriegsminiſter d'Argenſon, an Wichtigkeit und Ein- 
fluß. In den Stürmen und Wufregungen eines Krieges mochte das 
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iippige Leben am Hofe nur zu leicht jäh enden, und wer jtand dafür, 
daß nicht dann der König jelber, aus jeiner wollüftigen Ruhe aufgejchredt, 
Männer der That in jeine Umgebung berief? Gejchah das, jo hatte jie 
Alles für ich ſelbſt zu fürchten; ein frijcher, Fräftiger Hauch männ- 
(icher Entjchloffenheit Fonnte fie wieder in das Nichts zurücwerfen, 
woher jie emporgeftiegen war. Sie redete daher immerfort zur Mäßi— 
gung; fie meinte, ein freundliche® und maßvolles Entgegenkommen 
werde England jchon bejchwichtigen und den Frieden erhalten. 

In diefe vertrauensjelige Stimmung ſchlug die Nachricht von dem 
Seegefecht bei Neufundland hinein, wie ein Donnerſchlag. Was die 
eindringlichjten Borjtellungen des preußischen Gejandten nicht vermocht 
hatten, jchien diefe Unglüdskfunde nun mit einem Male zu bewirken. 
Bergeblich hatte Kniphauſen immer und immer wieder darauf hingewieſen, 
dab das alte Defenſivbündnis von 1741 im nächſten Jahre ablief; 
vergeblich hatte der König Friedrich jelbjt, den die Indolenz der fran- 
zöſiſchen Negierung höchlichjt befremdete, im tiefjten Incognito im Juni 
1755 eine Reife nad Holland gemacht und Kniphauſen zu einer Be 
jprechung nach Wejel bejchieden. Es war nicht gelungen, die franzöfiichen 
Staat3männer von der Unvermeidlichkeit eines Kriege mit England zu 
überzeugen, an der Friedrich längft nicht mehr zweifelte; jie waren 
nicht zu energijchen Maßregeln zu bringen. Auch an eine Erneuerung 
der alten Allianz mit Preußen gingen fie nicht. 

Da fam am Abend des 17. Juli der Brief von dem unglücklichen 
Seefampfe in den amerikaniſchen Gewäſſern nach Verſailles. Mirepoir 
jandte ihn von London. Ludwigs XV. eingejchlummerter Stolz und 
Ehrgeiz brauften mächtig auf. Er wollte nun mit einem Male Rache 
an der „injolenten“ britijchen Nation, ev wollte einen Vergeltungskrieg 
im größten Maßſtabe. Wenn er ſich aber dem alten jieggemohnten 
Alliierten von neuem verbündete, jo fonnte er Georg II. an jeiner em- 
pfindlichiten Stelle, in Hannover, verwunden. Plötzlich, am 24. Juli, 
erklärte num Rouille dem preußiichen Gejandten, der König Yudwig habe 
den Herzog von Nivernois zu einer vertraulichen Sendung nach Berlin 
auserjehen. Der bisherige Bevollmächtigte, de la Touche, der Friedrich 
nicht angenehm jet, jolle unverzüglich abberufen werden. Man wünſche 
vor Allem einen Vertreter in der Nähe des preußischen Monarchen zu 
haben, der deſſen Vertrauen verdiene, weil man wichtige gemeinjame 
Maßregeln verabreden wolle. 

Nichts konnte Friedrich angenehmer jein, als dieſe Mittheilung; 
denn Nivernois jtand zu jeinem alten Freunde und Berunderer, dem 
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Marjchall Belleisle, in verwandtichaftlichen Beziehungen. Am Berjailler 
Hofe war er außerdem eine angejehene Berjönlichkeit; jelbjt die Pompa- 
dour mochte ihn gern. Kniphauſen hielt e8 unter diejen Umftänden 
jogar für günftig, daß die Favorite täglich an Einfluß gewann. *) 
Doh Wochen und Monate vergingen und die angekündigte Miſſion 
wurde nicht ausgeführt. Allmählich wich des Königs Ungeduld dem 
Gefühle des Aergers. Umſonſt ließ derjelbe im September dem franzöfi- 
ſchen Miniſter mittheilen, ihm ſeien von britischer Seite eigenthümliche 
und wichtige Anträge gemacht. Nichts half. **) Die unglaublihe In— 
dolenz, in welche die franzöfiiche Negierung von neuem verjunfen jchien, 
verdroß ihn jehr; jedoch jahen er und jein Gejandter darin nichts weiter, 
als die Rückkehr zu der alten Schwäche und Unentjchlojjenheit. Solche 
indische Mafregeln, wie die Freilaſſung der genommenen englijchen Fre— 
gatte, waren für jeinen energiichen Klaren Geijt vollends unverjtändlich. 
Er meinte, damit würde jich das Kabinet von Berjailles noch zum Ge— 
lächter von ganz Europa machen. 

Hinter diejer jcheinbaren Gleichgiltigfeit verſteckten ſich aber andere 
geheime Intriguen, die weder Friedrich noch Kniphauſen ahnten. Die 
Bompadour wollte den Krieg im Allgemeinen nicht; war er aber nicht 
zu vermeiden, jo durfte er unter feinen Umſtänden jo geführt werden, 
daß er den verhaßten König von Preußen zu Frankreichs Alliierten 
machte. Um das zu erreichen, galt e3 zunächit, Zeit zu gewinnen. Der 
Zorn ihres königlichen Liebhabers mußte verraucht jein, bevor eine in- 
time Annäherung an Friedrich angebahnt war. Und es gelang leichter, 
al fie jelbjt gedacht hatte, den König Ludwig von einem rajchen Schritt 
zurüdzubalten. Mit unerwarteter Lebhaftigkeit fam er den Gedanken ent- 
gegen, die ſie ihm in einer vertraulichen Stunde eröffnete. Gegen den König 
von Preußen, den „ketzeriſchen Schöngeiſt“, der ihn mit jeinen Spöttereien 
beleidigte, war er auch perfünlich höchjt ungehalten. Dagegen bezeugte er 
die freundſchaftlichſten Gefinnungen für die Kaiſerin Maria Therefia. Er 
äußerte, Gott werde ihn dennoch troß jeiner vielen Sünden vielleicht in 
Gnaden annehmen, wenn er die EFatholiiche Religion mit allen Kräften 
. aufrecht erhalte. Dazu wolle er jich gern mit Dejterreich verbinden. ***) 

Da3 war wenigjtens ein Anfang. Graf Bernis, der Vertraute der 
PBompadour und Rathgeber des Miniſters NRouille, ward nun zumächjt 





) 5. Kniphauſen's Beriht vom 29. Auguft 1755: Schäfer I, Beilage 2, 
Nr. 6, 5.6083. 
*) S. Friedrichs Inftruction d. d. Breslau, den 23. September, ebendajelbft Nr. 9. 
*) Nergl. Schäfer aa. ©. J, S. 115 ff. 
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in’3 Vertrauen gezogen, doch -von einer fürmlichen Alltanz wollte jelbit 
diefer Nichts wilfen. Aber Graf Starhemberg, der gewandte Bevoll- 
mächtigte der Kaiferin, ließ nicht nach mit feinen Bemühungen, und 
bewog Bernis endlich zu einer geheimen Zujammenkunft. In Babiole, 
dem üppigen Luſtſchloſſe der yavoritin oberhalb Bellevue, fand am 20. Sep- 
tember die erjte Beiprechung ftatt. Starhemberg entwidelte den Allianz. 
plan des Fürjten Kaunitz in aller Ausführlichkeit. Während der ferneren 
Berathungen, zu denen ein Zimmer im Palais du Luxembourg zur Ver: 
fügung gejtellt war*), kamen dann jchon weitgehende Vorſchläge, wie eine 
Vergrößerung Frankreichs in den Niederlanden, Schwedens in Pommern 
und dergleichen zur Sprache, indeß — man erreichte Faum mehr, als die 
Feſtſtellung eines gemeinjfamen politiichen Gedankengangs. Immer aber 
hatte die Pompadour wenigſtens Etwas gewonnen, worauf jie vielleicht 
weiter bauen konnte. Der Zuftimmung des Königs war fie gewiß; jedod 
jo unumſchränkt die Gewalt des franzöfischen Monarchen auch war, einen 
Entjchluß von derartiger Wichtigkeit, der Alles über den Haufen jtieh, 
was Jahrhunderte lang unveränderliche Staat3-Marime gewejen war, 
durfte er nicht fallen, ohne Genehmigung des Staatsraths. Diejen galt 
e3 aljo zunächjt zu bearbeiten. 

Es Tiefen aber, nicht allein in Beziehung auf die allgemeine Politik 
Frankreichs, jondern auch über die Weije, wie der gegenwärtige Krieg 
geführt werden jollte, zwei Strömungen neben einander her, die fich viel— 
fach durchkreuzten. Man konnte vorausfehen, daß viele Mitglieder des 
Conſeils, Puiſieux, St. Severin, vor Allen aber der Kriegsminiſter 
d’Argenjon, gegen die im Geheimen feitgeftellten Principien Tebhaften 
Widerjpruch erheben würden. Diejer leßtere, ſowie die Minifter Rouille 
und Bernis, wollten den Krieg zu Lande durch einen Zug gegen Hannover 
führen; auch der Mearjchall Belleisle war derjelben Anſicht. Machault 
dagegen, der Miniſter des Seeweſens, Noailles und die übrigen gedachten 
alle Kräfte des Staates zur See zu verwenden. Dieje widerjprechenden 
Meinungen zu einer gemeinjamen Entichließung zu vereinigen, jchien 
außerordentlich jchwer. Die jchlaue Marquije fand jedoch einen Ausweg; 
ſie half fich damit, daß fie die Angelegenheit ext einem engeren Con— 
jeil zur Berathung überwies. Am 20. Detober kamen die ausgewählten 
Perjonen zu einer erſten Sitzung zuſammen. Machault, Rouille, Sechelles, 
der Graf Florentin, Bernis, lauter Creaturen der Favorite waren es, 


*) Ueber diefe geheimen Verhandlungen j. Duclos, M&moires secretes II, 
S. 405 — 422. 
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aus denen die Berjammlung bejtand. St. Severin und Belleizle da- 
gegen hatte man zuvor bewogen, aus dem Conſeil auszujcheiden. Dennod) 
erichien der Vorſchlag einer öfterreichischen Allianz zu ungeheuerlic. 
Zwar einigte man jich jchließlich; aber der Bund, den man jchloß, ver- 
pflichtete nur zu gegenfeitiger Gewährleiftung der europätjchen Befigungen 
und — gleichzeitig auch der Bejigungen Preußens. *) 

Dieje angehängte Bedingung hob den erjten Theil de3 Abkommens 
wieder auf — wenigjtens in den Augen de3 Faijerlichen Bevollmächtigten. 
Das Einzige, was diejer noch hoffen durfte, war, daß die bejtehende 
preußiſch-franzöſiſche Defenfiv-Allianz nicht erneut werden würde. Sollte 
Frankreich aber zu einer feindlichen Politit gegen Preußen gedrängt 
werden, jo bedurfte es anderer zwingenderer Motive. 

Zunächſt jchien es jogar, ala wenn die Vernunft noch einmal über 
die Empfindlichkeit jiegen wollte. Nivernois jelber jegte nun alle Hebel 
in Bewegung, um jeine Miſſion anzutreten. Ende October fam es jo- 
weit, daß Kniphauſen die Grundlagen des beabjichtigten neuen Bünd- 
niſſes nach Berlin berichten konnte. Freilich, nach einer wirklich prafti- 
ſchen Baſis für eine Verftändigung jah deren Inhalt nicht aus. Nivernois 
jollte dem Könige im Allgemeinen den Plan für einen Krieg zur See 
entwideln; eine Diverjion gegen Hannover oder ein jonftiger Feldzug 
auf dem Continente lag nicht mehr im Plane. Aber auch nur die An- 
jichten des Königs darüber jollte er zu erforjchen juchen. Bielleicht — jo 
meinte man — hätte diejer jedoch jelbjt Luft, in das Kurfürſtenthum ein- 
zubrechen. In dem Falle verkannte man nicht, daß er gegen einen ruffiichen 
Angriff jicher geftellt werden mußte, aber troßdem bot man nicht directe 
Hilfe, jondern nur weitausjehende Allianzen. Das Hang jchon nicht ver- 
(odend. Bollftändig lächerlich mußte aber Friedrich der Reſt der Vor— 
ichläge ericheinen. Sie waren offenbar auf jeine neuerwachte Leidenjchaft 
für den Seehandel berechnet. Nivernois wurde nicht allein bejonders 
autorijiert, dem König den Bejig von Djtfriesland für alle Fälle zu 
garantieren, — er jollte ihm außerdem die Eroberung der neutralen Inſeln 
Tabago, St. Vincent und St. Lucie in Wejtindien in Ausſicht jtellen! 

Der nüchterne klare Geift des preußiichen Monarchen war der lebte, 
jich durch ein jolch jchwaches Blendwerk täujchen zu lafjen; es entging ihm 
nicht, daß der ganze Apparat der jämmerlichen unbeitimmten Propoſitionen 
faum einen greifbaren Kern hatte. Außerdem trat die Rathlojigkeit und Un- 
entjchlojjenheit der franzöftichen Regierung von neuem hell vor Friedrichs 


*) 5. Hujhberg:Wuttfe, S.LXU; Schäfer I, S. 116 fi. 


152 Der König von Preußen bejchlieht, neutral zu bleiben. 


Seele. Augenjcheinlich hatte man in Verſailles noc gar feinen fejten Plan 
für den Krieg, und wollte ihn gleichzeitig, ohne irgend welche Gegenleijtung, 
zu einem gefährlichen Unternehmen gegen Hannover veranlafjien. Daß 
aber damals eine Annerion desjelben jich nicht ohne Einmiſchung Fremder 
Mächte ausführen ließ, war Har. Nur wenn das Stabinet von Ber- 
jaille3 ein großes Heer zu einer gemeinfamen Operation zur Verfügung 
geftellt hätte, jo wäre der Borjchlag vielleicht der Ueberlegung werth ge- 
wejen. Friedrich wußte übrigens jehr wohl, daß das Intereſſe, welches 
England und der König Georg an dem SKurfürjtenthum nahmen, ein 
jehr verjchiedenes war. In jeiner ſcharfen Weiſe meinte er jpäter ſogar, 
man könne die Eroberung Hannovers allenfall3 „auf englifche Subjidien, 
unterzeichnet und ausbezahlt in London“, ausführen.*) Auch mochte 
der Rückhalt, den ein mächtiges, Friegsbereites Frankreich, ein alter be- 
währter Verbündeter bot, die Gefahren, die von öfterreichiicher und 
ruſſiſcher Seite drohten, mehr als aufwiegen. 

Aber für ein Wagejtüd, wie das vorgejchlagene, durfte er das Wohl 
jeiner Unterthanen und jeine eigene Exiſtenz nicht auf's Spiel jeßen. 
Das ijt der wahre Grund, der ihn zu dem Entſchluſſe brachte, neutral 
zu bleiben. Deshalb gab er dem Kabinet von Berjailles den Rath, zum 
Object der Operationen zu Lande, wenn jolche unternommen werden 
jollten, lieber die Niederlande zu wählen. Es war durchaus fein jenti- 
mentales Meitgefühl für das morjche deutjche Reich, das ihn nicht wünschen 
ließ, die Franzojen in Hannover zu jehen; ein folches lag weder in 
jeinem Charakter, noch in der Auffaſſung der damaligen Zeit. Auch 
war die Gefahr, daß dieje jich damit zum Herrn von ganz Deutjchland 
machen könnten, längjt nicht jo groß, wie im öjterreichiichen Erbfolge 
kriege; und damals hatte fie ihm nicht an einem engen Offenjivbunde 
mit Frankreich gehindert. 

Neutralität oder, wie wir es heute nennen, Localiſierung des Krieges 
nuf die See und die Colonien, war da3 politische Ziel, das Friedrich, 
jeiner eigenjten Interejjen wegen, verfolgte. Ein eigenthümlicher Umftand 
erjchtvert es uns jedoch, die Ueberzeugung von den friedfertigen Geſinnungen, 
die er zu jener Zeit hegte, zu gewinnen, jo unzweifelhaft die Thatſache 
nach den neueſten Forſchungen auch feſtſteht. Wir alle wiſſen nämlich 
jeit unjeren Kindesjahren, daß de3 Königs Mafregeln dennoch zu nichts 
Anderem führten, als zu dem blutigen Kriege, der fieben Jahre hindurch 





*) ©. Friedrichs Brief an Aniphaujen d. d. 17. Februar 1756 bei Schäfer, 
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Deutichland verwüftete, und daß er es war, der jchließlich zuerjt das 
Schwert erhob. Die Kenntnis der Folgen trübt unjern Blid; fie 
hindert uns, zu erkennen, wie es fam, daß ein den urjprünglichen Ab- 
jichten des Königs jo mwiderjprechendes NRejultat aus jeinen Maßnahmen 
hervorging; ſie macht es jchwer, uns von der Ueberzeugung frei zu 
machen, daß er jtet3 den Krieg gejucht habe. Nur, wenn e3 uns gelingt, 
die damaligen Verhältniſſe aus demjelben Gejichtspunfte anzufehen, unter 
dem jte ihm erjcheinen mußten, iſt es einigermaßen möglich, Verjtändnis 
für jeine politischen Schritte zu gewinnen. Dennoch bleibt Manches 
verwworren und unklar. 

Der ganze November verging in der peinlichjten Ungewißheit für den 
König. Die Hoffnung, daß ſich aus den nichtsjagenden Vorſchlägen des 
franzöfiichen Kabinets dennoch eine brauchbare Grundlage für eine De- 
fenfiv-Allianz bilden ließe, war zwar gering, aber er wußte doch wenig- 
itens, woran er war. Much mochte, wenn nur der außerordentliche Be- 
vollmächtigte des Verſailler Hofes wirklich erſchien, vielleicht jchon der 
Schein eines innigeren Einvernehmens mit Frankreich genügen, die 
jeindlich gefinnten Mächte von einem Angriff zurüdzuhalten. Aber der 
Monat verfloß und Nivernois verlie Paris nicht. Auf den glänzenden 
Sieg der franzöfiihen Waffen in Amerita über den General Braddod 
tolgte eine ebenjo jchmähliche Niederlage, in der der franzöjiiche General 
Dieskau, ein geborener Helle, fiel. Doch jelbjt das vermochte die fran- 
zöſiſche Regierung nicht aus ihrer Lethargie aufzurütteln. Da kam 
Friedrich flüchtig der Gedanke, ob vielleicht öfterreichiich-Franzöftiche Ab- 
macungen der Grund diejer unbegreiflichen Unthätigkeit wären. Aber 
der Verdacht, dab das Kaiſerhaus jich mit den Bourbonen verbinden 
könne, um einen deutjchen Staat mit Krieg zu überziehen, ſchien zu 
abjurd; er verließ ihn bald wieder. Zu gleicher Zeit meldete ihm jein 
Gejandter, dab eine Diverjion gegen Hannover nunmehr gänzlich aufge 
geben jei, und jprach die Anſicht aus, die unthätige Schlaffheit des 
Königs und die Ohnmacht der einjichtsvollen Staatsmänner gegen 
den Einfluß jeiner unfähigen Günftlinge ſei der alleinige Grund der 
Sleihgiltigkeit der franzöſiſchen Regierung. Daß man jich dort jemals zu 
einer fräftigen That aufraffen fünnte, jchien immer unmahrjcheinlicher. 

Auf der andern Seite lauteten die Nachrichten, welche Friedrich 
aus Rußland zugingen, jeden Tag bedenkliher. Die Unterzeichnung 
des engliſch-ruſſiſchen Vertrags erfuhr er bald, und wie derjelbe in der 
That gemeint war, darüber konnte er nach den Verhandlungen des eng- 
liſchen Parlament? kaum in Zweifel fein. Dagegen hatten ihm die ge- 
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heimen Eröffnungen des Lord Holderneffe im verfloffenen Sommer, jowie 
die bisherige Handlungsweije des Königs Georg längjt verrathen, daß er 
von England feinen Angriff zu bejorgen hatte. Im Gegentheil, der 
britische Monarch) war offenbar froh, wenn er ji) vor ihm gejichert 
wußte. Aber der neue Alliierte Englands fahte das Bündnis ganz 
anders auf. Mit britiichem Gelde wurden jet große rujjische Truppen- 
mafjen mobilifiert und an die lithauiſche Grenze vorgejchoben. Der Czarin 
war es anjcheinend nicht um VBertheidigung, jondern um einen Angriff zu 
thun. Wer ftand dafür, daß ſie ihrem Thatendurjt nicht plößlich gegen 
ihn Luft machte? Gegen dieje Gefahr boten die vagen Ausfichten auf 
eine franzöfische Hilfe jo gut wie gar feinen Schuß. Zugleich jchmeichelte 
der Eifer, mit dem die britischen Miniſter jeit Monaten Friedrichs Bünd- 
nis juchten, feinem Selbjtgefühl. Die verächtliche Gleichgiltigkeit, mit 
der das Kabinet von Berjailles dagegen den Abjchluß einer Allianz mit 
ihm wie eine Bagatelle von Monat zu Monat binausjchob, verlegte 
ihn auf's empfindlichjte, denn er glaubte, — und dabei ijt er von einer 
gewiſſen Selbſtüberſchätzung nicht freizufprechen — daß er in politischer 
Beziehung von Niemand abhängig fei; er hielt ſich ebenjo jelbjtjtändig 
in der Wahl feiner Bündnifje, wie der größte Monarch Europa’s. Biel- 
leicht hoffte er auch, die Entſchließungen der franzöfiichen Regierung zu 
forcieren, wenn er jich nun England näherte. Lord Holdernejie hatte 
ihm bereit3 am 21. November die Zuficherung gegeben, dat das Bünd— 
nis mit Rußland durchaus nicht gegen ihn bejonders gerichtet ſei, dak 
e3 nur die deutjchen Staaten Sr. britischen Majejtät gegen jeden An- 
griff ſichern ſollte. Es ftände aljo ganz bei dem Könige von Preußen, 
den March rufftiicher Truppen zu verhindern. *) Seine Gejandten, 
Klinggräff in Wien und Hellen im Haag, berichteten gleihmäßig, dar 
die ruſſiſche Regierung, feil und jelbjtfüchtig wie fie jei, nur von eng- 
liſchem Gelde abhänge. Das entjchied. 

Zwar ſchlug Friedrich die materielle Hilfe, die England ihm Leijten 
konnte, nicht hoch an. Auch von Zuverläffigkeit und Aufrichtigfeit hatte 
die britijche Regierung im legten Kriege keine bejonderen Beweiſe gegeben. 
Auf Eins konnte er jedoch beftimmt bauen, auf Georg! II. jtete Für— 
jorge für feine Erblande. In diefem bejondern Falle aber hatten die 
Minister und das Parlament das gleiche Intereffe, dab dem Norden 
Deutjchlands der Friede gefichert bliebe. Im dem Wunjche waren fie 
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gewiß aufrichtig. Ihr politifches Ziel war jomit genau dasjelbe, wie 
das Friedrichs, und einigte er fich mit ihnen zu einem Defenftobunde, 
jo war Rußland zugleich entwaffnet. 

Die britiichen Staatsmänner griffen mit beiden Händen zu, als ſie 
jahen, daß Friedrich endlich ihren Bitten nachgab. Bereitwillig opferten 
jie die Ansprüche in Beziehung auf die alte Streitfrage der gefaperten 
Schiffe. Der König dagegen zahlte gern die jahrelang zurüdgehaltenen 
ſchleſiſchen Zinſen. Und jo kam nach kurzen Verhandlungen am 16. Januar 
1756 jener berühmte Neutralität3vertrag von Wbhitehall oder Wejt- 
minfter zwiſchen Preußen und England zu Stande, defjen Folgen für 
beide Theile ebenjo furchtbar, wie unerwartet werden ſollten. Er enthält 
nur vier Artikel und jein Inhalt erjcheint ganz unverfänglich. Beide 
Staaten garantierten jich ihren Bejitftand mit Ausnahme der außer: 
europäiſchen Colonien Englands. Sie verpflichteten ſich, den als ihren 
gemeinjamen Feind anzujehen, der ein Heer in feindlicher Abficht nach 
Deutjchland führte. In einem geheimen Artifel wurden die öfterreicht- 
schen Niederlande noch bejonders von diefer Garantie ausgenommen. 

Dieje Conceſſion, jo dachte Friedrich, jollte eine etwa entjtehende 
Eiferfucht des Berjailler Hofes um jo leichter bejchwichtigen, da man 
eine Unternehmung gegen Hannover um dieſe Zeit gänzlich) aufgegeben 
hatte; denn er verfannte nicht, daß dort nur zu leicht der Gedanke ent- 
jtehen könnte, er babe Frankreich in jeiner Kriegführung bejchränfen 
wollen. 

Aber jeine nachträgliche Rüdjichtnahme genügte nicht und das Uebelſte 
mar, daß er ganz allein jich jelbjt die Schuld des begangenen- Jrrthums 
zujchreiben mußte. Den wohlgemeinten, gewichtigen Rath jeines Gejandten 
in Paris hatte er nicht beachtet oder wenigjtens nicht abgewartet. Daß 
die Neutralität an ji) das einzig Richtige jei, darüber war der er- 
fahrene Kniphauſen derjelben Meinung mit jeinem königlichen Herrn; 
aber als Friedrich ihm jeine Abjichten mittheilte, warnte er auf's ernit- 
lichfte vor dem Abſchluß eines Bertrages mit dem offenen Feinde 
Frankreichs. Es jchien ihm unthunlich, mit beiden Parteien gleichzeitig 

einen Freundſchaftsbund abzujchliegen. Er rieth dringend, die indolente 
Haltung der franzöjischen Regierung nicht zu hoch anzujchlagen, denn 
er bejorgte, eine vermeintliche Geringichägung möchte troß Allem das 
erregbare jtolze Blut der Bourbonen in Wallung bringen. Nur wenn 
man mit vollem Vorwiſſen der franzöfischen Staatsmänner die eng- 
liſchen Verhandlungen führe, jchrieb er, jei es vielleicht denkbar, deren 
Zuftimmung zu gewinnen. Doch jelbjt dieje Hoffnung erjcheint etwas 
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zu optimiftiich, wenn man lieſt, wie energisch der Miniſter Rouille ji 
ihm gegenüber gegen jede Beſchränkung der vollen Actionsfreiheit Frant- 
reichs ausjpricht.*) Doch dem jet, wie ihm wolle, Friedrich jchienen die 
Bedenken Kniphauſen's nicht gewichtig genug; auch erreichten ihn jeine 
legten Schreiben nicht mehr rechtzeitig. Er hielt es nach wie vor für 
unmöglich, daß die franzöſiſche Regierung jich aus ihrer Gleichgiltigfeit 
aufraffen könnte. Eine kurze Verſtimmung war Alles, was er als 
äußerjte Folge des Schritte fürchtete, den er zu jeiner Sicherheit für 
nothwendig hielt. Er hatte fich bitter getäujcht. 

Die erjten Nachrichten über die geheimen Verhandlungen mit Eng: 
land gingen dem franzöfiichen Kabinet vom Haag und von Wien zu. 
Der Schleier, mit dem man jte geflifjentlich umhüllte, erweckte Argwohn, 
und die Erinnerung an die Unzuverläffigkeit, die Friedrich bei früheren 
Gelegenheiten gezeigt hatte, vermehrte den Verdacht, daß etwas Bejonderes 
im Werke jet. Nun endlich bejchleunigte man die Sendung von Nivernois. 
Anfangs Januar begab jich derjelbe auf die Reife und am 12. traf er 
in Berlin ein. E3 war zu jpät. Schon am 2. Januar hatte Friedrich 
für jeinen Gejandtichaftsjecretair in London, Louis Michell, die nöthigen 
Vollmachten ausgefertigt und am 16. fand zu Wejtminjter die Unter: 
zeichnung des Neutralitäts Vertrags jtatt. 

Nivernoi3 erkannte jofort, dab jeine Miſſion gegenjtandslos ge- 
worden war, Doch verbarg er als vollendeter Hofmann jeine Ent- 
täufchung. Bei jeiner Antrittsaudienz am 14. Januar ſprach er mit 
vieler Bewunderung von dem König, von den Manufacturen, von Allem, 
was er in Berlin jah; aber jeines Auftrages erwähnte er nicht. **) End- 
lich, zehn Tage nachher fam er mit feinen eigentlichen Abjichten heran. 
Er proponierte dem Könige eine Erneuerung des alten Defenjiv- Vertrags 
und juchte ihn durch Aussicht auf reiche Beute zur Invaſion Hannovers 
zu verloden. Die Bedingungen, unter denen man jich einigen wollte, 
waren dem Könige zwar längjt befannt; jedoch al® der Gejandte am 
Ende wirklich mit dem Anerbieten der Abtretung der Injel Tabago ber- 
ausfam, da fonnte er ich des Spottes nicht erwehren und meinte: — 
„Man möge fich nach einem geeigneteren Gouverneur von Barataria 
umjehen“, — der Inſel des Sancho PBanja.***) 

*) Bol. Kniphauſen's höchſt intereffanten Bericht, d. d. 21. und 23. Januar 1756 
bei Schäfer I, 2eilage II, 19, ©. 612 fi. 

**) Ueber diefe Verhandlungen j. Schäfer I, S. 126 ff. 

++) 5, Oeuvres de Frederie XXVIL, 3, 282; IV, 31. 
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Damit war die Sache jedoch nicht abgethban. Denn die Nachricht 
von dem Abjchlug des Vertrags mit England hatte jich mittlerweile 
durch ganz Europa verbreitet und erregte allenthalben das ungeheuerjte 
Aufſehen. VBergeblich juchte der König nun den Gejandten zu überzeugen, 
wie derjelbe ja auch im franzöjischen Intereſſe ſei; umſonſt juchte er zu 
beweijen, daß, wenn auch der Tractat der englischen Regierung gejtatte, 
ihre wenigen deutjchen Hilfstruppen nad) der Heimathsinjel herüberzu- 
ziehen, er dagegen ein active Auftreten von 50,000 verbündeten Ruſſen 
bindere. Umſonſt legte Friedrich dem Gejandten wenige Tage jpäter das 
Document jelbjt einjchlieglich des geheimen Artikels im Driginal 
vor. Leber eine bedenkliche Thatjache war dennoch nicht hinwegzukommen: 
er hatte ohne Vorwiſſen jeines alten Berbündeten mit deſſen offenem 
Feinde jich verbündet. Daß das eigene Intereſſe ſeines Landes diejen 
Schritt vielleicht unabweislich gemacht hatte, entjchuldigte ihn nicht in 
den Augen des franzöfiichen Monarchen. Der indolente Ludwig fühlte 
ſich durch dieje offenbare Geringſchätzung auf's tiefite beleidigt. Sein 
Zorn madte ſich in jcharfen Worten Luft. Seine Umgebung fand e3 
gleichfalls unerhört, daß Se. Allerchriftlichjte Majejtät von einem Kleinen 
Fürſten, den man ſich wie einen gehorjamen Bajallen vorzujtellen liebte, 
mit Jolcher Missachtung behaudelt war. 

Es iſt höchſt interefjant, aus den Kniphauſen'ſchen Berichten jener 
Zeit zu erjehen, wie ji) nun in den mahgebenden Streifen von Ber- 
jailles der Haß gegen Friedrich entzündete, wie er lamwinenartig an- 
ihwoll und jelbjt vernünftige, ruhige Männer mit jich fortriß. Der 
Bericht Nivernois’ über jeine Unterredung mit dem Könige traf am 
4. Februar in Berjailles ein. Er fand jchon eine jehr erregte Stim- 
mung vor. Die Partei der Pompadour und des üjterreichiichen Ge- 
Jandten war nicht müjjig gewejen; ſie hatten nach Kräften den Funken 
zur Flamme angeblajen. Der zujammenberufene Conjeil jtimmte daher 
faſt einhellig für die Verwerfung der preußiichen Allianz. Nach Ab- 
lauf des noch bejtehenden Defenfiwbündnijjes jollte dasjelbe nicht er- 
neuert werden. Nur Friedrich alter Verehrer, der Marjchall Belleisle, 
wagte es, dem allgemeinen Sturm gegenüber, jeine Stimme zu erheben. 
Er warnte eindringlich, jicy nicht von momentaner Empfindlichkeit zu 
einer Mafregel hinreigen zu lafjen, die dem Staatswohl offenbar zu- 
widerliefe. Man lieg ihn kaum zu Worte fommen. Die Heißjporne 
wollten jogar, dat Nivernois, in dem Frankreich vor ganz Europa be- 
feidigt jei, unverzüglich; zurüdberufen würde. Mit Mühe gelang es 
Belleiste, wenigjtens diejen äußerjten Schritt zu verhindern und es durd)- 
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zujegen, daß man ihn bis zur Ankunft des neuen Gejandten Valori in 
jeiner Stellung beließ. 

Friedrich ſelbſt konnte fich jet kaum mehr darüber täujchen, daß 
er einen großen Irrthum begangen hatte. Er hatte auf die glatte fried- 
liche Oberfläche der Zuftände am Berjailler Hofe zu fejt vertraut und 
jah nun zu jeiner Ueberrajchung, daß er einen Sturm heraufbeſchworen 
hatte, den es jchwer hielt zu bejchwichtigen.. Durch alle die vertrauten 
Briefe, die er in den folgenden Monaten an jeinen Gejandten richtete, 
klingt die Erkenntnis des eigenen verhängnisvollen Misgriffs deutlich 
hindurch. Noch im März gefteht er Balori, daß er gegen Ludwig XV. 
in der Form gefehlt habe. „Doch, mein Freund“, fügte er hinzu, 
„Sie willen, daß ich es micht böje gemeint habe. Ich wünſche nichts 
jehnlicher, al3 die Freundjchaft des Königs und werde jo handeln, daß 
er ſich micht über mich zu beklagen haben joll.“*) Bielleicht hätte er 
jeßt gern das neue Bündnis wieder rüdgängig gemacht, um das alte zu 
confervieren. Aber das war unmöglich. Bernunftgründe hielten Die 
franzöfiiche Regierung nicht mehr auf der abſchüſſigen Bahn an, auf der 
jie unaufhaltfam abwärts trieb. Alles, was der König noch hoffen 
durfte, war, ſie jo weit zu beruhigen, daß die ihm feindliche Stimmung 
jich wenigjten® nicht bis zu einem offenbaren Bruche verichärfte. Ja, 
jeine Noth war jo groß, daß er nun endlih Kniphauſen autorijierte, 
der Pompadour zu jchmeicheln. **) 

Doch aucd dazu war e3 längjt zu jpät. Die öfterreichiichen Diplo- 
maten ernteten voll und ganz die Früchte ihrer langjährigen Bemühungen. 
Was fie bis dahin jelbjt faum für möglich gehalten hatten, war gejchehen. 
Mit umvergleichlicher Geſchicklichkeit wußten ſie nun die Kluft zwiſchen 
Frankreich und Preußen zu erweitern. Die Pompadour wurde durch 
königliche Verfügung zur Palaſtdame der Königin ernannt. Sie herrſchte 
jeßt unbejchränft, und immer twillenlojer trieb die franzöſiſche Politik 
im Fahrwaſſer habsburgiſcher Staatskunſt. 

Nivernois blieb zwar bis zum 3. April in Berlin, wo der König 
ihn mit der größten Aufmerkſamkeit behandelte. Auch ſtellte er dieſem 
noch ſeinen alten Freund Valori als Nachfolger von la Touche vor. 
Aber der neue Geſandte hatte feinen Auftrag zu weiteren Verhandlungen. 








Valori, Memoires I, ©. 302 ff. 

die höchſt intereffante Gorreipondenz zwiidhen dem König und Knip— 
haufen in den Monaten Januar bis Juni 1756, namentlich den eigenhändigen 
Brief Friedrichs vom 10. Februar (Nr. 26) bei Schäfer I, Anlage II, Nr. 21 #., 
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Nicht einmal von den Inftructtionen ſeines Vorgängers war er in Kennt— 
nis gejeßt. 

Noch einmal ſchien indeß die franzöfiiche Negierung die Abjicht 
zeigen zu wollen, nicht ganz mit Preußen zu brechen. Sie zahlte näm- 
lih die jeit dem 1. Februar fällige Rate der braunjchweigischen Sub- 
jidien am 22. April baar aus. Das war der legte Schritt in der alten 
Richtung. 

Um diejelbe Zeit brachte ein Memoire, das der Graf Starhemberg 
der Bompadour überreichte, die Entſcheidnng. Dasjelbe juchte nachzuweiſen, 
wie viel vortheilhafter es, ganz abgejehen von der Frage der Religion, 
für die Verſailler Regierung und ihre Politik jein würde, wenn jie einen 
unabhängigen mächtigen Verbündeten in Deutjchland bejäße, jtatt vieler 
Heiner. Und dann ward am I. Mat 1756 das verhängnisvolle Bünd— 
nis zwijchen Dejterreich und Frankreich unterzeichnet. Eine widerfinnigere 
Allianz ift wohl kaum je gejchloijen worden. Ihre Bedingungen jind in 
drei getrennten Documenten niedergelegt: einer Neutralitäts- Convention, 
einem Unions- und Freundjchaft3-Vertrage und fünf geheimen Artikeln. 
Frankreich und Dejterreich verpflichteten fich zu gegenfeitiger Hilfe mit einem 
Corps von 24,000 Mann. Doch verzichtete der Hof von Berjailles, 
obſchon er bereit3 im Kriege begriffen war, gleichzeitig wieder auf dieje 
Hilfe gegen feinen jeßigen Feind. Dagegen verjprad) er, das Haus 
Habsburg, das im volljten Frieden mit allen jeinen Nachbaren lebte, zu 
unterjtügen, fall® e3 von Jemand angegriffen werden jollte. Und das 
ift noch nicht Alles. Den Bejchränkungen, welche, wie man behauptete, 
der Vertrag von Weſtminſter der franzöfiichen Kriegführung auferlegte, 
fügte man ſich, Dejterreich gegenüber, gern; man erfannte bereitwillig 
die Neutralität der Niederländischen Provinzen an. Das Zugejtändnis 
Defterreich3 dagegen, jeine ſtipulierte kräftige Hilfe zu leiſten, wenn ein 
anderer Feind außer England auf dem Kampfplatz erjchiene, hatte kaum 
einen praftiichen Werth; denn beide Parteien wußten, daß ein jolcher 
Fall nicht eintreten würde. Die ganze Allianz bedeutete aljo in der 
That nichts weiter, al3 daß Frankreich dem Haufe Habsburg in jedem 
alle Hilfe gegen Preußen zujicherte, ohne irgend welche Gegenleijtung. 

War aber der Bertrag von Wejtminfter von Friedrichs Seite ein 
verhängnisvoller Jrrthum, jo war er von Seiten der britiichen Staats— 
männer fajt Verrat an dem eigenen Lande und an dem neuen Ver— 
bündeten. Mit Necht machte die Oppojitionspartei im Parlament der 
Regierung die jchärfjten Vorwürfe darüber. Pitt fand es unerhört, daß 
man dem Könige von Preußen 20,000 Pd. Sterling Entjchädigung für 
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die bis dahın zurücbehaltenen Schiffe zahlen wolle. Man wiſſe ja nicht 
einmal, jagte er, ob er dieje Zahlung verlangt oder ob man fie ihm 
aus freien Stüden angeboten habe, um jeine Hilfe zu gewinnen. Das 
Necht der Oberherrichaft zur See, das jedem Briten jo theuer it, jei 
aljo aufgegeben, ohne daß England eine Gegenleistung empfinge. Nur 
für den Schuß des Kurfürjtenthums jei dad Biindnis von Werth; Eng- 
land brächte es keinen Mann Verſtärkung.“) Was würde Pitt erjt ge- 
jagt haben, wenn er den geheimen Artikel des Vertrags gekannt hätte! 
Denn diejer gab um Hannovers willen preis, was die Briten jeit Jahr- 
hunderten als die Schugmauer ihrer eigenen Unabhängigkeit anjahen — 
die Barriere der Niederlande, 


Mittlerweile kam die Gefahr für England noch näher. Seit dem 
Ende de3 Jahres 1755 begann es mit den franzöfiichen Kriegsrüftungen 
endlich Ernjt zu werden. In allen Häfen des nördlichen Frankreichs 
herrſchte die fieberhaftejte Thätigkeit. Auf den Heerjtraßen, die aus dem 
Innern nach der Küſte führten, marjchierten große Truppenmaſſen nord- 
wärts. Die öffentlichen Blätter in Baris jprachen in geheimnisvollen Worten 
von einem gewaltigen YLandungs- Unternehmen. In London jelbjt wurden 
bedrohliche Allarm-Nachrichten durch franzöſiſche Agenten verbreitet. **) 
Die Gefahr einer Invaſion, die man, jo lange jie dem Kleinen offenen 
Kurfürftenthum zu drohen jchien, mit Gleichgiltigkeit und Berachtung 
behandelt hatte, rief nun, al3 jie gegen das große, durch jeine injulare 
Lage geſchützte England jelbjt heranzog, die furchtbarjte Bejtürzung hervor. 
Der Brite liebt e8, jeine Abneigung gegen perjünliche Ableiftung der 
Militairpflicht jo darzuftellen, al3 wenn jie durch eine erhöhte Opferfreudig- 
keit in den Stunden ernjter Gefahr compenjtert würde. Zur Bertheidigung 
des theuren Bodens der Heimath wird, jo glaubt er, jeder Bürger 
Soldat und jedes Haus eine Feſtung. In der Wirklichkeit hat ſich je- 
doch ſtets das Gegentheil gezeigt. Selbſt zur Zeit der jchottiichen Re— 
volution hatten die fremvilligen Bewaffnungen nur ein verjchwindend 
fleines Reſultat ergeben, und die Nebellen konnten faſt ohne Widerjtand 
bis Derby vordringen. Der Kleinmuth aber, der jetzt die Bevölkerung 
von Großbritannien ergriff, überjteigt das Map alles vorher Dagewejenen, 
und die Erinnerung an jene Hägliche Zeit jollte noch heute jedem Eng: 
länder die Nöthe der Scham in's Geficht treiben. Bon der Zuverjicht 
des Erfolges und der männlichen Entjchlofjenheit, die man zur Schau 
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getragen hatte, jo lange der Krieg zur See und in den fernen Colonien 
geführt werden jollte, war Nichts mehr zu jpüren. In jedem franzöſiſchen 
Segel, das fich auf dem Kanal zeigte, Jah man die Vorhut einer fran- 
zöftichen Flotte. Nun erinnerte man ſich mit Schreden, welche Unjummen 
die Regierung vergeudet hatte, um fremde Hilfstruppen unter den Waffen 
zu halten. Mit Recht jagte Pitt, daß man für dasjelbe Geld eine weit 
größere nationale Armee hätte aufitellen können. Alle conjtitutionellen 
Bedenten waren für den Augenblid vergejien. Jetzt gedachte man nur 
des Umftandes, dat das britische Wehrſyſtem im Ganzen dem der con- 
tinentalen Staaten gli. Die, welche jich bis dahin im Parlamente am 
beftigjten jeder Vermehrung der Armee widerjegt hatten, bejchuldigten 
nun die Miniſter der Unfähigkeit und Unentjchlofjenheit, weil fie das 
Heer, troß der ungeheuren finanziellen Hilfsquellen, über die jie ver- 
fügten, nicht in derjelben Weiſe verjtärkt hätten, wie der feindliche Nachbar 
auf dem Gontinente. Freilich für jett Fam dieje Betrachtung zu jpät. 
Auch half es wenig, wenn Pitt in tragischem Pathos Eagte: „Ich 
möchte unjern entnervten Zuftand weit in das Land hinausrufen; ich 
möchte, ganz England hörte e8, dab es jo weit mit uns gekommen: it, 
daß 20,000 Mann von Frankreich uns erjchreden können.“ *) 

An dem wirklichen Stande der Dinge änderte das nichts; eine, 
genügende Truppenzahl gab es einmal nicht und konnte auch nicht jo 
rajch bejchafft werden. So arg aber war es, daß zu diejer Zeit noch) 
eine Menge Oberjten- und höhere Stellen unbejegt bleiben mußten, weil 
Nemweajtle fürchtete, der Herzog von Cumberland möchte jie ihm feindlich 
gejinnten Perjönlichkeiten geben.**) Auch war Nichts von jenem hohen 
Patriotismus zu verjpüren, der während des lebten Krieges Frankreich 
bewog, noch an jeine eigenen Hilfsquellen und das Blut jener Söhne 
zu appellieren, al3 jeine Armeen vernichtet waren und bereit? Alles ver- 
loren jchien. Man dachte jet nur daran, wie man möglichjt ſchleunigſt 
fremde Söldner berüber holte; ihnen wollte man die Vertheidigung des 
heiligen Bodens des Baterlandes überlafjen. 

Mit unerhörter Perfidie wandten jich diejelben Staatsmänner, die 
joeben tractatmäßig die Niederlande einem franzöjiichen Einbruc) 
preisgegeben hatten, zunächſt an die Generaljtanten um Hilfe. Auf 
Grund alter Verträge erbaten ſie die Herüberjendung eines holländischen 
Truppencorps nad) England. Die hochmögenden Herren ahnten zwar 


*) ©. Walpole, Memoirs I, ©. 440. 
**) ©. Carlyle, Tauchn. ed. IX, ©. 229, und Walpole II, ©. 19. 
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nicht die ganze Doppelzüngigkeit der britiichen Politik; aber jeit den 
Erfahrungen des letzten Krieges hatten jie jede Luft, ſich am Kampfe 
activ zu betheiligen, verloren. Sie wollten unter allen Umſtänden neu- 
tral bleiben, und von Frankreich hatten ſie bereit3 die Zuficherung er: 
halten, daß ihre Neutralität rejpectiert werden würde. Sie lehnten de3- 
halb das englijche Anſinnen rund ab. 

Da mußte man jich denn an die verachteten deutichen Söldner 
wenden, um Schuß für die bedrohte Heimath zu gewinnen. Im April 
1756 erging an das gefügige Parlament die Mittheilung, dab die Re— 
gierung die im britiichen Solde jtehenden Heſſen herüber beordert habe. 
Kein Widerjpruch erhob jich gegen dieſe Maßregel, die übrigens jchon 
im Januar bejchlojien war. Die Anhänger des Miniſteriums benugten 
die günftige Stimmung. Einige Tage jpäter (am 29.) beantragten ſie 
eine Adreſſe an die Krone, worin Se. Majejtät gebeten ward, jeine 
bannoverjchen Truppen gleichfalls kommen zu laſſen. Auch jest entjtand 
feine ernftlihe Oppoſition; jo jehr hatte die allgemeine Furcht vor der 
Gefahr den Parteigeiſt gebändigt. 

Nur Pitt jprach dagegen; jeine Worte klangen aber mehr, wie wenn 
er die Pflicht erfüllte, jich jeder Hegierungsmaßregel zu widerjegen, als 
wenn er wirklic; Grund zum Tadel gefunden hätte. Auch jcheint durch 
jeine Reden in jenen Tagen eine andere Erkenntnis klar hindurch; er 
jah ein, daß er vor Allem den Monarchen verjühnen müſſe, wenn er je 
an's Ruder kommen wollte. Stet3 fügte er dem jchärfjten Tadel gegen 
die Minijter jchwungvolle VBerjicherungen der Loyalität gegen den König 
hinzu. Jetzt benugte er gar die Gelegenheit, feierlichjt zu verjichern, 
daß er nie gegen die hannoverjchen Truppen an jich habe Uebles jagen 
wollen! Er meinte nur, jie jeien zur Vertheidigung Englands unnöthig. 
Auch die Heſſen erklärte er für jchöne Truppen, obgleih — und da 
machte jich der ungemejjene Geldftolz des Briten und die Verachtung 
gegen die ärmlichen Bewohner des Continents Luft — man ſich darüber 
nicht zu jehr wundern dürfe; denn jie hätten ihren Sold von den hungrigen 
Gebühren Deutjchlands auf die Höhe britiicher Bezahlung erhoben. *) 

Die hannoverjche Negierung fam dem Wunjche ihres Monarchen 
bereitwillig entgegen. Auch jeheinen keine Bedenken darüber aufgetaucht 
zu jein, daß dieje bewaffnete Unterftügung Englands von Seiten Frank— 
reich® als ein Bruch der Neutralität aufgefaßt werden könnte. Vielleicht 
getröftete man jich der Zuverjicht, das mächtige Großbritannien werde 
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die Erblande jeines Königs vor den etwaigen Folgen diejer Hilfsleiftung 
mit derjelben Bereitwilligteit ſchützen. Es war dasjelbe Vertrauen, mit 
dem jelbjt heute noch, nach wiederholten bitteren Enttäufchungen, die 
Mehrzahl der Bevölkerung Hannovers auf England jieht, ala das Land, 
von dem jie glaubt, daß e3 an jeinem traurigen Schidjal, an dem Unter— 
gange jeiner Dynaſtie das lebhaftejte und thätigjte Intereſſe nähme! 

Das heſſiſche Corps*) jeßte jih am erjten in Bewegung; Mitte 
April jchon verließ es jeine Heimath. In Stade wurde es von 48 
Transportichiffen erwartet und jegelte am 2. Mai ab. Ein ftarter Nord- 
wejtwind verhinderte jedoch die Escadre lange, aus der Elbe- Mündung 
berauszufommen; bis zum 7. Mat mußte jie bei Curhaven jtille liegen; 
dann erjt legte jich der Sturm. Acht volle Tage vergingen troßdem, 
ehe die Heſſen Soutbampton erreichten (am 15.). In der Zeit vom 
19. bi3 zum 22. wurden fie jodann ausgejchifft und in Salisbury in 
Gantonnierung3- Quartiere verlegt. 

Die hannoverjchen Truppen **) folgten vierzehn Tage jpäter. Zwiſchen 
dem 11. und 14. Mat wurden auch jie auf 21 englischen Transportjchiffen 
in Stade embarquiert; am 15. gingen jie unter Segel. Das Commando 
führte der General von Sommerfeld. Unter ihm befehligten der 


*, Es beitand aus 8 Bataillonen der Regimenter Garde, Grenadiere, Leib— 
regiment, Prinz Karl, Vienburg, Fürſtenberg und Ganit, nebjt 16 dreipfündigen 
Regiments: anonen, im Ganzen 8000 Mann unter dem Generallieutenant Grafen 
von Vienburg:Birften. S. Rénouard, Geichichte des Krieges in Hannover ıc. 1, 
5.41 ff. 

**) Diejelben beitanden nad v. Sichart a. a. O. III, 1, ©. 288 ff., aus folgenden 


Bataillonen: Garde 2 Bataillone, 
Regiment Spörden 1 Bataillon, 

“ Fabrice 1 R 

E Hodenberg 1 2 

R Hardenberg 1 - 

e MWangenheim 1 . 

A Hau 1 : 

- Diepenbroid 1 * 

fi Zaſtrow 1 P 

F Oberg 1 = 


E Kielmansegge 1 — 


Summa: 12 Bataillone. 
Tazu 5 Compagnien Artillerie und Train, im Ganzen 050 Mann. — Um einen 
Maßſtab für den materiellen Werth diefer Unterftügung zu haben, die Hannover da: 
mals England leiftete, jei daran erinnert, daß das britiiche Heer, weldes zehn Jahre 
früher bei Gulloden das Schidjal der drei Königreiche entjchied, geringer an Zahl war, 
als das Hilfscorps. 
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Generallieutenant von Spörden und die Generalmajore Graf von Kiel- 
mansegge und von Oberg. Die unmittelbare Beſchützung der britischen 
Hauptjtadt war die Aufgabe des hannoverjchen Hilfscorpe. Nach einer 
glücklichen Yyahrt von nur ſechs Tagen landete es am 21. Mai bei Chat- 
ham in der Mündung der Themje. Dann marjchierte e8 in zwei Co— 
(onnen nach Maidftone und Canterbury in der Grafihaft Kent, wo 
man es einquartierte. Gleichzeitig (am 17. Mat) erfolgte nun endlich 
die officielle Kriegserflärung von Seiten Englands; die franzöſiſche erjchien 
am 9. Juni. 

Die Gefahr für die britijchen Injeln war indeß längjt vorüber, als 
die deutjchen Hilfstruppen anlangten, die fie abwenden jollten. Es war 
jetzt Har, dab die Vorbereitungen an der Franzöfiichen Nordküfte nur 
dazu gedient hatten, die Aufmerkiamkeit von den Häfen des Mittelmeeres 
abzuziehen, wo mittlerweile eine gewaltige Erpedition gegen die Inſel 
Minorka ausgerüftet ward. Dieje Heinere der beiden baleariichen Inſeln 
befand jich jeit dem September 1708 in britiichem Beſitz. Wegen der 
Nähe von Toulon war fie den Franzoſen längjt ein Dorn im Auge. 
Mit ihrer gewöhnlichen Sorglojigkeit hatte die britische Regierung jedoch 
nicht an rechtzeitige Verſtärkung der Garniſon gedacht. Selbſt der 
defignierte Gouverneur der Inſel, Lord Tyrawley, befand jih noch in 
England, als den Miniſtern die erjten Nachrichten zugingen, daß ich 
beträchtliche franzöfische Truppenmafjen ARhone-abwärts bewegten. Der 
engliiche Conſul in Genua berichtete ferner, in Toulon würden 12 bis 
14 Lintenjchiffe ausgerüftet.*) In der Bejorgnis vor einer Landung 
überhörte man auch diefe Warnung. Jede Fähigkeit, auf Anderes zu 
achten, was nicht jo nahe lag, war verloren gegangen. 

Im April jedoch war feine Täufchung mehr möglih. In aller 
Eile entjandte man nun eine Escadre von 10 Schiffen, um der bedrohten 
Colonie Hilfe zu bringen; indeß man durfte kaum hoffen, daß jie noch 
vor Ankunft der Franzoſen Minorka erreichen könnt. Admiral Byng 
übernahm das Commando über dieje Kleine jchlecht bemannte und jchlecht 
ausgerüftete Flotte. Und in der That, am 5. Mai kam die beftürzende 
Kunde nad) England, daß bereit? an demjelben Tage, an welchem jie 
die Heimath verlafjen hatte, am 18. April, 16,000 Franzoſen bei Ciuda— 
della auf der Weftjeite der Inſel gelandet jeien. 

Der Herzog von Richelieu befehligte diefe Streitmaht. Die Flotte, 
welche jie herübergebracht hatte, bejtand aus 12 Linienfchiffen, 5 Fregatten 

) &.LordMahon, Hist. of England, Tauchn. ed. IV, S. 65 fi.; Carlyle, 
Tauchn. ed. IX, €. 231; Walpole II, S. 36. 51 ff. 65 fi. 
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und mehr als 100 Transportfahrzeugen unter dem Admiral la Galli- 
ſonnière. Die britische Bejagung dagegen war nur 2800 Mann ftarf. 
Ste lag in der Kleinen Hafenjtadt Mahon auf der Djftjeite der Inſel in 
Garniſon. Glüclicherweije waren die Wege, welche dem nahenden Feinde 
zur Verfügung jtanden, jteil und felſig. Das franzöfische Heer kam deshalb 
nur langjam vorwärts, und die Engländer gewannen Zeit, ſich in das Fort 
Philipp zurüdzuziehen, welches den Hafen beherrichte. Ebenjo gelang es 
der Heinen britiichen Escadre, welche jich dort befand, rechtzeitig nach 
Gibraltar zu entkommen. Yünfzig Jahre des Beſitzes hatten nicht ge- 
nügt, die Bevölkerung Minorka's für ihre jegigen Herren zu gewinnen. 
Heligion und Stammesverwandtichaft zogen jie vielmehr zu den Franzoſen, 
die jie als Befreier begrüßten. Nur jehzehn Perjonen im Ganzen 
gehörten der britiichen Barteı an. Dazu waren die Feſtungswerke theils 
unvollendet, theils jchon wieder verfallen; auch lagen jte nicht einmal 
günjtig Für die Bertheidigung. Ein Fort aber, auf der andern Seite 
des Hafens, welches uneinnehmbar gewejen jein würde, hatte der letzte 
Gouverneur aus Haß gegen jeinen Vorgänger wieder niederreißen laſſen, 
um das jeßt vorhandene, weit unvortheilhafter gelegene mit enormen 
Kojten zu erbauen.*) So beruhte die Hoffnung auf Rettung allein in 
dem Vertrauen auf den tapferen Commandanten, den General Bladeney, 
denjelben, der vor zehn Jahren das Schloß Stirling mit äußerjter Hart- 
nädigfeit gegen die jchottiichen Rebellen vertheidigt hatte. Alt und ge» 
brechlich wie er war, mochte doch jein eijerner Charakter die fehlenden 
Widerjtandsmittel mehr als erjegen. 

Nah wenig Tagen fand jich die Kleine britiihe Garnijon von allen 
Seiten eingejchloffen. Doch war der feljige Untergrund den Belagerern jehr 
binderlich, jo daß erjt am 8. Mai die Trancheen eröffnet werden Eonnten. 
Die Bejagung hoffte deshalb um jo mehr auf rechtzeitige Hilfe vom fernen 
Meutterlande. Täglich vom Aufgang der Sonne, bis ſie wie ein glühend 
rother ‚zeuerball am wolfenlojen Horizonte wieder untertauchte, hingen 
die Blicke der Taujende von tapferen Männern an der dunfelblauen 
glatten Fläche des mittelländischen Meeres. Jeden Südwind, der die 
Wellen fräujelte, begrüßten jie mit Srohloden, denn er mußte den Entjaß 
berführen. Aber eine Woche nad) der andern verging in vergeblicher 
Erwartung. Nichts war zu jehen, al3 die Reihen der feindlichen Kriegs— 
jchiffe, die unbeweglich außerhalb des Hafens vor Anker lagen — und ihn 
jtreng blodiert hielten. Endlich — ein voller Monat war jchon ver- 





) ©. Walpole IL, ©. 36, 


166 Die englifche Flotte naht zum Entjag, und jegelt nad) Gibraltar zurüd. 


gangen — am Morgen des 19. Juni glaubten die Belagerten eine un- 
gewöhnliche Bewegung in der franzöjiichen Flotte zu erfennen. Aviſos 
famen und gingen. Einzelne Fregatten lichteten die Anker und jteuerten 
mit gefüllten Segeln jüdwärts. Die Stüdpforten aller Fahrzeuge öffneten 
ſich und zeigten Hunderte von Feuerſchlünden. Die Verdede wurden 
zum Gefecht Kar gemacht. Offenbar bereitete man jich zum Stampfe. 

Und dann tauchten am fernen Horizonte erjt einzelne Majten, dann 
ein ganzer Maftenwald auf. Schon erfannte man deutlich” an den 
Wimpeln die Farben Englands, die luftig im Morgenwinde flatterten. 
Die Brije war indeh viel zu jchwac für die Ungeduld der Eingeſchloſſenen, 
und der lange Sommertag ging zu Ende, ehe die erjehnten Befreier heran 
waren. Man kann jich denken, mit welchen Gefühlen innerhalb der 
britischen seite der Aufgang der Sonne erwartet wurde. Endlic ward 
e3 hell. Und nun entfaltete ji) vor den Augen der Beſatzung ein groß- 
artiges Schaujpiel. Ein günftiger Südwind trieb die engliiche Flotte in 
einer dichten Mafje heran. Die Franzojen erwarteten jie in ausgedehnterer 
Front. Dann begann der Donner der Gejchüge und hallte an den roth- 
braunen Felswänden von Minorka wieder. Dichte Wolfen von Pulver: 
rauch hüllten bald beide Theile ein. Man erkannte nur noch, wie der 
Admiral la Gallifonniere wegen der großen Länge jeiner Schladjtlinie 
nicht jeine ganze Flotte in's Gefecht bringen konnte. Um jo mehr hofften 
die Belagerten, die gejchlojien heranjegelnden engliichen Schiffe würden 
troß ihrer Meinderzahl die dünnen feindlichen Reihen durchbrechen. Aber 
Stunde nach Stunde verging ohne jichtlichen Erfolg; dann machten ein- 
zelne britiihe FSahrzeuge, die von dem Gros abgetrennt waren, jich mit 
zerfegten Segeln davon. Das war ein bedenkliches Zeichen. Dffenbar 
fehlten dem Angriffe Byng's jene Entjchlofjenheit und Energie, die meijt 
den Sieg verbürgt. Es wurde indeß dunkel, che das Gefecht ent- 
ichieden war. 

Wieder verging eine Nacht in der peinlichiten Erwartung. Indeß 
daß Briten zur See gejchlagen werden fünnten, war undenkbar. Den Sieg, 
den der verflofjene Tag nicht gebracht hatte, mußte der folgende bringen. 
Mit Bejtimmtheit hofften die Eingejchlojjenen auf Erneuerung des Kampfes 
und ihre Befreiung. Sclaflos verbrachten jie die Naht. Die Sonne 
erhob jich viel zu langjam für ihre Ungeduld. Endlich jtieg fie jtrahlend 
und molfenfrei, wie immer, aus der Wajlerfläche empor. Aller Blide 
richteten fich geipannt auf die Stelle, wo Tags zuvor ihre Landsleute 
gekämpft hatten. Aber wer malt die allgemeine Bejtürzung, als man 
erfannte, daß die britiiche Flotte verjchwunden war. Erjt wollten Die 
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Engländer ihren Augen nicht trauen. Aber bald war Fein Zweifel mehr 
möglich — jie waren verlafien. Byng war nach dem jicheren Gibraltar 
zurüdgefehrt. Doch den Muth der tapferen Bertheidiger Fonnte das 
Unglüd nicht beugen. Bon der Heimath im Stich gelafien, faſt ohne 
Hoffnung auf Entjaß, unter der brennenden Sonne des Südens, hielten 
jte noch über einen Monat aus. Die franzöfischen Batterien siberjchütteten 
jie mit einem übermächtigen Feuer, dennoch weigerte Bladeney hart- 
nädig die Uebergabe. 

Mitte Juli waren drei praftifable Brejchen in der Mauer geöffnet; 
troßdem wagten die Franzoſen 14 Tage lang feinen gewaltjamen An- 
griff. Dann endlich erjtürmten fie, am 27. Juli, den jo lange vertheidigten 
Plat mit glänzender Bravour. Die Capitulation, die man jet abjchloß, 
ehrte Angreifer und Bertheidiger. Der Garniſon gewährte man freien 
Abzug mit allen Eriegerijchen Ehren; jie ward nad) Gibraltar transportiert. 
Aber dennoch fonnte der Vertrag nur die eine traurige Thatſache aner- 
fennen — Minorka war für England verloren und für immer. 

E3 iſt kaum möglich, ſich einen Begriff von der ungeheuren Ent- 
rüjtung zu machen, die bei der Kunde von dem unglüdlichen Seegefecht 
bei Minorka die Bevölkerung von Großbritannien ergriff. Der Brite 
jieht von Kindheit an auf jeine Flotte, wie auf das unüberwindliche 
Bollwerk jeines Baterlandes; er hält fie der Seemacht jedes anderen 
Staates unendlich überlegen und glaubt feit, daß jelbit das größte Mis- 
verhältnis der Stärke dies Uebergewicht nicht ausgleichen könne. Und 
nun war gar eine fait gleiche Zahl englischer Schiffe vor der verachteten 
franzöjiichen Flotte zurüdgewichen. Mit unzweifelhafter Gewißheit hatte 
man nicht allein auf den Sieg gerechnet — nein, auch das Nichelieu’jche 
Yandheer hatte man jchon unvettbar verloren gejehen, wenn das Gejchtwader, 
das ıhm die Subſiſtenzmittel zuführte, zerjtreut war. Wenn im Anfange des 
Krimkrieges die ruſſiſchen Kriegsjchiffe aus dem Hafen von Sebajtopol 
bervorgebrochen wären, die engliiche Flotte geichlagen und die Transport- 
ſchiffe genommen hätten, die Volkswuth hätte nicht größer jein können. Man 
gab ich nicht einmal die Mühe, den Werth oder Umwerth der erjten 
Nachricht zu unterfuchen, die durch Vermittelung des jpanischen Gejandten 
in Paris nach London gelangte. Byng muhte abgejeßt und hingerichtet 
werden, das war das allgemeine Gejchrei. Die Minifter hüteten jich 
wohl, der öffentlichen Meinung zu widerjprechen; im Gegentheil, fie thaten 
ihr Möglichites, jie noch mehr zu entzünden. Denn nur jo konnten fie 
hoffen, daß die Haupturjache des Unglücks, ihre eigene Nachläjfigkeit und 
ihr Mangel an Vorausficht, unbeachtet bleiben möchte. Mit Fleiß ver- 
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breiteten jie die Erzählung, den König ließe die Sorge um den Berluft 
diefer britischen (I!) Bejigung weder jchlafen noch eſſen. Den Bericht 
des unglüdlichen Admirals, der jeine Umkehr nad) Gibraltar meldete, 
babe er zornig auf den Boden geworfen mit dem Ausrufe: „Diejer 
Mann will nicht Fechten!“ Der tapfere Herzog von Cumberland mar 
jedoch in der- That auf's äußerte entrüftet. „Wir jind verloren“! rief 
er aus. „Zur See und zu Lande jehe ich nur Feiglinge. Ich jchäme 
mich meines Standes!" *) 

Unverzüglich entjandte man ein Schiff nach Gibraltar, um Byng 
abzujegen und zu arretieren. Am Tage der Bapitulation von Minorka, 
den 26. Juni, landete der bedauernswerthe Mann in Portsmouth. Seine 
Ankunft fachte die allgemeine Wuth von neuem an. Viele Grafichaften, 
die bedeutendjten Städte des Reichs jandten Adreffen am den König und 
baten um Unterjfuchung der Vorgänge und ftrenge Beftrafung der Schuldigen. 
Am beftigjten drängte eine Deputation der City jelber den Monarchen, 
und die zitternden Miniſter überredeten ihn, in allgemeinen Ausdrüden 
jein fünigliches Wort zu verpfänden, daß „fein Deliquent“ der jtrafenden 
Gerechtigkeit entgehen jolle. Der Herzog von Neweaftle ging in jeiner 
Angſt noch weiter, „Natürlich joll er unverzüglich verhört werden, er 
joll jofort gehängt werden!“ platte er heraus. 

Es ijt hier nicht der Ort, den weiteren Fortgang diejer beflagens- 
werthen Tragödie weitläuftg zu erzählen; nur mit wenig Worten mag 
ihr Ausgang berichtet werden. Bis zum Ende des Jahres z0g fich die 
Unterfuchung bin. Umſonſt juchte der unglüdliche Admiral jein Verfahren 
zu rechtfertigen. Es half ihn Nichts, daß er beivies, nach jeiner Injtruction 
wäre es viel mehr jeine Aufgabe gewejen, Gibraltar zu jchügen, wie Minorka 
zu retten. Ebenſo vergeblich war jeine Angabe, daß der Gouverneur von 
Gibraltar jich geweigert habe, ihn mit einem Theil der Garnijon zu ver- 
jtärten. Mangel an perjönlihem Muth konnten ihm jeine Richter jedoch 
nicht nachweifen. Aber ein veralteter ungejchiefter Paragraph bedrohte auch 
den mit der Todesjtrafe, der in der Führung einer Flotte Mangel an 
Fähigkeit und Energie zeigte!! — Freilich hatte man den Unsinn diejer 
Beſtimmung erfannt und war daran, fie aufzuheben. Aber was half's, noch 
erijtierte fie und am 27. Jan. 1757 ſprach das Kriegsgericht demgemäß das 
ITodesurtheil aus. Zugleich empfahl man, um das Gewiſſen zu jalvieren, 
den Delinquenten der allerhöchiten Gnade. Pitt war damals Minifter 
und gab jich den Anjchein, als wenn er jein Fürſprecher fein wolle... Aber 
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wirkliche oder affectierte Sirankheit Hinderte ihn an Fräftiger Intervention. 
Es genügte ihm auch vielleicht, wenn es nur bekannt ward, daß ein 
großer, wenn nicht. der größte Theil der Schuld in der Saumfeligfeit 
des vorigen Miniftertums lag. Stein Comite wurde ernannt, um den 
Rechtsjpruch zu revidieren. Die hohen Lords der Admiralität ftimmten 
ichließlich dem Urtheil bei. Beide Häufer des Parlaments bejtätigten es. 
Zwar ließ der König, dem in der Erinnerung an den Tag von Dettingen 
und jeine eigene damalige Heeresleitung eigenthümliche Bedenken kommen 
mochten, die Abjicht zu begnadigen erkennen — aber ohne Erfolg, Am 
14. März; wurde der Unglücliche erſchoſſen. Er fühlte, daß er das 
Opfer jelbjtjüchtiger und feindlicher Männer war; doch er jtarb wie ein 
Held — und einer der ſchändlichſten Juftizmorde, die die Gejchichte Fennt, 
war vollzogen. *) 

Das Wiedererwachen des britischen Nationalgefühls nach der Kata- 
jtrophe von Minorka war für die deutjchen Hilfstruppen von höchſt un- 
angenehmen Folgen. Die Bürger hatten in der Zeit der Bedrängnis die 
Soldaten bereitwillig bei jich aufgenommen. Nun, da die Gefahr vorüber 
war, bejannen fie jich, dab es eines freien Engländers unwürdig jei, fremde 
Söldner in ihren Häufern zu beherbergen. hr verbrieftes conjtitutionelles 
Recht jicherte je, wie fie meinten, gegen derartige Eingriffe in ihre per- 
jönliche Freiheit, und obgleich das mufterhafte Betragen der Truppen 
allgemein anerkannt wurde**), wollten fie die Einquartierung nicht länger 


*) Leber den Procch und Tod Byng's j. Walpole 1, S. 116 — 191. 

*) Nur eine Klage ift während diefer ganzen Zeit befannt geworden und aud 
fie iſt micht wegen ihrer materiellen Bedeutung, jondern wegen ihrer eigenthümlichen 
Folgen erwähnenswerth. Gin hannoverſcher Soldat hatte in Maidftone vier Tajchen: 
tücher gefauft. Da er aber die Sprache nicht verftand, jo glaubte er, das halbe Dutend 
eritanden zu haben, welches der Kaufmann noch nicht auseinandergejchnitten hatte und 
nahm afle jehs mit. Nun entitand ein gewaltiger Tumult. Der Händler ſchrie, er 
jet beraubt. Es fanden ſich Zeugen, die beihworen, den Diebftahl gejehen zu haben 
und der Mayor der Stadt lieh den unglüdlihen Mann in's Gefängnis werfen. Graf 
Kielmansegge aber, jein Brigadier, verlangte die Herausgabe des Schuldigen. Yon 
Bitten gieng er zu Drohungen über, Nichts half. Der Mayor behauptete, nad) eng: 
liſchen Geſetzen ftände ihm allein die Aburtheilung zu. Nun jandte Kielmansegge einen 
Erpreſſen nach Kenfington und erlangte in der That von dem Generalfiscal Murray 
den Befehl, dak der Mann ihm ausgeliefert werde. Da erhob ji aber in wenig 
Tagen ein allgemeiner gewaltiger Sturm der Erbitterung. Man jah die conftitutionellen 
Freiheiten in Gefahr. Adreſſen in den heftigiten Ausdrüden wurden an die Regierung 
überjandt. Es war mit allein unmöglich, den Befehl auszuführen — nein, Graf 
Kielmansegge mußte jofort das Land verlaflen und der unglüdlihe Soldat erhielt 
300 NRuthenftreiche, um die Menge zu beihwichtigen (Walpole II, ©. 83). 
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mehr dulden. Die Hejjen mußten deshalb Meitte Juli ihre Cantonnements 
mit einem Hüttenlager bei Winchefter vertauſchen. Vierzehn Tage jpäter, 
im Anfang Auguſt, bezog das hannoverjche Corps gleichjalls ein Lager 
auf der Hahnenhaide bei Maiditone. 

Mittlerweile konnten jich die englischen Miniſter nicht mehr ver- 
hehlen, daß der neue Allianzvertrag mit Preußen die älteren Bande zu 
Rußland immer mehr loderte. Schon während die Verhandlungen mit 
Preußen dem Abſchluß fich näherten, hatten jie daher verjucht, die 
ruſſiſche Politit gleichfalls in diejelbe veränderte Richtung zu drängen. 
Holdernefje meinte, der Kaiſerin Elijabeth müſſe es eine hohe Befriedi- 
gung gewähren, wenn jie den Zweck des abgejchlojienen Subjidien- 
Tractats, — die Sicherung des Friedens in Deutichland — nun durch 
einen Federſtrich erreicht jähe, ohne die Stärke ihrer Kriegsmacht zu zeigen. 
Zu ausjchweifenden Plänen dagegen, wie fie der öjterreichiiche Hof viel- 
leicht im Schilde führe, würde man engliſcherſeits die Hand nie bieten. *) 

Williams, der britiiche Gejandte, glaubte mit jeiner gewöhnlichen 
Zuverſicht noch im Februar, der Abſchluß des Vertragd von Weit- 
minjter wirde am ruſſiſchen Hofe Feine üble Wirkung bervorbringen. 
Aber er jollte bald erfahren, daß jelbit das verfommenjte Weib, das 
fügjam den Einflüfterungen jeiner Umgebung folgt, unlenfbar und 
ftörrifch wird, jobald Liebe und Hab jich in die Frage mengen. Und 
gegen ‚zriedrich fühlte die Kaijerin einen Haß, wie ihn nur eine rau 
fühlen kann, die in ihrem innerſten Selbjtgefühl verwundet iſt. Er hatte 
ihren jchamlojen, verworfenen Yebenswandel vor jeinem ganzen Hofe 
verjpottet, das jollte er büken. Das englische Geld war ihr nur ein 
willfommenes Mittel gewejen, um jich an dem Könige von Preußen zu 
rächen. Für dieſen Zwed allein hatte jie ihre Heere zujammengezogen. 
Was half es ihr, wenn die Ruhe Deutjchlands, wie der engliiche Bot- 
Ichafter und Bejtujcheff, der erkaufte Staatsfanzler, ihr vorjtellten, auf 
friedlichem Wege gejichert ward. Die Ruhe Deutſchlands war ihr jehr 
gleichgültig; ſie wollte zriedrich vernichten. Monate lang zögerte fie, 
ehe jte dem englijchen Vertrage ihre Unterjchrift beifügte. Und dann 
geichah es mit der Klaufel, daß er nur für den Fall gelten jollte, wenn 
der König von Preußen England oder einen andern Berbindeten Rup- 
lands angriffe. Das war deutlich. 

Freilich Sir Hanbury Willtams, optimiftiich genug, meinte jelbjt 
jegt noch, man babe wenigjtens jo viel erreicht, daß ſich Preußen und 
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Rußland gegenjeitig in Schach halten würden. Die cordiale Freund— 
ichaft, die der üjterreichiiche Gejandte in Petersburg, Graf Ejterhazy, 
gegen ihn zeigte, bejtärkte ihn in jeiner Anjicht. Aber die britischen 
Miniſter jelbjt täujchten jich nun nicht mehr darüber, daß jie einen un- 
geheuren Fehler begangen hatten. Zu jpät erkannten jie, daß die 
Kaijerin Elifabeth durchaus nicht geneigt war, für englisches Geld eng- 
liſche Bajallendienjte zu thun. Und das Uebelfte war, dab fie ihren 
Misgriff nicht eingejtehen durften. Die Oppojitionspartei hatte immer 
den ruſſiſchen Vertrag als eine hannoverſche Maßregel gebrandmarkt. 
Wurde der wahre Stand der Dinge befannt, jo zeigte es jich, wie jehr 
ſie recht gehabt hatte und es mochte jich ein Sturm erheben, dem New— 
cajtle und jeine Creaturen nicht gewachjen waren. Wenn es nur möglic 
gewejen wäre, das preußische Bündnis wieder aufzugeben, um die Vortheile 
des ruſſiſchen voll zu genießen, jo hätten fie es gewiß gethan. Aber 
auch daran durften fie nicht denken; denn jeßt war offenbar noch eine 
intime Annäherung zwijchen den Höfen von Verjailles und St. Peters— 
burg im Werke. 

Der Wirbelwind, den der Vertrag von Wejtininfter aufgeregt hatte, 
zog nun alle Staaten in die Kreije der habsburgiichen Politit. Wer 
jich nicht an dem allgemeinen Kreuzzuge gegen Preußen betheiligen wollte, 
wurde rückſichtslos zur Seite gejchleudert. Auch das Jahrhunderte alte 
Band zwijchen England und Dejterreich ward jett jchroff und definitiv 
zerriſſen. Der britijche Gejandte Keith meldete dem Lord Holderneſſe, 
daß ihn die Kaiſerin am 13. Mai jehr ungnädig empfangen habe. Nicht 
jie jei an der Löſung des alten Syſtems jchuld, jondern England, in» 
dem es den Vertrag mit Preußen abgeſchloſſen hätte, habe jie erklärt 
und, im erregtem Tone hinzugefügt: „Sch und der König von Preußen 
jind unvereinbar; feine Rückſicht auf der Welt joll mich zwingen, in eine 
Bundesgenoſſenſchaft einzutreten, an der er Theil hat. Nicht in die 
Arme Frankreichs werfe ich mich, nur auf jeine Seite als gleichberechtigte 
Alliierte. Ich kann mich um die entfernteren Yandichaften meiner Staaten 
wenig kümmern. Meine Aufgabe ift, meine Erblande zu jichern. Nur 
zwei Feinde habe ich zu fürchten, den König von Preußen und die 
Türken. So lange zwijchen mir und der Kaiſerin von Rußland gutes 
Einvernehmen berrjcht, werden wir jedoch Europa überzeugen, daß wir 
und gegen dieje zwei furchtbaren Gegner zu vertheidigen wiljen.“ 

Wenige Tage nachher, am 19., unterzeichnete Maria Thereſia die 
Verträge von Berjailles. Der lebhafte Widerjpruch des Kaiſers müßte 
nicht®. Nie hätte ſie eine Convention mit jo vergnügtem Herzen unter- 
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jchrieben, jagte jie.*) Es blieb daher für England nichts übrig, wie an 
dem Bündnis mit Friedrich feitzuhalten, um wenigjtens einen Bundes: 
genojjen auf dem Gontinente zu haben. Jedoch allein die feite Ver— 
jiherung, daß man im Stande jet, die Ruſſen zum ?Friedenhalten zu 
bewegen, hatte diejen veranlaßt, auf die englischen PBropofitionen einzu- 
gehen. Es galt aljo, dem jcharfjichtigen Könige den wahren Stand der 
Dinge zu verbergen; denn erfuhr er ihn, jo war zu fürchten, daß er ſich 
nach anderen Allianzen umjehen möchte. 

Dieje Fritiiche Aufgabe fiel dem neuernannten britischen Gejandten 
am Berliner Hofe zu. Mit der Dejignierung des Sir Andrew Mitchell 
zu dieſem Poſten hatten die englischen Minifter einen bejonders .glüd- 
lichen Griff gethban. Denn der preußische Monarch, wie viele Männer 
von hervorragendem Geiſte, liebte es durchaus nicht, in Gejchäften mit 
jogenannten Talenten, noch weniger aber mit Genie® und unruhigen 
Köpfen zu verkehren. Beſonders waren ihm Berjönlichkeiten zumider, 
die jich befähigt hielten, durch ihre Rathſchläge auf feine Entſchließungen 
einzuwirken. Deshalb waren ihm Legge und vorzüglih Sir Hanbury 
Williams jo umſympathiſch gewejen. Wie Shafejpeare von Julius Cäjar 
behauptet, hatte er anjcheinend eine Vorliebe für wohlbeleibte, gemüth- 
liche Leute. Der dide Valori war ftet3 jein Freund. Nüchterne ein- 
fache Charaktere, die jeiner Ueberlegenheit, wenn auch nur jcheinbar, ſich 
beugten, zog er anderen vor.**) Ein jolcher Mann war Mitchell. Auf- 
gewachjen als Sohn eines angejehenen Geiftlichen in Edinburg, war er 
von Tugend auf an ernite, ftrenge Auffaffung gewöhnt. Er glänzte 
durchaus nicht durch einen hervorragenden Verſtand, aber wiederholte 
Reifen auf dem Gontinente hatten ihm reiche Erfahrungen und eine 
vieljeitige Lebensanjchauung eingetragen. Im Staatsdienjt war er jeit 
1742, in diplomatischen Sendungen jeit 1752 verwandt. Doc erjt 
während jeiner langjährigen Miſſion am preußiichen Hofe bot jich ihm 
Gelegenheit, jeine Fähigkeiten voll zu entwideln. Er war achtundvierzig 
Jahre alt, als er diejen Poſten erhielt. Die offene, einfache Weiſe jeines 
Auftretens, jeine ruhige ftetige Arbeitskraft, jeine Verachtung jeder Phraje, 
die man unter den Diplomaten jonjt jo oft findet, nahmen Friedrich 
jofort günftig ein; jein männlicher Freimuth und die Offenheit und 
seitigfeit jeines Charakters gewannen ihm nad und nad) jein ganzes 
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Vertrauen. ° Nie verjuchte er, jich aus der Sphäre eines gewijjenhaften 
treuen Beamten, zu der Rolle eines politiichen Rathgebers aufzujchwingen. 
Und gerade das gefiel dem Monarchen am meiſten. Bald hatte er in 
der Politik feine Geheimnijje vor ihm. Sogar die Berichte feiner Ge— 
jandten legte er ihm im Original vor, oder er ließ ihm wenigjtens Aus- 
züge in Abjchrift überreichen. *) 

E3 mag dem jtreng religiöjen Mitchell große Ueberwindung gekoſtet 
haben, daß er im Beginne jeiner Miſſion Friedrich nicht mit der gleichen 
Aufrichtigkeit begegnen durfte; aber die Injtructionen jeiner Regierung 
legten ihm die größte Neferve auf. Won dem Stande der Berhand- 
(ungen am ruſſiſchen Hofe wurde er jelbjt nur unvolljtändig unterrichtet. 
Und als Lord Holdernefje ihm endlich mittheilte, daß auf das ruſſiſche 
Bündnis nicht mehr zu rechnen jei, daß der Haß der Kaiſerin Eliſabeth 
gegen den König und den preußiichen Staat täglich wiüchje, da erhielt er 
Befehl, diefe Nachricht vor Friedrich jorgfältig zu verheimlichen. „Sch habe 
von Sir Hanbury Williams Brief vom 5. d. M. Vieles jorgfältig ver- 
ſchwiegen“ — jchreibt er am 22. Juni 1756 an Lord Holdernefje — „und 
jo weit wie möglich gegen Se. Majejtät den jchlechten Stand unjerer 
Angelegenheiten in diejem Lande zu vertujchen gejucht.“ **) 

Freilich lange konnte dieſe Täujchung nicht mehr anhalten. Auch 
das leßte verzweifelte Mittel der Bejtechung erwies jich unwirſſam, um 
die ruſſiſche Regierung in die alte Bahn zurüdzulenten. Wergeblich be- 
willigte die britiiche Regierung auf Williams Antrag, noch im Auguft 
dem Staatsfanzler Bejtujcheff ein Jahrgeld von 2500 Pf. St.; um- 
jonft zahlte fie der Großfürftin Katharine, die ihre „aufrichtigjte An- 
hänglichkeit“ an den König Georg verjicherte und fich jehr unzufrieden 
mit den Unterhandlungen des ruſſiſchen Hofes mit Frankreich ftellte — 
die ungeheure Summe von 20,000 Ducaten.***) Die Kaijerin Elifabeth 
blieb unlenkſam, wie biöher. 

Während jich das britische Kabinet noch immer in unbegründeten 
Hoffnungen auf Wiederheritellung der früheren Beziehungen wiegte, hatte 
esriedrich jeinen Entſchluß gefaßt. Trotz aller Verjicherungen des Ge- 
jandten verhehlte er jich feine Gefahr nicht mehr. Die niederdrüdende 
Thatjache, dab das Bündnis mit England, welches Frankreich entfrembdet, 
ihm nicht einmal den Schuß gegen Rußland gewährte, den er zuerft und 
vor Allem davon erwartet hatte, jtand ihm Kar vor Augen. Freilich 


*) Leber die Perjönlichkeit Mitchell’s vgl. Schäfer I, ©. 162 fi. 
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wußte er nicht, daß jchon im April von der Czarin dem öfterreichiichen 
Kabinet ein Plan zu unverzüglicher Offenjive und Theilung der preußi- 
chen Monarchie vorgelegt war. Ebenjo blieb ihm unbekannt, daß Kaunitz 
zwar mit Freuden auf diefen VBorjchlag eingegangen war, aber aus Rück— 
jicht auf Frankreich, wo man noch nicht ganz entjchteden jei, dringend 
gerathen hatte, den Beginn der Operationen bis zum nächjten Frühjahr 
binauszufchteben.*) Aber alle Berichte, die der König aus Wien, aus 
Dresden, aus dem Haag, von Stodholm, aus Danzig empfing, bejtä- 
tigten das feindliche Einverjtändnis des ruſſiſchen mit dem öfterreichijchen 
Hofe. Um diejelbe Zeit, Ende Mai, verjiegte eine der beten Quellen, 
aus der er bisher jeine politischen Nachrichten bezogen hatte. Der öjter- 
reichifche Gejandte Puebla jchöpfte nunmehr gegen jeinen treulojen Secre- 
tair Weingarten Verdacht, und e3 gelang demjelben, nur eben rechtzeitig 
zu verjchwinden.**) Der Fortgang der geheimen Verhandlungen jchien 
Friedrich um jo bedrohlicher, je unvolljtändiger nun jeine Kenntnis davon 
ward. Wenn er vielleicht bis Mitte Juni noch gehofft hatte, Frankreich 
und England zu verſöhnen, wenn er bis dahin geglaubt hatte, der Einfluß 
Georgs II. wide jeine Alliierte, die ruſſiſche Kaiſerin, vermögen, Frieden 
zu halten, ſo ſchwand nun auch dieje Hoffnung. Es war jegt unzweifelhaft, 
— in Berlin erzählte man es ſich öffentlich in den Streifen der Gejell- 
ichaft, — daß 140,000 Ruſſen an den Grenzen von Liefland ſich jammelten. 

Auch über Truppenbewegungen in der üfterreichiichen Monarchie 
lauteten die Nachrichten immer bedenklicher, obgleich wenig Gewiſſes zu 
erfahren war. Was jollte er nun thun? Sollte er ruhig warten, 
bis die Heere der beiden feindlichen Kaiſerinnen jich vereinigten, bis ſie 
gleichzeitig in jeine Staaten einbrachen? Sollte er gar friedlich das 
mit Blut gewonnene Schlejien wieder herausgeben, um die Kaiſerin 
Maria Therejia zu verjühnen? Das Erjte war allerdings möglich, das 
Zweite dagegen ganz unthunlich. Freilich hat Friedrich Wilhelm IV. 
im Spätherbjt 1850 in ähnlicher Lage jo gehandelt. Er gab die Er- 
oberungen der legten Jahre, — ſie waren jedoch nur „moralifcher Art“ 
— wieder auf, um Dejterreich zu entwaffnen. Indeß mag er damit an 
dem verhängnisvollen Tage von Olmütz jein Land vor der Vernichtung 
gerettet haben, den Beinamen des „Großen“ wird ihm darum Niemand 
geben. Friedrich urtheilte anders. Wie Cäjar, als er den Rubicon über- 
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ichritt, wie Hannibal, als er Sagunt angriff und die Alpen überjtieg, 
beichloß er, Alles an Alles zu wagen. 

BZeitgenoffen ſowohl wie Gejchichtsjchreiber der nächjtfolgenden Periode 
haben den gewaltigen Entjchluß, den beiden Kaiſerinnen durch einen 
fühnen Angriff zuvorzukommen, auf’3 härtejte getadelt; ſie haben darin 
Nichts gejehen, al3- das verwegene Wagnis eine® Mannes, der jeine 
eigenen Kräfte überjchäßt. Und jo lange für die Beurtheilung diejer 
ungeheuren That nicht3 weiter vorlag, als der verfehlte Erfolg, jo lange 
man daraus, daß ſich bis heute Fein gejchriebener öſterreichiſch- ruſſiſcher 
Alltanz-Bertrag vorgefunden bat, jchliegen durfte, daß auch Feine wirk— 
liche, ernjtgemeinte, gemeinjchaftliche Angriffsabjichten erijtiert hätten, jo 
lange hatte dieje Anficht ihre Berechtigung; denn für den Werth oder 
Unwerth politijcher Handlungen giebt es einmal kein maßgebenderes Kriterion, 
als den Ausgang. So wird das Verdiet der Gejchichte es im jpäteren 
Zeiten wahrjcheinlich Für gerechtfertigt erklären, daß das nirgends be- 
drohte Preußen im Jahre 1866 zum Angriff gegen feine friedlich ge- 
finnten deutjchen Bundesgenoſſen jchritt; denn der Erfolg hat glänzend 
für den Angreifer entichieden. Nur in ganz jeltenen Fällen, wie im 
Sabre 1815, wo die Achtserflärung aller europäischen Potentaten gegen 
Napoleon vorlag, wird Jedermann dennoc anerkennen, daß er richtig 
bandelte, als er unverzüglich zum Angriff jchritt — obgleich jein Unter— 
gang die Folge war. Ber Friedrich lag die Sache für die Mitwelt 
viel weniger klar. Er war jein eigener Miniſter des Auswärtigen; der 
alte würdige Podewils, der den Titel diejes hohen Amtes führte, war in 
Wirklichkeit nicht3 mehr ald das, was wir heute einen Generaljecretair 
nennen. Einfach, ohne viel zu- fragen, führte er die Befehle jeines 
Herrn aus. Außerdem war er, wie jein langjähriger Bekannter, der 
Marquis VBalori, von ihm bezeugt, „assez trembleur de son naturel“*), 
aljo am allerwenigjten geeignet, auf die Entſchlüſſe des Königs einzu- 
wirken. Diejer allein hatte vollftändige Kenntnis von der politijchen 
Lage jeines Landes. Namentlich hütete er jich wohl, jeiner Umgebung 
merken zu lafjen, wie jchwer jeine Beziehungen zu Frankreich — und 
wie er ſich gejtehen mußte, durch eigene Schuld — compromittiert waren, 
obgleich nach Kniphauſen's Berichten darüber für ihn fein Zweifel war. **) 
So iſt es begreiflich, daß die Minijter, die erjten Heerführer, ja jelbjt 
die Brüder des Königs noch immer glaubten, e3 ſei möglich, dem dro- 
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benden Unwetter durch einen engen Anſchluß an Frankreich zu begegnen. 
Die jcheinbare Sympathie und das herzliche Wohlwollen, welches der 
Marquis Valori zeigte, täujchte fie vollftändig. Dagegen erfüllte es fie 
mit der größten Bejorgnis, als ſie jahen, wie der König den englijchen 
Gejandten immer mehr mit jenem Vertrauen beehrte. Es entging ihnen 
zwar nicht, daß jeine Mienen täglich ernjter wurden; doch ließ Friedrich 
jie über das, was er in Wirklichkeit beabjichtigte, vollftändig im Unklaren. 

Auch die wiederholten Conferenzen, die er in den letzten Tagen des 
Juni mit jeinen alten Lehrern der Kriegskunſt, Schwerin, Winterfeld 
und dem Feldmarſchall Keith, hatte, brachten feine Aufklärung. Zwar 
gab Friedrich zu, er jet volljtändig von der Wichtigkeit des franzöſiſchen 
Bündniſſes überzeugt; — aber er jagte, er wolle fich nicht von Frankreich 
wie eine Macht zweiten Ranges behandeln laſſen. Schwerin war 
außer jich; er Hagte gegen jeine vertrauten Freunde: nur in der Phan— 
tafie eines Dichters könne der Gedanke aufkommen, ſich als König von 
Preußen mit Frankreich, Defterreich oder Rußland an Macht gleich zu 
ihäßen, — aber, freilich bei „einem gefrönten Poeten“ hätte ein auf 
falte Bernunft gegründete Urtheil kein Gewicht“.*) Des Königs eigener 
Bruder, der gutmüthige, ſchwatzhafte Prinz Auguft Wilhelm, dachte ebenjo. 
Er war jehr verjtimmt über die „verdammte“ Convention von Wejtminiter. 
Gegen den franzöfiichen Gejandten äußerte er jeine Bekümmernis über 
die jchlechte Situation feines Bruders, des Königs, obgleich diejer fie 
„Durch jeine Handlungsweiſe wohl verdient hätte“. **) 

Der Marquis Valori jelber durchichaute die wahren Beziehungen 
Frankreichs zu Preußen nicht viel beſſer. Er jah in deren allmählichem 
Erkalten nur eine Folge des Starrjinned des Königs, der in eigenthüm- 
licher Verblendung den Rathſchlägen des englischen Gejandten. folgte. 
Daß die Ankunft Mitchell’3 in Berlin faſt mit der britiichen Kriegs— 
erflärung zujammentraf, bejtärkte ihn im jeinem Verdacht; er meinte, 
die englijche Regierung wolle Friedrich zu einem Continentalfriege ver- 
anlafjen, damit Frankreich gehindert würde, jeine ganze Macht zur See 
zu entfalten. In diefem Sinne berichtete er nach Verſailles und beftärkte 
unglüclicher Weije den bejtehenden Argwohn. Der König jchien ihm 
ein eigenfinniger Starrfopf zu jein, der auf den Rath wohlmeinender 
Freunde nicht hören wolle und den jeine lebhafte Einbildungstraft zu 
uniüberlegten Schritten hinriſſe. „Sein Pferd“, jo jchrieb er am 29. Juni, 
„gleicht dem des Königs Ludwigs XI. von Frankreich; es trägt ihn und 
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jeinen ganzen Rath. Denn wenn er jich in Noth befindet und jeine 
Generale und Staatsmänner zu einem Conſeil beruft, jo beginnt er ſtets 
damit, daß er jeine eigene Meinung entwidelt, in der unverkennbaren 
Abjicht, daß fie Alle jo ſtimmen jollen, wie er. Der Marjchall Schwerin, 
der einſt jich erlaubte, ohne Rüdhalt ein entgegengejeßtes Urtheil abzu- 
geben, fiel volljtändig in Ungnade.“ *) 

Dennod erfüllte das DVerderben, dem der König, wie er meinte, 
unrettbar entgegentrieb, den ehrlichen, guten Valori mit wahrer Betrübnis. 
Einjt hielt er bei einer Truppenrevue neben dem General Schmettau. 
Da entjuhr ihm der Ausruf: „Welch jchöne Truppen! Wie jchade, daß 
ihon nad wenig Jahren feine Spur von ihnen zu finden jein wird.“ 
Vergeblich fragte Schmettau nach der Bedeutung diejer befremdenden 
Aeußerung: „Sch darf mich nicht weiter auslafjen“, war Valori's Ant- 
wort, der ſich mit Thränen im Auge entfernte. Auch der König, dem 
der General diejen Vorfall mittheilte, gab keine Erläuterung. „Der alte 
Balori iſt ein redlicher Mann, der e8 gut mit mir meint“ — war Alles, 
was er ermwiderte.**) 

Wenn jchon die eigenen Zeitgenoſſen Friedrichs jeine Handlungs- 
weiſe unbegreiflich fanden und jie mit Bekümmernis und der ernitejten 
Zorge anjahen, jo dürfen wir uns nicht wundern, daß die nachfolgende 
Generation ihn ganz verurtheilte; denn fie war Zeuge, wie der ver- 
wegene Entichluß des Königs die Zahl jeiner Feinde nicht verminderte, 
jondern vermehrte. Statt Dejterreich und Rußland allein hatte er noch 
sranfreih und Schweden zu bekämpfen; jogar das heilige römische 
Reich trat jchließlich gegen den Frechen Friedensbrecher auf den Kampf— 
platz. Und wenn ihn wirklich die Menge jeiner Feinde nicht erdrüdte, 
wenn er dem gewiſſen Berderben dennoch entrann, jo verdankte er das 
jeinem militairischen Gejchid und den unvorhergejehenjten Glüdsfällen, 
nicht jeiner politischen VBorausficht. Dieje Umſtände machen es begreiflich, 
dat jelbjt Männer, die in Friedrichs auswärtige Politik eingeweiht waren, 
nachträglich jchwere Zweifel an der Richtigkeit jeiner damaligen Auf- 
faſſung äußerten. Der geheime Legationsrath Herzberg meinte ganz 
ernithaft in einer akademiſchen Nede, die er kurz nach des Königs Tode 
hielt, die ihm feindlichen Pläne wären vielleicht gar nicht zur Ausführung 
gekommen, wenn er nicht angegriffen hätte. ***) 


) ©. Valori II, @. 101 fi. 
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Und doc hatte Friedrich Necht, wenn er zum Schwerte griff, wenn 
er ſich entichloß, das Netz zu zerhauen, das ſich immer fejter um ihn 
zujammenzog. Die neuejte Gejchichtsforichung hat feinen Zweifel darüber 
gelafien, daß er es war, der jeine eigene Lage am richtigjten erkannte. 
Nicht jener unbezähmbare Thatendurjt trieb ihn im den Strieg, der ihn 
im Jahre 1740 bewog, Dejterreich junger Fürſtin eine Provinz zu ent- 
reißen; nicht jene überjchäumende, energijche Thatkraft war es diesmal, 
die ihn vier Jahre jpäter veranlaßt hatte, Defterreich® Siegeslauf zu 
hemmen und jeinen alten Alliierten vor dem Verderben zu retten; es 
war der wohlerwogene Entjchluß eines in den Stürmen des Lebens ge- 
reiften Mannes. Daß er bei allen Klaſſen jeiner. Unterthanen damals 
feineswegs beliebt war, Fonnte ihn nicht wanfend machen. Die jtets 
ſchwankende öffentliche Meinung in Preußen hatte zu der Zeit eine un- 
endlich geringere Macht als heute — und nicht einmal 1866 bat jıe 
bejtimmend oder auch nur berathend auf die Volitif eingewirft. 

Der einzige politische Factor, auf den der König mit Sicherheit 
zählen durfte, war jein Heer. Bon dejjen Schlagfertigfeit und dem un- 
übertrefflichen Grade jeiner Ausbildung hatte er ſich durch häufige Nevuen 
überzeugt. 120,000 Mann Infanterie und 32,000 Weiter mit der 
nöthigen Arfillerie jtanden zur Eröffnung des Krieges bereit. Im Staats: 
ſchatze lag eine Summe von faſt 18 Millionen Thalern; fie reichte für die 
Mobilmachung und wenigjtens für zwei Feldzüge. Bis jett hatte die Feld— 
herrnkunſt des Königs ftet3 den Sieg an feine Fahnen gefeilelt; Dejter- 
reichs Heere insbejondere hatten ihm auf dem Schlachtfelde nie wider- 
jtehen können; jelbit an Zahl weit überlegene Maſſen hatte er ſtets 
mit Leichtigkeit geiprengt. War es aljo ungerechtfertigt, zu glauben, 
daß er Dejterreich allein nicht nur gewachjen, jondern überlegen ſei? 

Freilich bi8 zur Mitte des Juni war für Friedrich wenig Aussicht, 
dieſem Feinde allein zu begegnen; die dringendite Gefahr drohte da- 
mals nicht von Süden, jondern von Djten. Gegen die gewaltigen Heeres- 
maſſen, die jich an den Grenzen Oſtpreußens jammelten, famen die Fleinen 
Corps, welche Dejterreich bei Königgräß und Eger zujammengezogen 
haben jollte, die Märſche der ſiebenbürgiſchen und ungarischen Garni» 





wohl Onno Klopp in feinem Werke „König Friedrich II. und die deutihe Nation“ 
geleiftet; j. namentlih S. 225 fi. 235. 241 ff. Er imputiert dem König alles Ernſtes 
frivole Kriegsluft und die Abjicht, „Vöhmen zu erobern“. Bon beiden war er in 
diejem Augenblide weit genug entfernt. Vgl. auch Friedrichs Apologie in Oeuvres 
de Frederie XXVII, 3, 269 — 286, 
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jonen nach Böhnen*), von denen man wiſſen wollte, kaum in Betracht. 
Gegen Ende des Juni änderte jich aber die Situation mit einem Male. 
Um dieje Zeit erfuhr Friedrich aus zuverläfjiger Quelle, wahrjcheinlich 
durch den Großfürſten Peter, jeinen Berwunderer, jelber, dab alle Kriegs— 
vorbereitungen in Rußland zu Waſſer und zu Lande eingejtellt jeien; 
auch andere Berichte ließen über die Nichtigkeit diefer Nachrichten keinen 
Zweifel.**) Der Feldmarſchall Aprarin ging gar auf jeine Güter auf 
Urlaub. 

Daß dieje plößliche Sinnesänderung am Hofe von St. Petersburg 
nur einen Aufjchub, keineswegs ein Aufgeben der Striegspläne gegen ihn 
bedeutete, darüber täujchte ſich Friedrich nicht. Aber er erfannte, daß 
die Gunjt des Nugenblids ihm noch eine kurze Friſt gewährte, und die 
beichloß er zu benugen. Wenn er jett vajch und unerwartet mit jeinem 
friegsbereiten Heere nad Böhmen hineinbrach, jo mochte es gelingen, 
die Dejterreicher auseinander zu jprengen und den Frieden zu dictieren, 
ehe deren Bundesgenojjen heran waren. Deffentlih mußte er zwar 
die gewaltigen Rüſtungen Maria Thereſia's ald Grund für jeinen 
sriedensbruc anführen, um jich vor der Welt zu rechtfertigen; in Wirt- 
lichkeit konnte es ihm mur lieb jein, wenn jeine Berichterjtatter Ueber— 
triebenes gemeldet hatten. — Wer mag ferner entjcheiden, ob er wirklich 
glaubte, daß jeine beiden Gegnerinnen bereit3 ein fürmliches Bündnis zu 
jeiner Bernichtung geichloflen hatten? Den Zeitgenofjen gegenüber war 
er genöthigt, ſich zu jtellen, al$ ob er davon überzeugt wäre, Die 
Wahrjcheinlichkeit jeiner Rettung war gerade um jo größer, je weiter die 
Altanz- Verhandlungen noch von dem definitiven Abjchluß entfernt waren. 
Daß der Gedankengang Friedrichs ein volljtändig richtiger war, haben 
nicht jowohl die damaligen Ereignifje, jondern die neueſte Gejchichte be- 
wiejen. Die glänzenden Waffenthaten der deutjchen Armeen im Sommer 
1870, die unerwarteten entjcheidenden Schläge, mit denen fie die Heere 
des dritten Napoleon zu Boden warfen, jchredten alle offenen und ge- 
heimen Freunde Frankreichs von bewaffneter Barteinahme zurüd. Dejter- 
reich, das bereits begonnen hatte, jein Heer zu mobilisieren, wurde mit 
einem Male von den friedfertigiten Gefinnungen bejeelt; Italien, das 
feſt entichlofjen gewejen war, auf ‚Frankreichs Seite zu treten, zog ſich 
nach den Ktataftrophen von Wörth und Meß ganz von dem gejchlagenen 
Freunde zurüd. So möchte Maria Therefia damals auch vergeblich 
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. Valori, Mem., S. 91. 92 
u.a. den Brief d. dl. Petersburg, 22. Juni 1756, bei Schäfer J, ©.623. 
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nach fremder Hilfe ausgejchaut haben, wenn die erjten Schlachten totale 
Niederlagen für ihre Heere geworden wären. 

Nicht in der Entjcheidung, die er traf, lag die Urjache der unerhörten 
Schiejalsichläge, die über Friedrich hereinbrachen. Auch würde es ver: 
mejjen jein, auf ihn auch nur den Schimmer eine Tadels zu werfen, 
weil der erjte Feldzug nicht ganz das glänzende Reſultat ergab, das er 
erwartete. Ebenjo wenig darf man ihm einen Vorwurf daraus machen, 
daß er jich zum Losjchlagen entſchloß, ohne jich viel um die Zuftimmung 
jeines neuen Alliierten und die Meinung jeines alten zu fümmern. In 
derartigen Kriſen, wie es die jeinige war, joll nur der jchroffite Egois— 
mus, die Nüdjicht auf das Wohl des eigenen Landes allein für den 
Monarchen die Richtjchnur jeine® Handelns jein. 

Aber troß alledem hat der König einen bedeutenden, wenn nicht den 
bedentendjten Theil des Unglücds, das über Preußen kam, unzweifelhaft 
jelbjt verjchuldet. Mochte auch der Hab der ruſſiſchen Kaiſerin zu tief 
gewurzelt jein, um ihm zurüchchreden oder hemmen zu können; aber daß 
jih auch Frankreich und das deutjche Neich in den Streit miſchten, daß 
Schweden mit in den Kampf gezogen ward, das war nicht allein blindes 
Verhängnis. 

Freilich lag die Urjache des weit verbreiteten Mistrauens, der allge: 
meinen Erbitterung, die Friedrich gegen jich entzündet hatte und die ſich 
nun gewaltjam Luft machte, in den Eigenthümlichkeiten jeines jcharfen 
energiichen Charakters, ohne die Friedrich nicht ‚Friedrich geweſen jein 
würde; aber die Wirkungen diefer Eigenthümlichkeiten wären ohne einen 
andern Webeljtand vielleicht weniger verhängnisvoll geworden. Daß 
der König Alles jelbjt thun wollte, daß er mit despotischer Strenge 
alle Zweige des Staatsdienjtes perjönlich leitete, das 309g das Un— 
glück auf ihn herein. Denn er bejah Feineswegs jene unübertreffliche 
diplomatische Gejchielichkeit, die im unjeren Tagen es Rußland ermög- 
licht hat, die Eiferfucht, ja jogar die jchon erregte Empfindlichkeit der 
anderen Mächte zu bejchwichtigen, ehe es zur Action jchritt. Ueberhaupt 
laſſen ſich die Eigenjchaften eines guten Feldherrn und eined guten 
Diplomaten kaum in einer Perſon vereinigen. Wo der Heerführer jchroff 
und rückſichtslos auftreten joll, muß der Staatsmann ſich oft den An- 
jchein der Milde und Verjühnlichkeit geben, den eines Mannes, der nur 
gezwungen zu harten Maßregeln jchreitet. Namentlich) die neutralen 
Mächte verlangen mit bejonderer Schonung behandelt zu werden, um 
ihnen den Borwand zur Einmiſchung zu benehmen. Selbjt der gewaltige 
Kanzler des deutjchen Reiche, auf der Höhe jeiner Erfolge, war nad). 
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giebig und zu voller Entichädigung bereit, als die unvorfichtige Hand- 
lungsweiſe militairischer Unterbefehlshaber England verlegt hatte. Mit 
derjelben Borjiht nahm er im Fahre 1866 durch jcheinbares Entgegen- 
fommen Frankreichs den Anlaß zur Intervention. 

Die Nothwendigkeit, jo zu handeln, verfannte Friedrich keineswegs; 
aber in der Mitte des Feldlagers, umgeben von den aufregenden Wechjel- 
fällen des Strieges, riß jein heftiges, gewaltjames Temperament ihn nur 
zu häufig fort. Er bedachte nicht immer, daß das, was militairisch rath- 
jam und mothivendig war, al3 politiiche Mafregel hart und verletend 
ericheinen mußte, und er bejaß feinen Meinifter des Auswärtigen mit 
genügender Autorität, ihn auf die möglichen, üblen Folgen feiner Hand- 
lungen aufmerkſam zu machen oder ſie durch verjöhnliche Erklärungen 
abzuwenden. 

Dazu kam, daß Friedrich auch in den Friedensjahren gegen jeine 
Nachbaren keineswegs bejonders glimpflich verfuhr. Faſt allgemein jah 
man mit lebhafter Bejorgnis auf ihn als einen ländergierigen Eroberer, 
einen ruhmjüchtigen Tyrannen. Namentlich gegen die Kleinen deutjchen 
Staaten, die an jeine Staaten grenzten, war er von einer unerhörten Rück— 
ſichtsloſigkeit; es war, als wenn er es darauf angelegt hätte, zu zeigen, 
daß er die Schranken, die ihm die Berfafjung des deutjchen Reichs auf- 
erlegte, Für Nichts achtete. Gegen die Weiſe, wie er gegen diejelben aufs 
zutreten pflegte, it die Art, wie Preußen vor und nach der Sprengung 
des deutjchen Bundes gegen jeine früheren Bundesgenofjen verfuhr, höchſt 
gelinde und maßvoll. 

Insbeſondere hatte die gewaltjame, eigenmächtige Manier, in der er 
ih im Anfange des Jahres 1756 gegen den Herzog Ehriftian Ludwig 
von Meedlenburg- Schwerin Recht zu verjchaffen juchte, die allgemeinjte 
Entrüftung hervorgerufen. Man glaubt in das finjterjte Mittelalter, in 
die Zeiten des rohejten Fauftrechts zurüdverjegt zu jein, wenn man die 
Erzählung "diejer beflagenswerthen Epifode lief. Wie jchon früher, 
waren Misbräuche preußischer Werber die Urjache des Confliets. Ein 
meclenburgischer Unterthan, der mit Gewalt in ein preußiiches Garde- 
Regiment gejtekt war, kam auf Urlaub in jeine Heimath und wurde 
dort von jeiner Yandesbehörde zurücbehalten, die einen legalen Abjchied 
für ihn forderte. Diejes Anjinnen regte den König von Preußen auf’s 
furchtbarste auf. Er jchrieb perjönlich an den Herzog und verlangte 
unverzügliche Rückſendung jeines Grenadiers, „eines alten, in Ehren er- 
grauten Soldaten“, widrigenfalls er ihn durch jeine Hujaren mit Gewalt 
holen laſſen würde. Die Antivort auf diefe Drohung war ein allge- 
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meines Verbot der Werbung in den medlenburgiichen Yanden und die 
Ausweiſung jämmtlicher fremder Werber. Das war zu viel für Fried- 
richs hißiges Temperament. Unverzüglich jandte er Truppen ab, fiel 
dem friedlichen Nachbar in’s Yand und ließ eine Anzahl Beamten und 
Bürger gewaltjam wegführen. Umſonſt waren alle directen Vorſtellungen 
des Herzogs gegen diejen unerhörten Gewaltact, umſonſt eine förmliche 
Beichwerde am Neichstage; es hie nur Del in's Feuer gießen, als 
der Eaijerliche Präfidialbevollmächtigte in Negenzburg, dem alten Braud) 
gemäß, das FKaijerliche Abmahnungsdeeret nebjt Beilagen zur Stenntnis 
ſämmtlicher Neichsftände brachte. Dem Könige jchien es unerhört, daß 
er ſich hinjichtlich jeiner Handlungen innerhalb Deutjchlands dem oberſten 
Neichsrichter unterwerfen jollte. Nicht ala „Kurfürſt von Brandenburg“, 
als gleichberechtigter, jelbitjtändiger Monarch wollte er behandelt jein. 
Um nun zu zeigen, daß er nicht nur jo dächte, jondern auch entjchlofjen 
jei, jo zu handeln, ließ er (am 2. Mai 1756) abermals ein Hujaren- 
corps in Mecklenburg einfallen, das über 30 berzogliche Beantte gefangen 
nahm und über die Grenzen führte. Indeſſen nun verhehlte jich Fried— 
rich Schließlich doch nicht, dab er zu weit gegangen war. Alle Reichs- 
jtände erklärten fich gegen ihn; er jah ein, dab er einlenfen mußte, 
wenn er ich nicht zum allgemeinen Feind Deutjchlands machen wollte, 
und das durfte er in jeiner augenblidlichen Yage denn doch nicht wagen. 
Zum Glüd für ihm jtarb der alte Herzog bald nachher (am 30. Mat), 
und dejien Sohn und Nachfolger bot durch Entgegenfommen ihm Ge- 
(egenheit, vermittelt directer Verhandlungen und eines vorläufigen Ver- 
gleiches aus diefem unangenehmen Handel berauszufonmen. *) 

Dieje Verjöhnung kam Friedrich doppelt gelegen; denn gerade jett 
drängten jeine Beziehungen zu den größten europäiſchen Staaten der 
entjcheidenden Kriſis entgegen. In den letzten Tagen des Juni war er 
mit jenem Entjchluß im Neinen. Um dieje Zeit begann er, ohne Auf- 
jehen zu erregen, Truppen in Pommern und bei Halberjtadt" zujammen- 
zuziehen. Die Officiere, welche ji) in den böhmiſchen Bädern auf- 
hielten, empfingen zu ihrem größten Erjtaunen den Befehl, in ihre 
Garnijonen zurüczufehren. Auch den Dejterreichern kam dieje plößliche 
Abreije jehr überrajchend, denn Niemand vermuthete den nahen Ausbruch 





*) Leber dieje medlenburgiichen Händel vgl. Huſchberg-Wutttle, S. 17—22; 
Valori, M&moires II, &. 27. 32. 75 fi. — Schäfer, der jonft jo ausführlich ift, 
bringt auffallender Weife über dieſen merfwürdigen Gewaltact nur wenig Nichts: 
jagendes; vgl. I, S. 191 ff. Friedrichs eigene Anficht über diefe Angelegenheit erheilt 
aud) aus dem Briefe an Kniphaufen d.d. 13. Juli dajelbit, Beilage I, Nr. 36, S. 625. 
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eines Krieges. Eben jo wenig hatten Keith, Schmettau und andere 
höhere preußijche Generale, die in Carlsbad, dem damaligen Modebade, 
die Cur gebrauchten, von öfterreichiichen Kriegsvorbereitungen etwas er- 
fahren; diejenigen aber, die es wagten, nach ihrer Rückkehr dem Könige 
in diefem Sinne zu berichten, wurden bös abgefertigt. Es jollten und 
mußten drohende öjterreichiiche Rüſtungen eriftieren. „Es iſt unbegreif- 
lich, daf meine Generale an Ort und Stelle nicht einmal das jehen, 
was ich in meinem Kabinet in Potsdam weiß“, jagte er.*) In den 
ersten Tagen des Juli wurde jodann der Kriegsplan mit den hervor- 
ragendjten Generalen definitiv fejtgejtellt. Die Feldmarſchälle Schwerin, 
Keith, die Generale Winterfeld, Schmettau und der Herzog Ferdinand 
von Braunjchweig nahmen an den Berathungen Theil. Die jchlefischen 
Seftungen wurden jchleunigjt verprovtantiert, die weſtfäliſchen Garnifonen 
erhielten Befehl, nach dem Oſten der Monarchie aufzubrechen. Durch 
die hannoverjche Alltanz war Preußen, wie man hoffte, im Rüden gededt. 
Warum jollte e8 aljo nicht, wie vor elf Jahren, gelingen, mit Dejterreic) 
fertig zu werden, ehe die ruſſiſchen Heere heran waren? 

Bedenklicher in der jegigen allgemeinen Situation war indeß die 
zweitelhafte Haltung Frankreich — und darüber täujchte Friedrich ſich 
nicht mehr. Zwar duch den Abjchlu des BVerjailler Bündniſſes jelbjt 
waren jeine Bejorgnifje nicht jehr gejteigert worden. Einige Monate früher 
batte er Balori gegenüber ſogar jelber zu einem jolchen Bertrage gerathen, 
„der dem König von Frankreich mehr Aetionsfreiheit gegen England 
gäbe“.*) Freilich war Verjtimmung gegen ihn die hauptjädhlichite Trieb- 
jeder des franzöftichen Hofes zu diefem Schritt gewejen; aber der König 
wußte, dab die Regierung Ludwigs XV. wenigjtens ebenjo unentſchloſſen 
und verwirrt war, wie die englische. Und wenn der Tractat von Wejt- 
minster keine Feindſeligkeiten zwichen Großbritannien und Dejterreich 
ım Gefolge hatte; jo war nicht abzujehen, weshalb der ganz ähnliche 
Neutralitäts-Vertrag von Verſailles Frankreich zum offenen Feinde Preu— 
hen? machen ſollte. Es jchten durchaus nicht widerjinnig, zu glauben, 
daß der franzöfiiche Monarch), der jchon mit dem einen Kriege gegen 
England vollauf bejchäftigt war, ſich nicht leichtjinnig in einen zweiten 
Kampf ftürzen würde, welcher ihm unter feinen Umjtänden Vortheil 
bringen fünnte. — Allerdings waren die Symptome in den legten Wochen 
etwas bedentlicher geworden. Die officielle Zeitung von St. Petersburg 


*) Bgl. Lebensgeihichte des Generals von Schmettau II, S. 304 ff. 
*) 5. Valori, Mem. I, ©. 302. 
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meldete die Ankunft des franzöſiſchen diplomatischen Agenten Wir. de 
Donglas.*) War auch eine Annäherung zwijchen dem ruſſiſchen Hofe 
und Frankreich nicht jchon im Werke, jo beabjichtigte man wenigjtens, 
„bei Friedrich den Glauben zu erweden, daß jie angebahnt werde. Auf 
alle Fälle durfte diefer num nicht länger zögern, um nicht von einer voll: 
brachten Thatjache überrajcht zu werden. 

Um jedoch ganz Har zu jehen, jchrieb er am 26. uni an Knip— 
baujen; er beauftragte denjelben, auf Ehre und Gewiſſen zu berichten, 
weſſen er jich von Frankreich zu verjehen hätte, wenn er von Rußland 
angegriffen oder wenn er zum Kriege mit Dejterreich gezwungen würde. **) 
Doch Wochen mußten vergehen, bis er Antwort haben konnte und wäh- 
renddem drängte Alles zu rajcher Entſcheidung. Ein Tag nad dem 
andern verging in der peinlichjten Ungewisheit. Inzwiſchen gewährten 
die laufenden Berichte des Gejandten doch einigen Einblid auf die berr- 
chende Stimmung in Verjailles. Friedrich Fonnte jich nicht verhehlen, 
daß der Einfluß der Pompadour allmächtig war, daß jelbit jein eifrig- 
jter Verehrer, der Mearjchall von Belleisle, jeit der unglüdlichen Ni— 
vernois’schen Miſſion nicht mehr die Stimme für ihn zu erheben wagte. 
Der preußische Gejandte jelber empfand es tief, dab jich jekt alle ein— 
fußreichen Perjonen von ihm abwandten, — aber troßdem glaubte er 
nicht, daß man an einen Angriff gegen Preußen dächte. Noch immer 
war die Marquije einem Yandkriege abgeneigt, der den König aus jeinem 
üppigen Wohlleben aufjchrerten möchte. ***) Auch das Auftreten des Mar- 
quis Walori zeigte wohl die Verſtimmung jeines Hofes; aber es verrieth 
viel mehr ein Bedauern über den Gang, den die Angelegenheiten ge: 
nommen hatten, als offene Feindſchaft. Auf der andern Seite durfte 
der König nun nicht mehr warten. Es war far, dab Rußland im 
laufenden Jahre nicht mehr auf dem Striegsichauplage ericheinen Konnte; 
auch Frankreich, wenn es dennoch in eine verhängnisvolle Bahn ge- 
trieben werden jollte, war kaum mehr im Stande, rechtzeitig aufzutreten. 
Wollte ‚Friedrich jelbit aber von dem gewonnenen VBorjprung in den 
Rüſtungen noch Nuten ziehen, jo war es die höchjte Zeit, den diplomati- 
ichen ‚Feldzug zu beginnen, 

Nun endlih, am letzten Tage vor dem entjcheidenden Schritte, 
jegte er den Gejandten jeines Alliierten von jeinem Vorhaben in Kenntnis. 


*, ©. Valori, Men. II, S. 76. 

**), Diejen mertwürdigen Brief j. bei Schäfer 1, Beilage II, 33, S. 6238. 

**) 5. Aniphaujen's Bericht vom 2. Juli 1756 bei Schäfer I, Anlage II, 34, 
S.623 und 624. 
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Ueber zu große Aufrichtigkeit hatten aljo beide Verbündete feinen 
Grund, ſich zu beklagen. Am Vormittag des 17. Juli lud Friedrich 
Mitchell zu jich nach Potsdam und jehilderte ihm jeine gefährdete Lage; 
er erklärte, er jei entſchloſſen, in's Feld zu ziehen, das jei das einzigſte 
Mittel zur Rettung. Der Gejandte war auf's äußerſte bejtürzt. Ein 
Krieg in Deutjchland war gerade das, was jeine Negierung durch das 
Bündnis mit Friedrich hatte verhindern wollen. Woher jollte nun 
Sicherheit für Hannover fommen, wenn diejer jelbjt das Schwert erhob? 
Er juchte den König zu beruhigen; er meinte, die Berichte möchten 
übertreiben; Dejterreich wolle ihn vielleicht nur zum Angriff reizen, um 
die Hilfe Rußlands und Frankreichs beanjpruchen zu können. Da braujte 
Friedrich auf. Wochenlang hatte es auf ihm gelegen wie ein Alp; jebt 
brach er los, jeine Augen leuchteten in unheimlichem Feuer. „Was 
jeben Sie in meinem Gefichte, Herr“, rief er heftig. „Glauben Sie, 
daß meine Naje gemacht ift, Najenftüber hinzunehmen? Hier und hier 
und bier jind noch andere Berichte, die alle dasjelbe jagen!“ Aufgeregt 
ging er im Zimmer auf und ab; endlich blieb er vor dem Bilde Maria 
Thereſia's jtehen, das lebensgroß an der Wand hing. „Dieje Dame will 
Krieg“, ſagte er, „und jie joll ihn bald haben.“ Noch einmal rieth 
Mitchell dringend zur Mäßigung. Wenn man von der Katjerin eine 
Erklärung über ihre Rüſtungen forderte, meinte er, jo jei, auch im Falle 
einer ungünftigen Antwort, vielleicht die Neutralität des ruſſiſchen Hofes 
zu hoffen. Alles war umjonft, Friedrich wollte von nicht? hören. „Das 
wird die Yeute in Wien nur noch ftolzer machen und ich will mich ihnen 
nicht fügen“, antwortete er. Dann ging man zur Tafel. Guter Rath 
kommt öfter bei Tiſche — wie über Nacht. E3 war ein jchöner Sommer- 
abend; nadı dem Concert einer italienischen Zängergejellichaft im Garten 
ließ der König Mitchell abermals zu ſich rufen. „Sch babe über Ihren 
Vorſchlag von heute Morgen nochmals nachgeacht“, jagte er; „ich werde 
nun doch meinen Gejandten in Wien anweiſen, bei der Kaijerin ohne 
Dazwiſchenkunft des Miniſters um eine Audienz nachzujuchen. Vielleicht 
gelingt es, durch Weberrajchung eine offene Antwort zu erhalten.“ 
Demgemäh erging am folgenden Tage, den 18. Juli, an den 
preußijchen Gejandten am Fatjerlichen Hofe Inſtruction. Am 24. traf 
der Courier, der jie überbrachte, in Wien ein. Unverzüglich begab 
jih Klinggräff zum Fürſten Kaunitz und bat um Zulaß zu der Kaiſerin. 
Der Staatsfanzler befand ſich gerade in einer Berathung mit den Feld— 
marjchällen Neipperg, Brown und Piccolomini. Da er eben im Begriff 
war, nach Schönbrunn herauszufahren, jo erklärte er jich bereit, den 
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Auftrag jofort zu vermitteln. Doc das erregte Aeußere des Bevoll- 
mächtigten fiel ihm auf. Um jo mehr bejtand er darauf, den Inhalt der 
Meittheilungen zu erfahren, die derjelbe jeiner Herrin zu machen babe, 
und Klinggräff war unmvorjichtig genug, dem Drängen des Minifters 
nachzugeben. Nun äußerte Kaunitz in übermüthigem Tone feine Ber- 
munderung, daß man über öfterreichiiche Maßregeln eine Erklärung 
fordere, während man doch in Wien über die auffallenden Truppen— 
bewegungen in Preußen nicht die geringjte Bejorgnis zu erkennen gegeben 
babe. Dann brad) er das Gejpräh ab. Auf dem Wege nad) Schön- 
brunn hatte er aber Zeit, die Antwort zu überlegen, die er der Kaiſerin 
in den Mund legen wollte. 


Am 26. Juli erhielt Klinggräff jodann die erbetene Audienz. Er 
begann jeine Anrede mit den ſtärkſten Verficherungen der Aufrichtigkeit 
und der friedlichen Abjichten jeines Königs; doch damit alle und jede 
Urjache entfernt würde, welche das gute Einvernehmen ftören könne, 
bat er um Auskunft über die Truppenbewegungen und die Eriegeriichen 
Anjtalten in Defterreih. Maria Therejia war fichtlich verlegen; ſie 
meinte, ſie liefe Gefahr, ihre Worte nicht genugjam abzuwägen, wenn 
fie mündlich antworte. Darauf zug fie ein Papier aus der Tajche und 
(a3 eine Erklärung ab des Inhalts: „da die allgemeinen Angelegen- 
beiten ich in einer Kriſe befänden, ſie es angemeſſen gehalten hätte, 
Maßregeln für ihre Sicherheit und die ihrer Verbündeten zu ergreifen, 
welche übrigens auf Niemandes Nachtheil abzielten.“ Dann jchwieg ſie 
und ein hochmüthiges Kopfniden gab Klinggräff die Andeutung, daß er 
entlafjen jei. Ueber den Sinn der myſteriöſen Erwiderung hatte diejer 
feine Zeit, nachzudenken; mit bejtürzter Miene entfernte er jih. Die 
Audienz hatte kaum einige Minuten gedauert. *) 


MWährenddem erwartete Friedrich mit leicht begreifliher Spannung 
die Rüdantwort aus Wien. Wie jie ausfallen würde, darüber zweifelte 
er zwar kaum; aber er bedurfte einer officiellen Neuperung, um zu handeln. 
Die Nachrichten über öſterreichiſche Rüſtungen mehrten jich inzwiſchen 
täglihd. Den Bericht über ein Lager, das bei Eger zujammengezogen 
wurde, ſchickte er Mitchell am 24. zu, mit der berühmt gewordenen eigen- 





) Den Wortlaut der Antwort Maria Therefia'3 in franzöſiſcher Sprade j. u. a. 
bet Valori, Mem. II, S. 138. Auch die Depejche des hannoverſchen Gefandten von 
Steinberg d. d. 27. Juli, im Hannoverſchen Archiv, giebt fie in demjelben Wortlaute. 
Die ganze Darftellung der enticheivenden Vorgänge ift nah Schäfer IT, S. 104 #i.; 
Huſchberg-Wuttke, S. LAXV fi. 
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händigen Bemerkung: „J'en ai regu bien d’autres encore; il ne me 
reste plus que praevenire quam praeveniri.“ 


An demjelben Tage endlich, wo Klinggräff bei Maria Therejia 
vorgelafien ward (am 26. Juli), kam Kniphauſen's längjt erjehnte Ant: 
wort auf die Frage, die der König ihm faſt einen Monat zuvor geftellt 
batte; ſie lautete entmuthigend genug. Freilich, jchrieb der Gejandte, 
babe man in Frankreich augenblidtich Feine Offenſivgedanken in irgend 
welcher Richtung; aber er verhehlte jeinem Königlichen Herrn nicht, 
daß die allgemeine Stimmung ihm täglich feindlicher würde. Mean jähe 
in ihm immer mehr den Mann, der danach jtrebe, die Ruhe Europa’s 
zu jtören. Die Vorgänge in Mecdlenburg, die Drohungen, die er 
Schweden gegenüber, bei Gelegenheit der legten Revolution, gemacht 
bätte, leisteten diejem Glauben nur zu jehr Vorjchub. Dazu meldete 
Rroglie, der franzöjiiche Gejandte in Dresden, fortwährend von be- 
drohlichen Truppenbewegungen an der ſächſiſchen Grenze; der König 
dürfe jich aljo nicht wundern, wenn man den VBerjicherungen friedlicher 
Abjichten gegen Oeſterreich keinen Glauben ſchenke. Der Minijter 
Rouillé habe jogar offen erklärt, man bielte jich in Folge der Verab— 
redungen verpflichtet, der Kaiſerin Beiſtand zu leijten, wenn er zum An- 
grift jchritte, wie er ja auch England beiftehen würde, wenn Frankreich 
Hannover angriffe. Kniphauſen glaubte indeh nicht, dab die Verab— 
redungen zwiſchen Rußland und Oeſterreich jchon bis zum Abjchluß eines 
Ründnifjes gediehen jeien; er rieth aljo dringend zu äußerſter Vor- 
ſicht. Die Yage ſei um jo jchwieriger, da Kaunitz, wie er bejtimmt ver- 
murbete, das Kabinet von Berjailles zu einer Unternehmung gegen 
Hannover bejtimmen wollte, um den König zur Intervention zu ver 
anlaffen. *) 


Und nur zu bald jollte e3 ich bejtätigen, dab der Gejandte die 
Verhältniſſe am franzöfiichen Hofe richtig durchichaut hatte. Noch an 
demjelben Tage, wo jein Bericht einging, überreichte der Marquis Valori 
dem Könige eine jchriftliche Warnung vor einem Angriff gegen Dejter- 
reich und drohte mit Frankreichs bewafineter Intervention. **) Friedrich 
und jein Gejandter kannten zwar die geheimen Artikel des Berjailler 
Tractat3 nicht, jie glaubten nicht einmal, daß jolche exiſtierten; aber 


*) S. Kniphauſen's Bericht d. d. 15. Juli 1756 bei Schäfer, Beilage II, 
Ar. 37, ©. 62%. 
**) Tiefe Note vom 26. Juli ſ. bei Valori II, ©. 12 ft. 
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über die wahre Meinung des Tractats waren fie dennoch nicht länger 
in Zweifel. 

Was jollte num gejchehen? Die 25,000 Mann Hilfstruppen, die 
Frankreich vertragsmäßig Dejterreich ftellen mußte, fonnte die allgemeine 
Situation allerdings nicht jehr ändern. Menigitens auf die Waffen— 
entjcheidung in Böhmen konnten ſie dieſes Jahr feinen Einfluß üben; 
aber die franzöfische Negierung war offenbar zu ſchwach, jich aus den 
Schlingen des öfterreichiichen Kabinets herauszuziehen. Mit dem einen 
Feldzuge war alfo die Sache wahrjcheinlich nicht abgethan. Die nieder- 
drüctende Gewißheit, dab faſt ganz Europa ihn für den allgemeinen 
Friedensſtörer anſah — wie es 50 Jahre nach ihm mit mehr Recht 
dem Kaiſer Napoleon geſchah — ſtand Har vor Friedrichs Augen, 
und doch durfte er nicht untehren auf dem begonnenen Wege. Troß 
des unendlichen Wachjens der Gefahr konnte nur ein kühner Streich 
allein ihn vielleicht noch retten. *) Wenn er abwartete, jo war er um fo jicherer 
verloren. Indeß jo tollkühn combinierte er doch nicht, um zu glauben, 
daß er allein den vereinigten Kräften von Oeſterreich, Rußland und 
Frankreich die Spite bieten könnte. ‚Aber es mochte gelingen, auf 
jeinen Alliierten, dejien Hilfe gegen die beiden Kaiſerhöfe kaum von 
Werth war, die Laſt des franzöfischen Krieges abzuwälzen. Das war 
der Sinn des Memoire, das er noch an demjelben Tage (den 26.) 
Mitchell überreichen ließ. Er verlangte feine directe Hilfe von England 
in dem Kampfe, den er jett beichlojien hatte; wolle diejes aber eine 
Flotte in die Dftjee jchiefen, jo werde er es ihm Dank willen. Dagegen 
bat er dringend, man möge Holland bejtimmen, jeine Yandtruppen zu 
vermehren, Kleinere Contingente in Sold nehmen und die hannoverjche 
Armee verjtärken. Dann fer man im Stande, im nächiten Frühjahr 
eine Macht von 74,000 Mann in's Feld zu jtellen, genügend, um die 
Franzoſen am Rhein feitzuhalten. Ja er meinte, es jet jogar möglich, 
daß diefe, um mit genügender Stärke auftreten zu Fünnen, ihre Küſten 
entblößten und jo der britischen Flotte Gelegenheit gäben, in der Nor— 
mandie und in der Bretagne Yandungen auszuführen. „Sehen wir 
aber zu mit gefreuzten Armen“, jo jchloß er, „jo werden wir Einer nad) 
dem Andern erdrücdt werden. Wir diürfen nicht verfäumen, uns der 
Vortheile zu bedienen, die der Zeitgewinn und unjere Wachjamteit 
uns bieten.“ 


*) Val. den eigenhändig concipierten Brief des Königs an Kniphauſen vom 
26. Juli 1756 bei Schäfer I, Beilage II, Nr. 41; 1, S. 630. 
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Alle urjprünglichen Verhältniſſe waren jett total verkehrt. England 
hatte einen Bund mit Preußen gejchlojien, der gegen Jeden gelten jollte, 
der in Deutjchland einfiele. Jetzt ſchickte ſich der König Friedrich jelber 
an, einen deutſchen Nachbarjtaat mit Strieg zu überziehen. Der britijche 
Monarch aber, der gehofft hatte, jein Kurfürjtenthum mit Hilfe Fried— 
richs zu jchügen, jollte nun gar nicht jich allein, jondern dieſen außer- 
dem gegen Frankreichs Angriffe jichern. Niemand wird das Verfahren 
des jchwächeren Alliterten, der ohne weitere Verabredung den jtärkeren 
direct gegen feine Jutereſſen und jeinen Willen in einen Continentalfrieg 
verwidelte, bejonders rüdjichtsvoll nennen, jo nothiwendig und unvermeid- 
lich e& auch jein mochte. Wer will es daher den britijchen Meiniftern 
verdenten, daß ſie jich möglichjt lange jträubten, in diefen Wirbel mit 
hineingezogen zu werden. Freilich verfolgten die unfähigen und be- 
ſchränkten Köpfe, die Englands Gejchide damals Teiteten, dies Ziel 
noch immer, als dem blödejten Auge die Ummöglichkeit des Erfolges 
längjt einleuchten mußte. Aber jo thöricht waren jie doch nicht, daß jie 
die Mitteilung ‚Friedrichs, er wolle den Beginn der Feindſeligkeiten 
aus Rückſicht auf England bis etwa zum 23. Auguſt hinausjchieben, 
für baare Münze genommen hätten. 

In großen Zügen jtand des Königs Plan für jein Fühnes Wagnis 
nun feſt; und dabei verfiel er in den folgenjchwerjten Fehler, den er in 
jeinem Leben gemacht hat. Er hielt es nämlich nicht für genügend, von 
Schleſien aus direct in Böhmen einzubrechen; jein higiges Temperament 
und jein Durſt nach Rache an dem intriguanten Miniſter Brühl riß ihn 
in eine andere weit verhängnisvollere Bahn. Es war bei ihm längjt 
eine feſtbeſchloſſene Sache, dat er vor Allem Sachſen unjchädlich machen 
mühe, deſſen Hof der Herd aller gegen ihn gejponnenen Intriguen zu 
jein jchien, dejien Armee ihn im Jahre 1745 in eine jo bedenkliche Lage 
gebracht hatte. 

Am erjten Tage des Auguſt hatte Friedrich die orafelhafte Antwort 
Maria Therejia’s auf jeine Anfrage in Händen; am 2. ſchon ſchickte er 
Klinggräff erneute Inſtruction. Er jollte unverzüglich abermals um 
eine Audienz nachjuchen, er jollte nunmehr eine „Fürmliche und bejtimmte* 
Erklärung — jchriftlich oder in Gegemwart des englischen oder franzö— 
ſiſchen Geſandten — von der Staijerin fordern, daß jie ihm weder dies 
Jahr noch das nächjte angreifen wolle; denn der König jei genau davon 
unterrichtet, dab im Januar ein fürmlicher Offenjiv-Tractat zwiſchen ihr 
und Rußland abgejchlofjen jei. Er müßte Aufklärung haben, vb er ſich 
im Kriege oder im ‚zrieden mit Ihrer Majeftät der Staijerin- stönigin 
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befinde. Für die Folgen einer ungewiſſen oder ausweichenden Antwort 
aber mache er jie allein verantwortlich.*) Am 7. Auguft war dieje In— 
jtruetion in Klinggräff's Händen. Dem Reichskanzler Kaunitz kam die 
erneute Anfrage jehr ungelegen; er verlangte ein jchriftliches Mémoire; 
auch mit Verleſung des Reſeripts wollte er jich nicht zufrieden geben. 
Ehe die Erlaubnis Friedrich! dazu eingeholt war, vergingen wieder einige 
Tage; endlich, am 18. Abends, ward die Denkjchrift überreicht und am 
21. empfing der Gejandte die Erwiderung der Kaiſerin. „Mit Erjtaunen 
und gerechter Empfindlichkeit“, jo jehrieb fie, „habe jie den Inhalt der 
Note vernommen. Ihre frühere Erklärung jei deutlich genug. Das 
man fie von neuem’ beläjtige, daß der König von Preußen jo jehr die 
Nückjichten verlege, die Souverame einander jchuldeten, erfülle fie mit 
dem höchſten Unmwillen. Auf alle Punkte des Mempire zu antworten, 
jei je außer Stande, wenn jte nicht die Grenzen der Mäßigung über- 
Ichreiten wolle, die ſie jich vorgejeßt habe. Doch wolle jie wenigſtens die 
eine bejtimmte Erklärung geben, daß alle Nachrichten, welche Se. preußiſche 
Majeſtät von einer Offenjiv- Allianz zwijchen ihr und der Kaiſerin von Ruß— 
land erhalten zu haben vorgäbe, vollkommen faljch und erfunden wären.“ **) 

Am Abend des 25. Augujt erhielt Friedrich dieje jtolze Abfertigung ; 
er jelbjt nennt jie „impertinent, hochmüthig und verächtlich“.***) est 
war alles Zaudern vorbei. Am Donnerjtag, den 26. August, ergingen an - 
Jämmtliche Eorps-Commandanten die Befehle zum unverzüglichen Einmarjch 
in Sachſen. An demjelben Tage ward der Gejandte in Dresden angemielen, 
dem Kurfürjten von der Abficht, jein Yand mit Beichlag zu belegen, 
Anzeige zu machen; zugleich erhielt Klinggräff Auftrag, nod ein drittes 
Mal in Wien jeine Anfrage zu wiederholen. 

Sonnabend, den 28. Auguſt, jeßte ji) der König an die Spite 
jeiner Garden jelbjt in Marſch. Mit dem Morgengrauen verließ er 
jeine Hauptjtadt, um jie während der nächjten jieben Jahre nur noch 
einmal auf einem flüchtigen Beſuche wieder zu jehen. Sonntag, den 
29. Auguft, Abends, bejette der Herzog Ferdinand von Braunschweig 
ſchon mit ſechs Hujaren-Regimentern Leipzig. Am 7. September lehnte 
die öfterreichifche Regierung jchriftlich jede weitere Erklärung ab. Die 
Geſandten erhielten ihre Bälle, und der Krieg war da. 


*) Die Inftruction j. u. a. bei Valori, M&m. II, 5.138 ff., und in den Be— 
richten des hannoverſchen Gejandten von Steinberg, d. d. 25. und 28. Auguft. 
) Das Memoire Klinggräff's und die Antwort finden fih bei Valori II, 5.102 fi. 
*) 5, Friedrichs Brief an den Prinzen von Preußen, d. d. %6. Auguft, bei 
Carlyle, Tauchn. ed. IX, e. IV, ©&. 248. 
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Dar Einbruch des Königs Friedrich in Sachſen machte allent- 
halben die unbejchreiblichjte Senjation. Selbjt wer Zeuge der fieber- 
haften Aufregung geweſen ijt, die ganz Europa ergriff, al3 die Preußen 
im Sommer 1866 in das Gebiet ihrer deutjchen Nachbaren einfielen, 
kann jich kaum genügende Borjtellung davon machen. Damals, als der 
deutiche Bund gejprengt werden jollte, hatten Einfichtige die Katajtrophe 
Ihon Jahre lang vorher kommen jehen; und als der Conflict zum Aus- 
bruch kam, konnten beide Barteien mit dem gleichen Schein des Rechts 
behaupten, daß ſie für deutjche Intereſſen Fochten. Die gewaltigen Kämpfe 
auf den böhmiſchen Schlachtfeldern endlich und der unerwartete unge- 
beure preußische Waffenerfolg liegen nur zu bald die Gewaltthätigfeiten 
vergejien, welche die wehrlojen, jchwächeren Nachbaren von dem Angreifer 
erdulden mußten; in dem allgemeinen Siegestaumel hatten ſie keinen 
Auſpruch auf Hilfe, kaum auf Mitleid. 

Im Jahre 1756 war e3 anders. Mur ganz einzelne Perſonen 
waren eingeweiht in Friedrichs politiiche Gedanken und jelbjt dieje billig- 
ten jie nicht. Der übrigen Welt waren jeine Pläne ein Geheimnis; jo- 
gar die meiſten Generale erfuhren erjt beim Abmarjch, wohin es gehen 
jollte. Des Königs Streitigkeiten mit Dejterreich, fein gejpanntes Ver— 
hältnis zu Rußland hatte mit den Angelegenheiten des deutjchen Reichs 
nichts zu thun. Die geheimen Intriguen Sachſens wurden vielleicht von 
einigen Regierungen gemuthmaßt; dal aber der Kurfürjt feine wirklich 
kriegerischen oder gefahrdrohenden Abjichten hatte, davon gab der gänz- 
lich unvorbereitete Zujtand des ſächſiſchen Heeres und deſſen geringe 
Zahl genügend Zeugnis. Die Armee, die im Jahre 1745 60,000 Mann, 
im Friedensſtande von 1746 noch 40,000 Mann ftarf gewejen war, 
zählte jetzt kaum 22,000 Mann. Alle die ungeheuren Subjidien, die 
England in den letter zehn Jahren dem Dresdener Hofe bewilligt hatte, 
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waren von dem Minijter Brühl und jeinen Greaturen in der jcham- 
(ojejten Weije vergeudet. 

Als der König von Preußen nun, faſt gleichzeitig mit der eriten 
Ankündigung feines Vorhabens, über die Grenzen des Kurfürjtenthbums 
einbrach, lag die freventliche Vergewaltigung eines deutichen Reichsſtandes 
vor Aller Augen. Wer will es den Zeitgenofjjen verdenten, wenn jie 
darin nur einen erneuten Gewaltjchritt des Königs jahen, der, entgegen 
allen bejchworenen Satzungen des heiligen deutjchen Reichs, jich jelbit 
Recht zu verichaffen juchte? Leider hatte er durch jein früheres Auf- 
treten gegen dasjelbe Yand, durch jein eigenmächtiges Verfahren in den 
mecklenburgiſchen Händeln dieſer Anjicht nur zu jehr Vorſchub geleitet. 
Das Uebeljte für den König war aber, daß jich die Dinge in Sachen 
nicht jo raſch abjpielten, wie er gehofft hatte. Die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit, welche durch vajch erfolgende entjcheidende Schläge gegen die 
öfterreichijche "Armee vielleicht von dem Kleinen Scauplag abgelentt 
worden wäre, blieb Monate lang auf dad Drama in Dresden und die 
Ereignifje vor dem Lager bei Pirna gerichtet. Unter diejen Umftänden 
erregte die Härte, mit der Friedrich gegen das unglüdliche Kurfürſten— 
thum, ja jelbjt gegen die Familienmitglieder des Landesherrn verfubr, 
ein doppelt peinliches Aufjehen. 

Der ſächſiſche Hof und der Mintjter Brühl hätten indeß volljtändig 
blind jein miüfjen, wenn nicht das, was jeit Monaten hart an der Grenze 
vorging, ihre Aufmerkjamteit erwedt hätte. Aber in dem Taumel ihres 
üppigen und frivolen Lebens fanden ſie nicht die Zeit, ſich ernjten Be- 
jorgnifjen hinzugeben. Zwar war jchon im Juni der Feldmarſchall Ru- 
towsty mit den Generalen zu einer geheimen Conferenz zujammengetreten; 
der jchwache Bejtand der Armee verbot jedoch offenbar jeden ernſten 
MWiderjtand und, jie rechtzeitig zu verjtärken, dazu fehlte die Zeit, noch mehr 
aber die Energie. Man erwog daher, ob es bejjer jei, jofort nad Böhmen 
auszumweichen, oder ob man in einer fejten Stellung innerhalb des Landes 
jo lange ausharren jolle, bis öſterreichiſche Hilfe heranfäme. Unentjchlojjen 
jchwantte die Meinung lange zwiſchen beiden Auswegen bin und ber. 
Eine kojtbare Woche nach der andern verging. Dejterreichiiche Warnungen 
wurden nicht geachtet. Der ſächſiſche Gejandte Bülow meldete Ende 
Juli aus Berlin die Einziehung der preußischen Urlauber, meinte aber, 
der König von Preußen wolle nach Schlejien rüden.*) Darüber, daß 
Defterreih und Rußland den Krieg erjt im nächjten Jahre beginnen 


- 


) S. Hujhberg:Wuttfe, S. 42 ff. 
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wollten, war Brühl gut unterrichtet. Eile ſchien alſo um jo weniger 
nöthig. Man glaubte vielmehr alles Erforderliche gethan zu haben, als 
man oberhalb Pirna einen geficherten Yagerplaß ausfindig gemacht hatte. 

Bon der berühmten vielbejuchten Felsklippe der Bajtei aus über- 
jieht man jenjeit$ des Elbjtromes die eigenthümliche Hochfläche, welche 
zum Rüdzugspunft der ſächſiſchen Armee auserjehen ward. Die graue 
Steinmafje des damals befejtigten Schloſſes Sonnenftein, — nunmehr 
it e8 eine Irrenanſtalt, — bezeichnet die weitliche Spitze jenes dreiedigen 
PBlateaus, dejjen zwei lange Seiten durch die unerfteiglichen Felshänge 
des Elbthals im Norden und die fteilen Abfälle gegen den Gottleuba- 
Bah im Süden gebildet werden. Bei klarem Frühlingswetter erkennt 
man deutlich an den weißen Neihen blühender Objtbäume die Richtung 
der Ehaufjee, welche von Pirna quer über dasjelbe nach Königſtein führt. 
Sie giebt ungefähr die Linie an, längs der jich damals die Zeltreihen 
des jächjischen Lagers erjtredten. Da endlich, wo ſich die Straße zwischen 
den jeltjam geformten Suppen des Elbjandjtein-Gebirges dem Blicke ent- 
zieht, wo die merkwürdige Felſenfeſte des Königſteins ſich aus düjtern 
‚söhrenwäldern erhebt, lag die dritte unzugänglichjte Seite des Lagers. 
Hier, von der Seite des wildromantischen Bielagrundes, unter den Kanonen 
der Feſtung, Fonnte es für ganz unnahbar gelten. 

Gelang es rechtzeitig, gemügende Vorräthe aufzufpeichern, jo war 
ed möglich, auch mit dem ſchwachen Heere in diefer Stellung jo lange 
auszuharren, bis die öjterreichiiche Hilfe herantam. Doc dazu lieh 
Friedrich der jächjischen Negierung feine Zeit. Brühl's Berhandlungen 
mit Defterreich waren faum über das Stadium erjter vorläufiger Be— 
Iprechungen hinausgefommen, al3 er jchon über die Grenzen brach. Weder 
für Geld, noch für Munition, noc für Lebensmittel war gejorgt. Ohne 
jeldmäßige Ausrüftung, ohne Train mußten die ſächſiſchen Truppen nun 
in aller Eile ihre Friedensgarniſonen verlaſſen. Zum Glüd waren ihnen 
jedoch noch vor dem legten Termin Warnungen zugegangen, und es 
gelang, fie eben rechtzeitig zu concentrieren. Am 27. Uuguft war das 
ganze Heer in dem Lager verfammelt*), und wenn Friedrich gehofft hatte, 
die Truppen einzeln in ihren Garnijonen zu überrajchen und zu entwaffnen, 
jo hatte er jich verrechnet. 

Der Minifter Podewils erklärte zwar dem ſächſiſchen Bevollmächtigten 
in Berlin noch am 29. Auguft mündlich, der König von Preußen ver- 


*) Beim Einrüden in’3 Lager beftand die jächfijche Armee aus 24 Bataillonen 
Dusfetiere, 7 Batailonen Grenadiere, 32 Schwadronen Gavallerie und einigen Invalis 
den: Gompagnien, im Ganzen etwa 17,000 Mann mit 150 Gejchügen. 
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lange nur freien Durchzug nach Böhmen. Aber die Eröffnungen des 
preußijchen Gejandten in Dresden, Herrn von Maltzahn, an demjelben 
Tage Hangen viel jchroffer. Er erinnerte an die Ereignifje des Jahres 
1744. Die Gefahr, in welche der König damals durch Sachſens Haltung 
gerathen jei, jo jagte er, zwinge denjelben zu bejonderen Vorſichtsmaß— 
regeln. Gleichzeitig mit den 70,000 Preußen erjchien ferner eine öffent- 
(ihe Declaration und gab weitere Erläuterungen noch bedenflicherer 
Natur.*) Mit eigenthümlicher Naivetät behauptete Friedrich darın, jein 
Auftreten im lebten Kriege ſei nur durch jeine, Sorge für „das Wohl 
des deutſchen Reichs“ veranlaßt gewejen, dafiir allein habe er „jeine 
ihm von Gott verliehene“ Macht gebrauchen wollen. Er habe verhindern 
müjjen, daß Deutjchland das Joch über den Hals geworfen und fein 
damalige Oberhaupt unterdrücdt würde. Jetzt jei er in derjelben ge- 
fährlichen Lage, in welche ihn damals Sachſens Bündnis mit feinen 
Feinden gebracht habe; die Vorſicht gebiete ihm daher, jich nicht aber- 
mals demjelben Schiejale auszujegen. Nichts liege ihm indeß ferner, 
als feindliche Abjichten gegen Se. polnische Majejtät und deſſen Länder; 
die Stunde, wo er jelber ihm die Kurlande wieder zurüdgeben könne, 
würde er als eine glückliche betrachten. 


Die Gejchichte hat bis in die neueſte Zeit gezeigt, daß es viel leichter 
ift, derartige Verjprechungen hinjichtlich der Schonung eines occupierten 
Landes und hinſichtlich der Rückſicht gegen feindliche Negentenhäujer zu 
geben, als fie zu halten. Auch hier war es umjonft, daß das ſächſiſche 
Staatsminifterium die Zuficherung gab, dem Durchzug der preußijchen 
Armee Fein Hindernis in den Weg zu legen, wenn nur die Lieferungen 
baar bezahlt und nähere Angaben über die zu pafjierenden Orte gemacht 
würden. Vergeblich jandte Auguft III. feinen General-Adjutanten, den 
Capitain in der Schweizer- Garde, von Meagher, mit einem eigenhändigen 
Schreiben dem Könige entgegen, um über dieje Angelegenheit in Ber- 
bandlungen zu treten. Friedrichs Antwortjchreiben aus Pretjch, zwiſchen 
Wittenberg und Torgau datiert, erging ſich zwar weitläufig über die Motive, 
die ihn zu jeinen Maßregeln betvogen hätten, gab aber keine der erbetenen 
Zuficherungen. Brühl jah jich in jeiner Noth nach anderen Unterhändlern 
um, und Lord Stormond, der britische Gejandte in Dresden, erklärte 
jich bereit, einen jolchen Auftrag zu übernehmen. Derjelbe fand Friedrich 
bereit3 in Torgau und bot diefem im Namen der ſächſiſchen Regierung 

) Preußische Declaration wegen des Ginrüdens in die ſächſiſchen Grblande 
Drudicrift, Berlin 1756. 
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nochmals einen Neutralitäts-VBertrag an. Doc fand er den König durch- 
aus nicht geneigt, auf irgend welche Propofitionen einzugehen; im Gegen» 
tbeil, diejer erklärte nun offen, er müſſe den ganzen Elbjtrom in feiner 
Gewalt haben und dürfe die jächjtiche Armee nicht hinter ich laſſen. 
Auch fing er bereit? an, über die Staatöfräfte des occupierten Landes 
rückſichtslos zu verfügen. 

Schon die erjten Mafregeln des Herzogs Ferdinand von Braun- 
ihweig nad) dem Einrüden in Leipzig waren die Bejchlagnahme der 
furfürftlichen Kafjen, Entwafinung der Stadtjoldaten und Plünderung 
des Zeughauſes und der Magazine gewejen. Jetzt wurde die Feſtung 
Wittenberg theilweife demoliert und die Vorräthe für die preußiichen 
Truppen verwendet. Sächſiſche Generale und Dfficiere, wo fie gefunden 
wurden, erklärte man ohne weiteres für Gefangene. Alle Berjonen, die 
öffentliche Gelder und Gehälter einzunehmen hatten, erhielten Befehl, 
diejelben bei jchweren Strafen monatlich an das in Torgau eingejeßte 
preußische Kriegs-Directorium abzuliefern. Die Bejoldung vieler An- 
geitellter wurde, ganz aufgehoben, die anderer ſtark verringert. Jeder 
Briefverfehr mit den Feinden des Königs wurde ftreng unterjagt.*) 

Unter dieſen Umftänden war kaum noch auf ein gütliches Ueberein— 
tommen zu rechnen. Auch der Briefwechjel, den die Monarchen am 
3. und 5. September fortjeßten, hatte feinen Erfolg. Man glaubt, die 
Geichichte einer Katajtrophe unjerer Tage zu hören, wenn man liejt, wie 
nun, während die feindlichen Heeresmafjen jich feiner Hauptitadt unauf- 
baltjam näherten, der König von Polen einen Miniſterrath und einen Kriegs— 
rath nach dem andern berief — und wie Alle vathlos waren. Am 3. Sep- 
tember bejchloß man, eiligjt. da8 eben bezogene Lager zu räumen und 
nad; Süden abzuziehen. Kaum war man mit diefer Entjcheidung im 





) Bon Monat zu Monat, von Yahr zu Jahr ward die Bedrückung des un: 
alüdlihen Sachſens jchlimmer. Im November 1756 ward den Givil-Behörden die 
Stellung von 16,000 Refruten auferlegt. Jeder preußiiche Lieutenant ſollte wöchent: 
ih ein Slafter Brennholz, jeder Oberſt täglih 1a Klafter geliefert erhalten. Die 
ſächſiſche Münzftätte ftand jchon vom October an unter einem preußiſchen Münz— 
meifter Billert,; die Münze in der Pleikenburg zu Yeipzig ward gar an einen Juden 
Ephraim Itzig verpadhtet. Allenthalben prägte man leichtes Geld mit kurſächſiſchen 
und polnifhen Wappen. Bejonders geringhaltig waren die fogenannten „Ephrat: 
miten“ 4/3 Thalerftüde, die der genannte Jude mit der Jahreszahl „1753“ ſchlagen 
ließ. Zu dem Allen kamen nod enorme Geld: und Naturalien: Lieferungen. Die 
preußischen Geſchichtsſchreiber haben aljo feinen Grund, über die Gewaltmakregeln 
der Franzoſen im nächſten Jahre eine bejondere fittlihe Entrüftung zur Schau zu 
tragen. Bergl. Hujhberg:Wuttfe, 5.106. 163. 391 ıc. 
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Klaren, jo famen der hohen Generalität neue jchwere Bedenten. Es 
fehlte. an Beipannung für die Gejchüge und den Train. Mit aufge 
griffenen Fuhrmannspferden und auf den Straßen gepreßten Handwerts- 
burschen al3 Fahrern hatte man die Artillerie eben nothdürftig in’3 Lager 
geichafft. Nach Böhmen, durch enge Felſenpäſſe auf teilen Gebirgs- 
jtraßen konnte man jo nicht weiter fommen; man hätte aljo alles Ge— 
ſchütz und alles Material zurüdlafjen müſſen. Schon jet aber zeigten 
ſich feindliche Neiterpatrouillen in den Flanken und vermehrten den 
Schreden. Aus dem Rüdzuge mochte daher nur zu leicht Flucht, aus der 
Flucht allgemeine Auflöjung und Bernichtung werden. Politiſche Rüc— 
jichten kamen dazu. Die öfterreichtichen Borjchläge einer bedingungslofen 
fürmlichen Allianz konnte man in dem Falle kaum mehr ablehnen und 
deſſen hatte man jich bis jett ftet3 geweigert. Die jchon gegebenen Ab- 
marjchbefehle wurden aljo wieder zurüdgenommen; man blieb, wo man 
war. Der Kurfürjt mit jeinen beiden Söhnen, den Prinzen Xaver und 
Karl, begab jich jelbjt in’3 Lager (den 8. Morgens); der Staatäminijter 
von Brühl begleitete ihn. Er nahm fein Hauptquartier in Struppen 
in der Mitte jeiner Truppen. Die Nächte verbrachte er jedoch auf dem 
Königftein. Seine Gemahlin ließ er in dem Reſidenzſchloß zurüd. 

Friedrich II. concentrierte mittlerweile am 5. und 6. September 
jeine gefammte Armee. Am 8. rüdte jeine Avantgarde in Dresden ein; 
er jelbjt folgte am 9. Das Gartenhaus der Prinzejjin Moczinska, das 
ihn die Nacht über beherbergte, iſt jegt längjt abgebrochen, um für 
neue Straßenbauten Platz zu jchaffen. Am nächjten Tage (den 10.) 
jchon z30g er weiter. In dem Dorfe Groß-Sedliß, auf dominierender 
Höhe, von wo er das lachende Elbthal und, das feindliche Yager über- 
jehen konnte, bejchloß er, die Entwidelung der Ereignifje abzuwarten. 
Der Tourijt, welcher auf der böhmischen Bahn jene gejegnete Gegend 
durcheilt oder auf überfülltem Dampfboote den Strom hinab nach Dresden 
fährt, dem fällt, wenn er eben das Städtchen Birna pajjiert hat, auf 
der höchjten Kuppe der Hügelfette am linken Ufer ein jtattliches 
Schloß in die Augen, von grünen Barkanlagen umgeben. Das ift die 
„Friedrichsburg“. Ihr Name erinnert die Nachwelt an den fajt zwei— 
monatlichen Aufenthalt des Königs. 

Während der erjten Tage jeine® dortigen Werweilend (am 10.) 
war das MNefidenzichloß des unglüdlichen Auguſt III. der Schauplak 
einer höchſt peinlichen Scene. Die Preußen hatten jogleich nach der Be 
ſitznahme der Hauptjtadt vor den Thoren und auf Corridoren des Palaſtes 
Schildwachen aufgejtellt. Die zurücdgelajjene Königin von Polen bat 
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dringend, man möge wenigſtens die Poſten vor ihren Gemächern ein- 
ziehen. Ihre Bitten wurden nicht beachtet, im Gegentheil, man ver- 
doppelte die Wachen, und der commandierende Officier verlangte außer: 
dem die Schlüfjel zu einem gewiſſen Kabinet, in dem er wichtige Staats: 
ichriften vermuthete. Vergeblich erbot jich die beleidigte Fürftin, die 
Thür zu verjiegeln. Dem Officier genügte das nicht, er jeßte jeine 
Siegel daneben; denn dem preußifchen Monarchen war, wie er wußte, 
bejonder8 daran gelegen, die geheimen Staatsjchriften zu erhalten, die 
ihm den urkundlichen Beweis für die Nichtigkeit jeiner Anklagen gegen 
die jächjische Regierung liefern ſollten. Deshalb hatte er die ftrengiten 
Inſtructionen binterlafjen. Der Officier — Major von Wangenheim — 
fanr daher bald zum zweiten Male und verlangte, daß die verjiegelte 
Thür geöffnet würde. Die Königin verweigerte das entjchieden und ftellte 
fich jelbjt davor. „Sie könne nicht glauben, daß er auf Befehl jeines 
Monarchen handle“, jagte fie. „Wenn er aber dennoc, Gewalt gebrauchen 
wolle, jo möge er bei ihr den Anfang machen.“ Nun wurde der Major 
doch jtugig und entfernte jich, um neue VBerhaltungsbefehle zu holen. 
Währenddem rief die hohe Frau die Verwendung des engliichen und 
preußischen Gejandten an, aber ohne Erfolg; denn Wangenheim kam nur 
zu bald mit dem bejtimmten Befehle, wahrjcheinlich von dem Stadt- 
commandanten General Weylich, wieder, ohngeachtet der Berjon der 
Königin Gewalt zu brauchen. Jetzt endlich machte jie unter lebhaften 
Protejtationen Platz; den Schlüffel aber gab jie dennoch nicht her; ein 
Schlofjer mußte mit einem Dietrich die Thür öffnen. Was man nun 
fand, jchien in der That wichtig genug. Eine Menge Kijten jtanden da, 
fertig gepadt, um nach Warjchau weggejchieft zu werden. Man nahm 
fie mit; entdedte aber nachher mit einiger Enttäufchung, daß ſie feine 
wichtigeren Actenſtücke enthielten, al3 die, welche man durch Mentzel's 
Verrath bereit3 fannte, Namentlich der Beweis für den Abjchluß eines 
Bündniſſes zwiſchen Sachſen und Dejterreich fand ſich nicht — und fonnte 
ſich nicht finden, da er nicht exiftierte. Die beleidigte Königin berief noch 
an demjelben Tage alle auswärtigen Gejandten zu einer Conferenz. Mit 
beredten Worten erzählte jie ihnen, was ihr begegnet war, damit fie es 
ihren Höfen berichteten. Der Kummer über die tiefe Kränkung nagte 
von da an ihrem Herzen. Ihren unglüdlichen Gemahl jollte jie lebend 
nicht wieder jehen; jie jtarb im nächjten Jahre.*) 

*) Ueber dieje Ereigniffe und das yolgende vgl. Huſchberg-Wuttke, ©. 55.; 
Carlyle IX, ©. 254 ff., die vorzüglich folgende Werte benugt haben: After, Be: 
leuchtung der Kriegswirren zwiſchen Preußen und Sachſen, Ende Auguft bis Ende 
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An demjelben Tage, wo der König von Preußen in Groß- Sedlik 
Duartier nahm, traf im ſächſiſchen Hauptquartier zu Struppen eine 
höchſt niederjchlagende Nachricht ein. Man erfuhr nun, daß es dem 
Heer in Böhmen jo gut wie an Allem fehlte. Gejchüge, Pontons, 
Munition, Nichts war vorhanden. Die Thatjache, dag man in Defterreich 
zu einem Kriege gar nicht vorbereitet war, lag Kar vor Aller Augen. 
Sogar an Pferden mangelte es empfindlich. Jetzt erjt weckte die kritiſche 
Lage des Staat? und der geliebten Staijerin die Völker Defterreihs aus 
ihrer Ruhe. Die Begüterten und der Adel jtellten voll patriotijcher 
Begeifterung Zug- und WReitpferde in großer Zahl; jelbjt die kaiſer— 
lihen Marjtälle halfen den Bedarf ergänzen. Aber bis die Armee 
unter dem Marjchall Browne, welche ſich, 30,000 Mann ftark, an der 
Eger jammeln jollte, einigermaßen mobil war, mußten Wochen, wenn 
nicht Monate vergehen. Auf Entjag durften die Eingejchlofjenen aljo 
faum noch rechnen. 

Brühl rieth daher im Kriegsrathe nochmals dringend, ſich nach 
Böhmen durchzufchlagen. Die Generale aber erklärten einmüthig, das 
jei unmöglich, obgleich zu der Zeit die Rettung, wenn auch mit großen 
Opfern, vielleicht noch thunlich gewejen wäre. Man beichloß, die Ver- 
handlungen mit dem Könige von Preußen noch fortzujpinnen, jo aus— 
ſichtslos ſie waren; zugleich jandte man nochmals geheime Botihaft 
an Browne. Und jeßt endlich gab man das bejtimmte Verjprechen 
eines Bündnijjes, um die verjagte Hilfe doch noch heranzuziehen. 

Der erneute Briefwechjel Augujt III. mit Friedrich hatte gar feinen 
Erfolg. Vergeblich bot der Kurfürſt jegt Wittenberg, Torgau und Pirna 
an, den jichern Bejit der Elbe, um jeine Neutralität zu erfaufen. Auch 
wenn er die Bedingung, daß mit Ausnahme diejer drei Pläße die Preußen 
ganz Sachſen räumen jollten, nicht hinzugefügt hätte, jo würde der 
preußische Monarch nicht darauf eingegangen jein; denn diejer hatte 
nun die legte Antivort aus Wien erhalten. Alle weiteren Verhandlungen 
waren damit zu Ende. Er mußte genau wiljen, wer für ihn war, wer 
gegen ihn. Am 14. September entjandte er jeinen General» Adjutanten, 
den General» Lieutenant von Winterfeld, in's ſächſiſche Lager und forderte 
nicht mehr Neutralität, jondern ein Bündnis. Darauf glaubte 
jedoch) Augujt III. nicht eingehen zu können; er erklärte, daß ein altes 
Defenfiv- Bündnis mit der Kaiferin ihn verpflichte, diefer im Noth- 





October 1756, und Graf Carl Vitzthum von Edjtädt, Geheimniffe des ſächſiſchen 
Kabinets. 
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fall mit 6000 Dann zu Hilfe zu fommen. Am folgenden Tage (d. 15.) 
wiederholte er die Ablehnung jchriftlih — und bat zugleich, ſich mit 
jeinem Miniſter und ſeinem Gefolge nach Polen begeben zu dürfen. 
Tas ſchlug Friedrich ab. Jede Hoffnung auf friedliche Ausgleichung war 
jomit geſchwunden, das Schwert jollte entjcheiden. 

Die große Ehaufjee von Sachjen nad) Böhmen verläßt jchon in 
Pirna das Elbthal; jie führt über Berggieshübel und das langgejtredte 
Gebirgsdorf Peterswalde nach Nollendorf und Teplig. -Aber es war 
möglih, noch auf einer andern Straße direct aus dem Lager dahin zu 
gelangen. In der Gegend von Hermsdorf zieht jich nämlich von dem 
Plateau, auf dem es jtand, ein jahrbarer Weg nach jenem romantischen 
Grunde hinab, durch welchen jegt alljährlich Taujende von Sommer- 
friichlern nach der berühmten Schweizermühle aufwärts wandern. Dem 
malerisch gelegenen Braujenftein gegenüber windet jich diejer Weg jodann 
an dem entgegengejeßten Thalrande wieder hinauf und erflimmt, langjam 
anfteigend, die Höhe des waldigen Erzgebirge. Die breite Kuppe des 
Schneeberges bezeichnet weithin jeine Richtung. Deſſen nördlichen Fuß 
umgeht er in weitem Bogen, um jich dann in zahlreichen Krümmungen 
von neuem in's Elbthal hinabzujenfen, dag er in Bodenbach, Tetjchen 
gegenüber, erreicht. 

Es iſt natürlich, daß Friedrichs erjte Maßregeln darauf zielten, 
den Sachſen diejen Rückzugsweg abzujchneiden. Der größte Theil jeiner 
Truppen ftand zwar bei Groß-Sedlik und Cotta. Aber in Johannis: 
hof, Kunnersdorf bis nach Krippen bewachten zahlreiche Detachements 
die Ausgänge des Lagers. Auch auf das rechte Elbufer erjtredte jich 
feine Aufmertjamteit. In Schandau, in Wehlen, in Modethal, Birna 
gegenüber, befanden jich preußische Truppen. Eine Bontonbrüde bei 
Praſchwitz, unterhab Pirna, und eine bei Schandau endlich verbanden 
die durch den Strom getrennten Heeres-Abtheilungen. Schon die erjten 
Recognoscierungen ergaben, daß ein gewaltjamer Angriff feine Ausjicht 
auf Erfolg hatte. Es wurden zwar alltäglich einzelne Schüſſe zwiſchen 
den vorgejchobenen Abtheilungen gewechjelt; im Ganzen bejchränften jich 
die Preußen jedoc auf die Gernierung. Bor den Hauptausgängen des 
Yagers legten jie Berjchanzungen und Batterien an; die minder wichtigen 
verichlofjen fie mut Verhauen. So beobachtete man jich wochenlang unthätig. 

Indeſſen wurden in der leßten Hälfte des September die Nad)- 
richten aus Böhmen beunruhigender. Zwar hatte der König die jchwache 
Abtheilung des Herzogs Yerdinand von Braunjchweig, die zuerjt dort 
eingerücdt war, allmählich verſtärkt und ihr den Feldmarſchall Keith zum 
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Oberbefehlshaber gegeben; aber die Bewegungen des Eaijerlichen Heeres 
wurden immer bedrohlicher. Es mußte etwas Entjcheidendes gejchehen, 
wenn die ſchwächere preußiſche Armee nicht erdrückt werden jollte. Friedrich 
begab ſich aljo jelbjt am 28. September zu jeinem Objervationscorps. 
Er fand es bei Außig in einer abwartenden Stellung, die thin nicht 
gefiel; denn er ſuchte eine Schlachtentjcheidung. Unverzüglich führte 
er e3 vorwärts, dem Feinde entgegen. Am 29, und 30. September 
überjchritten die preußijchen Colonnen das teile Mittelgebirge, und als 
jie am Nachmittage des zweiten Tages gegen Loboſitz hinabtiegen, jahen 
ſie den Feind in ftarker Stellung vor ſich. Mit dem rechten Flügel in 
dem Städtchen an der Elbe, den linken gegen das Dorf Sulowig aus— 
gedehnt, die Front durch einen Bach und tief eingejchnittene Gräben 
geſchützt, ſtand da die üjterreichiiche Armee unter dem Feldmarihall 
Bromwne. Sie zählte etwa 33,000 Mann mit 94 Gejchügen. Alle 
Höhen vor der Hauptjtellung, namentlich der nach der Elbe abfallende 
Lobojchberg, waren mit leichten Truppen bejett. 

Ein dichter Nebel bedeckte noch das Gefilde, als die Preußen Freitag 
den 1. October den Angriff begannen. Es war ein froftiger unangenehmer 
Herbjtmorgen. Die weite Ebene, die man am Tage vorher wie ein Pa— 
norama überjehen hatte, war mit einem weiten wolkigen Schleier bededt. 
Da, wo derjelbe für wenige Momente zerriß, erkannte man wohl feine 
feindliche Neiterabtheilungen, die ich eilig hin und her bewegten, aber 
zu raſch jchlofien fich immer wieder die Lücken des Vorhangs, als daß 
man von der öÖfterreichiichen Armee jelbjt etwas hätte entdeden können. 

Friedrich glaubte aljo nur eine ſchwache Arrieregarde vor jich zu haben. 
In der Einfattelung zwiſchen dem Lobojchberge zur Linken und dem 
Homilfaberge zur Rechten formierte er jeine VBortruppen. Und wie 
lich dann jeine Linten beim Aufmarjch nach beiden Seiten ausdehnten, 
entjpann jich bald auf dem Linken Flügel ein heftiges Feuergefecht mit den 
Panduren und Kroaten, die jich hinter den Weinbergsmauern am Hange 
des Yobojchberges fejtgejegt hatten. Währenddem fuhren einige preußiiche 
Batterien auf dem Homilfaberge auf und die Reiterei Fam heran, Aus 
Mangel an Raum entwidelte fie ſich Hinter der Mitte ihrer Infan— 
terie — eine ganz ungewöhnliche Erjcheinung. 

Dem Könige dauerte die Kanonade zu lange. Vom Feinde jah er 
noch immer Nichts wie einzelne Cavallerie » Abtheilungen, die auf der 
Ebene hin und ber evolutionierten. Er beorderte die vorderjten jeiner 
Neiterregimenter zum Angriff. Die Infanterie machte Pla und durch 
ihre Lüden ging es im Galopp vorwärts. Im Nu war der Feind ge- 
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worfen. Die Preußen verfolgten hitzig; da ſahen ſie ſich plötzlich und 
unerwartet einer langen Infanterielinie gegenüber. Mit einer ver— 
nichtenden Salve empfangen, von anderen Reiterabtheilungen angegriffen, 
machten jie ehrt und jagten auf ihre eigene Sclachtlinie zurüd. Die 
binten baltenden Schwadronen hatten kaum die Noth ihrer Kameraden 
gejehen; da waren ſie nicht mehr zu halten: ohne einen Befehl ab- 
zumwarten, jegten auch fie ji in Bewegung. Mit gewaltigem Ungeftüm 
ftürmte die ganze Mafje zum zweiten Male vorwärts, bis in die Nie- 
derung von Sulowiß; aber ein tiefer Hohlweg, den jie theils jpringend, 
theils kletternd pafjierten, brady ihre Ordnung. Dann riß das Feuer 
der Infanterie gewaltige Lücken, neue feindliche Reiterſcharen fielen ihr 
in die Flanken; — fie flohen und rannten in wilder ungezügelter Haft 
faft ihr eigenes Fußvolk über den Haufen. Doch dejjen eijerne Disciplin 
bielt dem Anfturm Stand, und hinter jeiner Linie gelang e3, die Flüch— 
tigen einigermaßen zu jammeln und zu ordnen. Indeß zu fernerer - 
Thätigfeit waren ſie unfähig. 

Browne hielt die Schlacht für gewonnen; er bejchloß nun auch die 
preußijchen Grenadiere, die ſich mittlerweile auf dem Lobojchberge feſt— 
gejegt hatten, zu vertreiben. Aber jett zeigte ſich die Ueberlegenheit der 
preußiſchen Infanterie. Ihre Batronen hatten die tapferen Männer in 
dem Feuergefecht verſchoſſen; doch ftürmten fie ohne zu zaudern den 
Angreifern mit dem Bajonnet entgegen und warfen fie den Hang wieder 
- hinab. Dann ging die Artillerie vor und ſchoß das Städtchen Loboſitz 
in Brand; die mittleren preußischen Bataillone verjtärkten den ſiegenden 
linfen Flügel und drangen in den brennenden Drt. 

Es war 5 Uhr Nachmittags, nach ſiebenſtündigem erbitterten Kampfe 
war der Steg für Friedrich entichteden. Nur durch ein geſchicktes Manöver 
rettete der öjterreichijche Feldherr jein Heer vor vollftändiger Vernichtung. 
Bon jeinem Gentrum und feinem rechten Flügel aus ließ er nämlich 
friiche Batatllone zum Angriff vorbrechen, welche die Verfolgung hemmten. 
Die preußijche Neiterei war außer Gefecht gejeßt, jo konnte er ziemlich 
unbeläftigt bei Budin die Eger pajjieren, 

Die Verlufte waren auf beiden Seiten beträchtlich — Jeder hatte 
etwa 3000 Mann eingebüßt. Die Stärke des preußiichen Heeres an 
jenem Tage war aber bedeutend geringer gewejen, als die der Dejter- 
reicher; e8 zählte nur etwa 24,000 Mann. 

Beide Theile jchrieben fich den Sieg zu — indeß mit Unrecht, wenn 
auch; Browne es jchon für einen großen Erfolg halten mußte, daß er 
nicht total gejchlagen war. Friedrich jelbjt aber erfannte mit Beſorgnis, 
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daß e3 nicht mehr die alten Dejterreicher waren, denen er gegenüber ge- 
ſtanden hatte. 

Wenige Tage vor der Schlacht war die letzte dringende Bitte um 
Hilfe durch ſächſiſche Abgejandte richtig in die Hände von Browne ge- 
langt. Auf dem linken Elbufer war jedoch der Entjag nun ganz un 
möglich geworden; denn, wenn auch der König nicht weiter vordrang, jo 
blieb doch das Objervationscorps bei Loboſitz ſtehen und verjperrte den 
Weg. Auch hatte der Feldmarſchall Rutowski von vornherein die 
Operationen auf der andern Seite de Stromes empfohlen. Der be 
ftimmte Befehl aus Wien, die Sachſen um jeden Preis zu retten, über- 
wand die legten Bedenken de3 öjterreichiichen Feldherrn. Am 6. October 
übergab er den Oberbefehl an den General Luchejt; er jelbjt aber über- 
jchritt mit einem auserlefenen Corps von 8000 Mann die Elbe bei 
Raudnig oberhalb Leitmerik. Den unmwegjamen Gebirgsjtod, welcher 
die jet am meisten bejuchten Punkte der jächjiichen Schweiz — den 
Winterberg und die ſeltſamen Felsgruppen des Kuhſtalls und des Prebiſch- 
thores — enthält, umging er in weitem Bogen, und dirigierte ſich über 
Kamburg in den Zipfel böhmijchen Gebiets, der wejtlich von Zittau 
weit in das Furfürftliche Land hinein vorjpringt. 

Mit den ſächſiſchen Abgejandten war ferner verabredet, daß er über 
Rumburg und Schludenau, in der Richtung auf Schandau in's Elbthal 
binabfteigen jollte. Die Gegend war von den Preußen am jchwächiten be- 
jet. Gelang e3 aber den Eingejchlofjenen, die Elbe zu pajjteren, jo mochte 
es durch einen gemeinjchaftlichen Angriff hier noch am erjten möglich 
jein, die Gernierung zu jprengen. Zum Brüdenjchlag hatte man den 
Punkt vereinbart, wo die Schlucht, die bei Thürmsdorf vom Plateau 
binunterführt, in das Elbthal mündet. Er liegt ganz unter den Kanonen 
de3 Königſteins und die Arbeit konnte aljo wahrjcheinlich unbeläjtigt aus 
geführt werden. Browne verſprach, am Montag den 11. October vor 
Schandau zu jtehen. Zwei Kanonenſchüſſe vom Königſtein jollten ihn 
benachrichtigen, daß die Sachſen den Angriff begonnen hätten. 

Der öjterreichiiche General hielt Wort. Zwar erijtierte damals die 
ſchöne Kunſtſtraße noch nicht, welche heute von der böhmischen Grenze 
über Lichtenhayn nah Schandau abwärts führt. Trotzdem erreichten 
jeine Vortruppen auf teilen, tiefeingejchnittenen Gebirgswegen am be- 
jtimmten Tage Mittelndorf und Altendorf und trieben die preufijche 
Arrieregarde in's Flußthal hinunter. Ein Fräftiger Vorjtoß möchte ihn 
in Bejig des Stromüberganges und des Weges, welcher unmittelbar am 
rechten Ufer abwärts führt, gejeßt haben. Aber Browne war kein frijcher 
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thatkräftiger Mann mehr, dazu quälte ihn ein jchmerzhafter Huften und 
drüdte jeinen Geift nieder; er blieb zögernd jtehen und wartete auf das 
verabredete Signal. Doch außer dem Sturmmwind, der in den Tannen 
raujchte, unterbrach Nichts die unheimliche Stille. Der üfterreichtiche 
General jah ſich in der peinlichjten Lage. Seine Vorpoften meldeten 
dazu, daß immer fort neue preußische Truppen die Schiffbrüde bei Schan- 
dau paffterten. Auf alle Fälle weiter vorzudringen, jchien ihm mehr 
als bedenflih. Denn, entichloß er jich zum Angriff, jo mußte er auf 
dem noch heutigen Tages ſchwer pajjierbaren Wege von Altendorf über 
Rathmannsdorf nach Borjchdorf vorrüden. Hinter der tief eingejchnittenen 
Felsſchlucht des Lachsbaches aber erwartete ihn wahrjcheinlich ein weit 
überlegener Feind, und wenn die Sachſen der Verabredung nicht nad)- 
famen, jo war jein Unternehmen nicht allein ausſichtslos, jondern höchſt 
gefährlich Für ihm jelber. Er glaubte daher jchon weit über jeine Ver— 
pflichtung hinaus gehandelt zu haben, als er am 12. und 13. October 
unthätig in jeiner Stellung verharrte. 

Zu derjelben Stunde erfüllte jich, ohne daß Browne es ahnte, kaum 
eine deutjche Meile von da, das Schickſal der unglüdlichen, eingejchlofjenen 
ſächſiſchen Armee. Bereits jeit dem Anfange des Monats war die Noth 
im Lager jehr drüdend geworden. Brühl hatte im Sommer mit Be- 
ftimmtheit auf den Abjchluß eines Neutralitäts - Vertrages gerechnet; 
und um den Preußen den Beweis friedfertiger Gejinnungen zu geben, 
war e3 gar den Truppen beim Abmarjch aus den Garnijonen verboten 
worden, mehr als einen dreitägigen Vorrath an Lebensmitteln mitzu- 
nehmen. (!!) Die Ausjicht auf VBerftändigung ſchwand indeß jo rajch, daß 
es dem Grafen Rutowski nur mit Mühe gelang, in den wenigen Tagen 
vor der volljtändigen Einjchliegung etwa für vierzehn Tage Lebensmittel 
zujammen zu bringen. Man mußte jich aber darauf gefaßt machen, eine 
längere Friſt aushalten zu können. Deshalb jeßte man die täglichen 
Portionen jofort um ein Drittheil herab. Die Artilleriepferde aber mußten 
ihon von vornherein jich auf den färglichen Gebirgsweiden ihre Nahrung 
juchen; die der Gavallerie befamen allerdings etwas Heu und Stroh, jedoch 
Waſſer fehlte fajt ganz. Bon Tage zu Tage jchloß jich der Ring der 
sende fejter; am 3. Detober jchallte das Knattern der Freudenſalven 
aus allen preußiichen Lagern zu den Eingejchlojjenen herauf und ver- 
fündete ihnen den Sieg von Yobojig. Immer mehr jchwand die Ausjicht 
auf Hilfe. Da, als die Noth jchom bedenklich gejtiegen war, am Donner- 
tag den 7. October, gelangten die nah Böhmen Abgejandten glücklich 
in's Yager zurüd und fachten die jchwindenden Hoffnungen von neuem 


204  VBerfehlter Verſuch, Elbſchiffe von Pirna nad Königjtein zu jchaffen. 


an. Mit Freuden billigte man die getroffenen Vereinbarungen und ging 
unverzüglich daran, ſie in's Werk zu jeßen. Doch der entfräftete Zu- 
ſtand der Pferde erregte große Bedenken. Man fürchtete, fie möchten nicht 
im Stande fein, die jchweren Fupfernen Pontons durch die jteilen Hohlwege 
vom Plateau nad) dem Fluß hinunter zu jchaffen, um jo mehr, da ein 
vierundzwanzigjtündiger Regen Alle® aufgeweicht hatte. Man beichloß 
deshalb, die zahlreichen Elbfähne, welche bei Pirna vor Anker lagen, 
jtromaufwärt3 zu bugjieren und zum Brüdenbau zu verwenden, und 
hoffte, begünftigt durch die ungewöhnliche Finſterkeit der Nächte, Die 
Operation unbemerkt vom jenjeitigen Ufer ausführen zu können. 

In der Naht vom Freitag zum Sonnabend jchon ging man 
an dieje Arbeit. Aber die Truppenreducierungen der legten Jahre 
hatten zumeiſt jolche Abteilungen betroffen, die bei Paraden feine 
glänzende Rolle zu jpielen pflegen. So hatte man ſich allmählich 
der Pontoniere ganz entledigt; die jogenannte Compagnie bejtand nur 
aus einigen Dfficieren, Unterofficieren und vier Gemeinen. Man war 
deshalb gezwungen, Elbichiffer für den Transport zu miethen. Auf 
dem Leinpfade, der jich parallel mit der jegigen böhmijchen Eijenbahn 
an der Elbe hinzieht, jeßte ſich nach Einbruch der Dunkelheit die jelt- 
jame Golonne in Bewegung. VBierzig Bauern zogen an langen Tauen 
die unförmlichen Schiffe jtromaufwärt!. Anfangs ging Alles gut, wenn 
auch ein wüthender Sturm die Fahrt erjchwerte. Glücklich gelangte man 
etwa bi3 dahin, wo zahlreichen Steinbrüchen gegenüber, welche die malerijche 
Gegend entjtellen, heute die Kleine Haltejtelle Ober-Bogelgejang liegt. Auf 
dem feindlichen Ufer herrichte bis dahin Todtenjtille. Aber jei es, dab die 
aufmunternden Zurufe der Schiffer oder das Plätſchern des Waſſers die 
preußiſchen Poſten aufmerkſam machte, plötßlich blitzte es hell auf und 
ein Kanonenſchuß dröhnte ſchauerlich an den Felswänden wieder. Er 
war die Einleitung einer allgemeinen Kanonade der preußiſchen Batterien. 
Die ſächſiſchen Geſchütze antworteten lebhaft. Praſſelnd jchlugen die 
Eijengejhofle im Waller und am Ufer ein und verurjachten einen un- 
bejchreiblichen Schreden. Die Schiffer weigerten ſich abjolut, weiter 
zu ziehen. Man verjuchte, den Soldaten die Taue in die Hand zu 
geben; da trafen troß der Dumfelheit einige Kugeln in die Fahrzeuge 
jelbjt und drei von ihnen janfen. Nun Fündigten die Steuerleute den 
Dienft; jie wollten lieber nach dem jenjeitigen Ufer hinüber und ſich 
dem Feinde außliefern, jagten fie, als noch länger jich einer jolchen 
Gefahr ausſetzen. Zureden, Bitten, Drohungen, Nicht? half; man 
mußte das Unternehmen für heute aufgeben. Durch Erhöhung des 
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zugeficherten Lohnes gelang e3 indeß glüdlich, andere Arbeiter zu gewinnen, 
mit denen man in der folgenden Nacht den Verſuch wiederholte. Aber 
die Preußen verdoppelten ihre Aufmerkſamkeit. Kaum jegten fich die 
Schiffe in Bewegung, jo begannen die verjtärkten Batterien von neuem 
ihre Thätigkeit. Unter den Schiffern und Bauern entjtand nun ein 
fürmlicher Aufitand; ſie jprangen an's Ufer und entliefen. Daß man 
auf dieje Weije nicht zum Ziele kam, war Har. 

Umſonſt hatte man zwei Tage und zwei Nächte verloren. Jetzt 
mußten dennoch die Pontons heran. Am Sonntag den 10. zogen die 
verhungerten, ermatteten Pferde und alle Mannjchaften, die irgend an- 
geijpannt werden konnten, gemeinjchaftlih mit unerhörter Anjtrengung 
die Brücdenmwagen von Pirna nach dem Plateau herauf. Oben auf der 
Ebene ging es etwas bejjer; dejto jchlimmer aber war e8 in den Hohl- 
wegen nach Thürmsdorf hinunter. Die Männer ftemmten fich in die 
Speichen, die entkräfteten Thiere brachen zum Theil zujammen, der 
Regen goß in Strömen, und die ganze folgende jchaudervolle Nacht ver- 
ging, ehe man die Pontons glüdlih am Morgen des 11. October 
Montags zum Flußufer hinunter gejchafft hatte. Das war bereit der Tag, 
wo man der Verabredung gemäß mit Browne zujammenftoßen wollte. 

Um dieje Zeit hätte man jchon am jenjeitigen Ufer ſtehen jollen. 
Indeß mit geübten Pontonieren wäre man doch noch vielleicht rechtzeitig 
zum Ziele gelangt; aber mit den vier Mann, die zur Verfügung 
ftanden, konnte die Arbeit, die jonjt kaum einige Stunden in Anjpruch 
genommen hätte, troß der angejtrengtejten Thätigkeit nicht in einem 
vollen Tage zu Ende gebradht werden. Es verging nicht allein der 
Montag, jondern auch der ganze Dienftag, ehe die Brücke fertig war. 

An demjelben Tage, den 12. Abends 10 Uhr, brad) das ſächſiſche 
Heer jodann von jeinem Lager auf. Es war ein grauenhafter Marſch. 
Der immerfort anhaltende Regen und der Transport der Brüdenwagen 
hatte den jteilen Hohlweg von Thürmsdorf fajt ganz unpajjierbar ge- 
macht. Auf den Transport der jchmweren Gejchüge mußte man von 
vornherein verzichten; man ließ fie in den Batterien ftehen und ver- 
nagelte jie. Das ermattete Zugvieh konnte nicht einmal die leichten Re— 
gimentsfanonen fortichaffen, jie blieben größtentheils jteden. Aber 
trog aller Mühſeligkeiten, troß aller Entbehrungen, die jie unverjchuldet 
erdulden mußten, folgten die braven jächjischen Truppen gehorjam den 
Anordnungen ihrer Vorgejegten. Wie während der ganzen 3dtägigen 
Einſchließung fein einziger Fall von Dejertion vorgefommen war, jo 
hörte man auch jegt feinen Ton der Klage oder des Murrens, als jie, 
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hungrig und durchfroren, den jchüpfrigen Felſenpaß zum Fluß berab- 
Eletterten. Am Mittwoch den 13., Morgens ganz in der Frühe, erreichte 
die Töte der Infanterie die Brücke. Unvorzüglich begannen die vor- 
deriten Bataillone den Uebergang und ftiegen am jemjeitigen Ufer zu 
jener einen Hochfläche von Ebenheit hinan, welche den ſüdweſtlichen 
Fuß des Lilienfteins bildet und den die Elbe in halbkreisfürmigem Bogen 
umfpült. Um 9 Uhr Morgen? waren 15 Bataillone und zwei Feld— 
ftüde auf dem Plateau vereinigt. 

Ein Feldherr von rüdjichtslojer Energie würde nun vielleicht verjucht 
haben, mit dem, was er zur Hand hatte, jich den Weg in's Freie zu 
bahnen, obgleich: die Aufgabe außerordentlich jchwierig, ja beinahe un- 
möglich war. Denn an den Seiten des fait unerfteiglichen Felskegels 
des Lilienſteins führten nur zwei, damals noch wenig betretene Bergpfade 
nach den Dörfern Borjchdorf und Walthersdorf, welche heute die malerische 
Chaufjee von Schandau nad) Hohnjtein verbindet, und wer von hier 
in da8 ebene Hinterland gelangen will, muß noch die tief eingejchnittenen 
Feljenichluchten des Polenzbaches und des „tiefen Grundes“ pajjieren. 
Außerdem hatten die Preußen die beiden Ausgänge mit Verhauen ge- 
ichlofjen, wenn auch bis jeßt nur fünf Bataillone verjammelt waren, um 
jie zu vertheidigen. 

Ein Durchbruchsverſuch ift in jedem Fall ein höchſt gewagtes Unter- 
nehmen. Der Umjtand, daß die Kriegsgejchichte nur wenige vereinzelte 
Fälle kennt, wo ein jolcher geglüct ift, jollte jedoch nicht die entjchuldigen, 
die ihm überhaupt nicht verjucht haben. Der Feldmarjchall Rutowski 
bejaß aber nicht jenen ernften rücjichtslofen Willen zu handeln, der den 
General Ducrot am 30. November 1870 zu dem Verſuch beivog, aus 
der ähnlich geformten Marne- Halbinjel, an dem Dorfe Villiers vorbei, 
in's Freie zu dringen. Dennoch würde es ungerecht jein, ihn für einen 
ſchlechten Soldaten zu erklären. In früheren Feldzügen hatte er viel- 
mehr jtet3 Umſicht und perjünlichen Muth bemwiejen; aber während der 
folgenden zehn Friedensjahre, inmitten des üppigen Hoflebens, in das 
jeine verwwandtichaftlichen Beziehungen ihn hineingezogen, erichlaffte jeine 
Energie und nach dem Berfall des Heeres und den wiederholten Redu- 
cterungen war jein Bertrauen in dejjen Leiftungsfähigfeit ganz geſchwunden. 
Er und jämmtliche Generale hatten den Abmarjch ſchon für unthunlich 
erklärt, al3 man noch ohne große Verlufte die böhmijche Grenze hätte 
erreichen können. Es iſt aljo natürlich, daß jie jich auch jet die Nettung 
nur möglich dachten, wenn thätige Beihilfe einträte. Sie hofften, die 
Defterreicher würden die preußijchen Gernierungslinien jprengen und aus 
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der Lücke könnten fie mit Elingendem Spiel herausmarjcieren. Dazu 
fam, daß die damalige Taktit für Gefechte in engen Defileen, wie fie 
bier in Ausjicht jtanden, Feine Formen beſaß — und der Graf Rutowski 
war der Mann nicht, im jolch bedenklicher Lage einen Ausweg zu er- 
jinnen. Auch richtete er jein Hauptaugenmerf feineswegs auf das, was 
noch gejchehen mußte; er ritt nicht vor, um die feindlichen Stellungen 
zu recognoscieren. Das Paſſieren der Brücke, der Aufmarjch der defi- 
lierenden Truppen in langen dünnen Linien, — die für den Durchbruch 
doch nicht? nügen konnte, — nahmen jeine ganze Thätigfeit in Anſpruch. 
Trogdem verging der ganze Tag, che ex einigermaßen damit zu Stande 
fam. Es dauerte bi3 Nachmittags 4 Uhr, bevor die gefammte Infanterie 
mit 3 Gejchügen auf der Hochfläche entwidelt war. 


Während der kalte Octoberregen unaufhörlich auf die unglüdlichen 
ſächſiſchen Soldaten niederraufchte, jaß ihr Kriegsherr warm und troden 
auf der uneinnehmbaren Felſenfeſte des Königſteins. Durch die Wajler- 
fluthen, die an den Fenſterſcheiben des Commandanturgebäudes herab- 
rannen, jah er jeine Bataillone in langen Colonnen die Brücde über- 
jchreiten und mühjam den jchlüpfrigen Fußpfad binanklimmen, der von 
dem Weiler Halbejtadt an abſchüſſigem Uferhange nach Ebenheit hinan- 
führt; er jah, wie die erjchöpften Pferde ſich vergebens anftrengten, die 
leichten Gejhüte auf das Plateau hinaufzuziehen, wie die Neiterei in 
dem jchmalen Raume zwijchen dem Abhange und dem Strome jich zu- 
jammendrängte, bis die Reihe zum Defilieren an jie käme. 


Und al3 er von dem grauenvollen Gedränge, von der hoffnungslojen 
Verwirrung unten am Fluſſe, die Augen nach der Richtung wandte, 
wo bei hellem Wetter die Kuppeln und Thürme jeiner Hauptjtadt am 
Horizonte herüberichimmerten, da erblidte er zu jeiner Bejtürzung die 
preußijchen Hufaren jchon auf der Hochfläche, wo während der leßten 
Wochen jein Lager gejtanden hatte. Er jah die fühnen Reiter den Hohl- 
weg binunterklettern, den jeine eigenen Truppen eben vorher pajjiert 
batten; er jah, wie die Seinigen im Schred die Ankertaue der Brücke 
fappten, und dieje den Strom hinabtrieb. Und nicht einmal die Duntel- 
beit verbarg mit wohlthätigem Schleier die jammervollen Scenen zu jeinen 
Füßen. Kein Schlaf fand jein Lager. Voll bitteren Ingrimms mußte er 
bi3 tief in die Nacht das Jubel- und Triumphgejchrei der Feinde mit an- 
bören, die die verlafjenen Vorrathswagen und Zelte plünderten und jein 
eigene3 frühere® Hauptquartier in Struppen nach Schäßen durchſuchten. 
Doh ein Schimmer von Hoffnung war dem unglüdlichen Kurfürjten 
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noch geblieben. Wenn es wieder hell wurde, jo dachte er zu gewahren, 
wie jeine Armee ſich Bahn bräche durch die Reihen der Feinde. 


Eine Botjchaft des Feldmarſchalls Rutowski zerjtörte auch Ddieje 
Aussicht. Er meldete, die Soldaten jeien auf’3 äußerjte erjchöpft, ihre 
legten Lebensmittel aufgezehrt. Mit Mühe jei e8 ihm zwar gelungen, 
den größten Theil der Infanterie auf dem Plateau von Ebenheit in drei 
bis vier Treffen zu formieren, aber die Geſchütze ftedten zur Hälfte noch 
am Fluſſe. Auch die Cavallerie jet nicht im Stande, nad) oben zu ge- 
langen. Dazu babe er gar feine Nachricht von Browne; ein Bote, 
der für vieles Geld es übernommen, ihm auf verborgenen Waldpfaden 
Nachricht zu bringen, jei wahrjcheinlich gefangen und auf öfterreichiiche 
Hilfe nicht zu rechnen. Unter dieſen Umſtänden hielte er es für nuglofe 
Menjchenjchlächterer, allein gegen die preußiichen Stellungen anzuftürmen. 


Das war jelbjt für den jchwachen August III. zu viel. Zwar jchöpfte 
er aus jeiner verzweiflungsvollen Lage nicht die Energie, die einjt den 
(eßten der Paläüplogen aus den glänzenden Hallen des Palaſtes der 
Cäſaren, aus dem üppigen Leben eines orientalischen Despoten emporriß, 
um unerkannt unter jeinen Kriegern auf der Brejche zu jterben. Er jand 
nicht den männlichen Entſchluß, mit jeiner eigenen Perſon jeine Soldaten 
zu electrifieren und wenn e3 jein müßte, mit ihnen unterzugehen; aber — 
er jandte jeinem Feldmarjchall den bejtimmten Befehl, fich durchzu— 
ichlagen, möge e3 werden, wie es wolle. 


E3 war 2 Uhr Morgens, am Donnerftag den 14. October, ala er 
dieſe Ordre erließ. Zugleich jchidte er 150 Pferde jeines Marſtalls, 
die, während die Thiere im Lager Hunger jtarben, mit Hafer und Heu 
reichlich gefüttert waren, zum Fluſſe hinab. Die kräftigen Rofje jollten Die 
Geſchütze den Abhang hinaufichaffen; — jedoch auch ihre Anstrengungen 
konnten nun nicht3 mehr nüßen. Der Morgen graute, al3 fie plätjchernd 
und jchwimmend den Fluß pajjierten. Um diejelbe Zeit, etwa 7 Uhr 
Morgens, erhielt Rutowski die faum mehr erwartete Antwort von Browne. 
Sie war dem Boten jchon am Abend vorher um 10 Uhr übergeben; aber 
die ganze ſtürmiſche Octobernacht hatte derjelbe bedurft, um unentdeckt 
von Lichtenhayn zurücdzulommen Der Inhalt des Zettel nahm Die 
letzten Hoffnungen. Der öfterreichijche General jchrieb, er habe Jeit 
Dienftag vergeblich auf die jächjischen Signaljchüfje gewartet; deshalb 
babe er angenommen, das Unternehmen jei misglüdt. Seine eigene Yage 
jei aber auf's höchſte gefährdet, die Preußen jtänden mit Uebermacht 
ihm gegenüber. Das Aeußerſte, was er thun fönne, jei zu warten bis 


Der Kurfürft verweigert abermals die Erlaubnis zur Gapitulation. 209 


Donnerjtag früh um 9 Uhr; habe er dann feine Nachricht, jo müfje er 
umkehren. 

Die beſtimmte Zeit war ſchon faſt abgelaufen. Bis dahin fonnte man 
unmöglich zum Angriff fertig jein, um jo weniger, da nun das preußijche 
Corps am Lilienftein auf 11 Bataillone und 22 Geſchütze angewachjen 
war. Abermals ſchickte aljo Rutowski zum Kurfürjten hinauf und bat um 
Erlaubnis, zu capitulieren, und abermals erhielt er eine abjchlägige Ant- 
wort.*) Dann fingen die Kanonen des Königjteins an zu donnern, um 
die Defterreicher wo möglich dennoch feitzuhalten; aber Wind und Regen 
wirkten entgegen, fein Schall gelangte zu Browne hinüber. Diejer mar- 
ihierte ab, wie er es vorher gejagt hatte. Vergeblich horchte Rutowski, 
ob nicht das Knattern von Flintenſchüſſen ihm den Angriff der Dejter- 
reicher verfünde — Alles blieb ftill. 

Nun war e3 vorbei. Er rief jeine Generale zu einem Kriegsrath 
zujammen. In einer der Kleinen Hütten des Weilers Ebenheit fand eine 
kurze Berathung ftatt. Alle ftimmten darin überein, daß ein Entkommen 
unmöglich jei. Die Soldaten jeßt, erjchöpft von den unerhörten Anjtren- 
gungen, durchnäßt und durchfältet von dem 72jtündigen Regen, gegen 
die feindlichen Verſchanzungen zu führen, hieß offenbar, jie nußlos opfern. 
Seit dem Tage vorher hatten fie Nichts gegefien, jeit Wochen von kärg— 
lihen Portionen gelebt. Die Munition war durch Näfje unbrauchbar 
geworden. Nichts blieb daher übrig, als zu capitulieren. Jetzt endlich 
fügte ſich Auguſt III. der Nothwendigkeit und eine vorläufige Convention 
mit dem General Winterfeld, der auf dem rechten Elbufer commandierte, 
ihaffte den unglüdlichen Eingejchlojjenen das nothwendigſte — Brod. 

Am nächſten Tage, Freitag den 15. October, fuhr der Graf Rutowski 
jodann nach Struppen hinüber, um mit dem Könige Friedrich, der mittler- 
weile von Böhmen herbeigeeilt war, die Details der Uebergabe zu regeln. 
Er fand den Monarchen, dem er einen Capitulations- Entwurf vorlegte, 
in der übeljten Laune. Der unerwartete Aufenthalt, den das lange 
Ausharren der Sachſen jeinen Srieg3operationen bereitet hatte, ſtimmte 


) Der Wortlaut diefer zweiten Ablehnung iſt befonders merkwürdig. Auguft III. 
erflärte: „er laſſe fih nicht zwingen; frei wolle er leben oder fterben!! Beides 
geihehe dann mit Ehren. Dem Feldmarſchall aber überlaffe er das Schidjal der 
Armee; ein Kriegsrath möge entjcheiden, ob fie fich gefangen geben oder durd Eijen 
und Noth zu Grunde gehen jolle. Er wolle indeß in die Beichlüffe nicht ferner ein: 
greifen und enihebe den Marſchall aller Verantwortlichfeit für die Bedingungen mit der 
einen Ausnahnte, daß Niemand die Waffen gegen ihn und feine Freunde tragen dürfe. 
Bergl. Huſchberg-Wuttke, ©.76 fi. 
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ihn hart. Er wollte überall von feinen Bedingungen hören und verlangte 
unbedingte Ergebung auf Gnade und Ungnade. Vergeblich war der Ver— 
juch, wenigſtens die Föniglich- polnische Leibgarde und die Leibgrenadiere 
von der geforderten allgemeinen Auflöjung zu retten. Nicht einmal das - 
2008 der Kriegsgefangenjchaft ward den Beſiegten mit Klaren Worten 
zugefichert. Friedrich jchrieb vielmehr eigenhändig auf den Wand des 
Documents: „wenn der König jie mir geben will, jo brauchen ſie 
nicht Kriegögefangene zu werden.“ Auch ein Verjprechen, daß Niemand 
gezwungen werden folle, Preußen zu dienen, war nicht zu erlangen. 
Alle Waffen, Kanonen, Kriegsmunition, ſämmtliche Zelte fielen natürlich 
in die Hände des Siegerd. Mit Mühe erreichte man wenigjten® das 
Zugeftändnis, daß die Officiere ihren Degen behalten, und die Pauken, 
Fahnen und Standarten auf den Königftein in Sicherheit gebracht werden 
dürften. Rutowski erklärte zwar in einer Nachichrift zu dem llebergabe- 
Document, er jet ermächtigt, die Armee das Gewehr jtreden zu laſſen, 
aber nicht, jie ihres Eides zu entbinden. Ebenjo weigerte jich der Kur- 
fürjt diejer legten Conceſſion. Dennoch konnten fie es nicht hindern, daß 
der König von Preußen mit den unglüdlichen Soldaten nad) jeinem Gut- 
dünfen verfuhr. Er fürchtete, daß er mit den zahlreichen Kriegsgefangenen, 
deren Auswechjelung kaum zu erwarten war, fich eine große Sorge und 
jeinen Kriegskaſſen eine unerjchtwingliche Yajt aufbürden würde. Und das 
bewog ihn zu einem Verfahren, das in der Gejchichte umerhört ift und 
jedem Recht unter gefitteten Völkern widerjtrebt. : 

Mer es nicht jelbjt mit erlebt hat, kann jich feinen Begriff von der 
Bitterkeit der Gefühle machen, welche eine jolche erichütternde Kataſtrophe 
in dem Herzen des Soldaten erwedt. Bis zum Grabe verläßt ihn die 
Ichmerzvolle Erinnerung an den verhängnisvollen Tag nicht, welcher die 
Armee, der er die Thätigkeit feines Lebens gewidmet, zerjtörte, der die 
Bande liebgewordener Kameradichaft für immer zerriß; und jedes Jahr, 
das verfließt, macht den Gedanken an die Vergangenheit herber. In 
demjelben Maße, wie die Schattenjeiten und Heinen Uebeljtände der alten 
Verhältnifje in dem Gedächtnis erblafjen, erjcheinen die Vorzüge des 
Berlorenen in einem helleren Lichte. Die Capitulation aber, welche die 
ſächſiſche Armee vernichtete, geichah unter jo bejonders verlegenden IIm- 
jtänden, daß fie jelbjt den nachfolgenden Generationen einen Stachel 
des Ingrimms zurücklies. So lange es jtehende Heere gab, hatte ſie 
mit Ruhm bejtanden; gegen den gefürchteten Karl XII, jelbjt gegen 
ihren jeßigen Feind hatte fie jtets mit Auszeichnung gefämpft. An der 
verhängnisvollen Yage, in die fie gerathen war, waren nicht ihre Führer, 
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jondern nur die verkehrte Politik ihres Herrn — noch mehr aber der ver- 
rufene Minister Brühl jchuld. Und dennoch hatte ſie alle Unbill der legten 
Wochen mit mufterhafter Disciplin und jchweigendem Gehorjam ertragen. 

Und nun ward ihr zum Lohn dafür keine jener erniedrigenden 
Hörmlichkeiten eripart, die eine alte barbarische Kriegsfitte dem Ueber— 
wundenen auferlegt. Ihr Beſieger konnte es jich nicht verfagen, das ge- 
fangene Heer am Sonntag den 17. October an ſich vorüberziehen zu laſſen. 
Es waren nur noch etwa 12,000, die nach denn VBorbeimarjch vor ihm die 
Waffen niederlegten. Mit welchen Gefühle die wehtlojen Krieger jodann 
in jenem, heute von Taujenden von Reijenden bejuchten Felſengrunde, der 
von Waltersdorf nach Niederrathen führt, zur Elbe hinabjtiegen, ift leichter, 
jih vorzuftellen als zu bejchreiben. An der Stelle, wo in der jchönen 
Sahreszeit jet das bunte Treiben der Bajteibejucher aufwärts und 
abwärts wogt, fanden jie diejelbe Brücke wieder, die jie vor wenigen 
Tagen zur Freiheit hatte führen jollen; die Preußen hatten die Bontons 
bier aufgefiicht und nun trugen dieje ſie nicht in die Gefangenjchaft, 
jondern zu einem jchlimmern Schiejal hinüber. 

In Oberrathen, jeßt eine SHalteftelle der böhmiſchen Bahn, 
wurden die Dfficiere von den Mannjchaften getrennt. Bon den erjteren 
entlieg man 568 gegen das Ehrenwort, nicht gegen Preußen kämpfen zu 
wollen; nur 53 nahmen bei Friedrich; Dienfte. Die Unterofficiere und 
Soldaten aber erhielten jeßt preußische Vorgeſetzte. Bon der bindenden 
Kraft des Eides, der ſie noch ihrem alten Kriegsherrn verpflichtete, 
Icheint der König feine große Meinung gehabt zu haben. In jeltiamem 
Widerjpruch mit jich jelber zwang er ſie jedoch, als Niemand freiwillig 
zu ihm übertreten wollte, ihm in Maſſe einen neuen Fahneneid zu 
ſchwören. Dann formierte er bejondere Abtheilungen aus ihnen, die in 
dem Innern der preußischen Monarchie zu preußiichen Truppenkörpern 
umgejchmolzen werden jollten. Halle, Magdeburg, Halberjtadt, Frank— 
furt a. O. wurden ihnen als Stationsorte angewiejen. Der eijerne 
Fürſt Leopold von Deſſau befam den jchwierigen Auftrag, die Um- 
jormung zu überwachen. Aber troß aller trüben Erlebnifje zeigte jich 
die Anhänglichkeit an das angejtammte Fürſtenhaus ſtärker, als der ärgjte 
Zwang und die Furcht vor Strafe. Schon während der erjten Märjche 
entwichen Einzelne, und ihr Beijpiel wirkte jo aufmunternd, daß kaum 
ein Drittel der Mannschaften jeinen Beftimmungsort erreichte. Nur 
Stämme von Negimentern kamen an*) und — um jie wieder zu er- 

*) Die drei jhweren Neiterregimenter, die bei der Armee im Xager geweſen 
waren, murden unter preußiiche vertheilt. Die zehn Fußregimenter ließ man zu: 
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gänzen, ward dem unglüdlichen Sachſen eine Aushebung von 12,000 
Nekruten auferlegt!!”*) 

Der König August, die Prinzen Xaver und Karl, der Minifter 
Brühl und ein zahlreiches Gefolge von 500 Köpfen traten am 20. Detober 
die Reife nach Warjchau an. Dresden, wo die Königin und der Kurprinz 
Friedrich Ehriftian zurücgeblieben waren, jollte der König nicht wieder 
jehen; er jtarb in der polnischen Hauptjtadt im legten Jahre des Krieges. 

Das ſächſiſche Drama war zu Ende. In jieben Wochen hatte ſich 
Friedrich zum Herren des reichen Landes gemacht. Rückſichtslos gebrauchte 
er num die Kräfte desjelben für feinen Krieg, wie ex verjuchte, jein Heer 
mit deſſen Söhnen zu verjtärken. Seine Behörden verfuhren mit größter 
Härte; insbeſondere mußten aber die Paläjte und Gärten des Miniſters 
Brühl den perjönlichen Groll büßen, den er gegen diejen Staatsmann 
empfand; umd noch heute find an einigen dieſer Beſitzungen die Spuren 
der unedlen Rache zu erkennen, die der preußische Monarch in höchſt— 
eigener Perſon an jeinem politijchen Gegner nahm, 

Es iſt begreiflich, daß preußiſche Gejchichtsjchreiber die Verant— 
wortung all des namenlojen Jammers, der über Sachen kam, auf dejien 
Regierung abzumälzen juchen; aber jett, nachdem über ein Jahrhundert 
verflofjen, iſt es geftattet, diefe Schuld auf ein geringere Maß zurüd- 
zuführen. Niemand wird leugnen, daß der Kurfürſt von Sachjen und 
noch mehr jein allmächtiger Meinifter den bitterjten Haß gegen Friedrich 
empfanden; Niemand wird aber auch verfennen, daß der preußiice 
Einfall von 1745 dies Gefühl begreiflih und natürlich machte, wenn 
vielleicht auch die politiiche Klugheit geboten hätte, es bejjer zu ver- 
bergen. Ebenjo können feine Ausdrüce jtark genug jein, die Miswirthichaft 
und die jinnloje Verſchwendung des Meinifters Brühl nach Verdienſt zu 
brandmarten; indeß der König von Preußen hatte nicht den Schimmer 
eines Berufs, derartigen Misjtänden in jeinen Nachbarftaaten abzubelfen. 
Man hat ferner gegen die damalige jächjische Negierung den Vorwurf 
erhoben, daß ſie nicht aufrichtig eine Verfühnung mit Preußen gejucht 
babe. Ein ſolcher Tadel kommt jedoch zu jehr „post festum“. Denn 
in der ganzen Zwiſchenzeit zwiſchen dem zweiten und dritten ſchleſiſchen 
Kriege hatte Friedrich kaum einen Freund. Die größte Wahrjcheinlichkeit 


jammen. — In Polen ftanden noch drei jächjische Neiterregimenter. An ſie ſchloß ſich 
ein Theil der Entfommenen an. Andere wurden in Böhmen in neue Abtheilungen 
formiert. 

*) Ausjchreiben des preußischen General-Feld-Kriegs-Directoriums, d.d. Torgau, 
den 30. October 1756. 
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war vielmehr dafür, daß er beim nächjten Conflict erdrückt werden würde. 
Es war aljo natürlich, daß Sachjen jeine Wünſche der ftärkeren Partei 
entgegentrug, um }o mehr, da jeine Sympathien es dahin zogen. Auch 
bat die Gejchichte den Beweis dafür nicht erbracht, daß eine verjöhn- 
lichere Haltung das VBerderben abgewendet haben würde. Die Ereignifie 
der neuejten Zeit jcheinen vielmehr zu lehren, daß die erklärtejte Feind— 
jeligkeit, wenn ſie durch energiſche Waffenrüftung unterftügt wird, ein 
bejjeres Schugmittel gegen Vergewaltigung bildet, als die friedfertigjte 
Geſinnung und die offenbarjte Wehrlojigeit. 

Den König von Preußen jelber kümmerte indeß die Gerechtigkeit 
jeines Verfahrens gegen Sachjen viel weniger, wie die Nützlichkeit. Ihm 
jchienen die Bortheile einer Bejignahme die Nachtheile weit zu über» 
wiegen, die daraus erwachjen künnten, wenn er es in zweifelhaft neutraler 
Haltung im Nüden ließe. Seht aber nahm er mit Bejorgnis wahr, 
dab perjönliche Erbitterung jeinen politischen Scharfblid irre geleitet 
hatte. Durch den Widerjtand der Sachſen war er um jechs koſtbare 
Wocen betrogen. Die Gelegenheit, in Böhmen große Erfolge zu er- 
ringen, jo lange die Dejterreicher noch unvorbereitet waren, hatte er nicht 
ausbeuten fünnen. Nun verbot die vorgerüdte Jahreszeit alle weiteren 
Ktriegsoperationen. Ungewöhnlich früh trat rauhes Wetter und Schnee- 
gejtöber ein, unter Zelten war es nicht mehr auszuhalten. Die preußiiche 
Armee bei Yobojig begann deshalb Ende October den Rückmarſch nad) 
Sachſen; auch der Feldmarſchall Schwerin, der von Schleften her bis 
Königgräß vorgedrungen war, ging über die Grenzen zurüd. Der König 
jelbjt blieb bis zum 14. November in Groß-Sedlitz, dann verlegte er 
jein Hauptquartier nach Dresden. 

Indeſſen der militairijche Miserfolg ließ ſich vielleicht im näch— 
jten Jahre redrejjieren; viel jchlimmer war der politijche. Denn für die 
20,000 Sachſen, die Friedrich außer Gefecht gejeßt hatte, vermehrte jich 
nun die Zahl jeiner Gegner um Hunderttaujende. Freilich darüber, daß 
Rußland früher oder jpäter auf dem Kampfplage erjcheinen wiirde, hatte 
er jich nie getäujcht. Gerade die Abjicht, diejem Feinde zuvorzufommen, 
war für jeinen Angriff das zwingende Motiv geweien. So fonnte ihn 
auch das Manifeſt nicht überrajchen, welches die Gzarin jchon am 4. Sep- 
tember erließ, als zwar noch nicht jein Einfall in Sachjen, wohl aber jeine 
Rüſtungen befannt wurden. Damals hatte jie bereits erklärt, jie könne 
es nicht mit gleichgiltigen Augen anjehen, wenn er in die Staaten ihrer 
Alliierten einbräche; jte würde denjelben vielmehr nachdrüdlich beijtehen. 
est, nach dem Friedensbruch aber, trieb das Gefühl bitterjten Haſſes 
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gegen Friedrich, das die ruſſiſche Kaiſerin beſeelte, ſie raſch und voll— 
ſtändig in die Arme Oeſterreichs. Zunächſt weigerte ſie ſich, ferner Sub— 
ſidien-Zahlungen von England anzunehmen. Die großartigen Beſtechungs— 
verjuche, welche die engliſchen Minifter auch jet noch machten, um den 
Kanzler Beftufcheff in ihrem Intereſſe fejtzuhalten, waren fruchtlos. Am 
22. Januar 1757 wurde das neue Bündnis Rußlands mit dem Haufe 
Habsburg unterzeichnet, — zu dem auch Beftujcheff jeine Unterjchrift 
bergab. Eliſabeth verſprach, 80,000 Mann regulairer Truppen zum 
Kriege gegen Friedrich zu jtellen; außerdem jollten fünfzehn bis zwanzig 
große Kriegsjchiffe und mindeſtens vierzig Galeeren in der Djtjee erjcheinen. 
Maria Therefia dagegen verpflichtete jich zur Stellung eines Heeres von 
gleicher Stärke und zur Zahlung einer halben Million Rubel jährlicher 
Subfidien für die Dauer des Krieges. Beide Kaijerinnen unternahmen 
e8, die Ruhe Europa’3 durch ihre vereinigten Kräfte zu jichern. Damit 
dak ſie dem Könige von Preußen die Mittel nähmen, ſie fernerhin zu 
ftören, glaubten fie der Menjchheit einen großen Dienft zu erweifen. Zu 
diejem Zwecke wollten ſie nun gemeinjam handeln und allen den Mächten 
den Beitritt zu ihrer Allianz gejtatten, bei denen ſie diejelben Gejinnungen 
porausjeßten. *) 

Und dazu war genug Ausficht vorhanden. Staaten, die einem Ein- 
bruch in Böhmen von Schlejien aus vielleicht ruhig zugejehen haben 
würden, erblidten in der Beichlagnahme Sachjens einen Act der Selbjt- 
hilfe, der ſich durch Nichts rechtfertigen ließ. Die Verfafjung des deutjchen 
Reichs insbejondere ward, wie jie meinten, zu einem werthloſen Fetzen 
Papiers, wenn derartige Gewaltthaten gegen einen Reichsſtand er 
gejchehen Fonnten. 

Es hält jchwer, jich heutigen Tages eine richtige Vorjtellung von 
dem Reichdtage in Regensburg zu machen. Selbit die viel verjpottete 
Bundesverjammlung zu Frankfurt gab davon mur ein jehr abgeblaßtes 
Bild. Hunderte von bezopften und bepuderten Gejandten im franzöfiichen 
Hoffleide, mit Galanteriedegen an der Seite, drängten jich hier zujammen. 
Jeder von ihnen aber vertrat einen Herrn, deſſen Souveränetätsdüntel 
nicht geringer war, wie der des Königs von Frankreich, mochte auch jein 
Gebiet nicht größer jein, al8 das des Fürſten von Monaco oder Liechten- 
jtein, und mit derjelben Eiferjucht wahrten die zahlreichen freien Städte 
ihre Rechte und Privilegien. Unglüdlicherweije fanden noch die mächtigen 
Stände des — ihr Intereſſe darin, die Prätenſionen der kleinen zu 


*) Vgl. Schäfer I, S. 257. 358 ff.; Huſchberg-Wuttke, ©. 57. 132. 
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begünjtigen.. Insbejondere wachten die Kurfürften mit ängjtlicher Sorge 
darüber, daß die kaiſerliche Autorität durch Schwächung derjelben nicht 
an Stärke gewänne. Bei jeder Kaiſerwahl wurden deshalb dem Reichs— 
oberhaupt neue bejchräntende Beitimmungen auferlegt, und jo war dieje 
höchste Würde der Chriftenheit allmählich zu einem Scattenbilde herab- 
gejunten, bei dem nur die äußeren Formen noch an die einjtige Majeftät 
und Gewalt erinnerten. Wie unter den entarteten Nachkommen des 
Aurung- Zeb das Mongolenreih in Indien zu einem Gonglomerat fajt 
unabhängiger VBajallenftaaten auseinander gefallen war, jo bejtand im 
achtzehnten Jahrhundert die Monarchie Barbarojja’3 und der Dttonen 
aus einem wüjten Gewirr von mehren hundert gleichberechtigten Reichs— 
jtänden. Der Obergewalt des Kaiſers, in deſſen Namen zwar noch alle 
Erlaſſe und Bejtallungen ausgefertigt wurden, erinnerte jich jeit dem 
dreihigjährigen Kriege fajt Niemand mehr. Das Recht, Allianzen zu 
jchließen, Truppen zu werben und zu halten, Münzen zu jcehlagen, faſt 
alle Attribute höchjter Souverainetät, waren längjt aus den Händen des 
Kaiſers in die der Fürſten übergegangen. Die aber, welche das „Jus 
de non appellando“ und damit auch die Unabhängigkeit von dem 
oberjten Neichögericht erlangt hatten, hielten jich für bejonders bevor- 
zugt. Zwar die alten Formen des Reichs, die Eintheilung in Kreije, 
die Belehnung mit den Erzämtern, die Befugnifje der Kurfürjten eritierten 
noch; — aber es waren eben nur hohle Formen. Jeder jah jich nur 
jo lange als Unterthan des Kaiſers, als Mitglied des Reich! an, als 
er glaubte, Etwas dadurch zu erlangen. Stellten der Kaiſer und das 
Reich dagegen Anforderungen, jo ward die jouvgraine Unabhängigteit 
vorgejhüßt und auf Grund eines der unzähligen Paragraphen der Reichs» 
verfafjung die Folgeleijtung in's Unendliche hinausgejchoben, wenn nicht 
ganz verweigert. Die bejonderen Verhältnifie gerade der bedeutendjten 
Reichsglieder endlich machten die Gewalt des Oberhauptes fajt ganz 
illuſoriſch. Nicht weniger al3 jieben von ihnen trugen noch eine andere 
Krone; deren Bevollmächtigte vertraten am Neichstage aljo nur den Theil 
ihrer Machtfülle, der innerhalb Deutjchlands lag. Und nur zu oft 
itanden die Intereſſen ihrer auswärtigen Bejigungen in diametralem 
Gegenjaß zu ihren deutjchen. 

Dennoch war e8 mehrfach, wenn auch mit unglaublichen Berzöge- 
rungen, gelungen, die Kräfte des Reichs gegen einen äußern Feind zu 
vereinigen. Aber in inneren Angelegenheiten, wie die jetige, hatte die 
Sache noch ihre ganz bejonderen Schwierigkeiten. Da waren die gleich 
berechtigten Theilnehmer derjelben Verjammlung nicht allein Richter, 
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ſondern zugleich Ankläger und Vertheidiger; und ein Verfahren, das in 
großen Zügen einer Gerichtsverhandlung aus jener Zeit ähnelte, wo man 
feine Deffentlichfeit und Mündlichfeit kannte, wo jede Sache den weit- 
läufigen Gang Jhriftliher Eingaben, Repliten und Dupliten zu durch— 
laufen hatte, war bejonders zeitraubend und compliciert. Ein Yand- 
friedensbruch lag indeß hier unzweifelhaft vor. Auch gab es deutliche 
Neichögejege für einen ſolchen Fall, aber anzuwenden waren fie nicht; 
denn wenn von den Fürſten, die zugleich ein außerdeutjches Reich-regierten, 
einer den andern befriegte, jo war das offenbar keine Befehdung in dem 
urjprünglichen Sinne. Außerdem jegten die Wahlverjprechungen der 
Kaiſer, namentlich die Capitulationen des jeßt regierenden Franz I. noch 
bejonders feſt, daß Fein Reichsſtand ungehört, ohne Rath und Vorwiſſen 
der Kurfürjten, Fürſten und Stände in die Acht gethan werden dürfe. 
Zu einem Reichskriege aber bedurfte es der Einwilligung jämmtlicher 
Stände. Sogar in „eilenden Fällen“ war der Kaijer an die Zuftim- 
mung aller Kurfürjten gebunden. 

Indeſſen die dringende Gefahr gab diesmal dem Wiener Hofe den 
Vorwand für ein Fürzeres Verfahren. Schon am 13. September erließ 
der Kaiſer auf den Bericht des Weich - Hofrath3 an den König von 
Breußen, als Kurfürft von Brandenburg, ein „Dehortatorium“. Es 
ward demjelben „geboten und anbefohlen“, von allen „Empörungen, fried- 
brüchigen Bergewaltigungen und feindlichen An- und Ueberziehungen der 
kurſächſiſchen und anderer Reichslande“ abzujtehen, Schaden und Koſten 
zu erjtatten und gehorjamjt anzuzeigen, wie jolches gejchehen. Außer 
der Androhung einer Bejtrafung nach den Reichsgeſetzen wurden aber 
durch ein Fatjerliches Rejeript alle Officiere und Gemeine der preußijchen 
Armee ihres Eides entbunden und angerwiejen, die zur Empörung führen: 
den Fahnen zu verlaſſen. 

Daß eine jolche Verfügung feine thatjächlichen Folgen haben würde, 
darüber täujchte ſich die Faijerliche Regierung wohl eben jo wenig, wie 
in unjern Tagen der Papſt Pius IX., ald er den Bannflud) gegen alle 
die jchleuderte, welche an dem Kriegsunternehmen Antheil hatten, das 
ihn jeiner Staaten beraubte; aber fie hoffte, damit die Mehrzahl der 
Stände auf ihre Seite hinüberzuziehen. Jedoch nicht einmal in der 
Reichstagsſtadt Negensburg, dem Site des Reichstags jelber, konnte es 
der Neichshofrath erreichen, dab die Abberufungäbriefe, den Gejegen ge- 
mäß, öffentlich angejchlagen wurden. E3 bedurfte des gemefjenjten Be- 
fehls an den Magiftrat, des Drohens mit der Execution und des Bet 
jpield des Kur-Erzfanzlers, Kurfürſten von Mainz, um endlich Gehorjam 
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zu erzwingen; denn das Bewußtjein, daß die alte Nechtsordnung des 
deutichen Reichs durch das einjeitige Vorgehen des Kaiſers jchwer ver- 
legt jei, lajtete jchwer auf der Mehrzahl der Reichsſtände. So jehr fie 
die Gewaltjchritte des Königs von Preußen verdammten; die Gefahr, 
dab das Reichsoberhaupt jeine Befugniſſe auf ihre Koften ausdehnen 
möchte, jchien ihnen damals noch die größere. 

Deshalb hatte der Bevollmächtigte Friedrichs am Neichdtage, Erich 
Chriſtoph von Plotho, im Anfang feinen ganz ungünftigen Stand. 
Seine Kenntnijje und jeine ſcharfe jtreitfüchtige Gemüthsart aber machten 
ihn für jeine Miſſion bejonders geeignet. Goethe*) jchildert ihn als einen 
„Eleinen gedrungenen Weann, der mit jchwarzen Feueraugen hin und wider 
blidte*. Mit advocatorischer Gemwandtheit wußte er jeder Anklage und 
jeder Denkſchrift eine „rechtfertigende Note“ und ein „Gegen-Memoire“ 
gegenüberzuftellen. Gab die jächjische Regierung ein „Comitial- Bro- 
memoria“ ein, jo replicierte er mit einer „Kurbrandenburgijchen Beant- 
mwortung“ und behauptete, die Nachrichten von den preußischen Gewalt: 
maßregeln in Sachjen jeien erfunden. 

Schon vorher hatte der König Friedrich jelber dargelegt, wie er fein 
Heer nur zu jeiner eigenen Vertheidigung babe in das Kurfürſtenthum 
einrüden lafien. Wenn er aber binzufügte, die ſächſiſche Armee habe die 
Abjicht gehabt, in Brandenburg einzufallen, jo bald er in Böhmen vder 
Schlejien eingedrungen jet, jo hat er das wohl jelber nicht geglaubt. **) 

Am 9. October that der Reichs-Hofrath einen weiteren Schritt. 
Er verfügte, daß nunmehr, da die Abmahnungen keinen Erfolg gehabt 
bätten, der Hof -Neichsfiscal ***) aufgerufen und an jein Amt erinnert 
werden jolle. Sofort protejtierte Vlotho mit einer neuen Dentkjchrift, die 
durch die Heftigkeit der Sprache alle früheren übertraf.y) Ueberhaupt 
iſt e& auffallend, wie in derjelben Zeit, wo der gezierte jüßliche fran- 
zöſiſche Gejellichaftston die Converjation beherrjchte, die Staatsjchriften 
ſich durch eine ungemeine Grobheit des Stils auszeichneten. Ein Staat 
erhob in gedrudten Aectenjtüden gegen den Andern Beichuldigungen, die 


*) Aus meinem Leben, Wahrheit und Dichtung. 5. Bud. 

) Val. preußiich furbrandenburgiiches Comitial-Promemoria, d. d. 4. October 
1756; Aurjähfiiches desgl. vom 8. October 1756, und furbrandenburgiihe Beant: 
wortung desjelben vom 20. October 1756. 

») Der Reihsfiscal hatte die Pilicht, die Aufforderung zum Rüflen an die 
Stände zu erlafien und fie abzumahnen, dem llebelthäter Beiftand zu leiften. Pal. 
Huſchberg-Wuttke, S. 93. 

+) Preußiſches kurbrandenburgiſches Comitial-Promemoria, d. d. Regensburg, 
3. November 1756. 
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beide Theile in den Augen der Unterthanen auf's bedenflichjte berab- 
jeßen mußten — aber freilich war die Meinung der unglüdlichen Be- 
völferung damals von feinem Belang. 

Das Schreiben jedoch, welches der König Friedrich jelber am 
30. Detober ducch jeinen Gejandten an die Reichsverſammlung richten 
ließ, übertraf alles Vorherige; es war jo ſtark in jeinen Ausdrüden, 
dab der Kur-Erztanzler jich weigerte, e8 zur Stenntnis der Stände zu 
bringen, wenn die Form desjelben nicht gemildert würde. Doch Plotho 
erlangte auf eine andere Weije dennoch feinen Zwed. Er reichte wegen 
Nechtöverweigerung eine Klage gegen Kurmainz ein, und fügte das könig— 
liche Schreiben derjelben als Beilage bei. Damit leistete er indeß jeinem 
Herrn feinen bejonderen Dienft; denn diejer verließ nun den Gang 
jeiner bisherigen Vertheidigung und ging von juriftijchen Deductionen 
zu jarkaftiihen Bemerkungen und verächtlichen Aeußerungen über das 
Neich über. Das wirkte jeinem Intereſſe im höchſten Grade ungünitig. 

Namentlich verjtimmte es die anderen Stände tief, daß er jelbjt jet 
mit ſophiſtiſch jpöttiicher Logik von demſelben verachteten Reich „Eraft des 
weftfälischen Friedens“ Schuß und Gewähr für jeine eigenen Yande be 
gehrte. Insbeſondere jeinen Alliierten brachte Friedrich durch dies ver- 
legende Auftreten in eine peinliche Yage. Zwar war er gegen Georg LU. 
nie bejonders rückſichtsvoll geweſen; von jeinen Sriegsabjichten gegen 
Deiterreich hatte er ihn erjt am Tage vor der Abjendung des Ultimatums 
Kenntnis gegeben; von dem Einfall in Sachſen benachrichtigte er ihn 
gar erjt, als diejer bereit3 erfolgt war. Doc jo hart diejes Verfahren 
den englischen Monarchen auch verlette und jo jehr e& auch im directen 
Widerjpruch mit den Abjichten jtand, unter denen das Bündnis urjprünglich 
geſchloſſen war; es war jeßt außer jeiner Macht, jich den Gegnern 
Preußens anzujchliegen. In dem Kriege mit Frankreich, in den er 
verwidelt war, konnte er den einzigen Verbündeten nicht aufgeben, den 
er auf dem Gontinente beſaß. Da er aber als Kurfürft die jchwere Ver— 
letzung der Reichsgeſetze nicht öffentlich gutheißen durfte, deren jich der 
preußiiche König jchuldig gemacht hatte, jo jchlug er einen Mittelweg 
ein, um fich aus der Schlinge zu ziehen. 

Zum Glück war zur Leitung der Verhandlungen in einer derartig 
verzwickten Situation der furbraunjchweigijche Comitial- Gejandte, Freiherr 
von Hemmingen, bejonders geeignet. Dem Charakter diejeg Mannes 
haben zwar jeine Zeitgenofjen Fein bejonderes Lob gezollt; ſie nannten 
ihn falſch und ſchlecht denkend, und behaupteten, er habe außer für jich 
jelber und jeine Domeftifen für Niemand Intereſſe. Auch verwirkte er 
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in jpäteren Jahren, als er in jeiner Heimath als Großvoigt angejtellt 
war, das Zutrauen und die Achtung der Bevölkerung vollftändig; denn er 
ließ ſich ganz durch jeine habjüchtige Meaitrefje, die Frau eines gewiſſen 
Legations -Secretairs Wiſſel, regieren, welche jogar auf die Bejegung der 
von ihm abhängigen Beamtenjtellen einen unberechtigten Einfluß ge- 
wann. In Regensburg aber fand er Gelegenheit, ſich durch Geſchicklich— 
keit und Berjchlagenheit, die er jchon im jüngeren Jahren als Hofrath 
bei der Juftizkanzlei in hohem Maße gezeigt hatte, auszuzeichnen. Auch 
waren jein fürmliches Wejen und fein altfräntischer Anzug dort jehr am 
Plage, wenngleich jeine mittelgroße, magere Gejtalt und jein häßliches 
Gejicht Niemand gefallen konnten.*) Jedoch der Verjuch, für Hannover 
und jeine Bundesgenofjen wenigjtens Neutralität zu erlangen, war ver- 
geblih. Umſonſt beantragte Gemmingen eine Neichsvermittelung und 
meinte, dadurch Fünne eine Reftitution von Sachſen und eine Beruhigung 
von ganz Deutjchland erreicht werden. Der Kaiſer wollte eine Reichs— 
mediation überhaupt nicht zulafjen. Unaufhaltjam ging das eingejchlagene 
Rechtsverfahren jeinen Gang. Auch die öfterreichiichen und preußiſchen 
Staatsjchriften, die zu Anfang des nächjten Jahres noch erjchienen **), 
änderten nichts mehr. 

Der Januar 1757 brachte endlich die Entjcheidung. Am 10. fand 
die Abjtimmung über die Faijerlichen Propofitionen jtatt, welche die 
Neichsbewafinung gegen Preußen verlangten, Natürlich legte Plotho 
im Kurfürſtenrathe gegen das bisherige Verfahren des Kaiſers und des 
Reichshofrathes wieder feierlichjt Proteſt ein. Er erklärte, es jei conjtitu- 
tionswidrig, einen aus Noth unternommenen Defenjivfrieg als Land» 
jriedensbruch zu behandeln; aber Allee war umjonjt. In jämmtlichen 
drei Gollegien des Neichätages, dem der Kurfürſten, der Fürſten und 
der Stände, erhielt der öfterreichiiche Antrag eine große Majorität. Es 
balf nichts, daß Kurbraunjchweig, troß der früheren faijerlichen Ab— 
weijung, dafür jtimmte, „von wegen des gejammten Reich! eine Pacıfı- 





*) Dieje Notizen, jowie iiber die übrigen maßgebenden Perſönlichleiten Hannovers 
ju der damaligen Zeit, verdanfe ich der Gilte des Barons G. von Hafe auf Diederſen 
beit Hameln, der mir mit großer Liberalität die handjcriftlihen Aufzeihnungen feiner 
Vorfahren zur Verfügung geftellt hat. Namentlich der Sohn de3 Geheimen Raths 
Erwin Adolf von Hafe ( 1771) hat jehr werthvolle Mömoires über jeine Zeitgenofien 
binterlafien. 

—) Defterreihijhe Staatsjchrift: Anmerkungen über die von Anbeginn des 
bisherigen Krieges bis nachhero in Trud gewejenen preußiſchen Manifefte. Prag und 
Wien 1756. — Preußiſche Staatsihrift: Beantwortung der jogenannten Anmerkungen 
Äber die von Anbeginn sc. Berlin 1757. 
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cation zu verjuchen“, trogdem, daß ſich zahlreiche protejtantiiche Stände 
diefem Votum anjchlofjen. Andere, die der feindlichen Mehrzahl an: 
gehörten, juchten zwar durch den hinzugefügten Antrag, „der Kaiſer möge 
gemäß der Wahl-Lapitulationen den Eintritt fremder Truppen in das 
Neich verhindern“, die Verantwortung für die Folgen des Bejchlufjes 
von ich abzuwälzen, aber an der verhängnisvollen Entjcheidung jelbit 
änderte das Nichtz.*) 

Die habsburgiſche Diplomatie hatte einen großen Sieg erfochten. 
Am 17. Januar ward der Neichstagsbeihluß fürmlich befannt gemadt, 
An den Kaiſer ging demgemäß das gehorjame Gejuch, „mac der Neiche- 
ordnung überhaupt, jowie nach den Wahlcapitulationen und der Ere- 
eutionsordnung des Westfälischen Friedens“, dem König von Polen zum 
Beſitz ſeiner Kurlande und der Katjerin- Königin als Kurfürjtin von 
Böhmen „zur Erlangung binlänglicher Genugthuung oberjtrichterlich zu 
verhelfen“. Sämmtliche Kreiſe und Reichsſtände wurden aufgefordert, 
die „armatura ad triplum“ ungefäumt in Dienft und marjchbereiten 
Stand zu jeßen und durch baare Zahlung einer Anzahl jogenannter 
‚Römer: Monate eine Reichsoperationskafje zu bilden. Am 29. Januar 
ratificierte der Kaijer Franz diefen Beſchluß. Der Reichskrieg gegen 
Preußen war damit erklärt. 

Das Einfachite und Natürlichjte wäre num gewejen, wenn Friedrich 
jeinen Gejandten am Reichstage jofort abberufen hätte. Dies Verfahren, 
was ein Jahrhundert jpäter die preußische Negierung am Bundestage 
einjchlug, erjchien ihm jedoch damals nicht als das geeignetjte. Preußen 
war noc nicht mächtig genug, um jich von der Verbindung mit dem 
Reichskörper loszujagen, jo morjch diefer auch jein mochte; troß Allem 





*, Dem kurbraunſchweigiſchen (hannoverſchen) Botum ſchloſſen ſich an: alle 
herzoglih ſächſiſchen Häufer, Brandenburg: Gulmbab, Braunichweig : Wolfenbüttel, 
Baden: Durlah, Würtemberg, Holitein: Glüdftadt, Heſſen-Kaſſel, die naſſauiſchen 
Fürſten, Medlenburg:Strelit, die wetterauijchen, fränkischen und weſtfäliſchen Grafen. 
Für Defterreich ftimmten jämmtliche katholische Reichsitände, und von den protejtantiichen: 
Pfalz: Zweibrüden, Brandenburg: Anspadh, Medlenburg: Schwerin, Holſtein— 
Gottorp, Heilen: Darmjtadt und Schwarzburg. — Die Vertreter der drei friegführenden 
Staaten waren bei der Abſtimmung nicht gegenwärtig. Ueber das feindliche Votum 
des Markgrafen von Anspach, des Leiblihen Schwager des Königs von Preußen, 
waren Plotho und jein, Herr jehr erzürnt. Cine merfwürdige Wendung des Schidjal® 
fügte es ferner, daß die preußiiche Regierung nad) den Siegen des Jahres 1866 gerade 
die Staaten zur Vernichtung auswählte, die bei diejer entſcheidenden Krifis Friedrichs 
Intereſſen am wärmſten vertreten hatten. Näheres über diefe Neichstagäverhandlungen 
fiehe bei Huſchberg-Wuttte, S. LXXXL 58 fi, 112 fi; Schäfer], S. W ff. 
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rubten die Wurzeln jeiner Macht in jeiner Verbindung mit den andern 
Ständen. Bejonders in diefem Augenblide war jein Anjehen und das Ver- 
trauen auf jeine Stärke nicht bedeutend genug, als da der König erwarten 
durfte, e8 würden jich eine genügende Anzahl Heiner Staaten zu einem 
neuen lebensfähigen Bunde ihm anjchliegen. Nur einen Augenblid dachte 
er daher daran, unter jeinem VBorjig die in der Minorität verbliebenen 
Neihsjtände an einem andern Orte zujammentreten zu lajien. Aber die 
Unausführbarkeit ftellte jich jofort heraus. Gleich die hannoverſchen Staat3- 
männer erklärten ſich dagegen; Friedrich ließ deshalb den Gedanken wieder 
fallen, und es blieb bei dem bisherigen Verhalten. Ein Proteſt Plotho's 
folgte auf den andern. Er griff die Rechtmäßigkeit des ganzen Reichstags— 
beichluffes, dann das bejundere Verhalten des Kur-Erzkanzlers, Kur- 
fürften von Mainz, der jeine Mémoires nicht zur Dietatur bringen 
wollte, mit jcharfen Denktichriften an. Es kam joweit, daß diejer ich 
veranlaßt jah, das Surfürjten- Collegium zu einer bejondern Conferenz 
zujammenzurufen, und diefem die gegen ihn gerichteten Beſchuldigungen 
zur Entjcheidung vorlegte. Mit einer Hibe, die mit der gewöhnlichen 
gravitätiichen Würde der hohen Diplomaten jeltjam contraftierte, ward 
Angriff und Vertheidigung geführt, natürlich, ohne ein Nejultat zu 
erreichen. 

Je weniger der preußiiche Gejandte jet den factiichen Gang der 
Tinge, jo langjam er auch jein mochte, hemmen konnte, je unbehaglicher 
jeine gejellige Stellung zu den anderen Bevollmächtigten ward, dejto mehr 
wuchs jeine leidenjchaftliche Erregung. Seine Lage war deshalb wenig 
beneidenswerth. 

Indeß auch der Wiener Hof verfannte feineswegs, daß mit dem 
Beſchluſſe eines Reichskrieges noch nicht viel erreicht war; er wußte 
jehr wohl, daß es vieler guter Worte und noch mehr des Geldes be- 
durfte, um die Rüſtungen der Stände zu bejchleunigen. Denn gerade 
die Staaten, welche ſich dem Votum nicht angejchlofjen hatten, befanden 
jich im wehrhaftejten Zujtande, und man bejaß feine Mittel, fie gegen 
ihren Willen aus ihrer neutralen Stellung herauszutreiben, wenn man 
jie nicht in’3 Lager des erklärten Feindes binüberführen wollte. 

Auch war die Abficht der Faijerlichen Regierung in erfter Linie 
wohl faum auf die Erlangung einer materiellen werthvollen Verstärkung 
gerichtet; aber der Fürſt Kaunitz jchloß ganz richtig, daß wenn Die 
Niederwerfung Friedrich! mit Hilfe des Reichs gelang, der Augenblid 
gefummen jein möchte, die Machtbefugnijie des Kaiſers auf Koſten der 
Stände zu erweitern. Es ijt hier nicht der Ort, zu unterjuchen, ob die 
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Verjönlichkeit Franz I. eine jolche war, um diefen Plänen jelbjt im 
Falle des Sieges Ausficht auf Erfolg zu verichaffen. Abgewendet wurden 
jie jedenfalls durch den heldenmüthigen Widerftand, den Friedrich jeinen 
zahlreichen übermächtigen Gegnern entgegenjeßte. 

Troßdem haben diejenigen Unrecht, welche in ihm deshalb den 
bewußten Berfechter der deutjchen Freiheiten gegen habsburgiſche Ueber- 
griffe jehen wollen. Wirkliches Intereſſe an der Erhaltung der ver- 
zopften Verfaſſung des Reichs fühlte er nicht, wenn auch die Nothwehr 
ihn in die Lage brachte, diejelbe zu ſchützen. In dem riejenhaften 
Kampfe, den er durchfämpfen mußte, jpielte der jchwerfällige Körper, 
der jich das heilige römische Reich nannte, nur eine nebenjächliche Rolle. 


Eine auffallende Erjcheinung iſt e8 aber, dal Ddiejelben Parteien 
und Volksklaſſen, welche damals aufjubelten, als mit Friedrich! Steg der 
letzte Verſuch mislungen war, in dem alten Weich die Gewalt und 
Majejtät des Kaiſers zu erhöhen, ‚heute die eifrigjten find, wenn es gilt, 
die Macht des neuen deutichen Reichs auf Kojten der Einzeljtaaten zu 
vergrößern. Selbjt die Bejtrebungen des edlen Kaiſers Joſeph II. finden 
feine Gnade vor den Augen der modernen Liberalen. So auffallend 
diejer Widerjpruch auf den erjten Blick erjcheint, jo jehr it er in der Natur 
der Dinge begründet. Denn heute wollen die, welche die Selbjtjtändig- 
feit der deutjchen Fürjten und die Eigenart jeiner Stämme zu vernichten 
juchen, den Neichdtag zu dem einzigen Körper machen, der die Ge— 
walt des Kaiſers bejchränft, und darin hoffen jie die maßgebende Wolle 
zu jpielen. 


Damals hatte die überwiegende Mehrheit der. Bevölkerung einen 
ganz anderen, bejchränkteren Denkungstreis. Das Interejje für das Ganze 
war längft der Sorge um das näherliegende Wohl des Communal- 
Verbandes oder des bejonderen Staates gewichen. Vor der franzöſiſchen 
Revolution wäre e3 Niemand aus dem Bürgerjtande eingefallen, den 
Anſpruch auf thätige Theilnahme an der Regierung oder gar der 
auswärtigen Bolitif zu erheben. Weshalb jollte er aljo großen Antheil 
daran nehmen? Ihm genügten die jpärlichen Nachrichten vollftändig, 
die die öffentlichen Blätter brachten. 

Ueberhaupt waren die verjchtedenen Klaſſen des Volkes viel faften- 
artiger von einander gejchieden, al3 heute. Aus dem Adel rekrutierte 
jich die Umgebung der Fürſten; aus ihm gingen faſt ausschließlich die 
Diplomaten und Staatsmänner hervor. Sogar ein Friedrich hielt die 
Mitglieder des Adels geeigneter für den Officiersftand als andere. 
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Stände-Berfammlungen, welche die Macht des Landesherrn bejchräntten 
oder controlierten, gab es fajt nirgends. Die Armee war nur von ihm 
abhängig; er konnte jie verwenden, wo und wie er wollte. Um jo eifer- 
jüchtiger bewahrten die Bürger der Städte dagegen den geringen Theil der 
Freiheiten, der ihnen geblieben war. Namentlich in den zahlreichen freien 
Reichsftädten hatten jich noch die Spuren jenes alten thatkräftigen Sinnes 
erhalten, der einjt den Hanjabund in's Leben rief. Sogar Ueberbfeibjel 
des früheren Kunftjinnes konnte ein aufmerkjamer Beobachter noch ent- 
deden. Freilich war diejer Gemeingeiſt nach unſeren heutigen Begriffen 
unendlich Heinlich und einjeitig. Die politiiche Thätigkeit beſchränkte ſich 
faft nur auf ängjtliche Wahrung des durch Recht und Herfommen Ver— 
erbten. In der Vertheidigung hiſtoriſch erworbener Anjprüche und Privi- 
legien vor unglaublich langjamen fürmlichen Gerichtshöfen bejtand im 
Wejentlichen die öffentliche Action der Bürger. Das deutjche Reich war 
ihnen in der That nur ein „geographiicher Begriff“. Der Kaifer jtand 
allen ihren Verhältnifjen und ihren täglichen Anjchauungen fern. Im 
Gegentheil, jie hatten die Eigenthümlichkeiten ihres bejonderen Kleinen, 
ihnen theuer gewordenen Staatslebens in Jahrhunderte langen blutigen 
Kämpfen gegen das Neich3- Oberhaupt jiegreich behauptet. Während die 
Bourbonen ihre mächtigen Bajallen niederwarfen und die ganze gewaltige 
Macht Frankreichs in ihren Händen vereinigten, waren die gleichen An- 
jtrengungen der Habsburger an dem Widerjtande der Reichsfürſten und 
Stände gejcheitert. Die Nejultate, welche aus der jtraffen Einigung in 
Frankreich hervorgingen, erjchienen dem deutjchen Bürger dagegen keines— 
wegs der Nachahmung würdig. Er jah ſie etwa mit demjelben Gefühle 
der Bejorgnis an, wie wir die heutige Staatsform Rußlands, und der 
äußere Glanz und Ruhm eines großen gemeinfamen Vaterlandes wog in 
jeinen Augen die Armuth und das Elend längjt nicht auf, welche die 
unaufhörlichen Kriege und die Verſchwendung des BVerjailler Hofes im 
Gefolge hatten. Dagegen jchien ihm jein eigenes Loos beneidenswerth. 
Was ging es ihn an, wenn der Kaiſer draußen an den Grenzen mit 
Türken und Franzoſen Krieg führte, ſaß er doch ruhig und ficher zu Haufe. 

Der Schrei nad) Freiheit und Gleichheit hatte die Maſſen noch nicht 
entzündet. Mit patriarchaliicher Verehrung hingen fie meift an ihren 
angeitammten Fzürjtenhäufern. Auch da, wo die drüdendjten Misjtände, 
die ärgſte Maitrefjenwirthichaft auf dem Lande laftete, nahmen ſie ihr 
Schickſal wie etwas Unabänderliches hin. Es wäre indeh Unrecht, zu 
verjchweigen, daß troß der allgemeinen Nahahmungsjucht des Fran 
zöſiſchen es auch im diejer böjen Zeit viele Yandesfürften gab, die den 
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Namen eines Vaters des Volkes mit Necht verdienten.*) Je Heiner aber 
das Land war, dejto mehr Fonnte jich die Fürjorge der Regierung auf 
den Einzelnen erjtreden und dejto größer war die Liebe zu diefem engen 
Gemeinweſen. 

Die Reichsverſammlung in Regensburg endlich war der Ort, wo 
der Landesherr ſeine Hoheitsrechte, die Städte ihre Privilegien gegen die 
Uebergriffe des Kaiſers verfochten. Wenn der Fürſt für ſeine Freiheiten 
einſtand, ſo ſchien er dem einzelnen Unterthanen auch die ſeinigen zu 
vertreten. Der Reichstag war der letzte Hort einer alten ehrwürdigen 
Verfaſſung. Zwar hatte er feine entfernte Aehnlichkeit mit unjeren 
heutigen Parlamenten, aber dennoch war er in der damaligen Zeit faſt 
die einzige Verfammlung, die außerhalb Englands noch an die Macht 
der alten Stände erinnerte. 

So iſt es begreiflich, daß die Beitrebungen der Kaiſer, ihre Macht 
auf Koſten der Einzeljtaaten zu vergrößern, im Volke feinen Anklang 
fanden. Jeder fühlte, daß es jeinen perjönlichen Verhältnijjen keinen 
Nugen, wahrjcheinlich dagegen Schaden bringen würde, wenn er, jtatt 
unter jeiner bejonderen Regierung, direct unter der Fatjerlichen Ober- 
gewalt ftände. Einem Vorgehen aber, das außerdem nicht mit Frijcher 
Thatkraft, jondern innerhalb der bedächtigen, ſchwerfälligen büraufratijchen 
Formen der damaligen Zeit unternommen ward, konnte die Menge der 
Bevölkerung feine Sympathie entgegenbringen, und jeder Verſuch, dem 
alten Reichskörper neues Leben einzuhauchen, mußte daher ebenjo kläglich 
icheitern, wie die Erperimente, den Bundestag zu reformieren. 

Auch in der jegigen bedenklichen Krifis kam der Entſchluß, energiich 
in «die deutjchen Wirren einzugreifen, jelbjt der jchlaffen Regierung Lud- 
wigs XV. viel rajcher, ala dem nächjtbetheiligten Reich. Schon die erite 
Nachricht von dem Einfall in Sachſen rief am Hofe von Verſailles 
die furchtbarfte Aufregung und Entrüftung hervor. Kniphauſen ſchreibt, 
er könne nicht Ausdrüde finden, die jtarf genug wären, um jie zu 
ichildern.**) Ein Courier des franzöfiichen Gejandten in Dresden, des 
Grafen von Broglie, überbrachte die inhaltſchwere Depeiche am 6. Sep- 
tember. Zugleich hatte er für die Dauphine eigenhändige Briefe des 


*) Es jei hier rühmend der heſſiſchen Fürften, des alten Landgrafen Friedrich 
Wilhelm von Hefjen: Kaflel und neben dem Yandgrafen Ludwig von Hefjen: Darm: 
jtadt insbejondere der Gemahlin des Erbpringen, Karoline, geborene Prinzeſſin von 
Pfalz: Jweibrüden, der nachmaligen „großen Yandgräfin“ gedacht. Sie war eine der 
edelften deutjchen Frauen aller Zeiten, - 

**) ©, deflen Bericht vom 10, September bei Schäfer I, Beil. 2, Nr. 50, 5.65. 
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Königs und der Königin von Polen, und die beweglichen Schilderungen, 
welche dieje von ihrer jammervollen Lage gaben, rührten die Tochter zu 
Thränen. Sie erbat eine Audienz bei ihrem Schwiegervater und warf 
fich ihm weinend zu Füßen; fie rang die Hände, fie flehte, ev möge 
ihre Eltern in ihrer Bedrängnis nicht verlaſſen. Ludwig ward gerührt. 
Zwar war jeine jchlaffe egoiſtiſche Natur ſonſt nicht jehr empfänglich für 
Negungen im Intereſſe feiner Familie, und Weiberthränen pflegten keinen 
andern Eindrud auf ihn zu machen, als daß ſie ihm läftig waren. 
Aber hier Fam Vieles zujammen, was jelbt jein indolentes Gemüth aus 
der gewöhnlichen Lethargie aufrüttelte. Der interejjante Zuftand, in dem 
jich die Dauphine befand, machte fie des Mitleids und der zarten Fürſorge 
doppelt bedürftig und erinnerte den König mehr als jonjt an die verwandt- 
Ihaftlichen Bande, die ihn mit ihr verknüpften. In der Unbill, die ihren 
Eltern angethan war, jah er daher eine Misachtung des eigenen ftolzen 
Haujes der VBourbonen. Schon einmal hatte diejer Friedrich es gewagt, 
den franzöfischen Monarchen in der Perſon jeines Gejandten zu beleidigen, 
damals, als Nivernois bei jeiner Ankunft in Berlin das Bündnis mit 
England bereit3 abgejchlofjen vorfand. Aber dieje neue Beleidigung 
übertraf die alte weit. Jetzt jollte der König von Preußen erkennen, daß 
Se. Allerchriſtlichſte Majeſtät nicht jo mit ſich jpielen ließe. Ludwigs 
phlegmatiicher Gleichmuth war geſchwunden. Er redete jeiner Schwieger- 
tochter mit theilnehmenden Worten zu; er bat fie, ihre Thränen zu 
trodnen und verſprach, ihren Vater zu rächen. Der ganze Hof folgte 
jeinem Beiſpiele; ein Jeder zeigte das größte Mitgefühl für die un- 
glüdliche Fürftin. Der öfterreichifche Gejandte erhielt die Verjicherung, 
daß Frankreich den Berpflichtungen, die ihm fein Bündnis auferlegte, 
nachfommen werde. Gleichzeitig begann man Borbereitungen zu einem 
Eontinentalfriege im größten Maßſtabe zu treffen, der im nächiten Früh— 
jahre in's Werk gejeßt werden jollte. 

Kaum begann die erjte Aufregung ſich zu legen, jo entzündeten 
neue Berichte fie von frischem. Die Hunde von den Gewaltthätigkeiten, 
welche. die Preußen in Sachſen verübten, erbitterten nicht mur die 
fönigliche Familie und den Hof, jondern die ganze franzöfiiche Nation. 
Alle beruhigenden Berjicherungen und Erklärungen, welche Kniphauſen 
im Namen jeines Monarchen abgab, blieben ohne Wirkung. Ludwig 
jelbft wollte von Nicht? hören. Die Wenigen aber, welche in der all- 
gemeinen Aufregung ruhige Weberlegungsfraft bewahrten, kamen nicht 
zu Worte; denn die Dauphine hielt mit ihren jtet3 erneuten Klagen 
den Zorn des Königs lebendig, und ein unglüdlicher Vorfall, der dem 
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Grafen Broglie begegnete, machte jede Ausjöhnung mit Friedrich un- 
möglich. 

Der franzöfische Gejandte am ſächſiſchen Hofe war nämlich nad 
Augufts Abreife in's Lager in Dresden zurücdgeblieben. Bon bier aus 
vermittelte er perjünlich einen geheimen Verkehr mit den Dejterreichern 
und dem eingejchlofjenen Heere. Das wollte Friedrich nicht leiden, er 
verlangte von ihm, er jollte jeinen Aufenthalt entweder im Lager beim 
Könige oder in der Furfürftlichen Refidenz nehmen; einen Zwiſchenverkehr 
verbat er jich ernitlich. Nun bejchwerte ſich Broglie bei jeiner Regierung 
und erhielt von diejer den ausdrüdlichen Befehl, ein Schreiben jeines 
töniglichen Heren an Auguſt III. jelbjt zu überbringen. Preußiſcher 
Seit? verweigerte man ihm die Päſſe, und als er ich dennoch am 
6. October mit eigenem Wagen und berittener Dienerjchaft auf den Weg 
machte, ward er in dem Dorfe Heidenau bei Pirna angehalten. Der 
wachthabende Officier bedeutete ihn, dat Niemand die preußischen Linien 
pajjieren dürfe; jedoch verjprach er, neue Befehle des Königs einzuholen, 
der fich zu der Zeit bei der Armee in Böhmen befand. Broglio wetterte 
und fluchte; es half ıhm nichts. Als er endlich verjicherte, er gehe nicht 
eher vom Plate, bis man ihn durchließe, gab man ihm zwar Quartier im 
Dorfe und jtellte eine Wache gegen Marodeurs davor, aber weiter durfte 
er nicht. Nach einem nochmaligen vergeblichen Verſuch durchzudringen, 
fehrte er umverrichteter Sache am 8. nach Dresden zurüd. Friedrich 
billigte das Verfahren des commandierenden Generals volljtändig; er wies 
außerdem jeinen Miniſter Podewils an, jich über Broglie’3 „ganz un- 
anjtändiges" Benehmen gegen Balori zu bejchweren. Auch Kniphauſen 
erhielt Auftrag, „billige Remedur“ zu fordern. Erjt am 16. October 
nach der Sapitulation der Sachſen ward dem Gejandten eröffnet, daß er 
jih nun zum Könige von Polen begeben künne, wenn er wolle. 

Den Bericht Broglie’3 über die ihm widerfahrene Behandlung lieh 
jich der König Ludwig perjönlich vorlefen. Neue Briefe der Kurfürftin 
an ihre Tochter bejtätigten das Schlimmſte, was man von der preußiſchen 
Vergewaltigung erzählte und regten diejelbe auf's furchtbarſte auf. Un— 
abläjjig wiederholte jie ihre Stlagen bei dem Monarchen, bis die beftige 
Gemüthsbewegung fie auf’3 Krantenlager warf und eine Fehlgeburt ſie 
an den Nand des Grabes brachte. Unter diejen Verhältniſſen hatten 
die Bompadour, Bernis und ihr Anhang gewonnenes Spiel; mit Leichtig- 
keit erlangten ſie mun die allerhöchjte Zujtimmung zum Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen mit Preußen. Am 20, October jette Rouillé 
Kniphauſen davon in Kenntnis, daß an VBalori-der Befehl ergangen ſei, 
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ſeinen Poſten zu verlaſſen; denn der König Friedrich habe in ſeinem 
Verfahren gegen Broglie die heiligſten Satzungen des Völkerrechts ver- 
letzt. Damit war eine Scheidewand zwiſchen Frankreich und Preußen 
aufgerichtet, die nichts mehr umſtoßen konnte. Es half nichts mehr, wenn 
jetzt endlich einzelne Einſichtige am Verſailler Hofe die Unzuträglichkeit 
des öſterreichiſchen Bündniſſes erkannten, wenn ſie mit Verachtung davon 
ſprachen, wenn heißblütige Hitzköpfe gar ſo weit gingen, in den nach Deutſch— 
land beſtimmten Truppen „Schlachtopfer zu ſehen, die man dem Idol des 
habsburgiſchen Hauſes preisgäbe“. Die perſönliche Erbitterung Ludwigs 
gegen Friedrich war zu groß; ſelbſt die Capitulation des ſächſiſchen Heeres, 
welche die Möglichkeit einer directen Hilfe abſchnitt, änderte nichts an 
ſeiner Meinung. Mit ungewöhnlicher Zähigkeit hielt der ſonſt ſo weich— 
liche Mann an dem Plane eines gewaltigen Rachekrieges feſt, und noch 
in demjelben Monat (October) ward der Herzog d’Etrces nad) Wien ent- 
jandt, um einen gemeinjchaftlichen Operationsplan zu verabreden. Auch 
Kniphaufen erhielt nunmehr durch ein Schreiben jeines Herrn vom 
30. October Befehl, Verfailles zu verlajfen. Am 16. November reifte 
er von Paris ab, und der Bruch war entjchieden. *) 

Die Bevölkerung Englands hat nie viel Verftändnis für continen- 
tale Angelegenheiten gehabt. Auch jeinen Staatsmännern ermöglicht es 
die infulare Lage, auf die Interejjen Anderer weniger Rückſicht zu nehmen, 
als es denen des Feſtlandes möglich ift. Die britische Politit hat des- 
balb öfter und mit Recht den Vorwurf der Selbitjucht, jelbjt der Per— 
fidität auf jich geladen, wie die der übrigen Staaten. Aber der geringe 
Eindrud, den die Ereigniffe des Sommers 1756 in Deutjchland auf die 
Einwohner Großbritanniens machte, muß uns dennoch überrajchen. Ins— 
bejondere fällt dieje Gleichgiltigkeit auf, wenn wir fie mit der Erregung 
vergleichen, welche Friedrichs Gewaltthat bei den ihn argwöhniſch und 
jeindjelig beobachtenden Nachbaren hervorrief. Und e3 würde gerade für 
ihn beſonders werthvoll gewejen jein, wenn jein Alliterter denjelben Eifer, 
ihm zu helfen, gezeigt hätte, wie jeine Feinde, ihn zu vernichten. 

Das war aber durchaus nicht der Fall; denn um die Zeit, wo 
Friedrich in Sachſen einfiel, befand ſich ganz England in der fieber- 
baftejten Aufregung wegen des Berluftes von Minorfa. Der Admiral 
Bong war eben als Staatsgefangener an demjelben Gejtade gelandet, 
das er wenige Wochen vorher als Befehlshaber der Flotte verlaſſen hatte, 
von der das geſammte britische Bolt mit Beſtimmtheit Entjaß der be- 

*) Vgl. die jehr intereffante Gorreipondenz Kniphauſen's mit dem Könige vom 
10. September bis zu jeiner Abberufung bei Schäfer I, Brief 90—50b., 2.635 — 639. 
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drohten Inſel erwartet hatte. Die Minijter hatten ihr Wort verpfändet, 
"dab er jtreng bejtraft, daß er gehängt werden jollte. Genau an dem- 
jelben Tage, wo Friedrich jeine Befehle zum Weberjchreiten der Grenzen 
erließ (26. Augujt), zog eine brüllende, jauchzende Menge durch die 
Straßen der City nach Tower-Hill. Eine Puppe, gekleidet in die gold- 
gefticte, glänzende Uniform eines Admirald, ward im offenen Wagen 
nach dem Richtplatz gejchleift und unter unendlichem Jubel der Umjtehen- 
den gehängt. Alle Formen einer wirklichen Erecution copierte man ge- 
treu; ein Schornfteinfeger hatte die Stelle des Geijtlichen übernommen 
und gab dem Inculpaten die legten Ermahnungen. Bolle zwei Stunden 
ließ man die Figur am Galgen hängen, dann ward fie unter allgemeinem 
Beifall wieder abgenommen, durch die Straßen gejchleift und verbrannt. *) 

Den unfähigen Miniſtern Fam es jehr gelegen, wenn jich die Ent- 
rüftung der Maſſen gegen den unglücklichen Byng und nicht gegen ſie 
wandte. Sie jehürten deshalb die Volkswuth, jo jehr jte nur konnten; 
denn, je mehr es Har wurde, mit welch heillojem Unverſtande und mit 
welchem Mangel an jeglicher Vorausſicht und Vorbereitung jie ihr Land 
in den Krieg mit Frankreich hineingeführt hatten, dejto mehr mußten jie 
fürchten, daß ſich die öffentliche Aufmerkjamteit von dem unſchuldigen 
Werkzeuge auf die wahren Anftifter des Unheils richten möchte. 

Und das Schlimmjte war, daß der Verluſt von Minorca nicht ver- 
einzelt blieb. In demjelben verhängnisvollen Sommer 1756 verloren 
die Engländer die jeit dreißig Jahren behaupteten Forts und Nieder- 
lagen am Ontario- See, und unter einen Befehlshaber von der Energie 
Montealm's durften die Franzoſen hoffen, ganz Canada mit leichter Mühe 
zu erobern. Faſt gleichzeitig bemächtigte fich in Oſtindien der Nabob 
von Bengalen, Surajah Dowlah, der Stadt Calcutta. Selbit das Fort 
William fiel in jeine Hände; 146 Gefangene wurden in die „jchwarze 
Höhle“ gejperrt und nach einer Nacht voll unjagbarem Leiden fand 
man unter Haufen von Leichen nur noch 23 am Leben, alle Uebrigen 
waren den Qualen der Hibe, des Durjtes und den pejtilenzialiichen Aus- 
dünjtungen der Gejtorbenen erlegen. Schreden und Beſtürzung erfüllten 
die britischen Golonien. Im Detober machte gar der unternehmende 
Graf Yally- Tollendal der franzöfiichen Regierung den VBorjchlag, ihn 
mit fünf» bis jechstaujend Mann nach Bondichery zu jenden, um den 
Engländern Madras zu entreigen. Ohne die Thatkraft des berühmten 
Nobert Clive war auch das indische Neich verloren. 





) ©. Carlyle, Tauchn. ed. IX, ©. 250. 


Allgemeine Muthlofigleit in England. — Rathlofigleit des Herzogs von Newcaftle.. 229 


Die Kunde diefer wiederholten Unglüdsfälle wirkte wahrhaft nieder- 
jchmetternd auf den öffentlichen Geift; in dumpfer Betäubung jah die 
Bevölkerung Englands eine Niederlage auf die andere folgen. Daß man 
dem mächtigen Feinde nicht gewachjen war, daran zweifelte kaum noch 
Jemand, Nur der Kleine, mannhafte Kern des Volkes jah noch immer 
auf Pitt, als den Netter des Landes; die überwiegende Mehrzahl da- 
gegen ergab jich hoffnungsloſer Wuth und Verzweiflung. Wer mag jich 
wundern, daß unter diefen Umſtänden die Engländer den gleichzeitigen 
Ereigniffen in Deutjchland nicht mehr Beachtung jchenkten, als etwa die 
Franzoſen inmitten der Niederlagen des Jahres 1870 der Befignahme 
Roms durch die Italiener. 

Nicht einmal die Regierung hatte volles Berjtändnis für die Folgen, 
welche ihres Alliierten eigenmächtige Handlungsweije für jie jelbft haben 
mußte. Die Nachricht von dem Einmarſch in Sachjen übermittelte 
der preußiiche Gejchäftsträger dem Könige Georg am Donnerjtag den 
5. September, und der britiihe Monarch antwortete mit allgemeinen 
Glückwünſchen zum Erfolge der preußiichen Waffen. Aber dabei blieb es, 
es geichah nichts, um Friedrichs dringenden Wünjchen um Concentrierung 
einer alliierten Armee in Hannover nachzufommen. Der Herzog von 
Neweaftle war nicht der Mann, um zu erkennen, daß der Krieg um 
Schlefien auch diesmal Großbritannien in Mitleidenſchaft ziehen müſſe. 
Der Zorn darüber, dat die Neutralität Deutichlands durch denjelben 
Mann zerjtört war, der fich feierlichjt verpflichtet hatte, ie im Bunde 
mit England zu ſchützen, machte ihn gegen alles Webrige blind. Indeß, 
jo lange Frankreich nicht offen mit Preußen gebrochen hatte, jchien es ihm 
denkbar, daß jich der Kampf im Oſten abjpielte, ohne auf den franzöſiſch— 
englischen Eonfliet direct Einfluß zu üben. Doch auch der Führung diejes 
Krieges ſtand der Herzog immer rath- und thatlojer gegenüber. Er ver- 
jäumte die Gelegenheit, durch Belegung Corſica's den Berluft Minorca's 
auszugleichen, obgleich Friedrich im Juli dringend dazu gerathen hatte. 
Um dieje Zeit war nämlich an die Spitze der corjischen Aufſtändiſchen, die 
das Joch ihrer Machthaber abjchütteln wollten, der große Pasquale Paoli 
getreten, und während er das innere der Inſel unbedingt beherrichte, be- 
baupteten jich die Genuejen mit Mühe nur noch in einigen Küftenjtädten, 
und die Ueberfahrt franzöftscher Hilfstruppen verzögerte jich von Monat 
zu Monat. 

Das Misgsgeſchick in der äußern Politik jelbjt machte indeß New- 
cajtle in jeiner Eleinlichen egoiſtiſchen Denkungsweiſe viel weniger Sorge, 
als die Folgen, die dasjelbe für jeine perfünliche Stellung haben mußte, 
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Jede Woche, jeder Monat, der verging, brachte ihn der Eröffnung des 
PBarlaments näher. Wie follte er der DOppofition gegenüber treten? 
Alles Unglüd, was ſie vorhergejagt hatte, war eingetroffen. Englands 
Streitfräfte waren nirgends genügend, um dem Feinde Stand zu halten, 
und die zahlreichen Subjidiar- Truppen, welche man mit unendlichem Gelde 
Jahre lang bezahlt hatte, entzogen ſich theils ihren Verpflichtungen, theils 
waren fie für England und jeine Colonien unverwendbar. Insbeſondere 
konnte jich Niemand mehr der Nutzloſigkeit des ruſſiſchen Bündniſſes 
verbergen und dabei gewährte die preußtiche Alltanz nicht einmal den 
Schuß für Hannover, wegen dejjen man jie einzig und allein gejchlofien 
hatte, Es war fürwahr feine beneidenswerthe Aufgabe, alle diefe Maß— 
regeln vor dem Parlamente zu vertreten. 

Noch ein Anderes kam hinzu. Der Thronfolger war in Juni in 
jein neunzehntes Jahr getreten; damit war er nach englijchen Geſetzen 
volljährig. Stellte er ſich nun, wie einjt jein Vater, an die Spike der 
Unzufriedenen, jo war es für die Oppofition weit leichter, den Herzog 
von Neweajtle zu ftürzen, wie es die Patrioten gefunden hatten, als ſie 
den mächtigen Walpole vernichten wollten. , Diejer Gefahr beugte der 
Minifter zunächit vor. Er kam einem Lieblingswunjche der verwittweten 
Prinzeſſin von Wales entgegen, dem er ſich bis dahin ſtets widerſetzt 
hatte, und ein gewiſſer Lord Bute, den fie mit ihrer bejonderen Protection 
beehrte und der nachher die traurige Berühmtheit erlangen jollte, das 
größte Minifterium, welches England je bejejien hatte, zur Abdantung 
zu bewegen, ward auf ihren VBorjchlag zum Oberkammerherrn ernannt. 
Und von nun an leitete diefer Mann mit fait unumſchränkter Madht- 
vollfonmenheit die gemeinfame Hofhaltung, welche Mutter und Sohn, 
wie bisher, zujammen führten. 

Doc) ſelbſt diefer Kunſtgriff Neweaſtle's zeigte ſich nußlos. Zwar 
machte ihm der Unwillen des Königs über -Bute’3 Ernennung wenig 
Sorgen; aber er hatte dabei jowenig wie jonft jeine Collegen un Rath 
gefragt. Sogar der gefügige Staatsjecretair Fox jah nun endlich ein, 
daß es jo nicht mehr ging. Alle wirkliche Macht ward ihm vorenthalten; 
jelbjt in den wichtigſten Dingen fragte man ihn nicht; und doch war er 
e3, der die Folgen aller verkehrten und kindiſchen Maßregeln des Staats» 
fanzlers vor dem Parlament vertreten mußte, ja er risfierte, daß der alte 
Intriguant ihm allein chließlich die Schuld der Verſäumniſſe aufbürdete. 

Die unglücdlichen Nachrichten aus Amerika bejchleunigten ſeinen 
Entihluß. Er erklärte dem Lord Granville die Unmöglichkeit, mit dem 
Herzog von Newecaftle länger im Amte zu jein. Gegen die Gräfin 
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NYarmouth wiederholte er diejelben Beſchwerden. Dieje wollte jedoch 
nicht die Ueberbringerin des Entlajjungsgejuches ſein, und da endlich ent- 
ichloß jich Granville, e8 zu thun. Der König war außer jich, als er 
es las. Zwar mochte er For nicht gern, aber Pitt war ihm weit un- 
angenehmer. „Er wird meine Gejchäfte nicht bejorgen“, klagte er, und 
meinte Hannover. Und doch gab es für ihn feinen andern Ausweg, 
als diejen verhaßten Mann zum Staatsjecretair zu machen. 

Nach Jahren bitterer Enttäujchungen und Fruchtlojer Anſtrengungen 
ſah jih Pitt dem Ziele jeiner Wünjche nahe. Nun endlich wankte der 
allmächtige Minister in jeiner Stellung. Deſſen Anerbieten, in jein 
Ministerium einzutreten und ihm den überwiegenden Theil der Macht zu 
laſſen, konnte ihm daher nicht genügen. Nicht wie Fox wollte er ein Wert. 
zeug der Intriguen Neweaſtle's jein, dag man gelegentlich bei Seite würfe; 
er jelbjt muhte die Seele des neuen Minifteriums werden oder Nichts. 
Deshalb jchlug er alle Eröffnungen des Staatsfanzlers rund ab. „Nie 
werde ich unter Ew. Gnaden eine Stellung annehmen“, erklärte er. 

Wie ein Ertrinkender Eammerte jich diefer an einen Strohhalm. 
Vergeblich bot er dem Lord Egmont die Stelle eines Staatäjecretairs 
an, vergeblich juchte er Fox zu verjöhnen. Da kam noch die Nachricht 
von dem Bruche Frankreichs mit Preußen. Wer jollte nun Pitt's 
Ichneidenden Angriffen begegnen ? Der Einzige, der e8 wagen fonnte, ihm 
in der Debatte entgegenzutreten, Murray, hatte unlängjt jeinen Sitz im 
Parlamente aufgegeben, denn jein politischer Ehrgeiz war durch die Stelle 
eines Dber- Staatsanwaltes befriedigt. Newcastle jah fich verloren; nie 
mand trante ihm mehr. Gern hätte er nun den Frieden von Frankreich, 
jelbjt unter erniedrigenden Bedingungen, erkauft, um wenigjtens die äußeren 
Verlegenheiten los zu jein; aber die drohende Stimme der Bevölkerung 
erlaubte das nicht. Es gab feine Rettung; er mußte abdanten. 

In den legten Tagen des October erklärte er fich bereit, zurückzu— 
treten. Es machte indes dennoch unerwartete Schwierigkeiten, ein neues 
Minifterium zu bilden; denn der König beabjichtigte zunächit, For die erſte 
Stelle darin zu geben. Aber nun war die Stunde des Triumphes für Pitt 
gefommen. Der Mann, der ihn ın hochmüthiger VBerblendung bei Seite 
geichoben hatte, war gejtürzt; mit dem aber; der ihm einſt politische 
Freundſchaft gelobt und der ihm nachher jo jchnöde verlafjen, um ihrem 
gemeinjamen Gegner zu dienen, wollte er ferner feine Gemeinschaft haben. 
Er weigerte ſich deshalb abjolut, in ein Miniſterium zu treten, dem For an« 
gehörte. Und er war, wenigjtens für den Augenblid, Herr der Situation, 
er wußte, daß die Bevölkerung auf ihn als den Wetter in der Noth 
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ſah. Wer will mit ihm darüber rechten, daß in jeinem hochfliegenden 
energischen Geijt in dieſem Augenblick Fein Plaß war, um an die Kleinen 
Hemmungen zu denken, die ſich an die Ferſen jelbjt des Gewaltigjten 
beften? Wer will ihn anklagen, daß er nur die eine Nothiwendigkeit 
jah, den König milder zu ftimmen? daß er, um diejen zu verfühnen, ſich 
bereit erklärte, den Lord Holderneſſe in jein Miniſterium aufzunehmen, 
ja, daß er fich jo weit berabließ, die Vermittelung der Föniglichen 
Maitreſſe in Anjpruch zu nehmen, um den Monarchen zu verjichern, 
daß er künftig auch Hannovers Freund jein wiirde? 

Pitt's Ehrgeiz und Patrivtismus waren dennoch von einer edleren, 
höhern Natur, als die jeiner Zeitgenoffen. Er juchte die Macht nicht aus 
jelbftfüchtiger Abſicht, nicht um jich ein Vermögen oder Einfluß zu erwerben, 
ſondern einzig und allein für die Größe und den Ruhm ſeines Baterlandes. 
Die Schmach, welche die Misverwaltung der legten Jahre dem britijchen 
Namen aufgedrücdt hatte, wollte er tilgen und er wollte e8 allein. In 
jeine Regierung jollten nur Männer eintreten, die ihm unbedingt anbingen. 

Zum Staatsfanzler ward der Herzog von Devonjhire quserjehen, 
der frühere Marquis von Hartington; denn Pitt erkannte die Nothwendig— 
feit, die hohe Ariftofratie in der Regierung vertreten zu jehen. Das war 
ein Mann, der eigentlich jedem öffentlichen Anmte abgeneigt war; aber 
der Grund, warum er es war, machte jeine Perſon bejonders ehremwerth. 
Er war nämlich jo jtreng rechtlich, daß er fürchtete, eine hohe Stelle 
möchte ihn mit jeinen Grundjägen in Conflict bringen. Auf jein Wort 
fonnte man unbedingt vertrauen, doch jeine Geijtesgaben waren nicht be: 
deutend. Mit jeiner gewohnten Unentjchlojjenheit zögerte er lange, und 
nur die Noth der Zeiten bewog ihn, das jchwere Amt anzunehmen, das 
man ihm antıng. Außer ihm traten noch Legge als Schatzkanzler, und 
Pitt's Schwager, Lord Temple als erjter Lord der Admiralität in das 
neue Miniſterium ein. Pitt jelber behielt den Bojten des Staats-Secretairs 
des Auswärtigen für jich, Yord Holdernejje ward jein College. 

So war denn Alles geregelt und am 11. November dankte der 
Herzog von Neweajtle ab, nachdem er drei und dreißig Jahre ununter— 
brochen der Regierung angehört hatte. Endlich hatte Pitt erreicht, was 
er wollte; hohe Genugthuung jchwellte jeine Bruſt. Getragen von der 
Gunſt und dem Vertrauen eines großen Volkes hatte er, der Niedrig. 
geborene, jih zum Lenker feiner Gejchide emporgejchwungen. Hohe 
Lebensſtellung, mächtige Familienverbindungen, jelbjt die Ungunſt des 
Monarchen hatten ſich machtlos dem Aufſteigen feines Sternes gegen 
übergeftellt. Wer mag ſich wundern, daß er num im Vollbeſitze der 
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eben errumgenen Macht jich jelbjt überjchägte? Im jenen Tagen kam 
das ſtolze Wort über jeine Lippen: „Ich bin jicher, dab ich das Yand 
retten kann und daß Fein Anderer es kann.““) Er jollte bald genug 
erfahren, dab es im damaligen England noch weniger wie in dem heutigen 
möglich war, ſich allein auf die Gunſt der Maſſen zu jtügen. Seine 
Erhebung hatte zu viele Intereſſen vernichtet, zu viele einflußreiche 
Perſonen aus ihren einträglichen Aemtern vertrieben. Der Herzog von 
Newcaſtle zog jich grollend auf jeinen Landſitz zurüd und gab ſich das 
Anjehen eines Mannes, der dem Baterland jein Vermögen geopfert und 
der — obgleich ein Sechziger — in den Leidenjchaften und Aufregungen 
der Jagd jeine Vergangenheit zu vergejjen juchte. Und er war nicht der 
Einzige, der ſich verleßt fühlte. Sein ganzer Anhang, die Angeftellten, alle 
die, welche in den langen Jahren jeiner Amtsführung es gewohnt geworden 
waren, für die Abjtimmungen in jenem Sinne, für ihre Thätigkeit in jeinem 
Intereſſe reichlich bezahlt zu werden, jahen jich zur Seite gejchoben. Der 
Kern der mächtigen Arijtofratie, mit dem ihn zahlreiche Familienbande 
verfnüpften, fühlte jich gleichfalls durch jeine Entlafjung beleidigt. 

Pitt's Verbindungen waren dagegen jehr wenig zahl» und einfluß- 
reıh.**) Er hatte mehr Stellen zu vergeben als Freunde, fie anzunehmen, 
Teshalb — jehr gegen feinen Wunjch — war er genötbigt, manche Glieder 
der früheren Regierung in ihren Aemtern zu lafjen, die ihn natürlich nur 
widerwillig unterjtügten. 

Dazu kam, daß er nicht einmal im Parlamente auf eine unbedingte 
Majorität rechnen fonnte; denn es war unter Pelham'ſchem Einflufie 
. und mit Pelham'ſchen Gelde gewählt. Außerdem waren die Abjtimmungen 
geheim und die öffentliche Meinung hatte nur einen bejchräntten Einfluß 
daranf. Pitt fand jogar einige Schwierigkeit, nur einen Sig zu erlangen, 
da faſt alle Wahlflefen noch unbedingt dem Herzog von Newcaſtle ge- 
borhten. Ein heftiger Gichtanfall warf ihn faſt gleichzeitig mit der Er- 
nennung zum Miniſter auf's Krankenlager. Niemand dachte deshalb, daß 
er jeinen Boten lange behalten könnte, und Fox war thätiger als je, in 
jeinen eigenen Freunden die Hoffnung auf einen baldigen abermaligen 
Wechſel lebendig zu erhalten. Der Herzog von Cumberland aber, Fox's 
warmer mächtiger Gönner, jah die Erhebung Pitt's mit bejonderem Mis— 
fallen. Und der Monarch endlich war ihm nach wie vor nicht günftig 
geftimmt. Er vermied es jogar, wenn es irgend anging, mit ihm perſön— 


*)&. Walpole, Mem. II, S. 271. 
) Malpole jagt boshafter Weije: „Er hatte nicht Vettern genug, um alle 
Stellen des neuen Minifteriums damit zu bejeßen“; j. Mem. II, S. v9. 
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lich zu conferieren. Die hochtrabende docierende Manier jenes VBortrages 
war ihm zuwider; er liebte eine militairifch kurze Ausdrucksweiſe. Noch 
uniympatbijcher war ihm Lord Temple. So kam es, daß dies Mint 
jterium, das die größten apacitäten Englands in ſich vereinigte, von 
vornherein die Keime jeiner Auflöjung in ich trug.*) 

Aber doch zeigte jich bereits jin feinen erjten Maßregeln, weld 
anderer thatkräftiger Geijt die Geſchicke Großbritanniens jeßt lenkte. Die 
auswärtigen Angelegenheiten leitete Pitt ganz allein; um das Andere 
kümmerte er jich faum. Sein Gefichtäfreis war jedoch unendlich weiter, 
al3 der jeiner Vorgänger; die Zeit der Heinlichen halben Mafregeln war 
vorüber. Das englische Volk erwachte aus der dumpfen Betäubung, die 
auf ihm lajtete; es erwartete von Pitt, dab er die ganze Kraft des 
Yandes einjege in den Kampf mit, Frankreich — und er wollte dies 
Vertrauen voll und ganz verdienen. Aber mit der politiichen Tradition 
des legten Jahrhunderts mußte er total brechen. Er durfte offenbar 
nicht mehr daran denken, die Gruppierung der Mächte, wie fie jich ein— 
mal gejtaltet hatte, wieder umzuftoßen. Die öſterreichiſche Allianz war 
unmiederbringlih dahin und damit die Möglichkeit, den Krieg gegen 
Frankreich in der Weije des großen Whig- Minifteriums Mearlborougb- 
Godolphin zu führen. Trotzdem jollte die Monarchie der Bonrbonen 
empfinden, daß Englands Macht noch eben jo gewaltig war, wie zur 
Zeit der Tage von Ramillies und Dudenaarde. 

Was unter der englischen Königin erlaubt gewejen war, war jedoch 
unter einem hannoverjchen Monarchen unthunlich; und Pitt verbot es 
jeine politische Vergangenheit mehr wie jedem Andern, den Schwerpunkt 
des Krieges nach Deutjchland zu verlegen. Nicht in Europa, in fernen 
MWelttheilen und zur See wollte er deshalb die Ueberlegenheit Grob» 
britanniens zur Geltung bringen. Sein jcharfer Blick erfannte die Schwächen 
der franzöfiichen Kriegführung. Er jah, wie der perjönliche Haß des 
Königs Ludwig und die Heinliche Anjchauung jeiner Miniſter das Yand 
in einen Gonfliet mit Preußen hineinführten. Aber die Gefahr, welche 
dieje neue Situation für die Neutralität Hannover in jich trug, ver- 
ichloß ihm micht die Augen gegen die Vortheile, welche fie für den 
britischen Srieg haben mußte. Eine unmittelbare Unterjtügung des 
preußijchen Königs durch ein englisches Heer konnte dieſem jo wenig, wie 
England nügen. Auch in dem wenig wahrjcheinlichen Falle, dat Friedrich 


*) Weber diefen Minifterwechiel vgl. Lord Orford'’s Memoirs II, S.5—1M: 
Lord Mahon's History of England, Tauch. ed. IV, S. 83 ff. 
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jih feiner zahlreichen Feinde eriwehrte, war für Großbritannien noch 
Nichts gewonnen. Aber jchon allein dadurch, daß er eine große franzöftiche 
Yandarmee auf ſich zog und fejlelte, war er ein werthvoller Alliierter; denn 
aladann fonnte man in den Colonien eine jolche Uebermacht entwideln, 
dab der Sieg fajt gewiß jchien. Es mochte jogar gelingen, nicht allein 
die Gefahr der Invaſion vom Mutterlande abzuwenden, jondern Frank— 
reich jelber mit Yandungsunternehmungen zu bedrohen. 

In einem Kriegsplan, der den halben Erdkreis umfaßte, war die 
Rolle, die Hannover zufiel, natürlich nur unbedeutend. Freilich bean- 
tragte Pitt vom Parlamente im Namen des Königs die Bewilligung 
einer Summe von 200,000 Pfd. Sterling für Maßregeln zum Schuß 
jeiner Erblande und ward wegen diejer jcheinbaren Inconſequenz von 
For mit großer Heftigkeit angegriffen. Dennoch hatte das Wohl und 
Wehe des Kurfürſtenthums jelber für ihn nur untergeordnete Bedeutung. 
Zwar dachte er nicht daran, dasjelbe ohne Vertheidigung dem Feinde 
preiszugeben; nie aber jollte der Ausgang des Feldzuges in Deutjch- 
land oder jelbjt das vorausjichtlich traurige Schiejal Hannovers auf die 
Führung jeines Krieges Einfluß üben. Deshalb weigerte ſich Pitt aud) 
beharrlich, die Heine alliierte Armee durch englische Truppen zu verjtärken; 
ſie mochte den Kampf mit dem übermächtigen Feinde allein durchfechten, 
jo gut und jo jchlecht fie konnte, | 

Es ijt begreiflich, daß ein Striegsplan, der jo von allem Hergebrachten 
abwih, den Zeitgenojjen im Anfang phantaftiih und abenteuerlich er- 
Ihien. Namentlich Pitt's Vorgänger im Amte, die jich jtet3 in einem 
Ideenkreiſe bewegt hatten, der durch die Sorge de3 Monarchen um 
Dannover mehr oder weniger beeinflußt war, bejaßen fein Verjtändnis 
dafür. Selbjt der geiftreiche Earl Granville, der frühere Lord Carteret 
Jagte: „Pitt pflegte mich ftet3 einen Verrückten zu nennen, aber ich war 
nie halb jo verrüdt wie er!” *) 

Und auch ung erjcheint es zweifelhaft, ob Pitt's Ideen, vom mili- 
tairiſchen Standpunkte aus betrachtet, den überjchwenglichen Beifall 
verdienen, den die Mit- und Nachwelt ihnen gezollt hat. Der volljtändige 
Erfolg, den jeine Kriegführung errang, fann uns ihre Schwächen nicht 
ganz verhüllen, jo begreiflich es auch ift, daß die Engländer auf dieje 
tuhmvolljte Periode ihrer Gejchichte mit bejonderer Genugthuung zurüd- 
bliden; denn michts iſt geeigneter, die Phanthafie eines Volkes zu ent- 
zünden, als der Anblid einer Expedition, die mit 'gejchwellten Segeln die 


*, &. Lord Orford's Mem. II, &. 116. 
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heimischen Küften verläßt, um in fernen Welttheilen für die Ehre und 
den Ruhm des Baterlandes zu Fechten. Nichts kann die Begeifterung 
zu höherer Gluth anfachen, als die Nachricht eines Sieges, der unter 
der glühenden Sonne der Tropen, zwiichen den Palmen Indiens oder in 
Canada's fernen eijigen Wildniſſen erfämpft ward — während man 
jelbjt jicher und ruhig am prafjelnden Kaminfeuer jikt. 

Aber troßdem dürfen wir ums die Bedenken gegen eine Krieg— 
führung nicht verhehlen, welche die Streitkräfte Großbritanniens auf 
vielen Striegstheatern und im den verjchiedenjten Unternehmungen zer- 
jplitterte; denn ihre blendenden Erfolge verdankte jie zum größten Theil 
der Verkehrtheit der Berjailler Regierung, die mit alljährlich jteigender 
Hartnädigfeit ich in den Plan verrannte, Hannover zu erobern. Wäh- 
rend eime jchöne Kolonie nach der andern in die Hände der Briten fiel, 
mübten ſich die gewaltigiten Landheere Frankreichs vergeblich ab, ein 
Pfand zu gewinnen, dad auch im glüdlichjten Falle beim Friedensſchluß 
fein werthvolles Taujchobjeet werden Fonnte. In unglaublicher Verblen— 
dung identificierten die franzöfiichen Staatsmänner die Sorge George 11. 
um jeine Erblande mit den Staatsintereſſen Großbritanniens, wie fie 
jelbjt das Bejte ihres Landes den Launen ihres Monarchen opferten. 

Dieje Grundurjache der britiichen Siege hat man oft überjehen und 
nirgend mehr, als in England jelbjt; und jo ift es gefommen, dab es 
nie hat gelingen wollen, eine ähnliche Kriegführung mit Glück zu wieder— 
holen, jo oft man es auch verjucht hat. Pitt jelber muBte am Abend 
jeines Lebens jehen, wie diejelben amertfantichen Golonien, die er jo 
glänzend vertheidigt und vergrößert hatte, zwanzig Jahre ſpäter jich vom 
Mutterlande losriſſen. Sein eigener Sohn jtarb vor Gram, als jeine 
großartig angelegten Pläne an dem ?Feldherrngenie Napoleons Häglıd 
jcheiterten.. Und erjt dann wandte jich das Kriegsglüd wieder auf die 
Seite Großbritanniens, als man das Syſtem zahlreicher überjeetjcher Erpe— 
ditionen aufgab. Erſt als Wellington fajt die gejammte Kriegsmacht 
Englands auf einem Kriegstheater vereinigte und als der Stern der 
napoleonischen Heere in Rußland untergegangen war, heftete jich der Steg 
an jeine Fahnen. 

Wenn nun auch Pitt's großartiger Plan einige ſchwache Seiten bat; 
die Art, wie er ihn durchführte, verdient unjere höchjte, ungetheilteite 
Bewunderung. Niemand verjtand je bejjer wie er, für neue Inter: 
nehmungen die paſſendſten Berjünlichkeiten herauszufinden; Niemand bat 
in höherem Grade die jeltene Gabe bejefien, Hauptjachen von Neben- 
dingen zu unterjcheiden; Niemand endlich verfügte neben der umerjchütter- 
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lichten Energie im Unglüd über die jeltene Eigenichaft, das britijche 
Volt für jeine Ideen zu begeiftern und es zu jedem Opfer bereit zu 
machen. Seine glänzende Kriegführung beweist jchlagend, daß es beiler 
it, einen unvolltommenen Plan mit aller Kraft und Energie durchzu- 
führen, als mit halber Kraft und unentjchlofjen an die Ausführung eines 
bejieren zu gehen. . — 

Eins kam jedoch Pitt damals zu Hilfe, was bei einer Vergleichung 
mit den heutigen Verhältniſſen nicht überſehen werden darf. Die Wehr— 
verfaſſing Englands war in jener Zeit von der der continentalen Staaten 
nicht verjchieden. Seine finanziellen Hilfsquellen erlaubten ihm aber, 
jein Heines Heer durch Werbung jo jehr zu vergrößern, als es nur wollte. 
Die anderen Mächte gebrauchten zu ihren Nüftungen faſt diejelbe lange 
Zeit, die in Großbritannien verging, ehe eine große Armee kampfbereit 
jein konnte. Freilich befand jich England jet mit jeinen Vorbereitungen 
ım Rüdjtande; aber durch den Vortheil der injularen Lage ward diejer 
Uebeljtand längjt aufgewogen. Auch der weitläufige zeitraubende Apparat 
parlamentarischer Debatten hatte feinen jo jtörenden Einfluß auf den 
Yang der auswärtigen Politik, ala jeßt. Die Ereignifje entwidelten ſich 
viel langjamer, und die Gefahr, daß die Entjcheidung längjt gefallen 
jein konnte, ehe das Parlament über die Haltung, die e8 annehmen 
wollte, zum Schluß kam, war nicht vorhanden. Aber ob heute jelbjt ein 
Pitt jo in die Gejchide der Welt eingreifen künnte, wie er es damals 
tbat,. erſcheint mir jehr zweifelhaft. 

Gleich die Thronrede, mit der das Parlament am 2. December 1756 
eröffnet wurde, athmete Thatkraft und Energie. Wie e3 dem angenom— 
menen Plane entjprach, forderte die Regierung den Beiltand des Landes 
zum Schuße der bedrohten amerikanischen Kolonien. Berjtärkungen jollten 
unverzüglich hinüber gejchafft werden, neue Aushebungen in der Heimath 
und den Anſiedelungen die vorhandenen Streitkräfte verjtärfen. Eine 
Erhöhung der Landmacht auf 50,000 Mann und der Matrojen und 
Warine - Soldaten auf 55, WO Mann ward mit großer Majorität be- 
willigt. Die Bill für Errichtung von Milizen fand jedoch nicht denfelben 
Beifall. Wenn auch das Unterhaus fie genehmigte, das Oberhaus jeßte 
es durch, daß die beantragte Zahl auf die Hälfte, 32,340 Mann, herab- 
gejeßt ward. 

An Mannjchaften, um die Neihen des Heeres zu. füllen, fehlte es 
met; Pitt aber wagte es jet zum erjten Male, auch unter den Hoc): 
(ändern die Werbetrommel rühren zu lafjen. Dieſe Maßregel erjchien 
im Anfange den Meiften bedenklich; denn wer die wirklichen Zuſtände 
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der Gebirgsthäler des nördlichen Schottlands nicht genau kannte, dem 
jchienen jte-noch immer die Heimath einer turbulenten Bevölkerung zu jein, 
die jeden Augenblik zur Empörung bereit war. Die Wenigjten durd- 
Ihauten die Veränderung, die jeit Aufhebung der Lehnsverfaſſung mit 
jenen entlegenen Gegenden vorgegangen war. Sie wußten nicht, daß 
mit dem Aufhören der Befugnis der Häuptlinge, ihre Clansmänner zu 
den Waffen zu rufen, auch die Möglichkeit einer Erneuerung der früheren 
Nebellionen abgejchnitten war. Um jo größer war daher das Erftaunen, 
als Pitt's Fühne Maßregel einen unerwarteten Erfolg hatte. In kurzer 
Zeit konnte die Regierung zwei Bataillone Bergichotten, jedes zu 1145 
Mann, formieren; und von nun an zählen diefe Truppen zu den gefeiertiten 
der britiichen Armee. Auf den Schlachtfeldern aller Erdtheile haben jie 
mit hohem Ruhm an der Seite ihrer früheren Gegner gefochten und ihr 
Name ıjt mit blutigen Lettern in die Tafeln der britischen Kriegsgeſchichte 
eingetragen. 

Noch eine andere Maßregel verjtärkte die freudige Zuverficht auf 
die neue Negierung und wirkte erhebend auf den öffentlichen Geift. Man 
konnte jich jet mit Beftimmtheit jagen, daß die Gefahr einer franzöftichen 
Invaſion vorüber war. Wenn der König aljo nun erklären ließ, er 
vertraue mit Vergnügen auf den Eifer des britischen Volkes für die 
Bertheidigung jeines Neiches und jeiner Perſon, jo jchmeichelte er dem 
Nationalgefühl, ohne irgend Etwas zu riskieren, und gewann dabei noch 
den Bortheil, daß er jeine hannoverjchen Truppen nach ihrer Heimath 
zurüdjchiden konnte, wo man ihrer in der jeßigen bedenklichen Krijis 
dringend bedurfte. Das Parlament nahm die Ankündigung ihrer Rüd- 
fehr mit Dank entgegen. Auch gegen die Mittheilung, daß die Regierung 
den Einfall fremder Truppen, welcher dem deutjchen Neiche und dem 
Proteftantismus drohe, als ein Ereignis anjähe, „welches die Gemüther des 
englifchen Volkes empfindlich berühren müfje*, erhob fich fein Widerjpruc. 

Bereits im Anfang November waren die erjten vier hannoverjchen 
Bataillone nad) Rocheſter und Chatam zur Einjchiffung abmarjciert; 
wenige Tage jpäter folgten noch vier andere dahin; aber widrige Winde 
und rauhes Wetter verzögerten die Abfahrt derjelben bis zum 15. De- 
cember. Froſt und Schneefall machten den Aufenthalt der übrigen im 
Yager äußerſt ungemüthlihd. Es half ihnen nichts, daß man nun im 
Barlamente eine Bill einbrachte, welche den Einwohnern die Ableijtung 
der Uuartierpflicht auferlegen jollte. Bis zum Ende des Februar 1757 
mußten die unglüdlichen Truppen unter ihren luftigen Baraden aus- 
halten, dann erjt gingen ſie unter Segel, jedoch ohne daß bis dahın das 
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Gejeß zu Stande gefommen wäre. Anfangs März landeten fie in Cuxhafen 
und um die Mitte des Monats erreichten fie ihre heimathlichen Garnijonen. 

Den Helen erging es etwas beijer. In den leßten Tagen des 
December räumte man ihnen Winterquartiere in Winchefter und in den 
srafichaften Chicheſter, Salisbury und Southampton ein. Dort warteten 
jie die Rückkunft der Transportichiffe ab, welche die hannoverſchen 
Truppen nach Deutichland zurücdgebracht hatten. Damit vergingen indeß 
faſt noch zwei Monate; nicht früher, al3 zrotichen dem 23. und 27. April 
wurden jie auf 43 Fahrzeugen eingejchiftt. Während der Fahrt über- 
fiel jie noch eim heftiger Sturm und erjt zwijchen dem 11. und 16. Mai 
erreichten jie Stade. Bon da marjchierten ſie direct in's Lager bei 
Hameln, wo ſich um dieje Zeit die hannoverjchen Truppen und ihre 
zurüdgebliebenen Kameraden jammelten. *) 

Niemand kam der Miniſterwechſel in England gelegener, als dem 
König von Preußen. Die frühere Regierung hatte auf die Mittheilung 
jeiner Abficht, den Krieg zu beginnen, nur mit dem Nothichrei um Hilfe 
geantwortet. Dem Herzog von Newcaftle kam es nicht entfernt in den 
Sinn, durch kräftiges Auftreten die franzöſiſche Regierung von der Ein- 
miſchung im deutjche Angelegenheiten zurüdzujchreden; er jah nur die 
turchtbare Verlegenheit, worin ihn ‚Friedrichs Friedensbruch dem Par— 
lamente gegenüber bringen mußte. Ja er meinte, es wäre vielleicht nicht 
mehr abzuwenden, daß Großbritannten jich von Frankreich Gejeße vor- 
ſchreiben ließe. Friedrichs unbejtimmte Zujicherungen, während des Winters 
Hilfätruppen für Hannover jtellen zu wollen, waren auch nicht geeignet, 
Newcaſtle Vertrauen einzuflögen. Freilich machte der König Hoffnung auf 
11,000 Mann, welche „im Falle der Noth“ von Pommern in zwanzig 
Tagen dahin marjchieren könnten, ja er jtellte jogar eine Verſtärkung der- 
jelben auf 20,00 Mann für gewiſſe Fälle in Ausfiht. Da aber die 
Truppen jchon im Februar wieder abberufen werden jollten, wenn nicht 
die Staiferin von Rußland gegen alle Erwartung neutral bliebe**), 
jo hatte das ganze Verjprechen jo gut wie gar feinen Werth. 

Mährenddem ward die Lage des Königs von Preußen von Tage 
zu Tage mehr gefährdet. Der diplomatiiche Bruch mit Frankreich machte 
jie faſt hoffnungslos. Wenn er Großbritannien nicht zu kräftigem Mit— 
wirten überreden Eonnte, jo war er verloren. Er erneute daher jeine 








) Bol.v. Sichart a.a. ©. II, S. 231 ff.; Lord Mahon, Hist. of Engl., 
Tauehn. edit. IV, ©. 89 ft. 

—) Rol. Schäfer I, ©. 225 fi, nad Friedrichs Schreiben an Mitchell vom 
19. Auguſt 1756 und der minifteriellen Inftructton an Mitchell vom 7. September, 
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Bemühungen auf's eifrigfte, jo jehr auch die Miniſterkriſis dort jeden 
Entſchluß lähmte. Im lebhaften Farben jchilderte er die Gefahren, mit 
welchen die Coalition von Frankreich und Dejterreich ganz Europa, ins— 
bejondere aber England und den PBroteftantismus bedrohte. Er drang dar- 
auf, feinen Augenblid zu verlieren, um zu Lande und zu Waſſer Mafregeln 
zum MWiderjtande zu ergreifen. „Der König liebt ein offenes Verfahren 
und erwartet eine offene Antwort“, jchrieb Mitchell am 20. November .*) 

Gleichzeitig trat Friedrich in eine perjönliche Correſpondenz mit 
Georg II. Noch bevor er jich nach Dresden in die Winterquartiere be- 
gab, wenige Tage nach der Abberufung Kniphauſen's von Verſailles, 
richtete er an ihn einen merhvürdigen Brief (d. d. Sedlig, den 7. No- 
vember 1756). Er jchrieb, „er jei immer der Anjicht gewejen, dab ein 
Alltierter die Angelegenheiten jeines Berbündeten wie jeine eigenen an- 
jehen müſſe. Deshalb habe er jegt die Situation Europa’s aufmerkjam 
geprüft und glaube, daß troß des üblen Anjcheins ſich in Deutjchland 
Dinge ausführen ließen, die bejonders vortheilhaft wären. Wenn der 
König von England Näheres zu erfahren wünjche, jo möge er bejtimmen, 
ob er ich gegen den Gejandten Mitchell oder gegen einen Vertrauens- 
mann in Hannover oder gegen ihm jelber äußern jolle.” **) 

Eine bejondere glüdliche Fügung wollte es, daß gerade in denjelben 
Tagen Pitt die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in die Hand ge- 
nommen hatte. Der Wille, den Krieg von nun an energisch zu führen, war 
jett vorhanden. Am SKranfenlager des Staatsjecretair® fand eine Bera— 
thung jtatt über das, was zu thun jei. Und bald konnte Lord Holderneſſe 
dem preußischen Geſandten mittheilen, daß wenigjten® der Bund mit 
Preußen unter allen Umjtänden aufrecht erhalten werden jolle; auch 
das bisherige Syſtem wolle man im Ganzen beibehalten. Wlan beab- 
fichtige, eine Armee in Norddeutjchland aufzuftellen und Rußland zur 
Neutralität, die Niederlande zum Beitritte zu bewegen. Die osmaniſche 
Pforte endlich jolle ſchlimmſten Falls überredet werden, eine Diverjion 
gegen Rußland zu machen. 

Aber von der Annahme diejer allgemeinen Gefichtspuntte bis zu einem 
bejtimmten Operationsplane war es noch weit. Schon. die Auswahl eines 
Befehlshabers für die alliierte Armee machte große Schwierigkeiten; denn 
der Herzog von Cumberland war durch Beijeitejchieben Fox's jo erzürnt, 


*) Bol. Schäfer I, ©. 235, nad den Briefen von Friedrich II. an Mitchell 
vom 10, November 1756 und von Mitchell an Holdernefje vom 20. November. 

) Diejen Brief, aus den Acten des Königl. Ardivs in Hannover entnommen, 
j. Anlage 1. 
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das man auf ihm nicht mehr rechnen durfte. Es kam aljo Alles be- 
denklich wieder in's Stoden, obgleich Friedrich immer von neuem zur 
Enticheidung drängte. 

Die andauernde Krankheit des Staatsjecretaird mag diejes Zaudern 
zum Theil veranlaßt haben, zum Theil lag der Grund aber in Anderm. 
Dean jah eben die Dinge in England aus einem andern Gefichtspunfte 
an als in Preußen, und was für Friedrich eine Yebensfrage war, erjchien 
der britijchen Negierung nur al3 ein Theil ihrer politiichen Aufgabe. 

Unter diejen Umftänden half es wenig, daß der preußiiche Monarch, 
gleichzeitig mit jeinem eigenhändigen Briefe, dem Könige Georg feine 
Ideen über die allgemeine politische Yage und einen Plan für die Campagne 
der alliierten Armee in zwei weitläufigen Memoires mittheilte. Es 
machte im Gegentheil einen ungünjtigen Eindrud, wenn er in dem erjten 
Schriftjtüd der engliichen Regierung und dem ganzen britiichen Wolfe 
in den derbiten Ausdrüden den Tert las, wenn er fie nicht allein be- 
Ichuldigte, den Krieg bis dahin ungeſchickt geführt zu haben, jondern 
ihnen vorwarf, wegen Eleinlicher, vorübergehender Intereſſen die Freiheiten 
Europa’3 und den protejtantischen Glauben in die äußerjte Gefahr ge- 
bracht zu haben. 

Noch weniger verlodend Hang Friedrichs Feldzugsplan. Er rieth, 
jih mit den Holländern und Dänen zu alliieren und möglichjt Kühn zu 
Werke zu gehen. Er meinte, die Franzoſen würden ın Mainz die Cam— 
pagne eröffnen und jich gegen den Unter-Rhein wenden, indeß könnten jie 
nicht mehr als 50,000 Mann zur Eroberung von Hannover verwenden. 
Daher jet man in der Lage, in einer Stellung hinter der Lippe, mit dem 
rechten Flügel an der Feſtung Wejel, energiichen Widerſtand zu leiften. Die 
Stärfe des verbündeten Heeres aber jchlug der König auf 54,000 Wann 
an, indem er ein äußerſt hypothetiſches preußiiches Hilfscorps von 8- bis 
10,000 Mann in Anrechnung brachte.*) Das hieß nichts Anderes, als 
der Eleinen alliierten Armee, die kaum genügend erjchien, das eigene Yand 
zu ſchützen, die Vertheidigung des Rheins zuzumuthen, nur um Die 
entlegene preußijche Enclave Wejel zu jichern; denn daß der König nicht 
eine Vertheidigung im Sinne hatte, die durch kühne Offenſivſtöße den 
Gegner abzuhalten jucht, geht aus dem Wortlaut jeiner Borjchläge un- 
zweifelhaft hervor. Eine Schlacht zu riskieren, hält er vielmehr für 








*) S. das „Mömoire raisonnd sur l’Etat present de l’Europe et sur le 
parti qu'il conviendrait aux Allics de prendre pour gagner la superiorite sur 
leurs ennemis dans la campagne prochaine* und „Projet de campagne pour 
l’armee des Allies*, Anlagen 2? und 3, aus dem hannoverjchen Ardiv. 
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ganz unthunlich; an die Möglichkeit aber, die Holländer und Dänen zur 
Unterjtüßung bewegen zu können, hat er wohl jelbjt nicht gedacht. 


Georg II. war in der peinlichjten VBerlegenheit; wochenlang fand 
er feinen Entſchluß. Die dringende Weije, in welcher derjelbe Friedrich II. 
jett ſeine Hilfe juchte, der ihm jo lange Jahre jpottend und feindlic 
gegenüber gejtanden, zeigte ihm mehr, als alles Andere die verzweiflungs- 
volle Yage, in der jich diejer wirklich befand. Ihn konnte der zuverficht- 
liche Ton, den dejjen Briefe athmeten, nicht täujchen. Die Complimente, 
die ihm der König von Preußen jest über ſein „höheres Verftändnis* 
und jeine „lange Erfahrung“ machte, verblendeten ihn nicht; er jah, daß, 
wenn er jich jet unauflöglich mit ihm verband, das Kurfürſtenthum un- 
fehlbar mit in das wahrjcheinliche Verderben hineingezogen wurde. Wer 
will es dem englischen Monarchen unter diejen Umftänden verdenten, 
wenn er nicht jofort auf den wagehaljigen Plan einging, den jelbit 
Wejtphalen, der Gejchichtsjchreiber der Feldzüge des Herzogs Ferdinand, 
Wahnwitz nennt? *) 

Aber was jollte geijchehen? An wen jollte Georg jich in jeiner Noth 
wenden? Wen jollte er um Rath fragen? Pitt war fortwährend frank und 
ichten ihm außerdem die allerungeeignetjte Perjönlichkeit, um über Hanno- 
vers Angelegenheiten eine Meinung abzugeben. Er glaubte damals nicht 
einmal, daß der neue Staatsjecretair überhaupt Etwas von auswärtiger 
Politik verjtände; denn er hätte „ja nicht einmal Wicquefort gelejen“.**) 
Den anderen britischen Miniſtern aber durfte er die Denkſchriften 
Friedrichs, die ich jo wegwerfend über ihre Politif äußerten, kaum 
zeigen. So viel war aber Kar, daß Pitt den Krieg mit Frankreich mit 
aller Energie führen wollte. Ehe nicht die verlorenen Colonien wieder 
gewonnen waren, durfte man bei ihm auf feine Neigung zum Frieden 
rechnen. Am allerwenigjten konnte der König hoffen, daß die Rückſicht 
auf Hannover ihn von jeinem Ziele ablenfen würde, und doch lag die 
Sicherheit jeiner Erblande Georg II. vor allem am Herzen. Daß es 
unter den jeßigen Umständen faum gelingen würde, ihre Neutralität nod 
länger zu bewahren, darüber täujchte er ſich indeß nicht; offenbar mußte 
er zufrieden jein, wenn es ihm nur gelang, deren Bertheidigung jo zu 
führen, daß ihr Wohl und Wehe nicht geradezu mit dem des preußifchen 
Staates zujammenfiel. Und um über Friedrichd Vorjchläge aus diejem 

) Vergl. v. Weftphalen, Geſchichte der Feldzüge des Herzogs Ferdinand 
I, ©. 243, 

*) ©, Walpole, Mem. I, ©. 101. 
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Geſichtspunkte zu entjcheiden, dazu jchien die kurfürftliche Negierung ſelbſt 
bejonders geeignet. Am 7. December überjandte der König daher die 
beiden Denkichriften „copeylich“ zur Begutachtung an jeine hannoverjchen 
„geheimen Nähte“. 

Zwei von ihnen, den Kammerpräfidenten von Münchhaujen und 
den Großvoigt von Steinberg, beehrte er mit einem ganz bejonderen 
Vertrauen; ihnen übermittelte er das eigenhändige Schreiben Friedrichs 
und jeine Antwort darauf.*) Er beauftragte jie, diejelbe auf ſichere 
Weiſe in die Hände des preußischen Monarchen gelangen zu lafjen, und 
diejen auch ihrerjeit® um die Ernennung eine Bevollmächtigten zu er- 
juchen; denn Friedrichs geheimnisvolle Andeutungen über „bejunders 
vortheilhafte Dinge, die jich in Deutjchland vielleicht ausführen ließen“, 
waren dennoch bei Georg auf fruchtbaren Boden gefallen. Mit Unge— 
duld jah er weiteren Eröffnungen entgegen und bat, um Zeitverlujt zu 
vermeiden, einen preußiichen Minifter zu directer Correjpondenz mit dem 
erfahrenen Münchhaufen zu ermächtigen. Selbjtverjtändlich jollte die 
ganze Sache „äußerjt geheim“ gehalten werden. 

Am 20. December Morgens waren die Papiere in den Händen der 
Miniſter und nunmehr lag der Schwerpunkt der Unterhandlungen in 
Hannover. Für zwei große Staaten war es eine Lebensfrage geworden, 
wie ſich das Heine Kurfürſtenthum zu dem gewaltigen Kampfe jtellen 
würde, der mit Niejenjchritten herannahte. Preußen war verloren, wenn 
die alliierte Armee nicht den Angriff der Franzoſen abwehrte; England 
aber bedurfte ihrer Hilfe, um in fernen Welttheilen mit überlegenen 
Kräften auftreten zu können. Das unglüdliche Hannover jelber aber 
jegte jeine Eriftenz auf’3 Spiel, und konnte in keinem Falle etwas ge- 
winnen, der Krieg mochte enden, wie er wollte. 


*) 5. den eigenhändigen Brief Georgs Il. vom 7. December 1756 in Anlage 4. 
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Das Kurfürſtenthum Braunfchweig-Lüneburg war ein glüdliches Land. 
Zwar war jein Boden nicht jehr geiegnet; auch enthielt e$ wenig Städte 
und diefe waren Klein; Manufacturen und Fabriken gab es faſt gar 
nicht; aber gerade deshalb fanden alle jene Klaſſen, die unruhig und 
rajtlo8 dem Gewinn nachjagen, jenes unzufriedene Arbeiter: Broletariat, 
dort fein ergiebiges Feld für ihre Thätigkeit. Bis auf einen verſchwindend 
Heinen Bruchtheil ernährte jich die Bevölferung von Aderbau. Ein 
eigenartiger, harter, zäher Menjchenichlag ſaß jeit länger als einem Jahr- 
taujend auf der Scholle, die er bebaute; er war zufrieden, wenn er dem 
undanfbaren Boden genügend viel abzwang, um jeinen Lebensunterhalt 
zu gewinnen. Das väterliche Erbtheil den Kindern unverfürzt zu Hinter- 
(allen, galt einem Jeden als die heiligjte Pflicht. Den traf unauslöſch— 
liche Schmach, der durch unordentlichen Yebenswandel oder durch fchlechte 
Bewirthichaftung jih um Haus und Hof bradtte. 

Ein jolches Volk ift am allerwenigjten für politifche Agitationen 
empfänglich. Wer im Schweiße jeines Angejicht3 vom Morgen bis zum 
Abend den Acker bejtellt, will die Früchte feiner Arbeit auch in Ruhe 
einernten, Der Grundbejig, mag er auch noch jo Hein jein, füllt das 
Dichten und Trachten des Eigenthümers vollftändig aus. Der Land- 
mann ijt conjervativ im jchönjten Sinne des Wortes; er weiß, daß er 
durch eine plößliche Ummälzung des Bejtehenden nie gewinnen, wahr: 
icheinlich nur verlieren kann; es bleibt ihm nicht Zeit, ſich um die 
Intereſſen Anderer oder gar um die große Politik zu Fümmern. Selbit 
die Stürme der neueften Zeit, die phantaftiichen Pläne der Weltver- 
bejjerer, die Nevolutionen, die beinahe alle Throne erjchütterten, fanden 
deshalb in Hannover fajt gar feinen Wiederhall. 

Noch ein Anderes Fam hinzu, was das Volk dort jeder Veränderung 
abgeneigt machte. Seit es eine beglaubigte deutjche Gejchichte giebt, 
hatten ſtets Fürſten aus demjelben Gejchlechte es regiert; unabänderlich, 
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wie die Dauer der Dynajtie, jchien den Unterthanen ihre Nothwendigfeit. 
Wie Jeder unbedingt an ihre Legitimität glaubte, jo denoß er ftrenge 
Achtung jeiner Nechte und Privilegien. Fürft und Bolt waren innig mit 
einander verwachien; Niemandem kam es je in den Sinn, einen Regenten- 
jtamm, der jeit unvordenklichen Zeiten vom Vater auf den Sohn ſich 
fortgepflanzt hatte, anders anzujehen als die nafürliche Spite des Staats— 
förperd. Das Erbrecht eines Hauſes, das von den fernen Zeiten der 
jaliichen Kaiſer an alle Erjchütterungen und Umwälzungen des deutjchen 
Reich überdauert hatte: den Glanz und den Untergang des Gejchlechts 
der Hohenjtaufen, die wilde Anarchie des Interregnums, das Anfteigen 
der habsburgischen Kaiſermacht, die Umwälzungen der Neformationgzeit, 
den verheerenden dreigigjährigen Strieg, die Gräuel des nordijchen Krieges, 
die Gefahr einer Weltherrichaft des bourboniſchen Frankreichs und end- 
[ih die Weberfluthung der napoleonischen Armeen, war jedem Ulnter- 
tbanen heilig, wie jein eigenes; er wußte, daß gute und jchlechte Zeiten 
abgewechjelt hatten, daß Alles veränderlich geweſen war, außer der Dynaſtie. 
Deshalb vermochte Feine Fremdherrſchaft die Weberzeugung von einer 
Reſtauration des legitimen Fürſtenhauſes je zu erjchüttern. Der Wunſch 
nach einer gewaltjamen Umwälzung aber fonnte der Bevölkerung noch 
weniger kommen. Sogar eine jchlechte Negierung nahm man gern in 
den Kauf; denn die Gejeße jicherten vor den ſchlimmſten Uebergriffen, 
und jelbjt die längjte Lebensdauer eines gewaltthätigen Fürſten erichien 
nur wie eine kurze Uebergangsperiode zum Beſſeren. Auch jind wirk— 
lich jchlechte Fürjten, das heißt jolche, die ihre Unterthanen ausſaugen 
und zu ihren Privatzwecken misbrauchen, unter den welfiichen Negenten 
faum dagewejen. Und wenn wirklich einmal der Berjuch zur Ver— 
gewaltigung gemacht wurde, jo jtemmte jich das Nechtsgefühl und der 
Freiheitsſinn des Volkes gleich jo mächtig dagegen, daß er nicht ger 
lingen konnte. Bis in die neueſten Zeiten bat jich der zähe, harte Sinn 
der Niederjachjen wohl beugen, aber nicht brechen laſſen. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts umfahte das Kur— 
fürſtenthum 514 Quadrat-Meilen, auf dem aber nicht mehr, als ca. 


*) In diefer Angabe ift die Grafichaft Bentheim, welde im Jahre 1753, zu: 
nächft durch Berpfändung auf 30 Jahre, an das Haus Hannover fam, bereits mit 
einbegriffen. Tas Kurfürftentyum hatte aljo damals ungefähr den Umfang der heu: 
tigen vier Yanddrofteien Hannover, Lüneburg, Hildesheim (incl. des Harzes) und Stade; 
das fleine Bisthum Hildesheim, die freie Neihitadt Goslar, das heſſiſche Amt Uchte 
und einige andere unbedeutende Diſtricte gehörten jedoch nicht dazu. Dagegen waren 
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inhalt des heutigen Königreichs Sachſen. Dagegen war es noch immer 
un volle 222 Quadrat-Meilen Heiner, als das Kurfürſtenthum Auguſt's III. 
zu derjelben Zeit, und das Verhältnis der Einwohnerzahlen jtellte ſich 
noch ungünftiger; denn die Bevölkerung de3 damaligen großen Sadjens 
war ziemlich diejelbe, wie die des jetzigen Kleinen Königreichs: fie be- 
trug ungefähr zwei Millionen Seelen, aljo faſt das Dreifache von der 
Hannovers, 

Seine eigenthümliche Verbindung mit England gab diejem Lande 
aber eine größere politische Bedeutung, als es jeiner materiellen Macht 
entſprach. Mochte diejer Einfluß jedoch auf die äußere Stellung des 
Kurfürſtenthums in Wirklichkeit nicht jo günftig fein, wie er dem ober- 
Hlächlichen Beobachter erjchien, für die Entwidelung feiner inneren Zu- 
ftände war er ohne Zweifel jehr wohlthätig. Die Regierungsjorgen in 
dem neu erworbenen großen Reiche ließen den gemeinfamen Monarchen 
nicht Zeit, in der Heinen Heimath ihre Machtfülle nody weiter auszudehnen; 
die bedenklichen Anläufe des Herzogs Johann Friedrich, des erjten 
Kurfürſten Ernſt Auguft und Georgs I. in jeinen erjten Regierung: 
Fahren, eine unumjchräntte Souverainetät zu gewinnen; waren damit 
abgejchnitten.. Während der Monate, wo jich die beiden erjten George 
alljährlich zu Herrenhaujen von den Nörgeleien der britiichen Miniſter, 
von den verlegenden Debatten des engliichen Parlaments erholten, wollten 
jie frei fein; am allerwenigjten fühlten jie Neigung, ſich auch die Ruhe 
ihres Tusculums durch Berfafjungs- Streitigkeiten verderben zu laſſen. 
So fam es, daß das Kurfürſtenthum noch im 18. Jahrhundert ſich 
eines ungewöhnlichen Nejtes jeiner alten ſtändiſchen Freiheiten erfreute. 

Der Landesherr hatte zwar das Recht, die jogenannten „gemeinen 
Landtage“ zu berufen; aber auf das, was jie beſchloſſen, übte er kaum 
einen Einfluß. Die Zujammenjegung derjelben war je nach den einzelnen 
Yandestheilen verjchieden. Im Fürftenthum Lüneburg tagten fie bis zum 
Jahre 1652 zu Höfering im Amte Bodenteich, nachher in Celle. Geiſt— 
lichkeit, Nitter und Städte ſchickten Deputierte, Aehnlich war es im 
Hoyaſchen, Diepholzichen und im Galenbergichen. Die Landſchaft mußte 
lich im legtern Fürjtenthum jedoch nach dem Ausjterben der mittleren 
Wolfenbüttelichen Linie (1634) neu conjtituieren und nahm von da an 
ihren Siß in Hannover. Die Grubenhagenjchen Stände tagten abwech— 
jelnd in Einbed und Ofterode. Die Nitterjchaft des Herzogthums Bremen 
endlich hatte jich unter der langen geiftlichen Herrjchaft einen viel bedeu- 
dad Herzogthum Lauenburg und das jetige oldenburgiiche Anıt Wildeshaujen hannoverid. 
Bol. Büſching, Erpbeihreibung IX, S.66 ji. 133 ff. 499 ji. 565 fi. VI, S.401 7. 
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tenderen Einfluß erworben. Sie hielt alljährlich zweimal zu Basdahl 
ihre Nittertage für jich ab; auf dem Landtage aber durfte — und darf 
heute — noch jeder Ritter votieren, der auf dem Nittertage Sit und 
Stimme bejaß, während die Marjchen und die Städte nur Deputierte 
ſchickten. Die hannoverjche Regierung mußte dieje Privilegien bejtätigen, 
wie die ſchwediſche jie bejtätigt hatte; ſie half jich aber damit, daß jie 
lange feinen Landtag berief und nur mit dem jtändischen Ausjchuß ver- 
handelte. 

Zwar konnten die Landſchaften den wiederholten Geldforderungen 
der ‚zürjten fich auf die Dauer ebenjo wenig widerjegen, als anderswo; 
jie mußten jogar der verderblichen „Licent- Steuer“ zuftimmen, welche 
Herzog Ernſt Auguft im Jahre 1686 einführte; jedoch übten ſie durch 
eigene jtändische Commiſſare eine jtrenge Controle über dieje bedrüdende 
General-Conſumtions-Acciſe, und außerdem verwalteten ſie jonjtige be- 
deutende Einkünfte, jo daß der Landesherr immer von ihrer Geneigtheit 
abhängig blieb.*) 

Auch auf die Bejegung der Gerichtsbehörden behaupteten die 
Yandjtände einen überwiegenden Einfluß; jelbjt für das im Jahre 1711 
eingerichtete Ober» Appellattionsgericht in Celle hatte der Kurfürjt nur das 
Recht, vier Mitglieder zu ernennen, die anderen präjentierten jie. 

Nach der Ueberjtedelung des Landesherrn nad) England verwalteten 
neun Geheimräthe an jeiner Stelle das Yand.**) Einer von ihnen jtand 
an der Spige der jogenannten „deutjchen Kanzlei“ in London und ver- 
mittelte den Verkehr mit dem Monarchen. Sonjt blieb in Hannover 
Alles beim Alten. Der ganze Hofſtaat ward beibehalten; 200 Pferde 
füllten wie jonjt die furfürftlichen Marftälle; alle Tage zog eine Com— 
pagnie Yeibgarde auf Schloßwache. Jeden Sonntag aber war Aijemblce 
der Hofgejellichaft in den Sälen des Nejidenzichlojies, wobei das Bildnis 
de3 Nurfürjten jeine abmwejende Perjon vertrat. Die goldbetreiten 
Scharladhliyreen der Dienerjchaft waren genau diejelben, wie am Hofe 
zu St. James. Auch ging es ebenjo feierlich zu, wie in England. 


*) Val. Buſching IX, ©.82. 

—) Im Jahre 1757 waren es folgende: 1) Rudolf Johann Freiherr 
von Wrisberg. 2) Gerladh Adolf von Mündhaujen, Kammerpräjident. 
3) Ernjt von Steinberg, Großvoigt. 4) Philipp Adolf von Mündhaujen, 
Präjes des Bremen: und Verden'ſchen Negierungs:Gollegiums, Chef der deutſchen 
Kanzlei in London. 5) Carl Diede zum Fürjtenftein. 6) Auguft Wilhelm 
von Schwichelt, Chef der Kriegsfanzlei. 7) Johann Auguſt Clamor von 
dem Busjde. 8) Lewin Adolf von Hafe 9 Burdardi Chriitian 
von Behr. 


* 
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Uebrigens befand ſich das Land unter der milden und väterlichen 
Negierung feiner Geheimräthe jehr wohl. Die Einwohner hatten durd)- 
aus feine Urjache, das benachbarte Preußen um fein ftraffes Soldaten- 
Regiment, oder gar Sachſen um die üppige Maitrefjen- und Günftlings- 
Wirthichaft jeiner polnischen Könige und Kurfürjten zu beneiden. Gegen 
die jtrenge Unparteilichteit und makelloſe Gerechtigkeit der Minijter hat 
Niemand je den leijejten Vorwurf erhoben*); ſie waren faſt aus- 
nahmslos edle, ehrenwerthe Männer, erfüllt von dem aufrichtigiten In— 
terefje für das Beſte ihres Landes. Niemand von ihnen hat jich nach— 
weislich je auf Kojten des Landes zu bereichern gejucht oder einen un— 
würdigen Nepotismus getrieben; jie waren in Gejchäften pünftlich und 
erfahren; fie ließen Jeden möglichjt gewähren und hüteten ſich, durch 
befehlende Decrete in den gejeglichen Lauf der Dinge einzugreifen. Dabei 
war die Finanzverwaltung muſterhaft und die Einkünfte reichten voll— 
ſtändig aus, um die großen Bedürfniſſe zu decken. Beſonders lobend 
wird der gute innere Gehalt der Münzen erwähnt, deren Ausprägung 
deshalb weniger Nutzen, als in anderen Staaten eingebracht hätte. Die 
Staatseinfünfte beliefen jich alljährlich auf etwa drei Millionen Thaler, 
und von den bedeutenden Ueberſchüſſen hatte man bis zum Beginn des 
jiebenjährigen Krieges einen Scha von zwölf Millionen Thalern an- 
gejammelt. **) 

*) Sin unverdäcdtigeres Zeugnis Über die allgemeine Zufriedenheit mit der 
damaligen Negierungsweije kann es nicht geben, al$ das eines eingeborenen Franzosen, 
des Geiftlichen an der reformierten Kirche in Celle, Herrn Roques de Baumont. Terjelbe 
äußerte gegen jeinen Landsmann, den Marquis D’Armantieres, im Januar 1758: 
„Der einzige Zwed der Stände ift, uns glüdlic zu machen, und fie legen uns feine 
anderen Abgaben auf, als zu unjerer Sicherheit und Wohlfahrt nöthig find. Geſetzt, der 
König wollte neue Abgaben von uns fordern, jo beftreben ſie fich, unjere Rechte zu 
erhalten und allen Neuerungen vorzubeugen, die uns zur Laſt fallen fünnen.” Won 
dem Über: Appellationsgericht erzählte er, er habe einen von den Staatsminiftern 
des Königs jagen hören: „Ich bin überzeugt, dab, wenn ich demjelben meine Sache 
zum Urtheil übergebe, nachdem ich einem der Richter in öffentlicher Geſellſchaft eine 
hrfeige gegeben habe, ich dennoch Necht befomme, wenn ich Recht habe.” — „Tie 
Minifter find“, jo jagte er ferner, „im eigentlihen Sinne das Organ der Stimme 
des Volles beim Könige; eine Verſammlung von Vätern des Landes, deren einziger 
Zwech it, dasjenige zu thun, was der beite König jelbit thun würde, wenn er mitten 
unter und wäre Wenn uns Etwas fehlt, jo gehen wir zu unjerer Regierung, wie Rinder 
zu ihrer Mutter geben ; fie ift ein Schild der Schwachen, und bejtraft den Böſen nur, 
wenn er das Maß jeiner Sünden gehäuft hat.“ ꝛc. — Vgl. Herrn Roques de 
Baumont's Briefe an einen Freund während des Aufenthalts der franzöftichen 
Truppen in Gelle in den Jahren 1757 und 1758, ©. 172 fi. 

*) Büſching a. a. O. IX, ©.87 ff. 
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Niemand wird zwar leugnen, daß dieje collegialiiche Verwaltung, 
die nad oben mit dem Monarchen, der fern in England rejidierte, nad) 
unten mit complicierten Provinzial» Regierungen zu verkehren hatte, nicht 
jchnell arbeiten konnte. Auch waren die meisten Mitglieder des Colle— 
giums über das Alter hinaus, wo man eine energijche und kurze Handlungs: 
weiſe liebt. Endlich vermehrte vielleicht die Vergleihung mit englijchen 
Zuftänden ihre Vorliebe für einen ftreng geregelten, genau nach Geſetz 
und Herkommen abgemejjenen Gejchäftsgang. So kam es, dab die 
bannoverjche Regierung in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in dem 
Rufe einer mehr als gewöhnlichen Pedanterie jtand, daß man fie be- 
ſchuldigte, mehr als ſonſt irgendwo weitjchweifig und fürmlich zu jein ; 
aber unbezweifelt genoß ſie im Lande eines unbedingten Vertrauens. 

Auch hat man dazumal wohl kaum einen Vorwurf gegen ſie deshalb 
erhoben, weil jie nur aus Adeligen bejtand. In Monarchien gebührte 
nach den Anjchauungen des 18. Jahrhunderts die Vertretung des ab- 
wejenden Negenten ebenjo zweifellos dem Adel, wie in den ſtädtiſchen 
Nepubliten die alten Patricierfamilien fajt ausnahmslos dag Regiment 
führten. Auch war für die Verbejjerung der Regierung der Ein- 
tritt bürgerlicher Elemente nicht erforderlich, vielleicht nicht einmal 
wünſchenswerth. Es war wenigjtens mit ihrer Ausjchliegung dem un- 
ruhigen Streben politiih Ehrgeiziger und jenen noch gefährlicheren Ber: 
jönlichkeiten, die um des eigenen Gewinnes wegen hohe Stellen juchen, 
ein Riegel vorgejchoben. In allen übrigen Behörden waren übrigens 
Bürgerliche ebenſo zahlreich, al3 Adelige vertreten. Bürgerliche Amt— 
männer und Kanzleiräthe genojien genau dasjelbe Anjehen, wie ihre 
adeligen Gollegen. Im Ober: Appellationsgerichte hatten im Jahre 1757 
jogar die bürgerlichen Elemente die unbezweifelte Majorität; es ſaßen 
acht Räthe auf der „gelehrten“ und nur fünf auf der „adeligen“ Bank. 

Der ältejte der „zur Regierung des Kurfürſtenthums verordneten 
Geheimen Räthe“ war der Präfident diejes höchſten Gerichts: Rudolf 
Johann ‚Freiherr v. Wrisberg. Diejem würdigen Herrn gebührte aljo 
eigentlich der VBorjiß, wenn jich das Collegium in der „Geheimen Raths— 
jtube* „des Reſidenzſchloſſes verſammelte. Aber aus einem hochgelehrten, 
geiftreihen Manne, den jein eminenter Verjtand und jeine fledenloje 
Unparteilichteit weithin berühmt gemacht hatten*), war nunmehr ein 





) Es ift derjelbe, der einft dem Könige Georg Il. auf die Frage, warum er 
in Gelle ftet3 jeine Proceſſe verlöre, die freimüthige Antwort gab: „Weil Ew. Majeftät 
gewöhnlich Unreht haben.” (Vehſe, Geihicdhte der Höfe des Haufes Braunjchweig: 
Yüneburg I, S. 40.) 
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ſchwacher Greis von faſt achtzig Jahren geworden; jeine Collegen 
wußten es daher jtet3 jo einzurichten, daß in feiner Gegenwart nur un— 
bedeutende Sachen verhandelt wurden, — denn er jchlief immer während 
der Sitzungen ein. 

Die Seele des ganzen Minifteriums aber und die Berjünlichkeit, welche 
bei fajt allen Berathungen den Ausjchlag gab, war der Geheime Rath 
und Kammerpräfident: Gerlach Adolf Freiherr von Münchhauſen. 

Diejer ausgezeichnete, hochverdiente Mann jtammte aus einer der 
ältejten Adelsfamilien Niederfachjend. Zwar tft es nicht hiſtoriſch be- 
gründet, wenn gewiſſe Genealogen feinen Stammbaum gar bis zu den 
dunkeln Zeiten des Kaiſers Arnulf, oder doch bis auf jenen Bruno zurüd- 
zuführen juchen, der im heiligen Yande von den Saracenen erjchlagen 
jein joll; aber es jteht unbezweifelt feſt, daß das jet noch blühende, 
weitverzweigte Gejchleht von einem gewiſſen Rembertus von Münch— 
baujen ſich herleitet, der um das Jahr 1183 gelebt hat. Das Dorf 
gleichen Namens, wo diejer Ritter haufte, lag einst zwiſchen dem Flecken 
Rehburg und dem Klofter Loccum. Jedoch in der Mitte des 14. Jahr- 
hundert3 jcheint es in Folge von Waflernoth und Peſt gänzlich verödet 
und verlajjen zu jein; nur ein „Münchhäuſer Kirchhof“ und ein 
„Münchhäufer Weg“ erinnern noc an jeine längjt vergejiene Exiſtenz. 

Bereit um das Jahr 1300 theilten jich die von Münchhaujen in 
eine weiße und eine jchwarze Linie. Der leßteren gehört auch Gerlach 
Heino, der Vater des Ministers, an, welcher, als bejonders guter Reiter 
berühmt, im Jahre 1678 in die Dienfte des Kurfürſten von Branden- 
burg trat, der ihn zum Oberjtallmeifter und Kammerherrn ernannte. 
Deſſen Ehe mit Katharina von Selmnig war mit elf Kindern — ſechs 
Söhnen und fünf Töchtern — gejegnet, und der dritte, am 5. October 
1689 geborene Knabe, das fünfte Kind, war e8, der in der alten Heimath 
ſeines Gejchlecht3 zu den höchſten Staatsämtern emporjteigen jollte. 
Schon in jeinen jungen Jahren zeigte diejer Gerlach Adolf eine unge: 
wöhnliche geijtige Begabung. Nach Abjolvierung jeiner Studien und 
der damals üblichen Reiſetour, welche ihn durch einen großen Theil des 
Continents führte, trat er, kaum 25 Jahre alt, zuerjt als Rath in das 
Dber- Appellationsgericht in Dresden ein. Kurze Zeit nachher ward er 
in derjelben Eigenjchaft nach Celle berufen. Im Jahre 1724 aber be- 
gann jeine eigentliche ftaatsmännische Thätigkeit, indem er als kurbraun— 
ſchweigiſcher Bevollmächtigter an den Heinen bijchöflichen Hof von Hildes— 
heim gejchiet ward. Hier entwickelte er jolche Talente, daß man ihm, 
dem eben 35 jährigen Manne, bereits 1726 die jchiwierige, verantwortliche 
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Stellung eines hannoverſchen Comitial-Gejandten in Regensburg über- 
trug. Zwei Jahre jpäter (1728) ward er jodann als wirklicher Geheimer 
Rath nach) Hannover zurücdberufen, und der Tod des alten würdigen, 
aber überaus wunderlichen Geheimen Raths von dem Busjche*) machte 
ihn im Jahre 1731 zum Sammerpräfidenten. Und von da an hat 
diefer Minifter — in Kleinen Verhältniſſen ähnlich dem berühmten 
jpanischen Cardinal Kimenes — an Stelle des abwejenden Monarchen 
jajt vierzig Jahre lang die Regierung des Kurfürſtenthums mit jeltener 
Uneigennüßigfeit und hohem Ruhm eigentlich allein geleitet, — und zivar, 
ohne die Eiferfucht und das Mistrauen jeines Königs zu weden. Dennod) 
it jeine Perſönlichkeit bis jetzt fait ganz vergeflen; es erijtiert Feine 
ausführliche, erichöpfende Biographie von ihm, feine Darjtellung jeiner 
jenensreihen Wirkſamkeit. Nur alle die Taujende, welche auf der 
Göttinger Hochjchule Belehrung juchten, mögen jich vielleicht mit Ehr— 
jurcht und Dankbarkeit ihres Stifters erinnert haben, wenn jie an jeinem 
Bildnis, das lebensgroß in der Bibliothet hängt, vorüber gingen. 

Schon Münchhauſen's äußere Erjcheinung war jehr ehrfurdht- 
gebietend; jedoch hatte er in jeiner Jugend das Unglüd gehabt, beim 
Herausipringen aus dem Wagen, dejien Pferde flüchtig geworden waren, 
das eine Bein zu brechen, weshalb er zeitlebens etwas jteif ging. Seine 
Gejtalt war groß und mager, jeine Gejichtszüge ſcharf gejchnitten und 
geijtreich; jeine lebhaften Augen wurden von ſtarken Augenbrauen be- 
Ihattet. Nach damaliger Mode trug er jtet3 eine große Perrücke und 
tuchene Stiefel; auch war er ſtets jehr jorgfältig und reinlich gekleidet, 
namentlich liebte er einen gewilien Yurus mit Spiten-Jabot3 und 
Manjchetten. Eine ungemeine Yeutjeligkeit zeichnete ihn im Umgange 
aus; er wußte Jedermann etwas Gefälliges zu jagen und jich in jedes 

) Tiefer Geheime Rath und Berghauptmann Heinrich Albredt von dem 
Lusihe war ein Original des 18. Jahrhunderts; er war jehr rei und unverheirathet, 
dabei ein überaus ftolzer und heftiger Mann. Zweimal wöchentlich hielt er offene Tafel, 
jedoch erhielten nur in beitimmte Farben gefleidete Männer in jeinem Hauſe Zutritt. 
Mittags präciſe 2 Uhr ging man zu Tide. Der lange, hagere Herr leitete dabei mit 
feierlicher Grandezza die Unterhaltung — und behielt ftets den Hut auf dem Kopfe. Auch 
die Gäfte wurden eingeladen, dasfelbe zu thun. Auf der Tafel ftand in verjchiedenen 
Flaſchen Wafler aus allen berühmten Brunnen Europa’; jogar aus Spanien und 
alien lieh er es fommen. Was nicht getrunfen wurde, vertheilte er — mit ebenjo: 
viel Flaſchen Wein vierteljährlich unter die Prediger Hannovers, damit fie nichts Böſes 
von ihm jagen jollten; — denn er fam nie in die Kirche — weil er feine Orgel 
hören fonnte. Vgl. Havemann's Gejhichte der Lande Braunſchweig und Lüne: 
burg II, S. 287, nah Büſching's Beiträgen zur Lebensgejchichte denfwürdiger Per: 
jonen I, S. 308. 
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Alter zu ſchicken. Dabei war er jehr gajtfrei. In feiner Wohnung, dem 
jogenannten „D&nabrüdjchen Haufe“ *), dem nachherigen Fürſtenhofe, gab 
er jede Woche zwei große Diners; täglich aber hatte er einige Gäjte zu 
Tiſch. Die Unterhaltung über die Univerjität Göttingen war ihm die 
liebte; Alle aber, die mit ihm in perjönliche Berührung kamen, ſetzte er 
durch jein merkwürdiges Gedächtnis in Erjtaunen. 

In den Geheimeraths-Sitzungen nahm er das gleiche Intereſſe an 
den umbedeutendften, wie an den wichtigjten Dingen. Mean erzählte von 
ihm, daß er über eine lederne Hofe, für einen Inquifiten zu kaufen, 
mit gleicher Aufmerkſamkeit votiert habe, wie über die ſchwierigſte Finanz: 
operation. Sämmtliche Zweige der inneren Verwaltung des Kurfürſten— 
thums iüberwachte er mit demjelben jtetigen Eifer. Nicht die Univerfität 
allein verdankte ihm ihr Entjtehen, ihr Wachsſthum und ihren Flor; 
mit gleicher Fürſorge befürderte er die Vermehrung der Schulen und 
anderer gemeinnüßiger Anstalten. Alle Gelehrten fanden in ihm einen 
warmen Beſchützer; ſie verehrten ihn, wie ihren Mäcenas, und mit einer 
Menge der ausgezeichnetiten von ihnen jtand er in perjünlichem Briefwechiel. 

Aber auch Münchhauſen war nicht ganz ohne Fehler. Seine Zeit- 
genoſſen bejchuldigten ihn der Faljchheit, weil jein zu gefälliger Geiſt ihn 
oftmal3 veranlapte, Anderen mehr entgegenzufommen, als es jich mit 
jeiner wahren Herzensmeinung vertrug. Auch huldigte er vielleicht mehr 
al3 nöthig dem Grundſatz vieler alten Diplomaten, daß die Sprache dem 
Menschen dazu gegeben jei, um jeine Gedanken zu verbergen. So kam 
es, daß er durch eine politische Wendung und Complimente Manchen 
bewog, ihm zu trauen und den Haß, den er verdient hatte, auf jeine 
Collegen zu wenden; auch war er gegen die, welche mit ihm nicht 
harmonierten, nicht ohne Rachſucht. 

Uber in zwei Dingen habe ich ihn jtet3 wahr und aufrichtig ge 
funden: in der Loyalität gegen jenen Monarchen und in der Sorge für 
das Wohl des Kurfürſtenthums. Das BVBertrauen, welches Georg II. in 
ihn jeßte, war volljtändig gerechtfertigt; nie jcheute er ich, jeinen Rath 
und jeine Meinung freimüthig und offen auszuſprechen, mochten ſie aud 
oft genug mit den wunderlichen Ansichten des Königs nicht harmonieren. 


*) Dies Gebäude führte jeinen Namen von dem Erbauer, dem Biſchof von DE: 
nabrück, Ernjt Auguft IL, dem jüngiten Bruder Georg's I. (f 1728). Der unglüdlide 
König Georg V. bewohnte es einst als Kronprinz, und eine Marmor » Gedenktafel an 
der Wand ſchmückte früher das Zimmer, wo ihm jein einziger Sohn, Ernſt Auguft 
— der jetige Herzog von Gumberland — geboren wurde, Yeht beherbergt das Haus 
die fgl. Verwaltungs: Commijfion über das Vermögen des Königs Georg. 
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Trotzdem findet jich nirgends, auch nicht in den vertrautejten Briefen, ein 
unehrerbietiger Ausdrud, gejchweige denn ein Wort des Tadels, über 
jeinen königlichen Herrn. Nie war daher wohl eine Dotation bejjer ver- 
dient, als die, die ihm nad) Georgd Tode in den Beſitz eines Legats 
von 20,000 „B aus deſſen Privatvermögen ſetzte.*) 

Unter Münchhauſen's jegensreicher Verwaltung hob jich der Wohl- 
ſtand des Landes zu eimer bis dahin nicht geahnten Höhe. Er be- 
günftigte das Zujammentreten von landwirthichaftlichen Vereinen, und die 
Einrihtung von Berjuchsjtationen, welche den Landmann zu einer 
rationelleren Bearbeitung des undantbaren Boden? ermuthigen jollten. 
Die landwirthichaftliche Gejellichaft in Celle ernannte ihn zum Zeichen 
ihrer Verehrung bereit im Jahre ihrer Stiftung (1764) zum Ehren- 
Mitgliede. Das berühmte Landgeſtüt dajelbjt, mit deſſen Begründung 
die hannoverjche Pferdezucht ihren erjten Aufjchwung nahm — jetzt der 
Sammelpuntt vom über 200 der jchönften und edeljten Hengſte — be- 
gann jeine Wirkſamkeit im Jahre 1735. Auch auf die Vermehrung 
und Berbejjerung der Land» und Waſſerſtraßen richtete der Miniſter 
jein Augenmerk. Die Schleuje zu Hameln, welche der Weſerſchifffahrt 
einen erneuten Aufichwung gab, it jein vielberwundertes Werk. Im 
Jahre 1734 ward jie vollendet und auf den Sandjtein-Quadern, welche 
fie einfajlen, findet jich jein Name eingegraben. Sonft erinnert Fein 
Monument an diejen Mann, der weit mehr, als mancher Andere, ver- 
dient hätte, daß ihm die Nachwelt ein Dentmal jegte.**) 

Doch Münchhauſen's thätigem Geiſt genügte die jtille, glüdbringende 
Wirkſamkeit nicht, welche die jtete Fürjorge um das Wohl des Kleinen 
Heimathlandes ihm verſchaffte. Seine vorherrichende Leidenjchaft war 
die hohe Politik. „Il ne se mouche pas sans politique“, jagte man von 
ihm. Aber jeine Staatskunſt war von einer ganz bejondern Art. Zwar 
fannte er feinen höheren Genuß, al3 den, den Jrrgängen der Diplo- 
maten nachzujpüren und die Wandlungen der europäischen Politik mit 
wachjamem Auge zu verfolgen. Aber er jtand den großen Staat®- 
ummälzungen jeiner Zeit mehr al3 jcharfer unparteiticher Kritiker, wie 

*) Die anderen Geheimräthe erhielten je 10,000 „PB, mit Ausnahme des 
Minifters Diede zum Fürſtenſtein, welcher 15,000 -P befam (Manujcript im Beſitz 
des Barons C. von Hafe). 

**) Die Notizen über Münchhauſen's Herkunft und Berjönlichfeit habe ich geichöpft 
aus: 1) Treuer's gründlicher Geſchlechtsgeſchichte des Hauſes der Freiherren von 
Mündhauien; 2) Frh. A. von Münchhauſen's Münchhauſen'ſcher Geſchlechts— 
geſchichte; 3) den ſehr werthvollek handſchriftlichen Aufzeichnungen im Beſitze des Barons 
C. von Hake auf Diederſen bei Hameln. 
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ala jelbjthandelnder Staatsmann gegenüber. Bei aller diplomatijchen 
Gemwandtheit fehlte ihm die gejchmeidige Thatkraft des Kurfürjten Ernit 
August, die mürrijche, aber beharrliche Entjchloffenheit Georgs I. Auch 
zeichnete ihn feineswegs jene Zuverſicht und Feſtigkeit im Unglüd aus, 
welche wahrhaft große Charaktere kennzeichnet; Widerwärtigfeiten drücdten 
jeinen Geiſt nieder, Niederlagen machten ihn muthlos. Sein politisches 
Biel war nur ein bejchränttes: er wollte für jeine Heimath nichts mehr 
gewinnen, jondern nur das von jeinen Vorgängern Gemwonnene behaupten. 
Für diefen Zwed allein juchte er je nach den Umjtänden die Verbindung 
Hannovers mit der britischen Krone oder die alte Allianz mit dem habs— 
burgiichen SKaiferhauje zu verwerthen. Meochte die Gruppierung der 
großen europätichen Mächte ſich geitalten, wie jie wollte, nur an der 
Machtitellung des jüngiten Kurfürſtenthums durfte, wie er meinte, nie 
gerüttelt werden. Und jo lange das alte politiiche Syitem, das England 
und dad Haus Dejterreich zu Verbündeten machte, exijtierte, jo lange 
fonnte er auf Erfolg rechnen. 

In der That erntete die Münchhaufen’sche Politit während des 
öfterreichifchen Erbfolgefriege3 große Erfolge. Es gelang nicht allein, 
jeden Feind von den Grenzen des Heimathlandes fern zu halten, jondern 
auch, faſt alle Mächte Europa’8 zur Anerkennung jener Neutralität zu 
bewegen. Dieje Neutralität binderte aber die hannoverjche Armee durch- 
aus nicht, als englifche Subjidiar- Truppen gegen Frankreich weiter zu 
fechten, fajt zu derjelben Zeit, wo der Minifter feinen Herrn als aufer- 
ordentlicher Abgejandter bei der Katjerfrönung Kart VII, des Schütz— 
(ing3 des BVerjailler „Hofes, vertrat. Ebenjo wenig hielt jie Münchhaufen 
ab, in die Vorbereitungen zum zweiten ſchleſiſchen Kriege durch die Ge— 
fangennahme des Marſchalls Belleisle entjcheidend einzugreifen, und als 
erjter Botjchafter de3 Kurfürjten von Hannover bei der Kaiſerwahl 
Franz I. (1745) zu fungieren. 

In einer Zeit, wo Georg II. mit jeinen britiſchen Miniftern jtets 
im Kampfe lag, wurden de3 Kammerpräfidenten weiſe Rathſchläge ihm 
täglich unentbehrlicher. Auch mußte er fich jagen, daß derjelbe ihn oft 
genug von unüberlegten Schritten zurücgehalten hatte. So wuchs deſſen 
Einfluß immer mehr, bejonders jeitdem e3 ihm um das Jahr 1740 noch 
gelungen war, jeinen jüngeren Bruder Philipp Adolf*) als Chef 

*) Philipp Adolf von Münchhauſen, geb. 1694, war der vierte Sohn (das achte 
Kınd) des oben erwähnten Gerlach Heino. Nachdem er in Halle jeine Studien abjolviert 
hatte, trat er zuerft in Braunjchweig : Wolfenbüttelichl, dann in Kurſächſiſche Staats— 
dienfte. 1728 ward er wirklicher Geheimrath bei Ernft Auguft, Biſchof von Osna— 
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der deutjchen Kanzlei in die ummittelbare Nähe des Monarchen zu 
bringen. | 

Nah dem Aachener Frieden, nocd mehr aber nad) dem erneuten 
Kriegsausbruch zwiſchen Frankreih und England wurde die politische 
Situation Hannovers täglich verwicdelter; der unerwartete Friedensbruch 
des Königs Friedrich endlich brachte jie auf den Gipfelpunft der Ver— 
wirrung. Nach wie vor hielt es zwar Münchhaujen für jeine heiligjte 
Aufgabe, das theure Heimathland aus allen Complicationen herauszu- 
halten; aber Schwierigkeiten, die faſt unüberjteiglich jchienen, thürmten 
jich vor diejem Ziele auf. Nie war der Minifter aufrichtiger, als da- 
mals, wo er die Verblendung Defterreichd, das Frankreich zu jeinem 
Alliierten erwählte, und die Thorheit der britiichen Miniſter, die in dem 
verwegenen Könige von Preußen einen nüßlichen Verbündeten jahen, 
auf's tiefjte beklagte; — denn nun war es kaum noch denkbar, daß er 
die Eigenjchaft Hannovers als Reichsland zur Geltung bringen Tonnte, 
wenn es im jeiner Eigenjchaft als Anhängjel der britiichen Krone an- 
gegriffen ward. Dennoch konnte er den Entjchluß nicht finden, der neuen 
Situation, die er richtig erkannte, Nechnung zu tragen. Ein 67jähriger 
Mann it überhaupt mehr zu jeharfjinnigen Erwägungen, al? zu Eräftigen 
Entichliegungen geneigt. Daß Hannover mit den Urſachen des Strieges, 
der unabwendbar heraufzog, abjolut nicht? zu thun hatte, war Klar, und 
nun jpiegelte Münchhauſen's mehr jurijtiich, als wirklich ſtaatsmänniſch 
denfender Geiſt ihm die Möglichkeit vor, jich auch praftijch aus einem 
Gonflicte heraushalten zu können, dem er theoretijch fern jtand. Viel— 
leicht reizte ıhm auch ein politisches Problem um jo mehr, je jchwieriger 
ed erjchien, und die früher unter anderen Berhältnifjen errungenen Er- 
folge täujchten ihn über die Durchführbarkeit jeines Planes. Mit einer 
gewiſſen Selbſtüberſchätzung vermeinte er die großen Mächte abermals 
für die Neutralität Hannovers interejfteren zu können, bis die Luft— 
Ichlöffer einer friedlichen Sonderjtellung des Kurfürſtenthums inmitten 
der auf einander ftürzenden Großmächte vor der Wucht der Ereignijie 
wie Seifenblaſen zerplaßten. 

Der Miserfolg der Münchhaujen’schen Politik jelbjt ijt jedoch nicht 
da3 Schlimmfte, was aus diejen Irrungen entjtand; denn durch die nad)- 


brüd, und als diefer noch in demjelben Jahre ftarb, berief man ihn 1730 als Ge: 
heimen: und erften Negierungsrath nad Stade. Seine Feitgenofjen ſchildern ihn als 
einen gewiſſenhaften, ehrlihen und fleikigen Mann, der es mit jeinem Monarchen und 
jeinem Lande wahrhaft gut meinte, obgleich jeine Geiftesgaben an die jeines Bruders 
nicht hinanreichten. 
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herige glänzende SKriegführung unter dem Herzoge Ferdinand von Braun— 
ſchweig wurde er glänzend wett gemacht. Ein eigenthümliches Verhängnis 
wollte aber, daß jich jeine Ueberzeugung von einer gewifjen unantajt- 
baren jtaatzrechtlichen Stellung de3 Kurfürſtenthums al3 eine jpecifiich 
hannoverjche Staat3weisheit auch auf jeine Nachfolger vererbte. Wie er, 
nahmen jte in allen europätichen und deutjchen Verwidelungen das Recht 
in Anſpruch, neutral zu bleiben —- und führten das Land in's Verderben. 
Die aber, welche die Epigonen deshalb mit ihrem großen Vorgänger auf 
eine Stufe jtellen wollen, überjehen einen wejentlichen Umstand. Münch— 
haufen hatte rechtzeitig und mit Umficht für die Aufitellung einer be- 
deutenden Streitmacht gejorgt, um die Neutralität, die er zu bewahren 
wünjchte, nöthigenfall® mit Gewalt durchführen zu können. Die Staats— 
männer von 1803 und 1866 dagegen verließen ſich auf nußloje Protejte; 
wehtlagend beriefen ſie jich auf die bejchworenen Paragraphen der Neichs- 
verfaflung und die gejegliche Unmöglichkeit eines Krieges unter 
Bundesgliedern, während ihr Vaterland faſt wehrlos von dem einbrechen- 
den Feinde überfluthet ward. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zählte die hannoverjche 
Armee faſt 30,000 Eombattanten.*) Acht NReiter-, vier Dragoner- 
Negimenter und zwei Garde- Schwadronen bildeten die Savallerie. Ein 
jedes der erjteren freilich zählte nur 358 Mann, die in zwei Schwadronen 
Adrei Compagnien zerfielen. Die Dragoner-Regimenter dagegen beſaßen 
die doppelte Stärke (703 Mann) und bejtanden aus vier Schwadronen 
zu zwei Gompagnien. Im ihrer Ausrüftung waren beide Arten gar 
nicht verjchieden; auch jollte jie genau auf diejelbe Weiſe Fechten. Ba: 
jonnetflinten, wie in anderen Heeren, haben die hannoverjchen Dragoner 
nie geführt. Alle trugen weiße Röcke und jtrohfarbige „Supra-Wejten“; 
die Kopfbedeckung bildete ein gallonierter Filzhut; weiße lederne Koller 
und hohe Stiefel vervolljtändigten den Anzug. Die Negimenter unter- 
ichieden fich nur durch die verjchiedenen Farben der Aufjchläge und Ra— 
batten; bewaffnet waren die Mannjchaften mit einem Pallaſch, einem 
Sarabiner und einem Baar Bijtolen. 


) Am Schluſſe des Jahres 1756 betrug die etatsmähige Stärfe an: 





Govallerie oo 0000. 6,100 Köpfe, 
Infanterie . 2.20... 20,364 „ 
EHRE a 712 
Ingenieuren . 222220. 19 ° „ .(d) 


Bol. von Sidart 11, S. 10. 
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Eine bejondere Elite- Truppe war die Garde du Corps.*), Ihre 
Ausrüftung zeichnete jich durch eine ungemeine Pracht aus. Sie trugen 
rothe, reichgeſtickte Nöde und paille-farbene Weiten. Nur reiche, vornehme 
Officiere dienten darin, deren Uniform bejonders fojtbar war. Wer von 
der Linie zur Garde verjegt wurde, mußte die Ehre, jich nen zu equi- 
pieren, mit einem Aufwande von 14—1500 Thalern bezahlen. Dennoch 
waren dieje Stellen jehr gejucht und reich dotiert. Die drei etatsmäßigen 
Stabsofficiere waren zugleich Chef3 der Compagnien. Die Gage war 
bedeutend höher, al3 in der Linie, ‚jogar die Neiter erhielten fait das 
Doppelte. Außerdem befamen die höheren Offtciere incl. der Rittmeiſter 
fünf Thaler wöchentlih und andere Emolumente als Hof-Cavaliers 
vom Hofmarjchallamt ausgezahlt. Ferner gab der König für die An- 
ſchaffung der Montirungen der Unterofficiere und Reiter alle drei Jahre 
einen Zujchuß von 9000 Thalern. Im Jahre 1755 jtanden nicht 
weniger als ein Generalmajor, ein Titularoberjt, ein Oberjtlieutenant, 
ein Rittmeifter und ein apitain- Lieutenant bei der Garde du Corps. 

Die im Jahre 1742 errichtete Schwadron Grenadiere’ zu Pferde 
war ähnlich uniformiert, genoß jedoch nicht diejelben Vorzüge. 

Die Infanterie bejtand aus 24 Negimentern. Davon beſaß indeh 
nur das erjte, das Garde-Regiment, zwei Bataillone; die übrigen zählten 
nur eins a 7 Compagnien. Das 24. führte ohne bejondern Grund den 
Namen eines „Füjilier- Regiments“. Webrigens wurden jte nie nach den 
Nummern, jondern jtet3 nach dem Namen ihres Commandanten bezeichnet. 
Der Etat eines Regiment? betrug 814 Köpfe, die Garde zählte 1269. 
Die allgemeine Farbe, der Uniformsröcke war roth, fie unterjchieden 
ſich nur durch die Nabatten, Aufjchläge, Unterfutter und Weiten. Auch 
hatte ein Theil jilberne, ein Theil goldene Bejäte. 

Für umjere Augen mögen diefe Soldaten eigenthümlich genug aus- 
gejehen haben. Die Beine ftafen in weißen engen, falbledernen Hojen 
und jchwarzen Gamajchen. Ein dreiediger Filzhut bildete die Kopf— 
bededung. Im Naden baumelte ein fejtgedrehter, gepuderter Zopf mit 
großer Schleife. Die Schuhe waren mit metallenen Schnallen verziert. 
An einem mächtigen YLeibloppel mit großem Schloß trugen te einen 
Pallaſch als Seitengewehr. Die Patrontafche hing an einem breiten 
Niemen über der linken Schulter. Ihre wenigen jonjtigen Habjeligteiten 


*) Dieje leitete ihren Urjprung von einer Leibgarde und einer Trabanten:Gom: 
pagnie her, die der Herzog Chriftian Yudwig von Hannover im Jahre 1644 formiert 
hatte. Die Bezeihnung Garde du Corps erhielt fie erft im Jahre 1705 nad) der 
Berjhmelzung mit den celliihen Truppen. ©. v. Sichart I, 5.55 ff.; II, S. 10, 
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füllten faum einen Kleinen Tornifter aus. Mäntel beſaßen die Unglüd- 
fichen nicht; dagegen jchleppten die Truppen im Felde Zelte mit jid 
und für jedes ward jogar eine (!) wollene Dede geliefert. Die In— 
fanterie transportierte die Zelte auf Padpferden, die Cavallerie muhte 
jte auf ihren eigenen Pferden, die Artillerie auf ihren Wagen mitführen.*) 
Die Feuerwaffe, das jogenannte „Obergewehr“ mit Bajonnet, war das 
Einzige, was der Infanterie vom Könige geliefert ward; alles Uebrige 
mußten die Negimenter gegen gewiſſe, karg bemefjene Averſionalſummen 
jelbjt anjchaffen.**) Die befannten, glatten Musteten mit Feuerſchloß 
wurden jeit 1738 aus der damals neu angelegten Gewehrfabrif in Herz- 
berg bezugen. Der eijerne Ladeſtock war jchon jeit 1724 eingeführt worden. 

Die Officiere trugen als Abzeichen ihres Nanges Ringfragen, Degen, 
Espontons und jeidene Schärpen. 

Die Uniform der Artillerie bejitand aus jtahlgrauen Röcken mit 
rothen Auffchlägen, Rabatten und Weſten. Sie formierte ein Negiment 
zu acht Compagnien (im Ganzen 712 Köpfe). Die wenigen vorhandenen 
Ingenieure (ed waren ihrer nur 19), hatten hellblaue Uniformröcke 
mit ähnlichen Abzeichen. 

Alle diefe Truppen wurden durch freiwillige Werbung aufgebracht 
und vollzählig erhalten. Es ging damit im Ganzen jo gut, daß man 
nicht viel Ausländer zu engagieren brauchte. Bei außergewöhnlichen 
Nüftungen aber jtellten die Landichaften die nöthigen Nekruten. Auch 
fanden Engagements junger Burjchen „auf Zuwachs“ ftatt. 

Endlich exitierte noch eine Miliz, der letzte Net des alten Heer- 
bannes. Sie bejtand aus 32 Landeompagnien der alten Provinzen; das 
Herzogthum Bremen hatte feinen Antheil daran. Auf dem Bapiere waren 
jie fat 5000 Mann ſtark. Benjtonierte Officiere des ſtehenden Heeres 
bildeten ihren Stamm, jonjt war in Friedenszeiten Nicht? davon vor- 
handen. Im Kriege jollte die Miliz zu Negimentern zujammengezogen 
werden und die Feſtungen bejegen; Uniformsvorräthe gab es jedoch für 
ſie nicht! 

Der Gehalt der Infanterie war äußerjt gering. Der Mustetier er- 
hielt zwei Thaler monatliche Gage, während der Reiter drei Thaler und 

*, 5,0. Sidart II, ©. 19. 

**) Nach unjerer heutigen Auffaſſung ericheint es höchſt eigenthümlich, dak der 
Regiments: Gommandeur auch die Officiere nah Befund alle 2—4 Jahre neu mon: 
tieren lieh. Bei der Neiterei konnte er jogar die Uniform jo foftbar einrichten, wie 
er wollte. Den Officieren wurden dagegen zur Bejtreitung diefer Ausgabe monatlıd 
gewiſſe Abzüge gemadt. Pal. v. Sidart II, ©. 149. 155. 
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der Garde du Corps gar jieben Thaler monatlich befam. Davon hatte 
der Mann jich noch beträchtliche Abzüge für die Montierungs-, Invaliden-, 
Camiſols⸗ zc. Kafje gefallen zu lafjen. Sogar zu dem jogenannten (Rajter-) 
Bedengelde für den Feldſcheer mußte er beitragen. Quartier erhielten 
die Mannjchajten entweder in natura oder ftatt dejjen eine jogenannte 
Servicevergütung. Für den verheiratheten Infanterijten betrug diejelbe 
beiſpielsweiſe 15 Mariengrojchen oder 1,3 ./# nad) heutigem Gelde 
monatlich. Auch in diejer Beziehung war die Neiterei ungemein bevor- 
zugt. Denn Ddiejelbe hatte in ihren Quartieren volle Verpflegung zu 
beanjpruchen, während der Infanterift nur Brod geliefert befam und für 
jernen übrigen Unterhalt jelbjt jorgen mußte. Jeder Cavallerie - Abthei- 
lung (Compagnie) war ferner eine gewiſſe Anzahl von Dörfern über- 
wiejen, in denen jie nach einem bejtimmt fejtgejeßten Turnus umberzog. 
Die Quartierlajt des platten Landes jollte dadurch möglichjt gleichmäßig 
vertheilt werden, und noch in der neueften Zeit erinnerte auf jedem Bauer- 
bofe die faſt ausnahmslos vorhandene „Neiterfammer“ an dieje alte 
Einrichtung. Die Infanterie dagegen war in mehr als ſechszig Garni- 
jonsorten zerjtreut. Nur zwei Städte gab es, in denen je zwei Negi- 
menter lagen, Hannover und die Feſtung Hameln. In acht anderen 
war wenigſtens ein ganzes Regiment vereinigt. Die übrigen aber hatte 
man compagnieweije im eime Unzahl von kleinen Detachements zer- 
riſſen. Selbjt unbedeutende Flecken, wie Bruchhaufen, Ottersberg, Burte- 
hude, Münder, bejagen eine feſte Garniſon. Kafernen, damals Baraden 
genannt, gab es im ganzen Lande nur ſechs: in Stade, Münden, Nien- 
burg, Hameln, Harburg und Rabeburg. In den kleinen Orten führten 
die Soldaten in Friedenszeiten ein häusliches, faſt ſpießbürgerliches Leben. 
Durch Garten- und Feldarbeit gegen Tagelohn verbefjerten jie ihre kärg— 
lichen Einkünfte, und der Umstand, daß ein Viertel derjelben verheirathet 
jein durfte, begünjtigte dieſes Verhältnis. *) 

Dennoch wird die tactiiche Ausbildung und der Geiſt der hannover- 
jchen Truppen allgemein als vorzüglich geichildert. Was ihnen im Ver— 
gleich mit den Soldaten Friedrich Wilhelms von Preußen an jtrammer 
Drejiur und eracteın Feuer vielleicht abging, erjegten fie durch eine 
bejiere umd reichere Ausrüftung. Im Lager bei Frankfurt im Jahre 
1747 fielen fie durch ihr vortheilhaftes Aeußere allgemein auf. „Schünere 
Truppen hatte man dort noch nie gejehen“, jchreibt ein Augenzeuge, 
„es iſt ein ganz auserlefenes Volk, nur jcheinen jie dem Trunke ziemlich 


*) Val. v. Sichart II, S. Mff. 123 ff. 194 ff. 
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ergeben zu jein“, — ein damals leider allgemeines Lafter.*) Auch ge- 
fiel e3 jehr, daß alle Abende öffentlich feierlicher Gottesdienjt gehalten 
wurde. Ganz bejonders zeichnete jic aber die Reiterei durch ihre vor- 
züglich jchönen Pferde aus. Bereits während des polniichen Erbfolge 
frieges äußerte eim kaiſerlicher Officier, der ſie gejehen hatte,‘ voll Be- 
wunderung: „wenn fie dergleichen hätten, jo wollten jie gegen die Franzoſen 
gar Feine Sübel gebrauchen, jondern jie mit den Pferden über den 
Haufen werfen“ **), — und doch betrug der durchichnittliche Preis der 
Nemonten nur 84 Thaler. 

| Eigenthümlich war das Verhältnis zwiſchen den adeligen und bürger- 
lichen Elementen in der Armee. Wie allenthalben, fand jich der Adel 
in der Neiterei und der Infanterie am zahlreichiten vertreten. Won den 
12 Regiment3-Commandeuren der Cavallerie waren im Jahre 1755 zwar 
nur zwei umd noch ein Stabsofficier bürgerlich. Aber unter den 73 
Gompagniechef® — incl. der Garde du Corps — gehörten jchon über 
ein Dritttheil — 25 — dem Bürgerftande an, und unter den Subaltern- 
Dfficieren ftellte jich dad Verhältnis noch günftiger. Aehnlich war es 
bei der Infanterie. Sieben Stabgoffictere, darunter zwei Regiments- 
chef3, trugen bürgerliche Namen, und von 108 Hauptleuten — incl. 14 
von der Garde — fat ein Dritttheil — 42. 

Die 24 Nrtillerteofficiere aber waren jämmtlich bürgerlich und 
unter den 19 Ingenieuren finden ſich nur 2 adelige. In einer Zeit, 
wo jelbjt Friedrich der Große meinte, allein die Edelleute hätten ein ge 
nügendes Ehrgefühl, um Dfficierjtellen zu bekleiden, muß dies Verhält— 
nis jehr auffallen. Ich wage nicht zu entjcheiden, ob der König die 
jocialen Zuftände in feinem eigenen Staate richtig beurtheilte. Aber 
in Hannover hat e3 nie einen Adel gegeben, deſſen Söhne ausſchließlich 
DOfficiere wurden, und einen Bürgerjtand, der ausſchließlich die Civil— 
carriere ergriff. Noch im Jahre 1792 gab es 23 bürgerliche Stabs 
officiere und 455 bürgerliche Oberofficiere. 

Bis zulegt waren Bertreter aller Stände zahlreich in den Officier— 
corp3 vertreten. ***) Söhne von Geiftlichen genoſſen dasjelbe Anjehen, wie 
der Grafen und Barone. Der wahrhaft kameradichaftlihe Sinn aber 


*) Bol. Vehſe a. a. ©. I, ©. M ff. 

*), v. Sidart II, ©. 375. 

**) Vehſe a. a. ©. II, ©. 42, juht irrthümlicher Weife den Grund diejer 
Erſcheinung in der vielfachen Verwendung bannoverjcher Truppen außerhalb des 
Yandes, Aber die Neigung, in fremden Ländern Kriegsruhm zu erwerben, hat unbe: 
zweifelt adelige junge Leute ebenjo jehr angezogen, wie bürgerliche. 
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und die vornehmen Umgangsformen, die darin berrichten, jind wohl kaum 
irgendwo übertroffen worden. Ein militairische® Junkerthum, das ſich 
jtolz von den anderen Ständen abjchloß, fonnte nie auffommen. Vielleicht 
vermittelte auch die Art der Unterbringung der Truppen einen lebendigeren 
Verkehr mit der Bevölkerung, als anderswo. *) 

Die taktiſchen VBorjchriften der hannoverjchen Infanterie 
waren von denen der übrigen Staaten nicht jehr verjchteden. Eine zer- 
jtreute Fechtweiſe, wie jie heutigen Tags eriftiert, kannte man nicht, und 
mit einem Feuergewehr, das jchon auf hundert Schritt nicht mehr jicher 
traf, verbot ſie jich von jelbit. Man legte deshalb weniger Werth auf 
die Schießfertigkeit des einzelnen Mannes, wie auf ein raſch wiederholtes, 
anhaltendes Salvenfeuer. In langen Linien, gejchlojien, rückte man ich 
auf dem Kampfplatze entgegen, bis man — im wahren Sinne des Wort3 — 
das Weihe im Auge des Gegners erkennen konnte. Dann juchte man 
durch ein mörderisches Feuer den Feind zu erjchüttern und warf ihn 
jchließlich mit dem Bajonnet über den Haufen. Die Rangierung in vier 
Gliedern war die allgemeine. Zum Feuern doublierte das hinterjte Glied 
in die drei vorderen ein. Auch war bei jedem Bataillone eine Anzahl 
Grenadiere vorhanden, jedoch wurden fie bis zum Jahre 1759 nicht, wie 
bei anderen Armeen, zu Compagnien zujammengezogen. 

Die Cavallerie rangierte in drei Gliedern. Doc jcheinen die 
ungeheuren Fortſchritte, welche die preußiiche Reiterei jeit den erjten 
ichlejiichen Kriegen gemacht hatte, lange feine Beachtung gefunden zu 
haben. Noch das Reglement des Jahres 1753 jchreibt zwiichen Schwa— 
dDronen große Intervallen von 25 Schritt vor. Auch den Angriff in der 
Garriere kannte man nicht. Wenn ein Regiment choquieren jollte, jo 
geichah dies vielmehr in jcharfem Trabe, wobei e& das: „Bruit de 
guerre* (!!) hören ließ und den Säbel drohend in die Höhe bielt.**) 

Die Geſchütze wurden im Felde den Infanterie-Regimentern per- 
manent zugetheilt. Jedes Bataillon erhielt zwei dreipfündige Kanonen 
und vier Munitionswagen mit der zugehörigen Mannichaft. So war 
in der Schlacht die gejammte Artillerie auf der langen Schladhtlinie 
vertheilt. Die Concentrierung einer größeren Zahl von Feldgeſchützen 
auf einem Fleck kam höchſt jelten vor. 


*) Der berühmte Scharnhorft (geb. den 12. November 1755) war ein Bauern: 
iohn aus dem Dorfe Bordenau, und trat 1778 zuerft als Fähnrich in das 8. Cavallerie— 
Regiment ein. 1782 ging er zur Artillerie über, 

*) Bol. v. Sidart II, S. 143. 
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Wie in allen europäiſchen Heeren, erijtierten größere Armee-Unter— 
abtheilungen, Brigaden, Diviſionen ꝛc. im Frieden gar nicht. Die 
Generale behielten vielmehr nach wie vor ihre Functionen ala Regiments— 
Chefs bei und befamen für die höheren Chargen, die ſie im Felde be- 
Eleideten, bejondere Zulagen. 

Schon beim erjten Herannahen der Gefahr im Juli 1755 hatte Die 
Negierung Sorge getragen, die hannoverjche Armee beträchtlich zu ver- 
mehren. Im Sommer des nächjten Jahres war jie volljtändig marjch- 
fertig. Insbeſondere aber hatte man gejucht, ihr durch Abſchluß von 
Subfidienverträgen mit Heſſen und den Fürften von Anspach und Würz- 
burg Verſtärkungen zuzuführen. Als ſich jpäter die Verhältniſſe total 
änderten, als die Spaltung zwilchen den Anjchauungen der Kaiferin und 
denen Georgs II. immer weiter wurde, Fündigten jedoch die beiden leßt- 
genannten Negenten im Auguft 1756 auf Antrieb des Wiener Hofes den 
Tractat wieder. Die hannoverjchen Minifter kamen durch diejen Ausfall 
einigermaßen in Verlegenheit. Sie verjuchten nun zuerjt in den Truppen 
des Landgrafen Ludwigs VIIL von Heſſen-Darmſtadt Erjag zu finden, 
aber vergeblih. Dagegen erbot ſich der Graf von Schaumburg: Lippe, 
ein Kleines Corps zu ftellen und am 28. Auguſt 1756 übernahm er in 
der That die Anwerbung eines Bataillons von 800 Mann, einer Artillerie- 
Abtheilung von 300 Mann und einer Schwadron Reiterei. Dafür jollte 
er während der erjten drei Monate je 3000 Thlr., nachher 2000 Thlr. 
erhalten. Er bedang jich jedoch ganz bejonders aus, daß jeine Truppen 
nicht gegen den Kaiſer und zur See verwandt werden dürften. 

Wenige Tage nad) dem Abjchluß diejes Vertrages, am d. September, 
erhielten die Miniſter zu ihrer „nicht geringen Berwunderung und Be- 
trübnis“ die erjte Nachricht von dem Einfall de3 Königs Friedrich in 
Sachſen. Nicht aber die preußische Regierung theilte jie ihren Nachbarn 
und Verbündeten mit, jondern jie gelangte durch Privatbriefe aus Eis— 
(eben nad) Hannover. *) 

Wenn die Geheimräthe bi3 dahin noch immer die Hoffnung nicht 
hatten aufgeben wollen, daß die Streitigkeiten zwijchen Preußen und 
dem Wiener Hofe ſich wirden beilegen laſſen, jo ſchwand jeßt die Aus- 
Jicht auf Verſtändigung. Rathlos ſtanden jte der Zukunft gegenüber. 
Gerade der Tractat von Wejtminfter, der die Ruhe Hannovers hatte 
jichern jollen, brachte jie nun im die unerwartetjte Werlegenheit, denn 
nur zu leicht mußten fie als Alliierte des verwegenen Fürſten erjcheinen, 


) Minifterial:Rejeript, d.d. 6. Scptember 1756, im hannoverſchen Archiv. 
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der den Frieden Deutjchlands jo freventlich gebrochen hatte. Es galt 
daher doppelt, auf alle Fälle vorbereitet zu jein, und am 21. September 
gelang e3 glücklich, mit dem Herzog Friedrich von Sachſen-Coburg-Gotha, 
dem Bruder der verwittiweten Prinzejjin von Wales, einen Subjidien- 
Tractat zu vereinbaren. Derjelbe verpflichtete jich, zwei Bataillone a 800 
Dann zu jtellen, wofir ihm als Werbegebühren 25 Thlr. pr. Mann 
und eine Subjidienzahlung von monatlich 1500 Thlr. zugefichert wurden. 

Größere Schwierigkeiten aber hatte es, über die Anſtände mit dem 
Herzog Karl von Braunjchweig himvegzulommen. Trotz jeiner vor- 
jährigen Berjprechungen konnte derjelbe jich lange nicht entſchließen, auf 
eine Seite zu treten, die ihn höchjtwahrjcheinlich zum Gegner Frankreichs 
machen mußte. Am 5. Detober endlich ward jedoch ein Subjidien- und 
Alltanz-Bertrag auf ſechs Jahre unterzeichnet, wonacd der Herzog ver- 
ſprach, 6000 Mann Infanterie mit der nöthigen yeldartillerie, ſowie 
zwei Schtwadronen Dragoner bereit zu halten. Für die erjte Ausrüftung 
Diejer Truppen wurden ihm 100,000 Thlr und außerdem 175,000 Thlr. 
jährliche Subfidien zugefichert. Eine bejondere Clauſel bejagte ferner, 
daß das Corps Ddiejelben Emolumente beziehen jollte, wie die Hanno- 
veraner, von denen man hoffte, daß jie jich der hohen englijchen Gage 
erfreuen würden. *) 

Den Miniftern lag jedoch vor Allem daran, den Wiener Hof zu 
überzeugen, daß jte umvandelbar treu am Staiferhauje hingen und die 
alten Beziehungen unter jeder Bedingung aufrecht zu erhalten wünjchten. 
Zu einer jo delicaten Verhandlung aber war die Perjönlichkeit des hanno— 
verjchen Gejandten am Wiener Hofe bejonders geeignet. Der jeit dem 
Jahre 1754 dort beglaubigte Georg Friedrich von Steinberg ſtammte 
aus einem alten Rittergejchlecht des Bistums Hildesheim. Er war ein 
Mann von augnehmendem Berjtande, wenn auch von weniger Religion. 
In jeiner langen diplomatischen Yaufbahn — er war unter anderem zwei- 
mal in Kopenhagen accreditiert gewejen — hatte er Gelegenheit gehabt, 
unter den tonangebenden Staatsmännern Europas werthvolle Verbin- 
dungen anzufnüpfen. Man rühmte von ihm, dab er das feinſte Ohr 
gehabt habe, zu erforjchen, was in mapgebenden Kreijen gejprochen wurde, 
und aus den geringiten Andeutungen das zu combinieren, was jich jeiner 
directen Wiſſenſchaft entzog. Seine Berichte zeigen eine jeltene Klarheit 
des Urtheils, eine Furchtloje Offenheit in der Neußerung jeiner Meinung. 
Dabei erkannte er jehr wohl die Nothwendigkeit der eigenen Unterordnung. 





*) Ueber dieje Subjidien: Verträge vergl. Schäfer L, S. 238 fi. 
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Nie verjuchte er eine Kritik der ihm zugehenden, oft widerjprechenden 
Inſtructionen und er verjtand es vorzüglich, jein Auftreten denjelben 
anzupafien. 

Die Nachrichten, welche Steinberg Ende September 1756 nad) 
Hannover ſchickte, lauteten nicht jo entmuthigend, als man zuerjt ge 
fürchtet hatte. Selbjt bei dem Staatskanzler Kaunitz hatte er billige 
„sentiments“ gefunden. Nocd mehr aber war ihm der Bicefanzler 
Eolloredo entgegengefommen. Diejer hatte zwar gemeint, der Kaiſer 
wolle Kurſachſen jchadlos halten und dem Neiche für alle Zeiten die 
Ruhe jichern; aber von einer Ausdehnung dieſer Rachepläne auf Han- 
nover war feine Rede gemwejen. *) 

Die Minifter jchöpften daher wieder Muth. Ya, die wohlwollenden 
Meinungen der öfterreichiichen Staatsmänner erwedten in ihnen die Hoff: 
nung, noch mehr erreichen zu künnen. Wer will es ihnen verdenken, wenn 
fie verfuchten, die Yaft des franzöſiſchen Krieges, die der König Friedrich 
ihnen zuzumälzen ftrebte, durch einen vom Kaiſer garantierten Reichsſchutz 
auch ferner von jich abzujchieben, hatten ſie jich doch Ichon über ein Jahr 
glüdlich aus demjelben herausgehalten. Auch war, wie die Sachen da- 
mals jtanden, ein günftiges Nejultat durchaus nicht unmöglich; denn es 
lag offenbar durchaus nicht im Intereſſe Defterreich®, das die Reichsglieder 
zum Kriege gegen Preußen aufzuftacheln juchte, diejenigen Stände, welche 
an demſelben nicht activ theilnehmen Fonnten, zu offener Barteinahme 
für Friedrich zu treiben. Am allerwenigjten Fonnte es wünjchen, dab 
dem preußischen Heere in der Armee, die ſich im norwejtlichen Deutjch- 
land jammelte, eine Berftärfung von 40,000 Mann Friegägewohnter, 
gut Disciplinterter Streiter zugeführt würde. Ferner verpflichtete der 
Allianz- Tractat mit dem Verſailler Hofe Frankreich vorläufig nur zur 
Stellung von 25,000 Mann, und für den Wiener Hof war es offenbar 
am vortheilhaftejten, wenn dies Hilfscorps in enger Gemeinjchaft mit den 
öfterreichifchen Heeren operierte. Fand aber der franzöfiiche Abgejandte, 
deſſen Ankunft in Wien man in der nächjten Zeit entgegenjah, bereits 
die vollendete Thatjache einer reichsjeitig anerkannten Neutralität Han- 
novers vor, jo hatte man um jo mehr Hofinung, ihn zur Annahme 
eines Dperationsplanes zu bewegen, der den üjterreichiichen Abjichten 
entiprach. j 

Sp rechneten die hannoverjchen Miniſter, als fie ihrem Gejandten 
am 7. October die Inftruction ertheilten, eine Audienz beim Kaiſer nach— 


*) Tepeihe Steinberg’s, d.d. Wien, 23. Sept. 1756, im hannoverſchen Ardiv. 
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zufuchen und als Reichsſtand um Schuß gegen den drohenden fran- 
zöfifchen Angriff zu bitten. Ganz bejonders ſchlau aber glaubten fie zu 
handeln, indem fie Steinberg empfahlen, zur Vermittlung jeines Geſuchs 
jich nicht an den Grafen Kaunitz, jondern an den Bicefanzler Grafen 
Colloredo zu wenden. 


Am 15. October Mittags war die Verfügung in des Gejandten 
Händen, und am 17. um 10 Uhr ward er vom Kaiſer empfangen. 
Steinberg begann jenen Vortrag mit einer Wiederholung der feierlichiten 
Verficherungen, daß jein Monarch von dem Angriff des Königs Friedrich 
feine vorherige Kenntnis gehabt habe, ihn vielmehr höchlichjt misbillige ; 
‚aber e3 war unmöglich, irgend welche greifbare Zuficherungen des Schußes 
zu erlangen. Der Kaiſer äußerte vielmehr, ihm ſei von dem Anzuge 
einer franzöfiichen Armee überall Nichts bekannt, auch jehe er nicht 
den geringsten Anjchein dazu. Dagegen fünne Se. britiſche Ma— 
jeſtät jich verjichert halten, „daß Ste gern Alles thun wollten, was zu 
Allerhöchſt derjelben Vergnügen und Zufriedenheit gereichen könnte.“ 

Vergeblich verjuchte der Gejandte durch die directe Frage, ob jein 
Herr nöthigenfalls ebenjo jchleunige Hülfe, wie der Kurfürſt von Sachſen 
ſie erhielte, zu erwarten hätte, einen weniger orafelhaften Ausspruch zu 
erzielen. „Man würde zu Sr. Majejtät satisfaction gern concurrieren 
und die Sache’ weiter in Ueberlegung nehmen“, war die ganze Antwort 
des Reichs - Oberhauptes. *) 


Dies Ergebnis war niederjchlagend. Eine derartige Gleichgiltigfeit 
gegen den ältejten und treuejten Alliierten hatte man in Hannover denn 
doc nicht erwartet. Offenbar überwog in Wien die Rückſicht auf 
Frankreich, das jich noch nicht definitiv ausgejprochen hatte, jede Sorge 
um das Wohl und die Sicherheit des Reichs. Unter diefen Umständen 
mußte ein Circular, welches das Kabinet von Verſailles um diejelbe 
Zeit an allen europätichen Höfen vertheilen ließ, und in dem es die 
Regierungen von England und Preußen offen bejchuldigte, daß ſie ge- 
meinjchaftlich einen Gontinentalfrieg entzünden wollten, um ihre Macht 
im deutjchen Reiche auf Koften ihrer Nachbaren auszudehnen, von jehr 
unangenehmer Wirkung jein. Zum Ueberfluß enthielt die damals jehr 
gelejene „Leydener Zeitung“ einen Artikel ähnlichen Inhalts, und in 
Paris jangen fie: 


— — — — — — 


Der Bericht über dieſe Audienz findet ſich in der Depeſche Steinberg's 
vom 18. October 1756 im hannoverſchen Archiv. 


266 Die erbitterte Stimmung gegen Hannover wächſt. — Berlegenheit der Hann. Ninifter. 


Rivaux du Vainqueur de l’Euphrate 
L’Oncle et ne neveu, 

L'un fait la guerre en pirate, 
L'autre en parti bleu.*) 

Alle feierlichen Verſicherungen friedfertiger Gefinnungen machten nun 
in Wien feinen Eindrud. Mean mochte es anjtellen, wie man wollte, die 
bannoverjche Angelegenheit wurde mit der preußiichen in einen Topf ge- 
worfen. Vergeblich jtellte Steinberg vor, es erjchiene jeinem Monarchen 
„befremdlih“, daß man über Neichsangelegenheiten mit der „Eron 
Frankreich“ eine Communication anftellen wolle,. vergeblich widerjprad 
er dem franzöfiichen Circular. Er ward von dem Grafen Kaunik in 
„laconischer und ſüffiſanter“ Manier abgewiejen. **) 

Die Ankunft des franzöſiſchen Marſchalls d'Etrées in Wien, die 
im Anfang des November erfolgte, vermehrte die Unbehaglichkeit der 
Lage, und die Gefahr jchten um jo drohender und näher, je weniger Be- 
ſtimmtes man über jeine Abmachungen erfahren fonnte. Die hanno- 
verichen Staat3männer befanden jich aljo während der nächjten Wochen 
in einer wenig beneidenswerthen Situation. Der Minifterwechjel in 
England, den jie „mit Wehmuth“ jahen***), bedeutete für fie noch eine 
Verſchlimmerung der Complication; denn ihr Herz zog ſie trog Allem 
zu Oeſterreich, das ſie zurüdjtieß, und die neuen britiſchen Staats⸗ 
männer waren warme Freunde Friedrichs. 

Wahrlich, der Kammerpräſident von Münchhauſen hatte Urſache, 
Gott zu bitten, daß er ihm „radios sapientiae“ verleihen möge, damit 
er jeinem Lande den Frieden „cum dignitate* erhalten fünne.7) Aber 
er war der Mann nicht, um zu erfennen, daß im jolchen Lagen die 
höchſte Kühnheit die höchjte Klugheit it. „Wir jind in der tiefjten Be 
fümmernis*, jo jchreibt er Ende November an Steinberg, „daß das 
Miener Miniſterium fortfährt, der hiejigen Gejinnung Gerechtigkeit zu 
verjagen. Wir müſſen uns bejtreben, daß wir nicht von dem Strom 
auf die eine oder die andere Seite zu weit fortgerijjen werden und nod 
mehr Del in’3 Feuer gegofjen wird.“ 

Zu gleicher Zeit jchicte er jeinem Bruder in London ein ausführ- 
liches politisches Promemoria und warnte dringend vor einem Anjchlus 





) ©. Carlyle, Hist. of Frederic the Great, Tauchn. ed. IX, ©. 308. 
**) Miniſterial-Reſcript, d. d. 24. October 1756, und Depeſche Steinberg's, 
d. d. 13. November 1756. 
“+ Münchhauſen an Steinberg, d. d. 25. November. 
) Münchhauſen's Privatbriefe an den Gejandten von Steinberg, d. d. 
30. Septeniber und 25. November 1756, im hannoverſchen Ardiv. 
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an Preußen. Die Garantie von Schleften und Glat, meinte er, babe 
Georg II. nur als König, nicht als Kurfürſt übernommen. Sie könne 
ihn aljo juriftifch nicht binden. Aüch jet zu bedenken, dab die hannoverjchen 
Kräfte ungenügend wären, das eigene Land und Weſtfalen zu deden. Nie- 
mand ſei aber verpflichtet, jelbjt da noch Beiſtand zu leijten, wo das eigene 
Verderben dem Berbündeten nichts helfen könne. Und endlich jei die 
Gefahr, daß Preußen ſich durch eine jolche Handlungsweiſe beleidigt 
fühlen fünne, weit entfernter, als der angedrohte franzöfische Angriff. 
Am eigenthümlichjten aber war das letzte Argument: „sit Friedrich 
wirklich formidabel und zu mächtig, jo ijt jeine Schwächung zu wünjchen; 
ift er es nicht, jo kann ihm unjere Hilfe nichts nüßen“; denn genau um— 
gekehrt, zeichnete e3 die Situation richtig. Wenigſtens als Anfangs 
December eine Depejche Steinberg’3*) einlief, die die erjten genauen 
Nachrichten über die franzöfischen Abjichten enthielt, hätte man wünjchen 
jollen, daß Friedrich möglichjt Formidabel gewejen wäre, um mit ihm 
vereint einen erfolgreichen Widerſtand leijten zu Fünnen. War er aber 
nicht mächtig genug, jo durfte man dennoch an der Seite des bis dahın 
unbejiegten Feldherrn noch eher hoffen, dem franzöfiichen Einfall mit 
Glück zu begegnen, als ohne ihn. 

Was der Gejandte — durch Vermittelung eines dänischen Gejandt- 
jchaftsbeamten, der iu der Wiener Staats-Kanzlei arbeitete — erfahren 
batte, Hang niederjchlagend genug. Ex meldete, der Marichall d'Etrées 
babe außer dem ftipulierten Allianzcorps die Bildung einer andern Armee 
von 40— 50,000 Mann in Ausficht geftellt, die in den „drei Bis— 
thümern“ zujammengezogen werden jollte. Dieſes Heer jet allerdings 
vorzugsweiſe zu einer Operation gegen Magdeburg bejtimmt; aber Frank— 
reich behielte jich ausdrüdlich vor, damit, wenn es ihm nöthig jchiene, 
„proprio nomine“ gegen Hannover zu vüden. Nur ein Schimmer von 
Hoffnung blieb noch, dag Umwetter abzuwenden. Der Wiener Hof war 
der Unternehmung noch entgegen. Er machte geltend, das Kurfürſtenthum 
jet fein paſſendes Object für eine Eroberung; aber wer konnte wiſſen, 
ob er mitsjeiner Anſicht durchdringen würde. 

So lag die Situation, als der Antrag des Königs Friedrich, mit 
ihm nähere Berabredungen wegen gemeinjamer Bertheidigung zu treffen, 
nad) Hannover gelangte. Dem Miniſter Münchhaufen kamen jetzt nach— 
gerade Bedenken. Er fing an zu zweifeln, ob man ſich von dem Haufe 
Defterreih überall noch Gutes verjprechen fünne, ob man nicht dennoch 


) Steinberg’s Bericht, d. d. 26. November 1756, im hannoverſchen Archib. 
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bejjer thäte, den König von Preußen, den einzigen, der noch helfen 
konnte, zu flattieren. Was er über die Stimmung in England und anı 
britiichen Hofe erfuhr, vermehrte jeine Bejorgnis. Er wußte, dab man 
auf englische, bewaffnete Unterjtügung- überall nicht zählen durfte, und 
auf Geld- Hilfe nur, wenn man offen auf preußiſche Seite trat. Er 
wußte, daß die englischen Minister diefe Meinung vertraten, obgleich der 
König jelber damals noc die böſeſten Folgen herausjah, wenn es Fried- 
rich gelänge, ihn mit dem Kaiſer ummiderruflich zu brouillieren. Unter 
diefen Umſtänden jchien es Münchhaufen daher doppelt gerathen, die 
preußiſchen Propojitionen nicht von der Hand zu weijen, und des Königs 
Georg entgegenfommender Brief ward noch an demjelben Tage (den 
20. December) an jeine Adrejje befördert. 

Friedrich war freudig überrajcht, dab man anſcheinend auf jene 
Wünſche jo bereitwillig einging. Schon am 25. Dec. antiwortete er jeinem 
Onfel*), er habe Minifter Podewils beauftragt, mit dem Kammerpräfident 
von Münchhaufen in nähere Verhandlung zu treten. Zu gleicher Zeit 
Ichiefte er jeinen Bertrauten, den General von Schmettau, nad) Hannover, 
um wegen eines gemeinjamen Vertheidigungsplanes das Nähere zu verab- 
reden. Der weitere Inhalt von Friedrichs Schreiben aber war vorzüglid 
darauf berechnet, den König Georg für ſich einzunehmen. Freilich die 
Bujage einer Fräftigen und entjcheidenden Waffenhilfe jucht man vergebens 
darin. Aber in einem Tone, deſſen Zuverjichtlichkeit ſeltſam mit der 
geheimen, eigenhändigen Inſtruction an den Grafen von Find contraitiert, 
die er um diejelbe Zeit (am 10. Januar)**) erlieh, äußerte ſich der König 
über den wahrjcheinlichen ferneren Verlauf des Krieges. Er wußte ge 
nau, daß wenn irgend Etwas den britijchen Monarchen noch mehr reizen 
fünnte, al3 die Hoffnung, dem theuren Heimathlande den Frieden zu er- 
halten, jo war es die Ausficht auf eine Vergrößerung desjelben. Es 
jei nicht allein möglich, jo jchrieb er deshalb, daß man jich der vielen 
Feinde erwehren könnte; bei den verjchiedenen Intereſſen, die ſie ver: 
folgten und der geringen Uebereinjtimmung in den Kriegs-Unternehmungen, 
die die Conjequenz davon jein müſſe, dürfte man jogar auf nen voll 
jtändigen Erfolg hoffen. Dann aber möchte ſich Gelegenheit bieten, 
nicht allein da Alternat in der Bejegung des Biſchofsſitzes von Osna— 
brüd aufhören zu lafjen, jondern auch, das Bisthum Paderborn für 
- Hannover zu erwerben. 





*) 5. das Schreiben, d. d. Dresden, 25. December 1756, unter Anlage 5. 


**) 5, diejelbe unter anderm im Original bei Garlyle IX, ©. 320; in deutſchet 
Veberjegung bei Schäfer I, ©. 301. 
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sriedrichs Schreiben machte auf den leicht erregbaren König Georg 
einen gewaltigen Eindrud. Det ganze Stolz des Welfenjtammes [oderte 
in ihm auf. Die Ausficht, jeine Erblande zu vergrößern und einen Theil 
der Machtfülle jeiner Ahnen wiedergewinnen zu können, ‚verblendete ihn. 
Er empfand eine hohe Befriedigung bei dem Gedanken, daß derjelbe Neffe, 
dem er jo lange Jahre voll Neid und Eiferfucht gegenüber gejtanden hatte, 
ıhm nun Gelegenheit bot, es ihm gleich zu thun, ja, daß es vielleicht 
möglich war, jich mit des Preußenkönigs Hilfe an dem Hauje Defterreich 
zu rächen, das jeine treue Anhänglichkeit mit jo verächtlihem Undant 
gelohnt hatte. Er erinnerte ſich der alten Anjprüche feines Haufes auf 
das Bisthum Hildesheim und das Eichsfeld, die er nun am Ende gelterid 
machen Eonnte. Ja, es Fam ihm einen Augenblid der Gedante, dem 
Kaiſer, der ihn ſo ſchnöde zurücdgeftoßen hatte, der ihm nicht einmal in 
der Römischen Königswahl feines eigenen Sohnes entgegen gefommen war, 
jegt in dem Kurfürſten von Baiern, wenn derjelbe Neutralität geloben 
wolle, einen Nachfolger entgegenzujeßen. *) 

Die engliichen Miniſter jchürten eine Stimmung nach Kräften, die 
ihren Wünjchen entjprach. Sie jtellten dem Könige vor, daß das Sturfürften- 
thum, auch wenn e3 bei einer Unterjtügung Preußens etwas leiden jollte, 
dagegen auf die kräftigjte Unterjtügung Englands zu rechnen babe. Aber 
ganz ließ Georg ſich dennoch nicht hinreißen. In einem Moment ruhiger 
Ueberlegung jagte er jich, daß die Gefahr eines engen Bündnifjes mit dem 
Könige von Preußen doch wahrjcheinlich größer war, als die Hoffnung, 
etwas dadurd für Hannover zu gewinnen. Gr beantwortete aljo das 
Schreiben Friedrichs zunächſt nur mit allgemeinen Aeußerungen des 
Dankes, und forderte den Kammerpräfidenten von Münchhaufen, dem er 
die Fortſetzung der Correjpondenz mittheilte, auf, ihm jeine Ansicht über 
die ganze Angelegenheit offen und ohne Rückhalt mitzutheilen. **) 

Widrige Winde jcheinen diefe Sendung ungebührlich verzögert zu 
haben, und als jie endlich am 22, Januar in Hannover ankam, hatte 
Jich die Situation volljtändig verändert. Ueber den Inhalt von Friedrichs 
Brief, den Münchhaufen Ende December nach London befördert hatte, 
war derjelbe nicht lange in Zweifel geblieben. Denn wenige Tage nachher 
empfing er jelbjt ein Schreiben des Miniſters Podewils, das ungefähr 


*) Schreiben des Geheimraths P. A. von Mündhhaujen an jeinen Bruder, 
d. d. Yondon, 7. Januar 1757. 

**) ©. das Schreiben Georgs, d. d. 7. Januar 1757, jowie das Begleitjchreiben 
an die Geheimräthe von Münchhauſen und von Steinberg in Anlage 6. 
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dasjelbe enthielt, — jedoch mit dem bedenflichen Zuſatz, daß, wenn auch 
die Aussichten nicht günjtig wären, man dennoch den Muth nicht ver- 
lieren dürfe. *) 


Um diejelbe Zeit erjchten auch der preußifche Generäl von Schmettau 
in Hannover. Seine Ankunft jeßte die Minifter in nicht geringe Ver— 
(egenheit. Sie bejorgten, man möge nun in Wien die geheimen Ver— 
handlungen mit Friedrich argwühnen und ihnen den Nüdweg zum alten 
Bunde ganz verjchließen. Noch weniger durften jie gerade jetzt dem 
König von Preußen Urjache geben, an der Aufrichtigkeit ihrer Gefinnungen 
zu zweifeln, der jchon einmal einen ihrer Gejandten am Neichstage beim 
Könige Georg hatte verklagen laſſen, daß er ihm zuwider handele.**) Es 
ichien aljo am gerathenjten, Schmettau in allen Stüden entgegenzu- 
fommen — um ihn bald wieder [03 zu werden. Man verſprach, was 
er wollte. Man erklärte fich bereit, in möglichiter Eile Trupven zu- 
jammenzuziehen, um damit zwijchen Geldern und Wejel vorzurüden, und 
nach acht» bis vierzehntägigem Aufenthalt hielt der Abgejandte jeine Ge— 
genwart nicht mehr nöthig und kehrte nach Dresden zurüd.***) 

Kaum war er abgereift, jo trafen neue inhaltichtwere Nachrichten aus 
Wien ein. Am 11. Januar in der Frühe überbrachte ein Erprejier, Der 
unter dem Namen eines dänischen Courier gereist war, eine lange Depejche 
Steinberg’3 vom 5., die von einer ganz unerwartet günftigen Schwentung 
in der Bolitif des Fatjerlichen Hofes berichtete. Am 4. Nachmittags hatte 
nämlich der Staatskanzler Graf Kaunitz den hannoverſchen Gejandten, 
den er jeit Monaten nicht gejprochen hatte, zu feiner großen Ueber- 
raſchung plößlich zu ſich bejcheiden Lafien. Dann hatte er ihm ein 
langes Memoire zugejtellt, welches den Entwurf zu einer Neutralitäts- 
Convention für das Kurfürſtenthum enthielt. Dieſes merhvürdige Schrift- 
ftir begann mit dem Ausdruck des Bedauerns, daß Se. britiihe Ma- 
jeſtät als Kurfürjt den nothwendigen Mafregeln des Reichs gegen den 
König von Preußen jenen Beiftand verjagt habe. Dennoch wolle aber 
Se. Kaiferlihe Majejtät auf die ihm rechtlich zuftehende Neichshilfe ver- 
zichten, wenn der König Georg jich durch einen fürmlichen Vertrag ver- 
pflichte, im jeiner Eigenjchaft als Kurfürft dem Könige von Preußen 
und jeinen Alliierten weder mit Gelde noch mit Truppen Beiftand zu 


) Podewils an Mündhaujen, d. d. 28. December 1756. 
*) Shiffrierter Brief des Hammerpräfidenten von Münchhauſen an den Se 
jandten v. Steinberg, d. d. 26. December 1756. 
**) ©, Vebensgejchichte des Gen. Grafen von Schmettau von jeinem Sohne II, S.320. 
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leiten. Auch jollte er verjprechen, der Kaiſerin und ihren Alliierten 
„alle die Sicherheiten, Erleichterungen oder gerechten: und vernünftigen 
Bedingungen zuzugeftehen, die die Folge diejer Verpflichtung fein würden“. 

Dieſes Memoire bewies, wie Kaunitz jagte, die aufrichtige Abjicht 
der Kaijerin, die Freundjchaft und Achtung, welche jie für Se. britan- 
nische Majeftät fühlte, zu jtärfen. Nur die lautere Abjicht, das Kriegs— 
feuer einzujchränfen und die deutjchen Staaten des Königs zu jichern, 
babe es eingegeben. Auch wiſſe von dem ganzen Gejchäft auf der 
ganzen Welt Niemand, außer dem Marſchall d’Etrees, dem ſächſiſchen 
Gejandten Grafen Flemming und dem däntjchen Bevollmächtigten von 
Backhoff. Beſonders dringend rieth der Staatsfanzler noch, dem eng- 
liſchen Gejandten davon feine Mittheilung zu machen, da ihm wohl be- 
fannt jet, wie jehr deſſen Abjichten den hannoverjchen zumider liefen. 

Dem erfahrenen Münchhaujen entging es natürlich nicht, wie un- 
beitimmt die Borjchläge des Wiener Hofes waren. ber wad man 
wünjcht, glaubt man nur zu gern. Dazu hatte er ſich während jeiner 
langen politischen Laufbahn gewöhnt, das Bündnis zwijchen Hannover 
und Dejterreich al3 ein nothiwendiges Glied in dem europäischen Staaten- 
ſyſtem anzujehen, und das Einlenten des Staatsfanzlers jchien ihm der 
erjte Schritt in dem Verjuche zu jein, die alten Beziehungen wieder her- 
zuftellen. Er hielt daher da3 vague Neutralitätsanerbieten um jo mehr für 
Ernit, da Steinberg gleichzeitig auf zuverläjjige Weiſe über die fran- 
zöſiſchen Abjichten Details erfahren hatte, die dieſe Anſicht beftätigten. 

Zwar babe, jo jehrieb der Gejandte, Frankreich anzeigen laſſen, daß 
ihon 100,000 Mann Infanterie und 22,400 Mann Cavallerie an den 
deutichen Grenzen verfammelt und bereit jeien, wovon 80,000 nöthigen- 
jall3 gegen - Hannover, 25,000 gegen Preußen bejtimmt wären. Aber 
der Hof von Verjailles wolle nun, wie ein joeben eingetroffener Courier 
meldete, den öſterreichiſchen Borftellungen injofern entgegentommen, als 
er von der Invaſion in Hannover abjähe. Dagegen müſſe er aber, 
wern Dejterreih Schlefien und das Herzogthum Crofjen gewönne, und 
Sachen, wie es wünſche, einen jchmalen Streifen Landes zur Ber- 
bindung mit Polen erhielte, auf der Abtretung von Luxemburg bejtehen. 
Kaunig jei freilich gar nicht geneigt, auf dieſe leßte Forderung ein- 
zugehen; aber „er traute fich Geift genug zu, um Frankreich düpieren 
und den anderen deutjchen Staaten von Nuten jein zu fünnen“.*) 


*) Tiefe Erzählung ift nad den Depeihen Steinberg’, d. d. 5. Januar 
1757. Ein Vergleih mit der actenmähigen Darftellung Stuhr's (Forſchungen I, 
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So fam es, daß die Eröffnungen der öfterreichiichen Negierung 
in dem hannoverjchen Minijter wieder einen Schimmer von Hoffnung 
erwedten. Wenige Tage aber, nachdem er das Promemoria mit emer 
langen und empfehlenden Denkſchrift nach London gejchidt hatte, erhielt 
er das Schreiben ſeines Monarchen, welches deſſen Antwort an den 
König von Preußen begleitete. 

Der Inhalt desjelben machte ihn ſtutzig. Mit Bejorgnis nahm 
der Minifter wahr, daß dem vorjichtigen Gange jeiner Politik von einer 
Seite Gefahr drohte, von der er fie am allerwenigjten erwartet hatte. 
Denn unſchwer Tieß jich daraus erkennen, daß in Georg II. die Neigung 
auffeimte, die Eroberungspolitit Friedrichs II. unter den gefährlichſten 
Umftänden nachzuahmen; die Sorge um den Frieden des Kurfürſten— 
thums war offenbar im Begriff, einer bedenklichen Luft, jeine Grenzen 
zu erweitern, Plat zu machen. Gelang es aber Friedrich, den unten, 
der in Georg II. erwacht war, zur Flamme anzublajen, jo war es bei 
dejjen eitlem, jtarrföpfigem Sinne, noch mehr aber bei der großen Meinung, 
die er von jeinen Feldherrngaben und jeinem ſtaatsmänniſchen Genie 
hatte, mit allen Neutralitätsplänen zu Ende. 

Auf's neue und dringender als zuvor bat daher Minchhaufen 
jeinen Monarchen, das öfterreichiiche Anerbieten nicht von der Hand zu 
weilen; auf’3 neue jeßte er auseinander, daß Hannover bei dem Kriege 
nicht® gewinnen und auch nicht den König von Preußen retten Fönne.*) 

Doc es ſchien, als wenn Alles ſich verſchworen hätte, jeine vedlichen 
Abfichten zu durchkreuzen. Münchhauſen hatte längſt erfahren, wie jehr die 


5.79 ff.) zeigt, daß der Gejandte nicht vollftändig unterrichtet war. Er wußte midt, 
dab das franzöſiſche Kabinet in jeinem Promemoria vom 12, Detember es zwar dem 
öfterreichiichen Hofe überließ, die Neutralität Hannovers zu erwirfen, aber auf dem 
freien und ungehinderten Durchzug durch das Kurfürftentygum unter allen Umſtänden 
beitand, Auch war ihm unbelannt, daß der Staatsfanzler Kaunig urjprünglic den 
franzöſiſchen Hofe anheim gegeben hatte, den Fürſten, die im englischen Solde 
ftanden, Neutralität anzubieten. Der jonft jo zuverläſſige Hujchberg, der den Inhalt 
des franzöfiichen Memoires kennt, läßt fi durd den Umftand, daß der engliſche Ge 
jandte am öfterreichiichen Hofe ein Graf Golloredo war, verleiten, denjelben mit dem 
Ricelanzler gleihen Namens zu verwechſeln. Da er ferner den Geheimrath P. A. v. 
Münchhauſen für feinen Bruder, den Minifter nimmt, jo glaubt er, daß die Ber 
handlungen, welche zur Ablehnung des öfterreichiichen Vorſchlages führten,. nit in 
London, jondern in Wien geführt wären, und läßt den Kammerpräfidenten v. Münd- 
haufen dorthin reifen, Bergl. Huſchberg-Wuttke, Drei Kriegsjahre 1756, 1757, 
1758, ©. 315 fi. 

*) Brief des Kammerpräfidenten von Münchhauſen an feinen Bruder, d. d 
25. Januar 1757. 
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jegigen englijchen Minifter dem Könige zuwider waren, daß er insbeſondere 
Pitt und Temple nicht ausſtehen konnte. Seinem ſtaatsmänniſchen Blide 
war es ferner nicht entgangen, daß ihr Anhang nicht mächtig genug 
war, um den Herzog von Neweaftle auf die Dauer vom Amte fern 
zu halten. Noch immer beehrte, wie er wußte, der König diejen lang- 
jährigen, willfährigen Rathgeber im Geheimen mit jeinem Vertrauen und 
jehnte den Augenblick herbei, wo er ihn wieder officiell in feinem Kabinet 
empfangen könnte. Mit derjelben Ungeduld aber hoffte der Kammer— 
präfident auf diefen Wechjel; denn er jchmeichelte ich, daß damit die alte 
Sorge der britijchen Mlinifter für die Ruhe des Kurfürſtenthums wieder 
aufleben würde. Deshalb juchte er, mit dem Herzog in Conner zu bleiben, 
und da derjelbe ihm jeine Entlafjung vom Amte in einem eigenhändigen 
Schreiben mitgetheilt hatte, jo ergriff er jet die Gelegenheit, ihm beim 
Jahreswechſel jeine Glückwünſche in einem langen Briefe zu übermitteln. 
Newcaſtle's Antwort benahm ihm auch dieje Hoffnung. Die Sym- 
pathie des englischen Volkes für den König Friedrich war jetzt jo hoch 
geitiegen, daß Fein Miniſterium wagen durfte, dagegen ſich zu jtemmen. 
Newcaſtle hatte kaum Ausſicht, je wieder an's Ruder zu kommen, noch 
weniger jich eventuell zu behaupten, wenn er jeine alte Eleinliche Bolitit 
wieder beginnen wollte. Selbſt er erkannte nun, daß es vergeblich 
jein würde, den gewaltigen Strom des erwachten Nationalgefühls wieder 
eindämmen zu wollen. Deshalb jchrieb er, alle Verhältniſſe hätten jich 
geändert; auch halte er es für das Beſte, jich eng an den König von 
Preußen anzuſchließen und möglichjt raſch eine ſtarke Armee in Weft- 
falen zujammenzuziehen; denn ließe man diejen merken, daß er von 
England Nichts zu hoffen habe, jo würde er jich mit Frankreich verſöhnen 
und dann ſei der König und dag Kurfürſtenthum ganz verloren. *) 
Mittlerweile hatte Friedrich mit wachjender Unruhe einer Antwort 
vom Könige Georg entgegengejehen. Seinem feurigen ungeduldigen Geift 
war die Bedächtigkeit des hannoverjchen Miniftertums unbegreiflich. Es 
veritimmte ihn, dag Münchhaufen die verlodenden Eröffnungen Podewils’ 
erit zur Entjcheidung nad) London geſchickt hatte, jtatt jofort darauf ein- 
zugehen. Und, als nun gar die nichtsjagende Erwiederung des britijchen 
Monarchen auf jeinen eigenen Brief, auf den er jo viel Hoffnungen ge- 
jest hatte, in jeine Hände kam, da verhehlte er jich nicht mehr, daß er 
noch nicht weiter war, ald zwei Monate früher. Sein Scharfblid ver- 


*) Briefe Newcaftle’5 an Mündhaufen, d. d. 25. November 1756 und 
25. Januar 1757, im bannoverjchen Archiv, 
18 
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vieth ihm, wo er die Urheber diejer Zurüdhaltung zu juchen hatte. 
„Seine hannoverſchen Perrücden gehen einen Schnedengang“, jagte er zu 
dem General Schmettau, „Er muß wieder hinreifen und ſie in Bewegung 
bringen; jonft kommen die Franzoſen an die Weſer, ehe jie taujend 
Mann verfammelt haben.“ 

Die umerwartete Wiederkehr des preußiichen Abgejandten, die in 
den erjten Tagen des Februar erfolgte*), brachte die hannoverſchen Ge 
heimräthe in die unangenehmjte Lage; wenigſtens jo lange die Ent 
icheidung über das Neutralitätsanerbieten noch jchwebte, konnte jeine 
Gegenwart jie am Wiener Hofe nur ſchwer compromittieren. Der Um- 
Itand, daß er diegmal don dem britischen Gejandten Mitchell begleitet 
war, machte jeine Erjcheinung noch unerwünjchter; denn dieſer letztere 
hatte den Auftrag, den braunfchweigischen Subfidien-Vertrag in's Reine 
zu bringen, deſſen Natiftcation die Minifter immer von neuem hinaus 
zuziehen juchten. Meitchell fand bei dem Herzog. Karl, der Geld brauchte, 
offenes Entgegentommen und jchon nach wenig Tagen konnte der definitive 
Entwurf des Tractat3 direct nach London geſchickt werden, wo ihn der 
König noch vor Ablauf des Monats genehmigte. **) 

Schmettau trat ziemlich großartig auf. Er gab fich den Anſchein, 
als wenn er nicht jo jehr auf den Wunjch feines Monarchen, jondern, 
um dem Könige Georg eine Gefälligkeit zu erzeigen, nach Hannover 
gejchicdt wäre. Mit der geringen Thätigkeit der Minister zeigte er fich jehr 
unzufrieden; er Hagte, daß jo wenig gejchehen jei, um das auszuführen, 
was man ihm vor drei Wochen verjprochen hatte. Aber zu jeinem 
Berremden fand er weit weniger Entgegentommen für jeine Klagen und 
Beichwerden, als das erſte Mal. War der Stammerpräfident von 
Münchhauſen kühl und zurüdhaltend, jo waren die Geheimräthe von 
Steinberg und von Schwichelt ***) zugefnöpft bis oben hin. Namentlich 
aus dem Leßteren, einem jehr Eugen und eimjichtsvollen, aber jtolzen 
Mann, war Nichts herauszubetommen, und da er in der Kriegskanzlei 


) Schmettau ſelbſt Lebensgeſchichte Il, S. 320) giebt an, er ſei jchon im der 
Mitte des Januar nad) Hannover zurüdgefehrt; aber ich habe verſchiedene Briefe des 
Minifters von Münchhauſen, d. d. Hannover, 6, Februar 1757, vor mir, welche ganz 
beftimmt jagen, er ſei „jeit einigen Tagen“ wieder da. 

*) Schäfer I, ©. 242 fi. 

+), Schwicdhelt war ein Mann von erit 50 Jahren und nah Münchhauſen unbe 
zweifelt die bedeutendfte Verfönlichkeit des Miniſteriums. Da er nicht gut im die 
Ferne jehen konnte, jo lief er auf die Leute mit einem Glaſe in der Hand zu, und 
hatte deshalb oft Unannehmlichkeiten. Bei einer Feuersbrunſt in Hannover hätte ihm 
jogar ein Bürger einmal mit der Art faft den Kopf geipalten. 
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das entjcheidende Wort führte, jo war jeine Schweigjamteit doppelt em- 
pfindlich. Schmettau, der den wahren Grund dieſes Benehmens nicht 
erfannte, ward von Tage zu Tage argwöhnijcher. 

Was er von den höheren hannoverjchen Dfficieren, die er kennen 
lernte, erfuhr, beftärkte ihn im dem Berdacht, daß man die Unterhandlungen 
und Rüftungen mit böjer Abjicht und gegen den Willen des Königs 
Georg in die Länge zöge. Diejen Herren, die ſich nach) einer Eriegerijchen 
Thätigkeit jehnten, war die Zauderpolitif der Miniſter vollends unbegreif- 
lih. Namentlich über die Handlungsweije Schwichelt’S, der wegen jeiner 
Heftigkeit und jeines Hochmuths jehr unbeliebt war, machten jie ihren 
Gefühlen oft in bitteren Worten Luft. Sie bejchuldigten ihn offen, daß 
er ſich jelbjt allerlei Gewinnjt aus der Kriegskaſſe verichaffe uud die 
nöthigen Mobilijierungsanftalten verfäume. Ein Feldzug an der Seite 
des Königs Friedrich gegen den alten, jo oft bejiegten Gegner aber ver- 
ſprach ihnen, wie jie meinten, auf alle Fälle Ehre und Ruhm. 

Die Geheimräthe jahen indeſſen mit leicht begreiflicher Ungeduld 
der Entjcheidung über die öfterreichiichen Neutralitäts-Vorſchläge ent- 
gegen. Endlich — am 11. Februar — nachdem gerade ein Monat jeit 
ihrer Abjendung vergangen war, kam die Antwort aus London zurüd. 
Sie lautete jedoch ganz anders, al3 fie gehofft und erwartet hatten. 
Denn der Eaiferliche Gejandte am britiichen Hofe, Graf Colloredo, hatte 
zwar dem Geheimrath von Münchhaufen gegenüber den Wunjch jeiner 
Regierung, die Neutralität Hannovers jicher zu ftellen, mündlich wieder- 
holt; aber mit dem bedenklichen Zuſatz, daß einer franzöftichen Armee von 
25- bis 26,000 Mann der Durchmarjch gejtattet werden müſſe. Der König 
Georg braufte furchtbar auf, ala man ihm dieje unerwartete Forderung 
mittheilte. Daß man öfterreichijcher Seits ein jolches Anſinnen an ihn 
zu stellen wagte, zu derjelben Zeit, wo jich Friedrich um jeine Hilfe 
dringend bewarb, empfand er wie eine Schmach. Unverzüglich erklärte 
er, darauf könne er fich nie und nimmer einlaljen. Erſt auf die wieder- 
holten Vorjtellungen des Gejandten willigte er ein, daß die faſt ausſichts— 
lofen Verhandlungen nicht jofort ganz abgebrochen würden. Es ward 
ein weitläuftiges Gegen-Promemoria ausgearbeitet — wohlbedacht in 
deuticher Sprache — um zu markieren, daß es eine deutſche, und nicht 
eine britijche Angelegenheit jei, um die es fich handele, und daß man 
ih an das Oberhaupt des deutjchen Reichs und nicht an den Alliierten 
stankreich® wenden wolle. Dem kaiſerlichen Hofe jollte darin zu Gemüthe 
geführt werden, wie man jelbjt auf die heiligften VBerjprechungen der 
„Cron Frankreich“ nicht bauen könne. — Selbjt wenn dieſe „bejagte 

18* 
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Cron“ zuficherte, die deutjchen Lande nicht zu beunruhigen, jo dürfe man 
jich damit nicht zufrieden geben. Deshalb müjje man von der Failer: 
(ichen Regierung eine Erläuterung darüber verlangen, was fte unter den 
„Erleichterungen, Sicherungen und Bedingungen“ verjtände, die die Folge 
der proponierten Neutralität3- Convention jein jollten, und wie weit jie 
überhaupt die Neutralität zu „ertendieren“ gedenfe.*) 

Der Minister von Münchhaufen konnte, ala er dieſes Schriftitüd 
nach Wien erpedierte, kaum mehr in Zweifel fein, daß man e3 dort als 
eine Ablehnung auffajjen würde. Zum Ueberfluß hatte fich jchon der 
Gejandte, Graf Eolloredo, in London in diefem Sinne geäußert. Die 
Ausjicht, mit Defterreichd Hilfe dem Kampfe fern zu bleiben, war nun 
dahin... Es galt aljo, jett jo zu operieren, daß man wenigjtens nicht 
der offene Feind des Kaiſers ward, wenn auch der Krieg mit Frankreich 
nicht mehr zu vermeiden fein jollte. 

Um fo jchwerer war e3, die Verhandlungen mit dem General von 
Schmettau in eimer Weije weiter zu führen, die nach feiner Seite An- 
ftoß gab, und diefe Schwierigkeit wuchs noch durch die ziweideutige Form 
der meijten königlichen Refjeripte.**) So jchrieb der König Georg am 
11. Februar, er finde die Bedenken des Kammerpräfidenten gegen 
Friedrichs Vorſchläge jehr gegründet. Auch jei er damit einverjtanden, 
daß man einftweilen den weiteren Verlauf der Angelegenheit abwarten 
mühe, ehe man darauf einginge. Aber unthätig zuzujehen, bis jich die 
Dinge genügend geklärt hätten, dazu fehlte ihm dennoch die Geduld. 
Deshalb behielt er ſich ausdrücklich vor, jelbjt wieder an die Sadıe zu 
erinnern, wenn ihm die Situation günftiger jchiene. Ja, er drängte die 
Minister, die Zujammenziehung der alliierten Armee zu bejchleunigen, 
verlangte aber gleichzeitig, daß diejelbe von Friedrich unabhängig bleiben 
und von feinem, diefem untergebenen General commandiert werden jolle. 

E3 würde ein Wunder gewejen jein, wenn unter derartig wider- 
iprechenden Inftructionen die Unterhandlungen mit dem preußijchen Bevoll- 
mächtigten rajch zum Schluß gefommen wären. Die Anmaßung, mit 
der derjelbe auftrat, und die Hohlheit feiner Anerbietungen verzögerten 
jie noch mehr. Denn, wenn auch der König Friedrich wiederholt ver- 
jichern ließ, jeine Abjichten jeien, „ohne den geringiten Vortheil für ſich“, 


) Miniſterial-Inſtruction der Minifter an den Gejandten von Steinberg, d. d. 
Hannover, den 12. Yebruar 1757. 

**), Der Kammerpräfident von Münchhauſen beklagt fi in einem Briefe an jeinen 
Bruder, d. d. 10. Aprit 1757, fie glihen einer „tabula hieroglyphica der Egypter”; 
ja manche Gnticheidung fei von der „Formidine oppositi* begleitet gewejen. 
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nur auf das Intereſſe Sr. königlichen Majejtät von Großbritannien 
„und den Zuwachs und die Vergrößerung jeiner Kurlande“ gerichtet*); 
jo bejchränfte jich das, was er wirklich dafür thun wollte, im Wejent- 
lichen auf — Rathſchläge. Dem erfahrenen Münchhauſen entging es 
nicht, daß das, was für das Kurfürſtenthum eine Erxijtenzfrage war, — 
jeine Vertheidigung — dem preußiichen Monarchen nur ein Meittel fein 
jollte, um für jeinen eigenen Feldzug möglichjt viel Streitkräfte dispo- 
mibel zu machen. Friedrich nahm an, daß die Entjcheidung in Böhmen 
die auf allen anderen Kriegstheatern nach fich ziehen würde. Ja, die 
Sicherung jeiner eigenen wejtlichen Provinzen gedachte er im Wejentlichen 
den Hannoveranern zu überlajfen. Noch bevor die Unterhandlungen 
mit Schmettau begannen, hatte er bejchlofjen, den wichtigen Waffenplatz 
Weſel preiszugeben, wenn die Alliierten nicht zu jeiner directen Ver— 
theidigung mitwirken wollten. **) 

Der preußiſche General war außerdem über die politische Situation 
nicht vollftändig unterrichtet. Wenigſtens jcheint er nicht gewußt zu haben, 
dab das hannoverſche Meinifterium zufolge des obenerwähnten Rejcripts 
den König von Preußen hatte willen laſſen, daß er auf directe bewaffnete 
Hilfe ihrerjeit3 nicht mehr zählen dürfe. Er fuhr fort, in dem Tone 
eines militatriichen Lehrmeiſters die ftrategische Nothwendigkeit eines Vor— 
rüdens der alliierten Armee bi! an den Rhein zu demonjtrieren, zu der- 
ſelben Zeit, wo der Kammerpräfident von Münchhaufen durch den Minijter 
Bodewils Friedrich vorjtellen ließ, wie die hannoverjchen Streitkräfte 
überall ungenügend jeien, um ihm zu jecundieren, und daß er ich die 
Vertheidigung des Kurfürſtenthums als eine neue Laſt aufladen würde, 
wenn man jich offen für ihn erflärte.***) 

So leicht gab der König indeß das Spiel nicht verloren. An dem 
Anerbieten guter Dienjte für eine Vermittelung war ihm nichts gelegen. 
Er bedurfte bewaffneter Unterftügung. Denn jchoben ſich die fran- 
zöſiſchen Heerjäulen an Hannover vorbei, ohne daß die alliierte Armee 
mit ihnen in Contact fam, jo war er verloren. Deshalb jegte er jeinen 
Briefwechjel mit dem Könige Georg fort und verſprach die baldige Ueber— 


*) Schreiben des Miniſters Podewild® an den Kammerpräfidenten von Münch— 
baujen, d. d. 22. Februar 1757. 

) Schon am 12. Januar 1757 ertheilte Friedrich dem Generallieutenant de la 
Motte geheimen Befehl, Wejel zu räumen, wenn kein hannoverjches Heer an die Lippe 
rüdte (Shöning 1, 79, 80: Huſchberg-Wuttke, S. 319). 

+), Schreiben de3 Hammerpräfidenten von Mündhaujen an feinen Bruder, d. d. 
20. Febr. 1757, und an den Lord Netvcaftle aus derjelben Zeit. 


278 Grneute Bemühungen Friedrids, Hannover für ſich zu gewinnen. 


jendung eines gemeinschaftlichen Operationsplans. Deshalb muhte der 
Minister Podewils nochmals an Münchhaufen jchreiben, eine jo günitige 
Gelegenheit, Osnabrüd, Paderborn und Hildesheim zu erobern, möchte 
ſich vielleicht in einem Jahrhundert nicht wieder bieten.*) Aber die 
materielle Unterftügung, welche er durch Schmettau zur Erreichung dieles 
großen Zieles bieten ließ, war winzig genug. Friedrich dachte nicht daran, 
an die Behauptung feiner wejtlichen Provinzen eine irgend bedeutende 
Truppenzahl zu wenden. Hätte er nur 15,000 Wann dafür hergeben 
wollen, jo würde diefe geringe Macht wahrjcheinlich genügt haben, um 
Weſel nachdrüclich zu vertheidigen. Im Verein mit den 45,000 Alliierten, 
mochten jie an der Wejer oder an der Lippe ftehen, wäre es dann mög: 
(ich gewejen, jelbjt dem überlegenften franzöſiſchen Heere lange Zeit Wider: 
stand zu leiften. Aber’ freilich für die ſechs ſchwachen Bataillone, die 
die Beſatzung des Waffenplages bildeten, erjchienen die Feſtungswerke 
wie „ein weites Kleid auf dem Körper eines Fränklichen und abgemagerten 
Mannes“.**) 

Und eine weitere Unterſtützung als dieſe kleine Garniſon ſtellte der 
General Schmettau den hannoverſchen Miniſtern überall nicht in Ausſicht; 
nicht einmal die Bitte um einige Hufaren, deren fie bei dem gänzlichen 
Mangel an leichten Truppen dringend bedurften, fand Friedrich der 
Berücdjichtigung werth. Unter diefen Umständen iſt es nicht zu ver- 
wundern, wenn die Geheimräthe dem Abgejandten mit immer größerer 
Nejerve begegneten. Bon einem Vormarjch bis an den Rhein wollten 
jie überall nicht hören, mochte er auch noch jo dringend auf die Mit- 
wirkung der Holländer vertröjten, die joeben ihre Armee auf 20,000 
Mann verjtärft hätten, und auf mehr preußische Truppen für den all, 
daß die Ruſſen Nichts unternehmen jollten.***) Auch die Zujage eines 
VBorrüdens bis an die Lippe konnte Schmettau nicht erhalten. Nun 
fühlte er jich beleidigt, daß man in jeinen Rathſchlägen und der ge- 
ringen materiellen Hilfe, die er bot, Fein genügendes Aequivalent jeben 
wollte, um dagegen auf das Recht zu verzichten, die Vertheidigung des 
eigenen Landes nad eigenem Ermeſſen zu leiten. Die hannoverjchen 
Staat3männer aber glaubten im Sinne ihres Monarchen zu handeln, 
wenn jie die Pläne und die Maßregeln, die jie zur Ausrüftung und 

*) Eigenhändiges Schreiben Friedrichs, d. d. 7. Februar an Georg IL, umd 
Podewils' an Münchhauſen, d. d. 22. Februar 1757, in Anlage 7 und 8. 

**) Eigener Ausdrud des Königs in dem „Projet de Campagne pour l’Arme 
des Allies“ in Anlage 3. 

**) Lebensgeſchichte des Grafen von Schmettau II, S. 320 fi. 
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rechtzeitigen Concentrierung der Truppen treffen wollten — und über 
die ſie ſelbſt Freilich noch nicht ganz im Slaren waren — vor dem 
preußischen Abgejandten möglichjt verheimlichten. Daß der König aus- 
drüclich - angeordnet hatte, demjelben nichts Schriftliches -zu geben, be- 
jtärkte jie in diefer Anficht. Die Mehrzahl der Minifter und insbejondere 
der Geheimerath von Schwichelt verhielt jich deshalb gegen Schmettau’s 
Fragen und feinen Rath durchaus ablehnend. 

Zwar als Ende Februar in Hannover befannt wurde, daß der 
König Georg am 17. officiell beim Parlamente die Bewilligung von 
Subjidien zur VBertheidigung jeiner Erblande beantragt hatte, hätten jie 
zweifelhaft werden müſſen, ob ihre Zurüdhaltung noch den allerhöchjten 
Intentionen entſpräche. Denn e3 war im höchſten Grade auffallend, 
daß der alte Feind Hannovers, Pitt, der jeit jeiner Ernennung zum 
Minister noch nie im Parlamente erjchienen war, jeine officielle Thätig- 
teit damit begann, daß er 200,000 £. für das Kurfürſtenthum forderte. 
Offenbar wollten die britijchen Miniſter durch ihre Willfährigkeit den 
König immer entjchiedener in das preußische Bündnis hineindrängen, und 
es war Klar, daß dieje Botichaft die Antwort auf das Anſinnen des 
franzöſiſchen Durchmarjches jein jollte. 

Aber noch immer getröfteten jich die Geheimräthe der Hoffnung, 
daß jie Georgs II. innerjte Herzengmeinung verträten. Wer will es ihnen 
verdenfen, wenn wenigjtens die, welche den geheimen Briefwechjel mit 
Friedrich nicht kannten, glaubten, daß er im Gegenjaß zu jeinen britiichen 
Miniftern, wie früher, jeinem Surlande unter allen Umſtänden den 
Frieden erhalten wolle. Aus London bejtätigte außerdem Münchhaufen, 
dab die Botjchaft an das Parlament urjprünglich ganz anders und 
milder gelautet, und erjt nachträglich, ohne Vorwiſſen des Königs, der 
nah wie vor die Neutralität „salva dignitate regis“ wünjche, eine 
ihärfere Faſſung erhalten hätte. *) 

Im Anfang des nächjten Monats jedoch nahm die Angelegenheit 
eine ganz veränderte Geftalt an. Es ging nämlich am 6. März eine Depejche 
Steinberg’3 ein, welche die jchlimmften Befürchtungen betätigte. Die 
ausweichende Antivort der britiichen Regierung auf das Neutralitäts- 
Anerbieten hatte der Gejandte wegen jchlechter Wege und hohen Waſſers 
erſt am 19. Februar erhalten. Doch ſchon am nächjten Tage, den 20., 
Mittags war er zu einer Conferenz mit dem allmächtigen Staatäfanzler 


*, Chiffriertes Schreiben des Kammerpräfidenten von Mündhaujen an den Ge: 
fandten von Steinberg, d. d. Hannover, den 27. Febr. 1757. 
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Kaunitz berufen worden. Nun hatte er diejem vorzujtellen gejucht, wie 
ein Durchmarſch der Franzoſen durch die Kurlande dem Könige von 
Preußen genügenden Anlaß geben würde, diejelben zum Sriegsthenter 
zu machen. Kaunitz hatte ihn jedoch Faum ausreden laſſen, war ihm 
in erregtem Tone in’3 Wort gefallen. „Man bezweifle“, jo jagte er, 
„in England offenbar die Lauterfeit der Abſicht der Faijerlichen Re- 
gierung. Man Lafje jelbjt den mwohlmeinendjten Gejinnungen nicht die 
gebührende Achtung widerfahren. Aus den ausweichenden Neuerungen 
des Geheimrath von Münchhaufen gegen den Grafen Colloredo müſſe 
man vielmehr jchließen, daß die Antwort mit Vorbedacht zweideutig ab- 
gefaßt ſei und nur dahin ginge, die Sache in die Länge zu ziehen. 
Der Winter ſei aber bald vorüber, er könne nicht länger warten.“ 
Steinberg’3 weitere Auseinanderjeßungen machten auch feinen Eindrud. 
Nur in Betreff der Stellung des’ Reichscontingents erklärte Kaunitz ein 
Abkommen für möglich. In Beziehung auf die heiklige Frage des 
Durchmarjches blieb Alles in der Schwebe. Denn auf die verfänglice 
Frage an den Gefandten, ob er denn für den Fall, daß man von diejer 
Forderung abjtände, ermächtigt wäre, zu verjichern, daß der König von 
England die Neutralität annehmen würde, Konnte diefer auch Feine be- 
ſtimmte Erklärung geben. 

Auf alle Fälle mußten wenigjtens drei Wochen vergehen, bis die 
fategorische jchriftliche Antwort, die Kaunitz in Aussicht gejtellt hatte, 
eintreffen konnte; denn fte hing, wie diejer jagte, von der Zuſtimmung 
Frankreichs ab. Und es war überhaupt kaum wahrjcheinlih, daß eine 
jolhe zu erlangen fein würde, weil der Inhalt des von London über- 
jandten Gegenmemoires nicht geheim geblieben war und jeine Faſſung 
den Verjailler Hof auf's höchſte erbittern mußte. *) 

Auch brauchte der Gejandte darauf nicht einmal zu warten. Schon 
wenige Tage nachher erfuhr er, dab jede Hoffnung, die franzöfiichen 
Heere von den Grenzen des Kurfürjtenthums abzuhalten, vergeblich war- 
Offenbar herrichte am VBerjailler Hofe die Meinung vor, daß man Eng: 
land am leichteften durch Bedrohung Hannovers zum Frieden würde be- 
wegen können. — Am 26. Februar berichtete Steinberg, die Convention 
über die gemeinfamen Dperationen zwijchen Dejterreih und Frankreich 
jet definitiv abgeſchloſſen. Der Wiener Hof verzichte, jo jchrieb er, nun- 
mehr auf die Stellung eines Hilfscorps von 25,000 Mann, auf der er 
jo lange hartnädig bejtanden hatte. Frankreich, das damit endlich freie 


) Depefche” Steinberg's, d. d. 23. Febr. 1757. 
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Hand und ein ſelbſtſtändiges Kriegstheater erlangte, forderte wegen der 
Diverſion gegen Preußen nicht einmal eine Schadloshaltung und ver— 
pflichte ſich, ſo lange den Krieg mit allen ſeinen Kräften fortzuſetzen, 
„bis der Kriegszweck erreicht jei*. Die franzöſiſche Armee aber, die be— 
jtimmt fer, gegen das Halberjtädtiiche vorzudringen, werde Ende März 
den Rhein überjchreiten und durch das Cleveſche, Märkiiche und Ravens— 
bergiche nach) Hannover marjchieren. Was man von ihr zu erwarten 
hatte, ging zur Genüge daraus hervor, daß der Verfailler Hof ſich aus- 
drüclich den Genuß „billiger Kriegs Emolumente* und Winterquartiere 
auch in den hannoverjchen Staaten vorbehielt.*) 

Darüber, daß man fich zur Gegenmwehr bereiten müfje, Fonnten die 
bannoverjchen Geheimräthe nun nicht wohl mehr in Zweifel jein; aber 
über das, was gejchehen jollte, war nicht jo raſch eime Einigung zu er- 
sielen. Das ungeheure Misverhältnis an Kraft zwiſchen dem gewaltigen 
franzöfischen Heere von 105,000 Mann, das jich am linken Rheinufer 
janmelte, und der alliierten Armee, die kaum 45,000 Mann Streiter 
zählen jollte und längſt noch nicht vereinigt war, hätte allein die That- 
kraft auch des entjchlofjensten Mannes gelähmt. Daß ein Collegium 
von Miniftern daher durchaus Feine Neigung hatte, jich auf weitaus: 
jehende Operationen einzulafjen, ift nur zu natürlich. Die Schwierigfeit 
der Subſiſtenz verböte es, jo meinten fie, nach Weſtfalen vorzurüden, 
in ein Yand voll unermehlicher Haiden und tiefer Moore, das kaum 
genügenden Unterhalt für die eigenen Einwohner liefere. Der Mangel 
ſchiffbarer Ströme und die Ungangbarkeit jämmtlicher Straßen aber ver- 
bindere die Anlage von Magazinen und mache eine jolche Unternehmung 
ganz unmöglich. Je weiter ſich die Meinung von diefem Plane ent- 
ternte, dejto mehr wuchſen jcheinbar die Vortheile eines andern näher 
liegenden Projectd. Man begann in dem Weſerſtrom eine Barriere zu 
ſehen, hinter der man dem Gegner das Eindringen in die theure Heimath 
am bejten verwehren könnte. In dem Umjtande, dab drei feſte Plätze, 
Hameln, Minden, Nienburg, die Hauptübergänge über den Fluß ver- 
theidigten, jah man einen bejonders großen Vortheil. Man meinte, auf 
dieje Feſtungen geftübt, dem Feinde an jedem Punkte, wo er auch durch- 





) Depeſche Steinberg's, d. d. 26. Febr. 1757. Diesmal war der Gejandte gut 
unterrichtet. Frankreich hatte in der That durch die Drohung, die Belagerung von 
Weſel bis zum Herbſt 1757 hinauszufchteben, Defterreich genöthigt, von der Forderung 
der 25,000 Mann abzuftehen, da man in Wien wünſchte, daß die Franzoſen bald: 
mögfichft bi3 an die Elbe und gegen Magdeburg vordrängen. Am 2. März reifte 
d'Etrées von Wien ab. Vgl. Stuhr, Forſchungen I, ©. 92 fi. 
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dringen wollte, mit einem vollen und bereiten Heere gegenüber treten zu 
fünnen. Genau diejelben Gründe, die gegen das eigene Einrüden in 
Weitfalen jprachen, vermehrten die Hoffnung. Man jah jchon das große 
franzöfische Heer, durch lange Märjche erjchöpft, durch Entbehrungen in 
dem ummirthlichen Lande decimiert, an dem Ufer des Stroms erjcheinen, 
um ſich dann mit friſchen Kräften auf ihn zu werfen. Ja, als erfah: 
rene, höhere DOfficiere und andere Perjonen von Rang, die in der vor- 
nehmen Gejellichaft das Wort führten, dieje Ueberzeugung mit Weisheit 
deducierten und mit großer Beſtimmtheit ausjprachen, erwarb ſie ſich 
rajch allgemeinen Beifall. Man vergaß die Gefahr, die noch fern war 
und erinnerte mit vielem Selbjtgefühl nur an die zahlreichen Siege, die 
man über denjelben Gegner erfochten hatte. Mit großer Zuverjicht redete 
man jich ein, nie würden franzöjiiche Truppen es unternehmen, ſich jo 
weit von ihrer Heimath zu entfernen, nie dürften ſie es wagen, in un 
bekannte, unrecognogcierte Yänder einzudringen, wo Luft und Boden allein 
ihnen jchon ein ſicheres Grab bereiteten. Und endlich jtellte man an die 
Engpäſſe des Sollings und des Deifters ebenjo übertriebene Erwartungen, 
al3 in unjeren Tagen die Franzoſen an den Brienner Wald. *) 

Freilich bei den Miniſtern jelber gingen die Hoffnungen von den 
Wundern einer Stellung an der Wejer nicht ganz jo hoch; immerhin 
aber fnüpften fie daran den Glauben an die Möglichkeit eines erfolg: 
reichen, jelbjtjtändigen Widerjtandes. Die Mehrzahl der Geheimrätbe 
aber machte ſich im Stillen noch Hoffnung auf ein Anderes; fie hielten 
e3 für denkbar, daß die „Objervationg- Armee“ in ihrer unangreifbaren 
Position dem franzöfiichen Invaſionsheere eine veränderte Direction 
geben könne. Wenn es gelang, dasjelbe durch Bedrohung jeiner Flanke 
zur Wahl einer jüdlicheren Marjchrichtung zu bewegen, die ohne Be- 
rührung der Grenzen des Kurfürftenthbums nach dem Halberjtädtiichen 
führte, jo hatte man es, wie man glaubte, noch immer in der Gewalt, 
jpäter nach den Umftänden einzugreifen, — oder auch ſich ganz aus der 
Sache herauszuhalten.**) 

*) Weber die damalige Stimmung in Hannover und den Vertheidigungsplan 
vgl. dv. Weftphalen, Geſchichte der Feldzüge des Herzogs Ferdinand I, ©. 240 fi. 
260 fi. 

. Nod am 22, April 1757, am Tage vor dem Ginrüden in Weftfalen, jchreibt 
der Kammerpräfident von Mündhaujen an den Gejandten von Steinberg: „Will man 
uns die Neutralität nicht jo dergeſtalt accordieren, wie fie begehrt worden, jo bleibe 
man nur von unferen Grenzen entfernt. Alsdann aber turbiert die Objervations 
Armee die „„Ölterreichtichen eirculos”“ nicht. Die franzöfiicde Armee aber müſſen mir, 
wenn fie ſich uns nähert, als feindlich betrachten, fie möge ſich nennen, wie fie will.‘ 


Mündhaufen ift einem Defenfiv: Bündnis mit Preußen geneigt. 283 


Diejer etwas nebelhafte Gedanke jchien der Majorität des Minijter- 
raths ganz plaufibel; jeine Ausführbarkeit hing jedoch offenbar davon 
ab, ob es möglich war, einen engen Anſchluß an Preußen zu vermeiden, 
auf den der General von Schmettau von Tage zu Tage heftiger drang. 
Schwichelt und jein Anhang, befangen in eigenthümlicher Selbjtüber- 
ſchätzung, vermeinten, „ein guter Hannoveraner könnte ebenjo wenig wünjchen, 
unter der Zuchtruthe des Hofes von Berlin, als unter der des Hofes 
von Berjailles zu jtehen“.*) Ihrem bejchräntten politischen Gejichtäfreije 
erichten die europäische Machtitellung des Kurfürſtenthums bedeutend 
genug, um eine derartige Sonderjtellung auch durchführen zu können. 
Selbjt der jchwache Großvoigt von Steinberg, obgleich er die wahren 
Beziehungen zwijchen den Monarchen von England und Preußen Fannte, 
ſchloß Sich diefer Partei an, die nichts jehnlicher hoffte, ald dak das 
Commando der Armee dem ältejten hannoverjchen General, dem alten, 
unentschlojienen Zauderer von Zaſtrow**) zufiele; denn dann waren ſie 
jiher, daß auch die zwingendjte militairische Nothwendigkeit fie nicht 
wider ihren Willen auf die preußijche Seite hinüberziehen würde. 

Der Kammerpräfident von Münchhauſen allein durchichante die Si- 
tuation mit Harem Blid, Er erkannte, daß nur ein Prinz aus dem 
Königlichen Haufe, oder jchlimmiten Falls ein preußiſcher General ſich 
genügende Autorität erwerben könnte, um mit der alliierten Armee Er- 
jprießliches zu leijten. Er allein verheblte jich nicht, daß es troß Allem 
nöthig jein würde, bis zu einem gewiſſen Grade das Spiel des Königs 
Friedrich zu jpielen, obgleich derjelbe nichts bot, jondern nur forderte. 
Aber die Vorſicht, die jeinem Charakter eigenthümlich war, ließ ihm die 
Gefahren einer engen Berbindung mit dem Könige dennoch zu groß er- 
iheinen. Er bejorgte, der Faijerliche Hof, zu dem er ſich unter allen 
Umftänden die Thür zur Verſöhnung offen halten wollte, möchte eine 
gemeinfame Uffenjiv » Operation wie einen et offener Feindichaft 
auffallen und das Unwetter, das über Preußen heraufzog, möchte auch 
Hannover unter dejien Trümmern begraben. Daher war er nicht geneigt, 
jich über das Maß jtrieter Nothwehr, die man doc im Wejentlichen 





*) Schreiben des Geheimraths dv. d. Busſche an den Gejandten von Steinberg, 
d. d. Hannover, den 2. März 1757. 

**) Ludwig von Zaftrow, ein pommerjcher Land: Edelmann, war jhon früh in 
hannoverſche Dienſte getreten und hatte jich zuerſt während des polniſchen Erbfolge: 
frieges im Feldzuge am Rhein ausgezeihnet. Am Jahre 1735 ward er Oberft und 
1737 erhielt er das Commando eines Infanterie-Regiments. Im Jahre 1743 avan— 
cierte er zum Generalmajor, 1747 ward er Generallieutenant und Gouverneur der 
Feſtung Stade, 
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mit den eigenen Kräften allein durchführen mußte, von dem General 
Schmettau hinausdrängen zu laſſen. Aber die vornehme Geheimnis: 
främeret, mit der jeine Collegen dem Abgejandten begegneten, war jeiner 
Perjönlichkeit zuwider. Er war aufrichtig und ehrlich gegen ihn, umd 
als die Verhandlungen im Anfang März gänzlich zu jcheitern drobten, 
hatte derjelbe daher auch zu ihm allein Vertrauen. Ihm klagte der 
preußijche General jeine Noth, daß Nichts für die Eröffnung des Feld- 
zugs gejchehen jet, obgleich der Frühling nahe vor der Thür je. Gegen 
ihn bejchwerte er ſich in bitteren Worten, daß man auf jein weitläuftiges 
Ichriftliches Promemoria, das über den Fortjchritt der Nüftungen, ins- 
bejondere aber darüber Aufichluß verlangte, ob man den ſechs preußi— 
hen Bataillonen der Beſatzung von Wejel eventuell hannoverjcher Seitz 
Brod, Fourage und Lagerſtroh liefern wolle, eine ausweichende Antwort 
gegeben habe. Ja, er bejchuldigte die andern Miniſter offen, fie wollten 
die Unterhandlungen in die Länge ziehen, damit die franzöjische Armee 
an der Grenze erjcheine, ehe jie mit ihren Vertheidigungsanftalten fertig 
wären, mit feiner andern Abjicht, al3 um den König Georg zum Ab- 
ihluß einer Neutralität3- Convention zu bewegen. 

Befreundete hannoverjche Officiere flüfterten Schmettau zu, öjter- 
reichiſche Couriere pajjierten fortwährend die Stadt, und noch ein anderer 
Umstand Fam hinzu, jeine Misftimmung gegen die Minifter zu vermehren. 
Er erfuhr nämlich, daß man beabfichtige, ihm für jeine Bemühungen ein 
Ehrengejchent zu überreichen, welches, wie er glaubte, mit jeinem Range 
und jeinen Verdienften nicht im Einklange jtände.*) Sein Argwohn, dab 
wie überall jo auch hierin die Geheimräthe den Intentionen ihres König: 
lichen Herrn zuwider handelten, vermehrte ſich nun endlich zu- einem 
jolchen Grade, daß er ſich veranlaßt jah, jeinem Monarchen jeine Be 
fürchtungen ausführlich zu melden. 


*) Auf Antrag des Kanımerpräfidenten von Mündhaufen hatte jich der König 
Georg bereit3 im Februar damit einverftanden erklärt, daß Schmettau eine goldene 
Medaille im Werte von 200 Ducaten erhalten jollte. Um die Mitte Mär; 
klagte derjelbe jodann gegen den Minifter über das theure Leben in Hannover und 
jeine niedrigen Diäten, und erfuhr gelegentlih von dieſer Abficht. Der preußiſche 
General war jehr betreten. Er jagte, der Oberſt von Lentulus, der nur eine Nach— 
richt nach London überbradt hätte, habe 3000 Thaler an Geld und eine goldene Ta: 
batiere erhalten. Er aber ſei Generallieutenant und werde fid) jo ein geringfügige 
Präjent verbitten. Die Sahe ward ſchließlich dadurd geregelt, dak der König Georg 
ſich bereit erflärte, das Gejchent auf 500 Ducaten zu erhöhen. (Die betreffende 
Gorreijponden; vom 4. Februar bis 29. März 1757 befindet fih in den Acten des 
Königlichen Archivs zu Hannover.) 
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Friedrich ließ indeſſen in ſeinen Bemühungen, den König Georg zu 
einem entſcheidenden Schritte fortzureißen, nicht nach. Die Ausſicht auf 
eine Vergrößerung der Kurlande hatte nicht den gewünſchten Anklang 
gefunden, jett verjuchte er ein anderes Mittel. Er empfahl dem britischen 
Monarchen auf's dringendjte, dem eigenen Sohne, dem erfahrenen Herzog 
. von Gumberland, das Commando der alliierten Armee zu übertragen, 
al3 dem einzigen, der im Stande wäre, über ein jolch zuſammengeſetztes 
Corps Ddiejelbe Autorität zu gewinnen, wie jie der Herzog von Marl- 
borough einſt beſeſſen hätte. Zugleich proponierte er nochmals, unverzüg- 
lich in das Paderbornſche einzurüden, weil der Erzbijchof von Cöln im Be- 
grift jet, Sich für die Franzoſen zu erflären.*) Der britijche Monarch er- 
wiederte das Vertrauen Friedrichs zunächjt dadurch, dak er ihm von dem 
entwürdigenden Neutralitätsanerbieten des Wiener Hofes Kenntnis gab, 
genau zu derjelben Zeit, ald der General Schmettau demjelben von der 
verdächtigen Handlungsweiſe der hannoverjchen Minifter berichtete. Fried— 
rih, dem Alles daran lag, die jchwerfällige hannoverjche Staats- und 
Heeresmajchine in Gang zu bringen, jchrieb unverzüglich das, was er 
erfahren hatte, nach London.**) Gleichzeitig gab er jeinem Gejandten 
Befehl, energisch aufzutreten und die Dinge zur Entjcheidung zu treiben. 

Schmettau berichtigte aljo jeine Rechnungen im Gafthofe, ließ jeinen 
Wagen paden und bejtellte Bojtpferde. Dann fuhr er direct nach dem 
Rejidenzichlofje, wo die Minister gerade zur Gonferenz zujammen waren. 
Hier erklärte er ihnen, er jei beauftragt, jich zu beurlauben, um dem 
Könige Georg perjönliche Mittheilungen von den endlojen Verzögerungen 
zu machen, die er hätte erfahren müſſen. Sein Herr wiederhole zwar 
nochmals das Anerbieten der ſechs Bataillone von Wejel; doch müſſe 
die alliierte Armee wenigſtens bis Lippftadt vorrüden, oder eine ge- 
börig unterjtüßte Avantgarde dahin pojtieren. 

Die Geheimräthe waren auf’3 äußerjte betroffen. Es kam ihnen 
die Bejorgnis, daß ſie in ihrer Zurüdhaltung gegen den Gejandten denn 
doch zu weit gegangen jein möchten. Münchhaujen’s Inſtructionen aus 
London lauteten nun auch entjchlojjener und bejtimmter, und jeine Vor— 


) Gigenhändiges Schreiben Friedrichs des Großen, d. d. Dresden, 22. Febr. 
1757, Anlage 9. Ron dem Herzog Ferdinand meinte der König damals, er habe 
nicht genügenden „esprit deeisif“. Und genau ein Jahr jpäter, am 4. April 1758, 
ihrieb dann er an diefen: Vive mon cher Ferdinand! Cela va a merveille, voyez 
vous, l’offensive vaut mieux que la defensive. Vous comblez de honte le Cumber- 
land, qui avec les mömes troupes, que vous avez command6es, n'a fait que des 
„eochonneries* etc. (v. Sihart III, ©. 348.) 
**) Gigenhändiger Brief Friedrids, d. d. 11. März 1757. Anlage 10, 
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jtellungen überzeugten die Majorität, wie ihre bisherige Handlungsweiſe 
weder in der Abjicht des Monarchen läge, noch feinen Intereſſen ent- 
jpräche. Sie erflärten aljo, jte hätten nunmehr aus England Vollmacht 
zu einem thätigeren Verfahren erhalten, und von jet an herrichten äußerlich 
Vertrauen und Freundſchaft. Als dann endlich am 13. April in Schmet: 
tau’3 Gegenwart die Marjchordres an die Truppen ausgefertigt wurden, 
Iihien das innige Einvernehmen fejt bejtegelt. *) 

Auf viel mehr und allenfall3 auf die gemeinjame Beſprechung eine 
Bertheidigungsplanes erjtredte ſich indeß das gegenfeitige Entgegenktommen 
nicht. Auch verbot jich durch die geringe Zahl der wirklich disponiblen 
militärijchen Kräfte von jelbjt jede Maßregel, die über die ftrictefte 
Defenjive hinausging. Außerdem aber hielt da3 Geheimrath3 - Collegium 
troß allem mit merkwürdiger Beharrlichkeit an der Fiction feſt, man 
wirde ihnen jchlieglich doch die Neutralität zugeftehen, wenn fie ſich 
nur der Offenjiv- Operationen enthielten. Auch Steinberg’3 Berichte aus 
Mien, die erſt ganz ausſichtslos geflungen hatten, lauteten num wieder 
etwas boffnungsvoller. Ja einmal glaubte derjelbe zu willen, daß der 
Wiener Hof begründete Ausjicht habe, Frankreich von der Forderung 
des Durchmarjches abjtehen zu machen. Freilich, fügte er hinzu, würde 
e3 unter feiner Bedingung möglich jein, die protejtantischen Nachbarländer 
und „die Stifter” zu umgehen**), und die hannoverjche Regierung erklärte 
eine Neutralität für unannehmbar, die ihre Verbündeten einer jo ſchimpf— 
lichen Bedingung preisgäbe; — aber es iſt ein Glüd, daß die Feſtigkeit 
diefer Entjchließung nachher auf Feine zu harte Probe gejtellt wurde. ***) 

Davor bewahrte fie jedoch die bejtimmte energiſche Richtung, die 
der König Georg nun endlich in jeiner deutjchen Politit angenommen 
hatte. Schon Ende März bemerkte der Kammerpräfident von Münd)- 


*) Weber dieje Epijode vgl. Lebensgejchichte des Grafen dv. Schmettau II, ©. 330 ff. 

*) Depeihe Steinberg's, d. d. Wien, 26. März 1757. 

**) In einem Promemoria, d. d. 18. September 1757, weldyes der Kammer: 
Präfident von Münchhauſen nad der Zevener SKataftrophe an den Gejandten von 
Steinberg überjendete, finde ich folgende merkwürdige Aeußerungen: 

„Das Hauptobject des Whitehaller Tractates ift nicht gemwejen, fremde Truppen 
vom Reich fern zu halten, jondern von den Landen der Baciscenten — Es ift 
nie der Dignetät des Königs zuwider gewejen, fremde Truppen auf deutſchem 
Boden zu leiden. Der Kaijerlihe Hof verlangte aber feine Neutralität, jondern 
eine bepflafterte und verftedte Cooperation gegen Preußen. Dennoch ift fie nicht 
abgelehnt, jondern es find nur Erläuterungen verlangt. Die franzöfiiche Armee ift 
nicht durch marſchiert; ihr Zwed war die Occupation. Sonst hätte fie durd das 
Fürſtenthum Grubenhagen und Göttingen gehen fünnen ꝛc.“ 
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baujen zu jeinem Befremden, daß jeine Neutralitätsempfehlungen nicht 
mehr den gewünjchten Emdrud machten. Im Anfang des nächjten 
Monats aber konnte er ſich nicht mehr darüber tänjchen, daß ein voll- 
ſtändiger Syſtemwechſel eingetreten war. Der König war jegt mit 
jeinen Berichten auf alle Weije unzufrieden und erklärte „coute qui 
coute* auf der einmal bejchlojjenen Bahn fortgehen zu wollen. Zwar 
hielt er e3 zuerjt noch nicht für vathjam, den- Eroberungsgedanten, den 
sriedrich ihm eingegeben hatte, zu verfolgen; aber an einer mannbaften 
Vertheidigung jeiner Kurlande jollten ihn die Bedenklichkeiten der hannover- 
ſchen Miniſter nicht mehr hindern. Sa, er war jet jo fejt von einem 
günftigen Ausgang überzeugt, daß er offen erklärte, er wolle Niemand, 
ala jich jelber e3 beimejien, wenn die Sache jchlecht abliefe.*) 

Verſchiedene Urjachen hatten zujammengewirtt, um Georgs II. 
wunderlich troßigen und verzagtem Gemüth die Zuverjicht auf einen 
glüclichen Kriegserfolg einzuflößen. Zunächſt trieb das britiiche Mini- 
jterimm ihn längjt zu einem offenen Anſchluß an Friedrich. Schon im 
Januar Hatte Pitt gewiſſe geheime Friedensanerbietungen Frankreichs, 
die ihm von Haag aus zugingen, kurz abgewiefen. Bald nachher er- 
Härte er dem Gejandten Mitchell den feſten Entjchluß, nicht ohne Preußen 
Frieden zu jchliegen.**) Sodann fachten Friedrichs Briefe des Königs 
Zorn gegen das undantbare Dejterreich, das ihn verächtlich zurüditieh, 
zu erneuter Gluth. Endlich aber jchmeichelte es jeiner Eitelkeit, daß 
der erfte Feldherr jeines Jahrhunderts jeinen Sohn für die einzige ge- 
eignete Perjönlichkeit erklärt hatte, um unter den jchwierigften Verhält— 
nen das Kurfürſtenthum zu vertheidigen. Der Gedanke, daß derjelbe 
Prinz, der jchon einmal den wantenden Thron von Großbritannien durch 
jeine Feldherrntalente gerettet hatte, nun dazu auserjehen jei, auch das 
theure Heimathland ihm zu erhalten, erfüllte fein Herz mit freudigem 
Beben. 

Dem Herzog von Gumberland jelber jchienen die Aussichten, troß 
der gewaltigen Weberzahl der Franzoſen, durchaus nicht verzweifelt; die 
diplomatischen Winkelzüge der hannoverjchen Meinifter aber waren ihm 
vollfommen unfaßlich. Indeß jo verwegen war er doch nicht, dab er 
allein auf die altbewährte Tapferkeit der hannoverjchen Truppen und 


*) MinifterialsRejeripte und Privatbriefe des Hammerpräfidenten an den Ge: 
landten von Steinberg, d. d. Hannover, 24. und 27. März 1757, und Briefe des 
Geheimen Raths von Münchhauſen an jeinen Bruder, d. d. London, 11. und 
15. April 1757. 

) S. Schäfer I, ©. 244. 
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ihrer wenigen Alliierten gezählt hätte; jein Vater und er hatten viel- 
mehr gewiſſe vague Verjprechungen Friedrich's, das Kurfürſtenthum 
ihügen zu wollen, wenn die Franzojen 30 — 40,000 Mann durd dag 
Eichsfeld jchidten*), für baare Münze genommen. Sie rechneten mit 
Sicherheit darauf, daß er ein bedeutendes Corps zur Unterjtügung 
Hannovers detachieren wilrde. **) 

Auch war e3 nicht blos die eitle Begierde nach Kriegsruhm, die 
den Herzog von Gumberland nach langem Zögern bewog, das dornen- 
volle Commando anzunehmen. Der Krieg mit allen feinen Reizen hätte 
ihn nicht verloden können, wenn er für feine Mabregeln dem Staat: 
Secretair Pitt verantwortlich jein jolltee Denn hatte er Erfolg, jo 
mußte deſſen Bopularität ihn jeiner Zorbeeren berauben; hatte er Unglüd, 
jo wirde man dem verhaßten Feldheren die Schuld beigemefjen haben. 
For, der alte Freund des Herzogs, durchſchaute diejes Dilemma und 
benußgte es mit großer Gejchielichkeit; er mwedte in ihm die Sehnjudt 
nach dem alten mächtigen Einfluß, der mit dem Sturz des Minifteriums 
Newcaſtle verloren gegangen war, — und hoffte im Stillen, daß bei 
einem neuen Wechjel für ihn jelber ein einträglicher Poſten abfallen 
würde. Deßhalb rieth er, die Entlafjung Pitt’3 als VBorbedingung für 
die Annahme des Oberbefehls zu verlangen. 

Daß aber Georg II. nicht zaudern würde, den verhaßten Diener der 
Sorge um das Heimathland zu opfern, dejjen war or ficher genug. 
Denn jeit Monaten ſchon hatte er jein Möglichjtes gethan, um durch den 
Herzog und die Prinzejjin Emilie, deren Vertrauter er war, dem Mo- 
narchen jtet3 neue Vorurtheile gegen die regierenden Staat3männer bei 
zubringen. Bereits der unglücdliche Prozeß Byng hatte unangenehme 
Berwürfnifje mit ihnen im Gefolge gehabt. Der König war, im Einklang 
mit der überwiegenden Mehrzahl des englischen Volks, der Anficht, daß 
man ein Exempel ftatuieren müfje, und daß dieſes zur Erhaltung der 
Disciplin in der Flotte durchaus nothwendig jei. Auch mag die drohende 
Haltung der Maſſen an jeiner Hartherzigkeit ihren Theil gehabt haben. 
Man fand Zettel an die Straßeneden geheftet mit dem Reime: 

„Hang Byng, 
Or take care of your king.“ 





) Val. Friedrichs Brief, d. d. 22. Februar 1757, in Anlage 9. Eine be 
ftimmtere Zufiherung des Königs, eine Armee gegen Frankreich aufftellen zu wollen, 
habe ich nirgends finden fünnen. 

*) Mol. Georgs II. eigenhändige Briefe an Friedrich II., d. d. St. James, 
30, März und 12. April 1757, in Anlage 11 und 12. 
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Anonyme Briefe drohten, die City würde fein Geld für Hannover 
bewilligen, wenn man Byng nicht erſchöſſe. Genug, Pitt, dev dem 
Könige mittheilte, da3 Parlament wiünjche, den Admiral begnadigt zu 
jehen, ward mit den jchnöden Worten abgewiejen: „Sie haben mich gelehrt, 
die Meinung meiner Unterthanen an einer andern Stelle zu juchen, als im 
Haufe der Gemeinen“ — und am 14. März ward der Unglücliche, wie 
bereits oben erzählt, auf dem Quarterdeck jeines Admiraljchiffes erjchojjen. 

Bon nun an wurde das Verhältnis zu Pitt immer jchlechter. „Der 
Staatsjecretair“, jagte Se. Majeftät, „hält mir ftets lange Reden, die 
möglicherweije jehr jchön jind, von denen ich aber Nichts verjtehe.“ 
Gegen den Lord Temple empfand er einen noch weit größeren Haß; 
denn derjelbe hatte kürzlich in wahrhaft unverſchämter Weiſe jein Be- 
tragen bei Dudenarde mit dem Byng's bei Minorca verglichen — und 
dem legteren den Vorzug gegeben. E3 ijt daher begreiflich, daß er ihn 
für einen „ganz unausſtehlichen“ Menſchen erklärte, dejjen Gegenwart er 
durchaus nicht ertragen konnte, und daß er endlich Elagte: „Sch kann 
mich nicht mehr als König anjehen, jo lange ich in den Händen diejer 
Schurken bin; ich will mich ihrer auf jede mögliche Weije entledigen.“ 
Aber der Herzog von Neweajtle, den er jeiner höchſten Gunjt und Pro— 
tection verjicherte, wenn er ihm dazu helfen wollte, lehnte den Auftrag 
ab, denn er fürchtete die parlamentarische Unterjuchung über den Berluft 
von Minorca, die nahe vor der Thüre jtand. Auch For konnte Nie- 
mand finden, der mit ihm ein neues Minijterium bilden wollte. 

So jtand die Angelegenheit, al3 der Herzog von Cumberland plößlich 
mit der ‚Forderung hervortrat, die verhaßten Männer zu entlafjen. Sie 
tam aljo nicht ganz gelegen. Aber der neue Feldherr durfte und konnte 
nicht länger warten; denn jchon über einen Monat wußte man in Eng- 
land ganz genau, daß 104,000 Franzojen gegen den Niederrhein mar- 
ihierten.*) Er drängte daher auf jchleunige Eröffnung der Kampagne, 
weigerte jich jedoch abjolut, auch nur 14 Tage Pitt für jeine Handlungen 
verantwortlich zu fein. Der König mußte jich deshalb entjchliegen, diejen 
und Lord Temple auf alle Fälle jofort aus dem Amte zu entfernen. 

Demzufolge erichien am 5. April der gefügige Lord Holdernefje bei 
dem legteren und kündigte ihm an, daß der Monard) jeiner Dienjte nicht 
weiter bedürfe. Georg hoffte, dieſe Provocation würde den jtolzen Pitt 
beivegen, ſelbſt um jeine Entlafjung nachzujuchen. Doch diejfer war zu 
Hug, jich zu einem jo unvorjichtigen Schritte verleiten zu lafjen, und man 





*) ©. Walpole, Mem. Il, ©. 192. 
14 
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jah jtch daher gezwungen, ihn und jeine Anhänger einige Tage jpäter 
auf diejelbe Formloje Weiſe zu entfernen. 

Der Herzog von Cumberland überjchäßte den Sieg, den er errungen 
hatte. Zwar gelang es bis zu feiner Abreiſe — mit Ausnahme der 
Leitung der Admiralität, die Lord Winchelfen übernahm — nicht, Per- 
jönlichkeiten zu finden, die geneigt waren, an die Stellen der entlafienen 
Minifter zu treten. Aber er meinte, „auf alle Fälle könne der König 
nicht in eine jchlimmere Lage fommen, als die, in der er gewejen war“, 
und jegelte am 9. April voll von Hoffnungen nad) dem Continente ab. 

Nun ging ein Schrei der Entrüftung durch das ganze Land. Man 
jah in dem Unglüf von Menorca, deſſen Erinnerung durch die parla- 
mentartjche Unterſuchung neu gewedt ward, nur die erjte einer ganzen 
Reihe unvermeidlicher Kataſtrophen. Da Pitt nicht mehr am Ruder war, 
ichten Alles verloren. Die Stods fielen. Zahlreiche Städte überjandten 
dem entlafjenen Staatsjecretair als Zeichen ihres Vertrauens das Ehren- 
bürgerrecht. Es vegnete, wie Horace Walpole jagt, eine Zeit lang für 
ihn und Legge, den abgetretenen Lord» Schagmeifter, goldene Dojen.*) 

E3 war klar, daß die neuejte gewaltjame Ummälzung nur von Be- 
jtand jein konnte, wenn ein großartiger Waffenerfolg die Unternehmungen 
des Herzogs Frönte. Und die Wahrjcheinlichkeit eines ſolchen verminderte 
jich gerade jet von Tage zu Tage. Gegen Ende de3 Monats April 
erhielt der König Georg nämlich den längjt mit Sehnjucht erwarteten 
Dperationsplan jeined Alliierten. Doch, joviel er auch von dem ent- 
hielt, was Friedrich jelbjt in Böhmen auszuführen gedachte, jo gewiß 
derjelbe auch darauf rechnete, jeine Gegner zu zerjprengen und zu ver 
nichten, von einem Hilfscorps für Hannover war feine Rede mehr. 
Erſt um die Mitte Mai, jo jchrieb der König, wenn es ihm gelungen 
wäre, die formidable feindliche Armee bis über die Beraunka zurüdzu: 
drängen, jei er vielleicht im Stande, gegen die Aufjen und Franzoſen 
Detachierungen vorzunehmen. **) 

Ber diejen traurigen Ausfichten blieb nur der einzige Troft, dat 
der Conflict wirklich unvermeidlich gewejen war, denn um diejelbe Zeit, 
am 13. April, ließ die öfterreichiiche Negterung durch ihren Gejandten 
in London, den Grafen Colloredo, ein Schriftjtüd überreichen, was ſie 
den „definitiven Vorſchlag zu einer Neutralität» Convention“ zu nennen 
beliebte. Sein ganz unannehmbarer und im höchſten Grade beleidigender 





*) Tie Erzählung des Minifterwedjjels ift na Horace Walpole, Mem. I, 
S. 195 fi.; Lord Mahon, Hist. of Engl., Tauchn. ed. IV, ©. 9, 101 ff. 
**) Eigenhändiger Brief Friedrids II, d. d. 10. April 1757, in Anlage 13. 
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Inhalt brach der VBerftändigung jede Brüde ab und bewies, wie Necht 
die britiichen Staatsmänner gehabt hatten, als ſie den mwohlwollenden 
greundfchafts-Berjicherungen des Wiener Hofes keinen Glauben jchenten 
wollten. Die Kaiſerin verlangte für ſich und ihre Alliierten den „tran- 
situs innoxius“ durch den Theil der furfürjtlichen Staaten, der jüdlich 
der Aller lag. Nur in der Stadt Hannover jollte eine Kleine hannoverjche 
Garniſon das Recht haben zu verbleiben, während alle übrigen Truppen 
auf das rechte Ufer des genannten Fluſſes zurüdgezogen würden. Nicht 
allein die Lieferung der nöthigen Lebensmittel, Wagen und Fourage 
forderten die Verbündeten von dem Lande; ſie beanjpruchten vielmehr 
auch die Ueberweiſung paſſender Baulichkeiten zur Errichtung von Maga— 
zinen und Hospitälern — und der Feſtung Hameln. Einen fast fomijchen 
Eindruck macht es, wenn man lieſt, wie der Kurfürſt ſich noch außerdem 
verbindlich machen jollte, feine Brücen auf den großen Straßen zwijchen 
der Wejer und Elbe zerftören zu lafjen, und wie den Arbeitern, die zur 
Reparatur derartiger Bauten eventuell vom Lande gejtellt werden jollten, 
tractatmäßig ein Tagelohn von „15 Streuzern per Tag“ zugefichert 
wird. Mit einer Verpflichtung, die Disciplin auf's jtrengjte aufrecht zu 
erhalten, und dem Berjprechen wirkſamſten Schußes für den Fall, daß 
der Kurfürſt auf Grund diejes Tractats feindlich angegriffen würde, 
Ichließt das merkwürdige Aetenftüd.*) . 

Jede Möglichkeit eines friedlichen Ausgleichs war verjchwunden. 
Die kaiferliche Regierung trieb, von der Begierde nach Franzöfticher Hilfe 
verlodt, unaufhaltiam weiter auf verhängnisvoller Bahn. In der Hoff- 
nung, den König von Preußen zu vernichten, hatte jie jich hinreißen 
lajien, ihren ältejten und treuejten Verbündeten der Rachgier des Ver— 
ſailler Hofes preiszugeben. Sie drängte 40,000 Mann tapferer, be- 
währter Truppen lieber auf die Seite ihres Feindes, als daß ſie energiſch 
auf der Annahme eines andern Feldzugsplanes bejtanden hätte. 

Unter diejen Verhältnifjen war die Stellung des hannoverjchen Ge— 
jandten von Steinberg immer precairer geworden. Schon jeit dem An: 
fang des Monat April wurden die Inſtructionen aus Hannover täglich 
unbeftimmter. Seinem Scharfblid entging e3 nicht, daß die Betheuerungen 
jtricter Neutralitätsabjichten fich immer mehr in nebelhafte allgemeine Ge- 
meinpläße auflöften; er vermied deshalb alle Gejellichaften, um feine Ver— 
Jiherungen geben zu müfjen, von denen er jelbjt das Gegentheil glaubte.**) 





*) ©. dasjelbe im Auszuge in Anlage 14. 
**, Privatichreiben Steinberg's an Münchhauſen, d. d. 12. April 1775. 
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MWochenlang zog ſich die Angelegenheit in dieſer unerquidlichen Weile 
bin, bis endlich am Ende des Monats ein neues Minifterial- Rejeript 
dem unerträglichen Zuftande ein Ende machte.*) Jetzt erhielt der Ge- 
jandte den bejtimmten Auftrag, das Neutralitätsgejchäft überall nicht 
mehr zu erwähnen; dagegen jollte er darüber, daß man ich dem 
franzöfischen Einfall mit allen Kräften widerjegen wolle, keinen Zweifel 
laſſen. „Wir werden uns jo gut, und jo lange wehren, als wir fünnen“, 
jchreibt der Kammerpräfident von Münchhaujen am 22. April. 

Aber auch in dieſem Eritiichen Augenblide handelten die hannoverſchen 
Minifter nicht voll und ganz, wie jie handeln mußten. Es jchien ihnen 
im böchjten Grade bedenklih, jede Brüde zur Verfühnung mit dem 
faiferlichen Hofe abzubrecjen; denn fie bejorgten, daß man fie, die Ver- 
bündeten Friedrichs, gleich ihm als Neichsfeinde anjehen möchte. Des- 
halb brachten jie jogar bei der Reichsverſammlung einen Antrag ein, ſie 
möge bei des Kaiſers Majeftät beantragen, daß diejer „ob summum 
in mora periculum“ der „ron“ Frankreich VBorftellungen mache. Er- 
folg hat man jich von diefem Schritte wohl nicht verjprochen; aber 
man erreichte doch jo viel, daß man äußerlich mit Dejterreich auf dem 
Friedensfuße blieb, während man mit dejjen Alliierten auf Tod und 
Leben kämpfte — und glaubte, damit Viel gewonnen zu haben. Auch 
ward Steinberg troß dieſes kaum aufrecht zu erhaltenden Verhältniſſes 
bis auf Weiteres nicht abberufen. 


*, Minifterial:Rejeript, d. d. 10./28. April 1757. 
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Der Hiſtoriker, welcher e8 unternimmt, die Berjönlichkeit de8 Herzogs 
von Gumberland zu jchildern, jteht vor einer jchwierigen Aufgabe. E3 
it jeine Pflicht, wenigjtens zum Theil, die Ehrenrettung eines Mannes 
zu verjuchen, über den das verdammende Urtheil der Gejchichte unum— 
ſtößlich feſtzuſtehen jcheint. Denn nicht allein die gedantenloje Menge 
bat erbarmungslos den Stab über den unglüdlichen Prinzen gebrochen, 
jelbjt die gewichtigjten Stimmen jeiner Zeit vereinigten ich, ihn moralisch 
zu vernichten. Ja der eigene Vater entzog dem Sohne, der der Stolz 
und die Freude jeines Lebens gewejen war, jeine Gunft, und auf ihn 
allein warf er die Schmach einer That, für die er jelber zum großen 
Theil verantwortlich war. Wuch der König Friedrich, der ihn allein 
für den geeigneten Feldherrn erklärt hatte, um die alliierte Armee zu 
befehligen, jagte jich von ihm los, nachdem ein verhängnisvoller Tag 
den in langjährigen Kämpfen erworbenen Auf eines bewährten Heer— 
führers vernichtet hatte. Derjelbe Fürſt, der einſt jelbft in der Führung 
eines zujammengejegten Heeres das traurigite Fiasco gemacht hatte, be- 
Ihuldigte den Herzog der Unfähigkeit und der Thorheit, als er eine fajt 
unmögliche Aufgabe nicht löjen konnte und in Folge jeiner eigenen Nieder- 
lage die Kataftrophe auch über Hannover hereinbrah. Alle, die ihn 
vordem im den Himmel erhoben hatten, verließen ihn jchmachvoll im 
Unglüf. So ward er das Opfer von Verhältniſſen, auf deren Ent- 
widelung er feinen Einfluß zu üben vermochte, und von Verſäumniſſen, 
die wieder gut zu machen, ihm Zeit und Gelegenheit fehlten. 

William Auguft, Herzog von Cumberland, der zweite Sohn 
de3 Königs Georg II., war geboren am 15. April 1721; er hatte. aljo 
eben jein 36. Lebensjahr vollendet, als er in Hannover eintraf, um das 
Commando der Armee zu übernehmen. Nicht jeine hohe Geburt allein 
batte auf ihn vor Allen den Blick gelenkt, als e3 galt, dag Stamm- 
land ſeines Hauſes zu vertheidigen. Unter den tapferen Fürſten jeines 
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Geſchlechts leuchtete er vielmehr durch Tapferkeit hervor; außerdem kannte 
er jeit langen Jahren den Feind genau, den er befänpfen jollte. Als ein 
22jähriger Füngling hatte er jchon bei Dettingen an der Seite jeines 
Vaters gefochten und eine ehrenvolle Wunde davongetragen. Jetzt aber 
ftand ihm eine militairische Erfahrung zur Seite, wie fie wenig Prinzen 
jeiner Zeit aufzuweifen hatten. Zwar kann man nicht von ihm behaupten, 
daß er ein eminentes Feldherrngenie gewejen wäre; aber in einem Alter, 
wo gewöhnliche Sterbliche kaum die erjten Stufen der militairiſchen 
Hierarchie erflommen zu haben pflegen, hatte er bereit3 Heere befehligt, 
und was er in diejer ſchweren Kunſt konnte und leitete, verdankte er nur 
jich jelber; jeine eigenen Fehler waren jein einziger Lehrmeifter geweſen. 
Nie hatte ihm ein Rathgeber zur Seite gejtanden, wie es der Geheim- 
jecretair Weitphalen für jeinen berühmten Nachfolger, den Herzog Ferdinand 
von Braunjchweig, war. Generaljtabschefs mit ausgedehnten Befugnifien, 
die man in unjerer Zeit den illuftren Heerführern beizugeben pflegt, kannte 
man damals nicht; ſtets war er auf ich allein angewiefen. Dennod) 
hatte er einem an Zahl weit überlegenen Feinde gegenüber immer mit 
Geſchick operiert. In den blutigen Schlachten von Fontenoy und Roucour 
fämpfte ev mit Ruhe und Unerjchrodenheit, wenn auch ohne Erfolg, und 
er gehört unbezweifelt zu jenen wenigen Männern, die man gezwungen 
ift, für gute Generale zu erklären, troßdem, daß fie feine glänzende 
Siege erfochten. 

In jener Zeit, wo es in England auffallend an militairiichen Ta- 
lenten mangelte, war eine PBerjönlichkeit, wie die jeinige, doppelt unjchägbar; 
er allein vermochte es, der buntjchedigen, aus den verjchiedenartigjten 
Contingenten zujammengejegten Armee, die in den Niederlanden für Groß— 
britannien focht, einen einheitlichen kriegeriſchen Geift einzubauchen; ihm 
gelang es, in dem britiichen Deere jelbjt die alte Siegeszuverficht wieder 
zu erweden, und die Disciplin der Marlborough’ichen Zeiten wieder ber- 
zuftellen. Den Mangel an Genialität erjeßte der Herzog durch eine nie 
nachlajjende Thätigkeit und Energie. Die Soldaten mochten ihn troß 
jeiner Strenge gern, denn jein perfünlicher Muth imponierte ihnen; er 
jtrebte gerecht zu fein, jorgte für fie und theilte alle Strapazen mit ihnen. 
Aber e3 iſt nicht zu leugnen, daß fein Urtheil oft durch jein wildes und un- 
bezähmbares Temperament beeinflußt ward. Doc) beſaß er früh den Emit 
eines gereiften Mannes; widrige Zufälligkeiten konnten ihn in jeinen Ent 
Ihlüfjen nicht wanfend machen, Glüdsfälle ihn nicht zu Illuſionen verleiten. 

Nach der Niederwerfung des Aufftandes des Prinzen Karl Eduard 
Stuart jtand der Herzog auf der Höhe jeines Ruhmes. Er hatte da 
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geſiegt, wo ſeine Vorgänger nur Niederlagen auf Niederlagen geerntet 
hatten. Die Scharen des verwegenen Abenteurers, die ſchon bis auf wenig 
Meilen von London vorgedrungen waren, wichen vor ihm bis in die 
entlegenen Wildniſſe des Nordens, um an dem Tage von Culloden gänz— 
lich zerſprengt zu werden. Nun war der glückliche Feldherr der allgemein 
geprieſene Held. Die Hauptſtadt begrüßte ihn als Befreier des Volkes. 
Das Parlament votierte ihm den Dank des Vaterlandes und eine jährliche 
Penſion von 25,000 Pfd. Sterling für ſich und ſeine Erben. Außerdem 
erhielt er nach damaliger Sitte die Inhaberſchaft zahlreicher Compagnien, 
die mit bedeutenden Geldeinkünften verbunden waren. Aber die Gunſt des 
Volkes iſt wandelbar und Niemand eignete ſich je weniger dazu, ſich darum 
zu bemühen und ſie zu bewahren, als der Herzog; denn er war hochmüthig, 
aufbrauſend und ſtreng, ein eiſerner, wenig liebenswürdiger Charakter. 
Zwar ſein Verſtand war ſcharf und auf ſein Wort fonnte man ſich un— 
bedingt verlajjen; aber er hielt den, der an der von Gott verliehenen jou- 
verainen Machtvollkommenheit des Monarchen zweifelte, für einen Frevler 
und Berächter heiliger Gebote. Aus volliter, veinjter Ueberzeugung war 
er der bejte und gehorjamjte Sohn, der je gelebt hat; einem Mann, 
wie ihm, konnte daher Nichts unjympathijcher jein, als eine parlamentarijche 
Regierungsform und die jogenannten Rechte des Volkes. Seines Vaters 
Herrichaft über jeine Unterthanen jah er für ebenjo unumjchränft und 
unumſtößlich an, al3 jeine eigene über die Armee. Wer ſich dagegen 
auflehnte, verdiente, wie er meinte, fein beſſeres Loos als ein Meuterer 
oder Dejerteur. Milde gegen Nebellen jchien ihm ebenjo unmöglich, wie 
Nachſicht gegen aufrühreriiche Soldaten. Die unglüdlichen verführten 
Hocländer mußten daher die ganze Schwere jeiner eijernen Hand em— 
pfinden. Nicht allein die Empörer jelbjt, die in jeine Hände geriethen, 
verfielen der ganzen Strenge eines veralteten Gejeßes; auch gegen die 
rauen, gegen die Familien, gegen die Beſitzungen der Gejchlagenen 
wiütheten Cumberland's Soldaten, ohne daß er jie hinderte. Nun be- 
ichuldigte diejelbe Menge, die Beifall brüllte, wenn die englischen Ge- 
richte die unglüdlichen Theilnehmer des Aufjtandes zum martervolliten 
Hentertode verurtheilten, ihn unnatürlicher Graujamkeit, weil jein Herz 
fein Erbarmen mit denjelben Empörern fühlte. Ein Schrei des Un— 
willens ging dur) das ganze Land, und bald war der „Schlachter“ eben- 
jo verhaßt, wie er kurz vorher gefeiert gewejen war. 

Diejer plögliche Wechjel muß uns dennoch auf's höchſte befremden. 
Ter Stolz des Herzogs, der ed unter jeiner Würde hielt, fich um die 
Memung des Volkes zu bekümmern, erklärt ihn allein nicht. Seine ge- 
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heimen und offenen Gegner hatten e3 vielmehr in ihrem Intereſſe gefunden, 
die Misjtimmung, die jich erjt jchwach, dann immer gewaltiger gegen ihn 
erhob, zu jcehüren. Sie verbreiteten die Kunde über jeine Thaten mit weit 
mehr Eifer, als es jich mit der Loyalität gegen den Sohn ihres Könige, gegen 
den Erretter des VBaterlandes vertrug. Ihnen gewährten die Exceſſe, die 
in Cumberland's Namen verübt wurden, eine willkommene Handhabe, um 
jeine eben erworbene Popularität wieder zu vernichten, und der Umjtand, 
daß er bald wieder nach Flandern zurückkehren mußte, beförderte ihre 
Pläne. Niemand fühlte jich aber durch den Ruhm des Herzogs mehr 
im Innerſten verlegt, al3 der eigene Bruder. Seit Jahren jchon hatte 
der Prinz von Wales mit allen Künjten der Intrigue um die Gunst des 
Volkes gebuhlt. Die Oppofition hatte ihn zum Führer der Partei er: 
hoben, welche behauptete, die unveräußerlichen Nechte des Volkes gegen 
die tyranniſche Willfürherrichaft des eigenen Vaters zu vertheidigen; in 
ihm jah die Menge den Hort ihrer Freiheit, die Hoffnung ihrer Zukunft. 
Und nun hatte eine tapfere That mehr bewirkt, al3 jahrelange Ber 
jtellung und entwürdigende Unterordnung unter die Wünjche der Partei— 
führer. Mit einem Schlage war der andere, der Lieblingsjohn des 
Königs Georg, troß jeiner rauhen und hochmüthigen Außenſeite, der ge 
feiertſte Mann in Großbritannien geworden. Daß gerade die Eigen- 
Ichaften, die den älteren Bruder nicht auszeichneten — Unerjchrodenheit 
und Feldherrnkunſt —, ihm dazu verholfen hatten, vermehrte die Bitter- 
feit des Neides; denn wenn der Herzog nun jeinen Einfluß auf den Mo- 
narchen gleichzeitig mit jeiner Popularität behauptete, jo mochte jich die 
Hoffnung und die Liebe des Volkes auch dem Könige wieder zumenden 
und der Thronerbe janf in jeine frühere Unbedeutendheit zurüd. Diele 
Gefahr abzuwenden, jchien dem Prinzen von Wales und jeinen An- 
bängern eine Pflicht der Selbjterhaltung; und es gelang leichter, als die 
Betheiligten jelbjt gehofft hatten. Den Herzog von Cumberland kümmerte 
es indeß wenig, ob er bei der Menge beliebt war oder nicht; ja er 
verachtete in feinem Hochmuth die Ausbrüche des empörten National: 
gerühle. Ihn rührte es nicht, wenn die Bevölkerung das, was ihm 
nur einfache Ausübung der Gerechtigkeit jchien, graufamen Haß und 
erbarmungslofe Blutgier nannte. Ihm lag nicht? daran, in dem Getriebe 
der politischen Parteien eine Rolle zu jpielen Die Wirkungsiphäre als 
Heerführer feines Vaters genügte ihm; er war zufrieden, daß es ihm 
gelang, in der Armee die ftarre Disciplin des Königs Friedrich Wil- 
beim von Preußen einzuführen. Zwar wollte er die Streifmacht Groß— 
britanniens beherrjchen, nicht aber da3 Land durch ſie. Deshalb ertrug 
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er den allgemeinen Hab des Volfes, ohne zu Klagen; denn die Erjten 
des Landes, der König ſelber jchäßten ihn wegen jeines chrenwerthen 
Charakters hoch, und in militairischen Dingen galt er als unbezweifelte 
Autorität. So waren troß Allem die friedlichen ereignisarmen Jahre 
des Pelham'ſchen Minifteriums jeine glücklichſte Zeit. 

Da änderte der unerwartete, plößliche Tod des Prinzen von Wales 
mit einem Schlage die ganze Situation. Nunmehr war der Thronerbe 
ein unmündiges Kind, der König ein hochbejahrter Mann. Starb aber 
Georg II., jo gebührte dem Herzoge von Rechtswegen die Vormundſchaft 
und die Regierung des Reiches. Dieje Ausficht werte ſeinen ſchlummernden 
Ehrgeiz. Jetzt ſchien es ihm nicht allein jein Recht, jondern jeine Pflicht, 
einen Theil der Machtfülle zu beanjpruchen, die ihm jpäter ganz und 
voll zufallen mußte. Aber ihm, dem bejtgehaßten Mann in ganz Eng- 
land, fiel e8 ungemein ſchwer, ſich eine politische Partei zu bilden. Ueber— 
haupt war ein jchroffer Charakter, wie der jeinige, nicht geeignet, ic) 
warme Anhänger zu erwerben, wenn er jtch auch die Achtung aller derer 
erziwang, die ihn näher kannten. 

Die größten Hindernifje bereiteten ihm jedoch die regierenden Minifter 
jelbit; ihnen jchien es mehr wie bedenklich, einem Mann von jeiner Bedeu: 
tung — Horace Walpole zählt ihn zu den fünf wahrhaft großen Männern, 
die er im jeinem Leben kennen gelewnt habe*) — einen überwiegenden 
Einfluß zu geftatten. Namentlich der Herzog von Neweaſtle, eiferjüchtig 
und Eleinlich, wie er war, fürchtete ihn; er bejorgte, ganz bei Seite ge- 
ſchoben zu werden, wenn er ihm, dem Lieblingsjohne des Königs, Gelegen- 
beit gab, bei Regierungsangelegenheiten mitzureden. Mit den jüngeren 
Staatsmännern aber, namentlich mit Pitt, jtand Cumberland jchon längjt 
auf einem feindlichen Fuße; denn jeine Empfindlichkeit verdunfelte nur 
zu oft die Klarheit jeines Verſtandes. Gegen den, der jeinen Stolz 
vertvundete, gegen den, der es gar wagte, ihm offen zu widerjprechen, 
war er, wie die meijten energiichen, heftigen Charaktere, ungerecht, und 
oft genug hatte der kühne Parlamentsredner über ihn und jein Lieb- 
Imgefind, die Armee, die Schale ſeines Sarcasmus ausgegoſſen. Noch 
öfter hatte er über die Perſon des Königs und deſſen Entjchliegungen 
ch in einer Weiſe geäußert, die mit dem jchuldigen Reſpect vor der 
Heiligkeit der Majeftät unvereinbar schien. Unter einer Negentichaft des 
Herzogs war daher Pitt als Minifter undenkbar. For dagegen, der 
grumdjaglofe, geldgierige, politische Abenteurer, fand jeine Rechnung dabei, 





*, ©. Lord Orford, Mem. II, ©. 272. 
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wenn er die Pläne jeines Gönners förderte, und er war nur das Werl: 
zeug, nicht der Urheber jener verhängnisvollen Intriguen, die mit der 
Ausſtoßung Pitt's aus dem Kabinet endigten. 

Sch habe an anderer Stelle erzählt, welche Ereigniſſe ſchließlich den 
Sturz des Miniſteriums Newcaſtle herbeiführten, und wie diejer neue 
Umſchwung zugleich das Ende des Einfluſſes des Herzogs von Cumber— 
land bedeutete. Der Gewaltjtreich aber, welcher dieſen jet auf's neue 
zum Herrn der Situation machen jollte, war zugleich unvorjichtig und 
unflug. Jeder freie Engländer empfand die plößliche Entlaſſung Pitt's 
wie einen Fauſtſchlag in's Gejicht, Niemand wollte zugeben, dab die Noth 
der Zeiten den rajchen Schritt vielleicht nöthig gemacht hatte; man jah 
darin nur die Hand des rücjichtslojen Soldaten, der die Rechte des 
Volkes und des Parlaments mit Füßen trat. Der alte Haß loderte 
gewaltiger auf, als zuvor, und zu jpät jah der Herzog ein, wie jehr er 
jeine Macht und jeinen Einfluß überſchätzt hatte. In jeinem Hochmuth 
aber zweifelte er damals noch nicht, daß fich leicht Creaturen finden 
würden, welche bereit wären, die Minijterpojten zu übernehmen, die er 
nach ſeinem Gutdünfen zu vertheilen gedachte. Er glaubte, das Land zu 
beherrjchen, als er es im Vollgefühle des errungenen Erfolges verlieh. 
Doh es war ihm nicht bejchieden, ein neuer Marlborough zu werden. 
Schon nad) wenig Monaten jollte er al3 gebrochener, in allen Hoffnungen 
getäufchter Mann über das Meer zurüdtehren. 

Am Sonnabend, den 16. April 1757, traf der neue Feldherr in 
Hannover ein. Ein zahlreicher Hofitaat aus den edeljten Gejchlechtern 
Englands umgab ihn. Nicht weniger wie zwei „Lords“ *) und ein „groom 
of the bedchamber“, drei Adjutanten, drei „pages of the back- 
stairs“, ein Secretair und ein Arzt befanden ich im jeinem Gefolge. 
Seine Ankunft war von den wohlthätigiten Folgen; denn die frühere 
Zuverjiht in Hannover war mit dem Herannahen des gewaltigen, feind- 
lichen Heeres raſch gejchwunden. Wie ein Alp laſtete jett die Unent- 
Ichiedenheit der Minijter, die offenbare Rathloſigkeit der höheren Officiere 
auf der Bevölkerung und der Armee. Des Herzogs Thätigfeit, Scharf 
blick und Leutjeligkeit aber belebte die de3 Krieges ungewohnte Majchine; 
jeine freudig gehobene Stimmung flößte den Zaghaften Muth ein und 
vereinigte die widerjprechenden Meinungen. Einen großen, politijchen Sieg 
hatte er erfochten, des militairischen glaubte er nicht weniger gewiß; zu 
jein; für die Warnungen de3 Kammerpräfidenten von Mürchhaujen 


*) 65 waren die Yords Albemarle und Ferd. Cavendiſh. 


Aeußere Erſcheinung des Herzogs von Gumberland. 2) 


‚hatte er deshalb taube Ohren. Vergeblich jtellte ihm derjelbe vor, wie 
undenkbar e3 jei, daß der König Friedrich jo vielen und zahlreichen 
Feinden widerftehen könne; umſonſt verglich er deſſen Yage mit der des 
berühmten Ahnherrn des Welfen- Gejchlechts Heinrich des Löwen, der 
in äbnlihem Kampfe jchmählich zu Grunde gegangen war.*) Auf's 
eindringlichjte rieth er, die Objervations-Armee nur zur VBertheidigung des 
eigenen Yandes zu verwenden, um nicht in das Verderben des preußiichen 
Königs mit hineingezogen zu werden. Nichts machte Eindrud. 

Ueberhaupt konnte es kaum zwei Berfönlichkeiten geben, die in ihrem 
Gedankengange weniger harmontert hätten. Schon in der äußeren Erjchet- 
nung drückte jich die Verjchtedenheit ihrer Charaktere aus. Der Miniſter 
war ein hagerer, bedächtig erwägender Greis mit jcharfgejchnittenen Zügen, 
das Urbild eines vornehmen Diplomaten der alten Schule, der Herzog 
dagegen ein unterjegter, fajt corpulenter Herr im kräftigſten Mannes- 
alter, heftig, aufbraufend, Enapp in Worten, ganz ein tüchtiger, ent- 
Ichlofjener Soldat. Nach der damaligen Sitte trug er gepuderte® Haar 
und einen feſtgedrehten Zopf; jein Gejicht würde indeß unjeren Begriffen 
von einer militairiichen Erjcheinung nicht entiprochen haben, denn er 
ging jtet3 glatt rafiert. Kein Bart bejchattete jeine vollen Lippen, jein 
rundes Kinn und jeine fleiſchigen Baden. Wailerblaue Augen, eine Eleine 
feingejchnittene Naje und lebhafte Farben gaben dazu jeinen Zügen einen 
gutmüthigen, wenig markierten Ausdrud, hinter dem Niemand den „Henker 
von Schottland“ gejucht haben würde. 

Für die Vorjtellung Schmettau’3, den er noch in Hannover fand, 
war der Herzog weit empfänglicher, al3 für die Bedenklichkeiten des 
Kammerpräfidenten. Mit Yebhaftigkeit klagte der preußiiche General 
über die Verzögerungen, die er habe erdulden müjjen, und wie nur die 
Langſamkeit der hannoverſchen Minifter Schuld daran wäre, wenn der 
Feldzugsplan ſeines Herrn nicht glüde. In den nächiten Tagen aber 
denfe diejer mit eimem mächtigen Heere in Böhmen einzubrechen; des 
Zieges ſei er gewiß, umd wenn die Alliierten von den Folgen desjelben 
Nugen ziehen wollten, jo jei es die höchſte Zeit, gleichfalls die Operationen 
zu eröffnen. Nur jechs Wochen brauchten ſie jich in Weſtfalen zu be- 
baupten, dann jei ein preußiſches Hilfscorps da, und der Feldzug ent- 
ichieden. **) 

*) Promemoria des Kammerpräfidenten von Mündhaujen, d. d. 12. April 1757. 

**) Der Herzog giebt in jeinem Briefe an den Mintfter von Münchhaufen, d. d. 
25. Juni, beftimmt an, der König von Preußen habe von ihm „par &erit et par le 
comte de Schmettau“ nur verlangt, er jolle fi) einen Monat oder ſechs Wochen halten, 
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Dafür ftand freilich vorläufig nur eine geringe Truppenzahl zur 
Verfügung. Zwar waren die letten der hannoverjchen Bataillone, die 
jeit einem Jahre in England gejtanden hatten, um die Mitte des Mär; 
wieder in ihren Garnijonen eingetroffen. Der Rückkehr der Hefjen, welde 
mit denjelben Transportichiffen geholt werden jollten, durfte man jedod 
erſt in Wochen entgegenjehen. Sämmtliche disponibeln Abtheilungen 
aber waren erft vor wenig Tagen in Marjch gejegt, um fich in den 
Lagern bei Nienburg und Hameln zu jammeln.*) 

Die Franzojen dagegen famen mit wahrhaft erdrüdender Weber 
macht heran. Mitten im Winter jchon hatten ihre Bewegungen begonnen. 
Bon den Alpen, von den Pyrenäen, von den Gejtaden des Mittelländi- 
hen Meeres jegten jich die Garnijonen in Mari; auf allen Heer: 
jtraßen jah man Truppen. Eine Divifion folgte der andern, und als 
die erjten Vorboten des Frühlings jich zeigten, rückten unzählige Colonnen 
aus Lothringen, aus dem Elſaß, aus den Niederlanden gleichzeitig gegen 
den Niederrhein heran. In den erjten Tagen des April war die ganze 
ungeheure Armee von über 100,000 Mann**) bereit3 zwiſchen diejem 
Strom und der Maas vereinigt. 

Kaum erjchienen die vorderjten Spiken der franzöſiſchen Heerjäulen 
an der Maas, jo räumte der preußische Kommandant von Wejel, Gene 
ral de la Motte, jeiner Inftruction gemäß, den Platz. Die jchweren 
Geſchütze, 144 an der Zahl, nebſt der zugehörigen Munition hatte er 
ſchon vorher nach dem benachbarten Holland in Sicherheit gebradtt. 
Am 23. März jprengte er die ausjpringenden Winkel der Feſtungs— 

*) Die gejammte alliierte Armee jollte eine Gtat: Stärke von 47,651 Mann 


haben, und beitand aus: 
Hannoveranern (incl. Bat. Sadjj.: Gotha) . 26 Bat., 34 Schw. 


DER ae era 19°... 38 = 
Vraunſchweigenn non00c. 7,, — 
HEBEN a 1 — — 





46 Bat., 46 Schw. 
Außer den Regiments» Stüden (2 Dreipfünder pr. Bat.) befanden ſich nur 22 Stüd 
groben Geſchühes bei dem Heere. Leichte Truppen waren nur 8— WO Mann gan; 
neuer Werbung vorhanden. (Das Nähere vgl. bei v. Sidart II, ©. 2331 fi.) 

*) Die franzöfiihe Hauptarmee beftand aus: 105 Bataillonen, 143 Schwadronen 
und führte 90 jchwere Geſchütze, ſowie etwa KOM Mann leichte Truppen mit fid. — 
Die Kleinere Rejerve: Armee unter Soubije, weldhe einige Zeit jpäter am Oberrhein 
jujammengezogen ward, zählte 16 Bataillone, 22 Schwadronen und 10 jAmert 
Geſchütze. Die genaue Ordre de bataille j. u. A. beit Rénouard, Geſchichte dei 
Krieges in Hannover ꝛc. I, Beilage 1. 


Weſel wird von Franzoſen bejett. — Bündniſſe deuticher Fürften m. d. Fyranzojen. 301 


werke in die Luft und am nächſten Tage zog er mit jeinen 6 Ba- 
taillonen*) und wenigen leichten Kanonen ab. Die Kleine Abtheilung 
dirigierte jih auf Minden, erhielt jedoch unterwegs den Befehl, einjt- 
weilen bei Lippſtadt halten zu bleiben. 

Ganz unerwartet kam dem Feinde dies Ereignis nicht.**) Indeſſen 
der Vortheil, welcher der Invaſions-Armee dadurch erwuchs, war darum 
nicht minder groß; denn man hatte ohne Schwertjtreich einen wichtigen 
Waftenplag am Rhein gewonnen, dejien Bewältigung allein man jich 
bis dahin wie eine genügende Aufgabe für den ganzen erjten Feldzug 
vorgejtellt hatte. Auf Anordnung des interimiftiichen Oberbefehlshabers, 
des Prinzen von Soubije, eilte der Graf von Chabot mit einem De- 
tachement leichter Truppen und den königlichen Freiwilligen herbei und 
bejeßte am 6. April den Ort. Nun blieb nur noch die Kleine Seite 
Geldern zu bezwingen. Und wenn auch ihre Lage inmitten der über- 
ſchwemmten Niederungen des Niers-Fluſſes ſie faſt unangreifbar machte, 
jo fonnten doch die SOO Mann, welche unter dem General von Sal- 
muth jie noch vier Monate lang vertheidigten, den Gang des Feld— 
zuges ım Großen nicht beeinflufjen. 

Bündniſſe mit den deutichen Fürſten, deren Gebiet man pajjieren 
mußte, jollten dejjen Erfolg noch mehr jichern. Durch einen Vertrag 
verband jich der Kurfürjt von der Pfalz, dem die Herzogthümer Jülich 
und Berg gehörten, ein Hilfscorps von 6000 Mann zu ftellen, welches 
zunächjt die Feſtungen Düfjeldorf und Jülich bejegte. Ein anderer 
Tractat legt dem Fürſt-Erzbiſchof Clemens Augujt von Cöln die Ber- 
pflihtung auf, 1800 Mann zu werben, die mit dem Operationsheer 
vereinigt werden jollten. . 

Währenddem jchoben ſich die franzöftichen Heeresmaſſen immer 
dichter und gewaltiger zufammen. Auf der Haide von Neuß wurde ein 
großes Lager errichtet, ein anderes bei Weſel. Bon da aus entjandte 
man Fleinere Abtheilungen weiter Bor, theil® aufwärt® an den Ufern 





*) E3 waren die Infanterie: Regimenter: 
Zandgraf von Heſſen-Caſſel . . . 2 Bataillone, 





Salmutb ..... 2 J 
Junkheim ..... 2 = 
Summa ... 6 Bataillone, 


welche unter dem gemeinjchaftlichen Befehl des Erbprinzen Friedrid von Heſſen ftanden, 
desjelben, deſſen Uebertritt zur katholischen Kirde oben (S. 122) erzählt wurde. 
(v. Sidart III, ©. 240.) 

**) Val. Stuhr, Forſchungen I, ©. 202. 
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der Lippe, theil® in das ‚zlußgebiet der Ems. Der Rheinjtrom, die 
Maas und die Moſel bededten jih mit Schiffen, welche Mund- und 
Striegsvorrath in unendlichen Mengen heranführten. 

So jtanden die Angelegenheiten zu der Zeit, al$ der Herzog von 
Gumberland das Commando der alliterten Armee übernahm. Es war 
Har, daß man auf einen erfolgreichen Widerjtand nur unter einer ein 
zigen Bedingung rechnen konnte. Nur wenn es gelang, eine Scladt 
zu vermeiden und die Vertheidigung jo lange binzuziehen, bis der König 
von Preußen nad einem großen Siege in Böhmen die verjprochenen 
Verſtärkungen jcehiekte, durfte man hoffen, aud) die Franzoſen zurüchzu— 
werfen. Aber hinter dem Wejerjtrom, den man außerdem an vielen 
Stellen durchfurthen konnte, von vornherein unthätig zu harren, bis 
die feindliche Uebermacht herankäme, war der feurigen Natur des Herzogs 
zuwider. Die Meinung des General von Schmettau, der ein kühnes 
und entichlojienes Vorgehen empfahl, gefiel ihm befjer; denn in der That 
die verwegenfte Offenfive allein mochte den Gegner über die geringe eigene 
Stärke täujchen, ihn vorjichtig machen und jein VBordringen verzögern. 

Aber die eigenthümlichen politiichen Verhältniſſe Weftfalens er— 
regten ſchwere Bedenken. Die hannoverjchen Minifter warnten auf das 
dringendjte vor einer Verlegung des Gebiets der geijtlichen Fürſten, von 
denen damals die Kleinen preußischen Bejigungen eingejchlofjen waren, 
wie Inſeln vom MWeltmeere; denn faſt der ganze weite Landſtrich 
zwiſchen der Wejer und dem Rhein jtand zu der Zeit unter der Her 
ichaft des Krummjtabes. Cöln, Aachen und Dortmund aber genojjen 
al® freie Städte einen bejonderd garantierten Reichsſchutz. Zu beiden 
Zeiten des herrlichjten der deutjchen Ströme lagen bunt durcheinander 
gemijcht die unmittelbaren Beſitzungen der Erzbijchöfe von Mainz, Trier 
und Göln; dem legten gehörte auch das eigentliche Herzogthum Weit- 
falen und die Grafſchaft Recklinghauſen. Den nördlichen Theil der 
weſtfäliſchen Tiefebene dagegen füllten die Hochjtifter Münfter und 
Osnabrück aus. Jene lieblihe Hügellandjchaft ferner, die ſich von dem 
öden Haid- Plateau der Senne bis zu dem gewundenen, tief eingejchnittenen 
Thale der Tiemel bin zieht, gehorchte dem Biſchof von Paderborn, und 
unmittelbar daran bis zum linken Ufer der Wejer, dem Sollinger Walde 
gegenüber, endlich erjtredte Jıch die altchriwürdige jouveraine Abtei Corvey. 

Nurfürit-Erzbijchof von Cöln war damald Clemens Auguit, 
Herzog in Baiern, ein jüngerer Bruder des unglüdlichen Kaiſers Karl VII. 
Ter Umstand, dab es demjelben gelungen war, ſich gleichzeitig auch 
zum Biſchof von Münfter, Tsnabrüd, Paderborn und Hildesheim wählen 
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zu laſſen, machte den jchwachen Mann zu einem der einflußreichjten 
Fürſten des deutjchen Reichs. Seine Reſidenz war Bonn. Er war ein 
prachtliebender, verjchwenderischer Herr, der Freund einer wohlbejegten 
Tafel und der Jagd. Nicht weniger al3 150 Kammerherren jah man 
an jeinem Hofe. An jeiner Tafel durfte nur franzöſiſch geiprochen werden. 
Er jelbjt, ein langer hagerer Mann, mit einer gewaltigen Adler-Naſe, 
ſchwarzem Bart und jtet3 offen jtehendem Munde, liebte es, ſich mit 
bejonderer Pracht zu Heiden. Meiſt trug er ein grünes, reich mit Silber 
geſticktes Franzöfiiches Hofkleid, eine franzöjiiche Perrüde mit Schleife 
vor der Stirn und Schuhe mit rothen Abjägen.*) Bejonders gern ver: 
weilte er auf dem üppigen Luſtſchloſſe Clemenswerth, das er fich in der 
einſamſten Gegend des Niederſtifts Münſter hatte erbauen lajjen. Hier 
war der Schauplaß jchwelgerischer Feitgelage, und wenn er, umgeben von 
einem glänzenden Gefolge, auszog, um den Hirsch zu jagen oder Birt- 
bühner zu jchießen, jo pflegte eine jchöne Freundin in Pagencoſtüm ihn 
zu begleiten. Die Spuren jener jchnurgeraden, meilenlangen „Fürſten— 
wege“, die er bi? nach den entferntejten Enden jeiner Jagdgründe anlegen 
ließ, durchziehen noch heute die wilden Einöden des Hümmling. Auch 
das Schlößchen jteht noch, wie der König im Kegelſpiel, umgeben von 
acht Kleinen Pavillons, inmitten. eines prächtigen Hochtwaldes. Aber die 
Prunfgemächer find verödet, und an den Gebeinen des heiligen Fruec— 
tuojus in der Hofcapelle, die der Erzbiichof mit ungeheuren Koften von 
Rom jich verichafft hatte, leſen zwei einſame Capläne Mefjen für die 
Ruhe jeiner Seele. 

Die materielle Macht diejes Fürſten war indeß äußerſt gering; 
denn über die Kleinen Abtheilungen regulairer Truppen, welche die 
Stifter unterhielten, verfügte das Domcapitel, nicht er.**) An dem viel- 
füpfigen Reichstage von Regensburg gebot er jedoch über eine bedeutende 
Anzahl von Stimmen. Natürlich zählte der Kirchenfürft zu den wärmften 
Anhängern Oeſterreichs; er gehörte zu den Neichsftänden, die den Reichs— 

*) Ueber die Perjönlichleit des Fürſt-Erzbiſchofs Clemens Auguft vergl. Have: 
mann, Geſchichte der Lande Braunihweig und Lüneburg II, S. 265; Carlyle, 
Tauehn. ed. IV, S. 72. 

“) In dem Erzitift Göln jelbit eriftierte in Friedenszeiten nur eine Compagnie 
Leibgarde von 50 Köpfen und ein Regiment zu Fuß zu 11 Gompagnien. Das Domcapitel 
des Hochſtifts Münfter dagegen unterhielt 5 Infanterie: und 2 Gavallerie:Regimenter. 
Tas Hochſtift Osnabrüd beſaß gar feine Soldaten, im Bisthum Paderborn endlich be: 
fanden ſich 9 Gompagnien, die unter gemeinjchaftlihem Oberbefehl des Biſchofs und 
des Tomcapitels ftanden. Büſching, Erdbeihreibung VI, ©. 11. 159. 204. 602.) 
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krieg gegen Preußen bejchlojjen, die Frankreichs Hilfe als eine Garantie 
des weſtfäliſchen Friedens herbeigerufen hatten. Längſt jtand er mit 
dem Hofe von Verfailles wegen des Durchzugs der Armee in geheimer 
Verhandlung, und während er gegen Hannover und Hefien eine jtrenge 
Setreidejperre angeordnet, mietheten jchon im * Januar franzöſiſche 
Lieferungs ⸗Commiſſaire ein Haus in Müniter.*) 

Dem Herzog von Cumberland und dem General von Schmettau 
jchien dies zweideutige Verhalten einen genügenden Vorwand zu bieten, 
um die reichen Hilfsquellen der Stifter für den Unterhalt der Obier- 
vationg-Armee in Anjpruch zu nehmen. Und auf ihren Umtrieb erliehen 
in der That die hannoverjchen Minifter am 21. April ein Circular 
an die Kur-Cölniſchen Regierungen zu Münjter, Baderborn, Osnabrüd 
und Arensberg. Sie verlangten in drohendem Tone, daß das Werbot 
der Korn-Ausfuhr zurüdgenommen würde; denn der König und Kur- 
fürft jei nunmehr gezwungen, jeine Armee vorrüden zu laſſen. Zwar 
beabfichtige er nicht, gegen die Länder des Erzitiftes Feindſeligkeiten zu 
üben, aber die Subjtjtenz de3 Heeres müſſe er auf jede Weiſe ſicher 
jtellen.. Zwei Tage nachher, am 23. April, erſchien dann noch em 
feierliches Manifeft, welches der Welt die Gründe des Einrüdens der 
bannoverjchen Truppen in Weſtfalen näher augeinanderjegen jollte. Nur 
allein die drohende Invasion einer zahlreichen franzöfischen Armee, jo 
verkündete es, veranlajje diefe Maßregel. Nichts liege der Regierung 
ferner, al3 Offenſiv-Abſichten gegen ihre Reichs-Mitſtände, jelbit gegen 
die „Cron“ Frankreich. Sie juche und wünſche vielmehr nichts anderes, 
al3 unter „göttlichem Segen“ den feindlichen Angriff abzuwehren, und 
„das zu thun, was vor Gott und Menjchen recht jei, und was die Vor- 
Jorge für die eigenen Lande erheijche“. 

Unklar und unentjchloffen, wie diefe Proclamation, waren aud die 
Mapregeln, welche ihr folgten. An der zögernden widerjprechenden Art 
des Auftretens erkennt man leicht den unjeligen Zwieſpalt der Meinung, 
der in Hannover herrjchte. Der Herzog von Cumberland wollte das 
einmal für richtig Erkannte voll und energisch ausführen. Seinen Ope- 
rationen hätte die Frage der politiichen Grenzen Feine Schranken auferlegt; 
aber, obgleich der Sohn des Monarchen, bejaß er-doch nicht Vollmacht, 
allein zu entjcheiden, und die hannoverjchen Minister jahen die Dinge 
nur von der jtaatärechtlich-politiichen Seite. Sie fürchteten von einer 


) Schreiben eines Barons von Hammerftein: Gesmold an die hannoveride 
Regierung, d. d. Osnabrüd, 28. Januar 1757, im hannoverjchen Ardiv. 
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Verlegung der Kur-Cölniſchen Territorien die böjejten Folgen; ſie be- 
jorgten, man möge jie ebenjfo wie den König von Preußen als frevent- 
liche Störer des deutjchen LYandfriedens zur Verantwortung ziehen. Und 
wenn auch die wirkliche augenblidliche Gefahr durch eine angedrohte Reichs— 
Erecution nicht jehr vergrößert werden Eonnte; jo jchien es ihnen doc 
bedenklich, jich den anderen Reichsſtänden gegenüber in diejelbe jchlimme 
Lage zu bringen, in der jich Friedrich bereit3 befand. Trotzdem, daß 
der Erzbiichof, die Mahnung verachtend, jämmtliche Kornvorräthe rüd- 
wärts nach dem Innern jeines Landes jchaffen ließ, troßdem, daß er den 
Cartell Vertrag mit Hannover kündigte und alle Verbindungen ab- 
brach, beſchloß man aljo, zunächſt die Grenzen feines Landes nicht zu 
überjchreiten. Nachdem die Grafichaft Mark, die Herzugthümer Cleve 
und Geldern, jowie das Fürjtenthum Moers dem Feinde preisgegeben 
waren, blieben von den preußijchen Provinzen nur noch das Fürften- 
thum Minden und die ſüdlich daran grenzende Grafichaft Ravensberg, 
jowie die eng verbündete proteftantijche Grafichaft Lippe zu vertheidigen, 
ein Gebiet, das ſich von der Wejer aus wie ein Keil zwiſchen die Hoch- 
ftifter Münfter, Osnabrüd und Paderborn vorjchob. 

Auch die Kleine Enclave Lippftadt, welche Preußen und Lippe gemein- 
ihaftlich gehörte, war bereits in die Hände der Franzoſen gefallen. 
Zwar hatte der Herzog von Gumberland der im Rückzug begriffenen 
Bejagung von Wejel den Befehl zugehen laſſen, den Pla zu behaupten, 
der, von Wall und Graben und der jumpfigen Niederung des Fluſſes 
umgeben, haltbar genug war. Aber dem Commandanten der Abtheilung 
ſchien es bedenklich, jich im einem jchlecht befejtigten Orte einschließen zu 
lajien, nachdem er ſoeben einen großen Waffenplatz auf Anordnung 
jeined® Monarchen hatte räumen müſſen; er zog daher beim Heran— 
nahen des Feindes eilig ab. Drei Bataillone ließ er in Bielefeld, mit 
zweien marjchierte er weiter bis Herford, das lebte legte er in Minden 
in Garniſon. 

Faſt gleichzeitig, in den leßten Tagen des April, begannen die 
Operationen der Objervations-Armee und des großen preußiichen Heeres. 
Nichts kann verjchiedener jein, al3 die Art und Weiſe, in der Beides 
geſchah. Es prägt fich darin der ganze gewaltige Contrajt zwijchen der 
energiichen, jelbjtbewußten Handlungsweiſe des Königs, der das einmal 
als nothiwendig Erkannte auch mit ganzer Kraft ausführte, und der 
zögernden unentſchloſſenen Staatsweisheit der hannoverſchen Meinijter 
aus, die jeden Schritt ſich mühjam abnöthigen ließen. An der Spike 
von über 100,000 Striegern, mit einer Geſchwindigkeit, die jelbjt den 

20 


306 Unfunft des Herzogs von Gumberland in Bielefeld. 


Gegnern Bewunderung abzwang, brach Friedrich über die Grenzgebirge 
nad) Böhmen ein. Drei hannoverjche Bataillone unter dem General: 
lieutenant von Spörden bildeten dagegen die gefammte Streitmacht, welde 
in denjelben Tagen die Grenzen des Kurfürſtenthums überjchritt und ſich 
zunächjt auf Bielefeld dirigierte, 

Der Herzog von Cumberland jelbjt verließ einige Tage jpäter die 
Hauptjtadt, die er in jeinem Leben nie wiederjehen jolltee Er äußerte 
vor jeiner Abreije gegen den General von Schmettau, der jich vajch jein 
Bertrauen erworben hatte, den dringenden Wunjch, ihn bei jich zu be 
halten; allein ein unglücliches Misverſtändnis verhinderte die Aus- 
führung dieſes Gedanken und entfernte einen thatkräftigen entjchlofjenen 
Rathgeber in dem Augenblid aus jeiner Nähe, wo er von unendlichen 
Nutzen hätte jein können. Dagegen jchloß ſich der alte bedenkliche Groß— 
voigt Ernſt von Steinberg al3 Delegierter des Geheimraths-Collegiums 
dem Hauptquartier an. Der Umjtand, dab derjelbe ein Schwager der 
Gräfin von Yarmouth war, jcheint gerade auf ihn den Blick gelenkt zu 
haben. 

Am Dienjtag, den 3. Mai, traf der Feldherr in Bielefeld ein. 
Die Hauptjtadt der Grafjchaft Ravensberg, die ihn während der nächjten 
fünf Wochen beherbergte, jet ein Gentralpunft deutjcher Leinen - Induftrie, 
- der nad allen Welttheilen Handel3verbindungen unterhält, war damals 
ein unbedeutendes Landjtädtchen von nicht 3000 Eimvohnern; doc 
war e3 jchon damals wegen jeiner Leinenwebereien und jeiner Bleichen 
weitberühmt. Inmitten grüner Wieſen und freundlicher Gärten lag e& 
am nördlichen Ausgang des Paſſes, vermittelit dejien die uralte Handels- 
jtraße von dem Nhein nach der Weſer das Däning: Gebirge durchjchneidet, 
jenen lieblichen ‚belaubten Höhenzug, der in fait jchnurgerader Richtung 
den Teutoburger Wald fortjeßt und jeine leßten Ausläufer bis in die 
Gegend von Rheina vorjchiebt. Auf vorjpringender Bergjpige über der 
Stadt ragte das graue, alte Bergſchloß Sparemberg hervor, das einjt zu 
den Zeiten der Hanja den Zugang zu der wejtfäliichen Tiefebene ver- 
theidigte. Seinen Werth als Feſte hatte es jedoch längft verloren. Der 
dicke Thurm, früher ein Hauptbollwerf der Reifigen und Bogenjchügen, 
ward jetzt als Gefängnis benußt. 

Der Herzog von Cumberland konnte nicht die Abjicht haben, bier 
einen unmöglichen Widerjtand zu verjuchen, als er in den erjten Tagen 
des Mai-Monats im Lager bei Bielefeld (auf der Schild'ſchen Haide) 
16 Bataillone (inel. 7 braunjchweigiiche) und 16 Schwadronen vereinigte, 
hinter denen jich bei Herford andere fünf Bataillone und vier Schwadronen 
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jammelten. Nur um eine Occupation des preußischen Gebiet? war es 
ihm zu thun. Der Gedanke, den Wejerjtrom nöthigenfalls zur Haupt- 
bafis der Vertheidigung zu machen, jchien ihm nach wie vor det einzig 
mögliche Ausweg. Fünf hannoverſche Bataillone und vier Schwadronen 
bezogen deshalb ein Lager’ bei Nienburg; jech® Bataillone und zehn 
Schwadronen formierten jich auf dem „Tünderanger“ bei Hameln. Hier 
trafen endlich am 11. Mat auch die erjten vier heſſiſchen Infanterie- 
Regimenter und acht heſſiſche Schwadronen ein. 

Dieſe Anordnungen, durch welche die an ſich ſchon numerisch schwächere 
Objervationd- Armee noch in drei, durch weite Räume getrennte, Gruppen 
jerrifien ward, giebt Anlaß zu den ſchwerſten Bedenken. Nur zu leicht 
hätte ein energiſcher feindlicher Befehlshaber jich mit erdrückender Ueber- 
macht auf die nach Bielefeld vorgejchobene Abtheilung werfen und ſie 
vernichten können, ehe eine Unterjtügung möglich war. Glücklicherweiſe 
brauchte man ſich von dem neuen franzöfischen Commandierenden jedoch 
feiner jolchen Unternehmungsluft zu verjehen. Der Marichall Graf 
d'Etrées galt zwar für einen jehr rechtichaffenen Mann, tapfer und thätig; 
aber ein ?Feldherr war er nicht. Er rühmte ſich, ein Schüler des großen 
Marichalls von Sachſen zu jein, des legten wirklich bedeutenden Generals 
des königlichen Frankreichs; denn unter ihm hatte er oft Abtheilungen 
von 15— 20,000 Mann mit Ruhm befehligt. Doc ijt es ein Anderes, 
Pläne, die ein Höherer gemacht hat, geſchickt auszuführen, als jelbjt nad) 
eigenem Ermeſſen die Operationen eines großen Heeres zu leiten. Noch 
ſchwieriger wird die Aufgabe, wenn die Majchine durch einen langen Frieden 
verwildert und gejchwächt ijt, und wenn jtatt der Inſtructionen eines er— 
jahrenen Oberfeldherrn die unberechenbaren Wünjche einer herrſchſüchtigen 
Frau berücjichtigt werden müſſen. Aus Begier, ala Chef zu commandieren, 
hatte jich d'Etrées indeß den erniedrigenditen Bedingungen unterworfen; 
auch gefiel die Wahl wegen jeiner vielen vortrefflichen Eigenjchaften zu- 
erit allen Parteien. Dem König, der ich entjchieden geweigert hatte, 
einen Brinzen von königlichem Geblüt den Dberbefehl anzuvertrauen, 
empfahl er fich, weil jeine Familie nicht zu dem alten Erbadel Frant- 
reich? gehörte. Die Marquiſe von Pompadour aber hoffte durch jeine 
Wahl zugleich ihre Stellung zu befeftigen und der Nation zu fchmeicheln. 
Sie wußte, daß er nicht wagen durfte, jich ihren Injtructionen zu wider- 
jegen, daß fie ihn in das Nichts zurückſchleudern Eonnte, wenn er je ver- 
juchen ſollte, jich unabhängig zu machen. War er aber glüdlich, jo hatten 
ihre Befehle ihn dazu gemacht; war er unglüclich, jo war es feine Berjon, 
nicht die ihre, die bei dem Monarchen an Einfluß verlor. Die Nation 

20* 
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und die Armee jahen in der Ernennung von d’Etrees eine Sühnung de 
Unrechts, das man dem Marjchall von Sachjen zugefügt hatte. Alle 
echten Soldaten endlich hofften von ihm, daß er den gejuntenen Geiſt 
des Heeres wieder heben jollte. 

Bald genug zeigte es jich indeß, daß er diefer Aufgabe keineswegs 
gewachien war. Daß er mit übertriebener Strenge gegen Marodeure 
und Disciplinar-Bergehen einjchritt*), machte ihn dem gemeinen Manne 
verhaßt, um jo mehr, da jein hitiges und auffahrende® Temperament 
ihn oftmal3 zu Ungerechtigkeiten fortriß. Auch verjtand er es nicht, die 
Dffteiere zu gewinnen. Als er, in der Abjicht, den Lurus zu jteuern, 
einfach lebte und Feine Tafel hielt, bejchuldigte man ihm des Geizes; 
dazu follte er noch Generale befehligen, die vornehmer waren, als der 
Chef. Nicht weniger wie 41 Generallieutenants, lauter Marquis und 
Herzoge befanden jich in jeiner Armee und 52 Brigade- Generale (maré- 
chaux de camp) gehörten ebenfall3 ſämmtlich zu dem höchſten Adel 
Frankreichs.**) Ja ſelbſt Prinzen von Föniglichem Geblüt glänzten in 
feiner Umgebung. Und Alle diefe unterhielten am Hofe von Verjailles 
einflußreiche Verbindungen und umtergruben jeine Stellung durd 
Kabalen. ***) 

Ein ruhmreiches, entjchlofjenes Vorgehen möchte indeß troßdem alle 
Neider bald zum Schweigen gebracht haben; aber die Klagen über jeine 
Langjamkeit waren unglüdlicher Weiſe nur zu berechtigt. Am 27. April 
traf der Marjchall in Wejel ein und übernahm das Commando von dem 
Prinzen von Soubije, der ſich nun zu dem abgejonderten Corps begab, 
das zwiſchen der Lippe und Ruhr zujammengezogen wurde. Seine In 
jtruction wies ihn an, Münjter und Emden zu nehmen. In Beziehung 
auf den Vormarſch an die Wejer aber ward Alles jeinem Ermeſſen an- 
heimgejtellt; e8 ward ihm jogar gejtattet, eine Schlacht zu liefern, wenn 
er e3 für räthlich hielte, um das Linke Ufer des Fluſſes vom Feinde zu 
jäubern. 7) 

Un das, was nun gejchah, darf man nicht den Maßſtab umjerer 
heutigen Operationen legen. Wir haben erlebt, daß Armeen von Hundert- 


*) Bis zur Mitte des Juli ließ er etwa 20 Soldaten wegen Plünderns aufhängen. 
(Memoires du Duc de Luynes XII, ©. 112.) 

*) S. Schloſſer's Geſchichte des 18. Jahrhunderts II, ©. 323. 

***), Weber die Perjönlichleit des Marſchalls d'Etrées vergl. das ziemlich jeltene 
Buch, das 1791 in Paris erſchien: Galerie des Aristocrates militaires et memoires 
secretes, deutiche Heberjegung, ©. 35 ff. 

7) S. Stuhr, Forſchungen I, S. 106. 
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tauſenden in wenig Wochen von Schleſien bis vor die Thore von Wien 
gelangten, dab eine halbe Million von Sriegern vom Rhein bis zur 
Loire unaufhaltfam vordrang, daß e3 möglich ift, mitten im Winter die 
vereiften Päſſe des Balkans zu überjchreiten. Eine ſolche Art der Kriegs- 
führung kannte man allerdings nicht. Das heilloje Princip, daß diejelben 
Yebensmittel, welche hinreichen, einen Eimvohner 365 Tage zu ernähren, 
auch genügen, um 365 Soldaten einen Tag zu verpflegen, wagte man 
damals noch nicht auszubeuten. Wenn man auch keineswegs rüdjichts- 
voller gegen die Einwohner verfuhr, als jetzt, jo jah man doch jede 
Operation, bei der der Unterhalt der Truppen nicht im voraus durch 
Anſammlung von Magazinen und Anlegen von Bäckereien vorbereitet 
war, für bedenklich an. 

Aber dennoch überjteigt das mochenlange unbewegliche Stillliegen 
de3 gewaltigen franzöftichen Heeres und jein endliches unentjchlofjenes, 
zögerndes Vorgehen das Maß des Erflärlichen. Es iſt, al3 wenn die 
Gunſt des Schiejals, die ihm Weſel in die Hände gab, das Concept des 
Marſchalls d'Etrées vollftändig in Verwirrung gebracht hätte. Alle 
Verabredungen in Wien, die Injtructionen der eigenen Regierung hatten 
ſich zunächſt auf dies Dperationgobject bezogen. Nun war e8 ge 
wonnen, ehe noch der Krieg begonnen, und in Folge deſſen war der 
Feldherr eigentlich vathlo8, was er weiter mit jeinem Heere anfangen 
jollte. In Paris hatte man zwar jchon im Winter unter dem VBorjig des 
alten Marſchalls Belleisle eine Commiſſion niedergejeßt, um die Kriegs- 
Operationen im Großen zu leiten; aber dieſe Commiſſion ließ ihm 
gerade jeßt viel mehr freien Spielraum, als ihm lieb war. 

D’Etrees war in der peinlichjten Berlegenheit; ex jehnte jich förmlich 
nad dem Gängelbande zurüd, an dem man ihn bis dahın geleitet hatte. 
Sollte er direct durch Weſtfalen nach der Wejer vorrüden, jollte er ſich 
zunächjt gegen Heſſen wenden? Er berichtete nach Verſailles, beides jei 
gleich gefährlich. Auf dem erjten Wege wäre ein Land zu durchichreiten, 
das ihm nicht viel beſſer, als eine Wüſte vorfäme. Wovon jollte das 
Heer leben? Die einzelnen Gehöfte und die wenig ärmlichen Ortjchaften, 
welche weit zerjtreut inmitten unermeßlicher Haiden und Moore umber- 
lagen, jchienen ihm kaum genügende Subjiftenzmittel für die eigenen 
Einwohner zu bieten; denn diejelbe Gegend, welche heute den gewerbthä- 
tigjten Diftrict von ganz Deutjchland bildet, wo unzählige Eijenbahnen 
und Chaufjeen jich durchkreuzen, war damals wegen ihrer jchauderhaften 
Communicationen verrufen. Dazu mangelte es dem Heere an Fuhrwerk, 
um die Vorräthe an Proviant und Fourage, die den Ahein herunter: 
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famen, weiter zu jchaffen, und auf die Schiffbarfeit jeiner vielfach ge— 
wundenen Nebenflüfe, der Lippe und Ruhr, war jtromauf wenig zu 
rechnen. Deshalb hielt es der Marjchall für ganz unmöglich, die Reiterei, 
welche am Ufer des Stromes in Gantonnement3 lag, an die Tete zu 
ziehen und jchnelle Bewegungen auszuführen. Auf dem zweiten Wege 
aber, gegen Heſſen mußte er die Verbindung mit dem eben gewonnenen 
Weſel wieder aufgeben, und eine ganz neue Operationsbaſis bilden. 
Allenthalben jah er Schwierigkeiten und Hindernifje und die Zeit, die ein 
Anderer dazu angewandt haben würde, fie zu überwinden, vertrieb er 
jich mit der Schaffung neuer Sorgen und Schrednifie. 

Außerdem empörten die Unterjchleife der Lieferanten und der Luxus 
der Officiere jein redliches Gemüth. Im der Löblichen Abjicht, die Wis. 
bräuche abzuftellen und eine ftrenge Disciplin einzuführen, ward er jein 
eigener Intendant, Munitionair, General der Artillerie, gelegentlich aud 
Bolitifer und vergaß darüber die Pflichten des Feldherrn. *) 

So gejchah wochenlang eigentlich Nichte. Man verftärkte gelegentlich 
die nad) Lippjtadt vorgejchobene Abtheilung des Grafen von St. Germain 
bi3 auf 10 Batatllone und die füniglichen Freiwilligen. Mean ver- 
mehrte die Haltbarkeit dieſes Orts durch Anlage von Nedouten und 
Flechen; dennoch zweifelte man, ob man einen jo weit vorgejchobenen 
Boten würde behaupten fünnen. Außerdem ntachte man das wichtig: 
Münfter zu einem Waffenplaß; man bejeßte das Städtchen Warendorf 
an der Ems mit einem Kleinen Detachement, aber die Hauptmaſſe 83 
franzöſiſchen Heeres blieb unbeweglich bei Wejel ftehen, während ihr 
Führer auf Befehle aus Verſailles wartete. 

MWährenddem war der Herzog von Cumberland bemüht, jein Heines 
Corps möglichjt Friegstüchtig zu machen. An gutem Willen fehlte e 
Niemand bis zum Soldaten herunter; auch glaubte jeder Einzelne, es 
wenigftens mit zwei Franzoſen aufnehmen zu können.*) Aber an der 
mangelnden Selbitjtändigfeit der höheren Führer ebenjowohl, wie an dem 
achtlojen Leichtjinn der jüngeren Officiere merkte man den Einfluß de 
langen Friedens. Namentlich machte jich das Bedürfnis leichter Truppen 
dringend geltend; denn in jener Zeit juchte man Alles, was an reg: 
lairen Truppen da war, für die rangierte Schlacht zu conjervieren, und 
überließ den VBorpoften- und Marjch-Sicherungsdienit bejonderen Frei— 
corp3, die nur für die Dauer des Krieges engagiert wurden. Nun hatte 


. Stuhr, Forihungen I, ©. 106. 109. 116 ff. 
‚vd, Weitphalen I, ©. 240. 
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jich Freilich der Oberjägermeijter Graf von Schulenburg, ein tapferer, 
einficht3voller, aber jarcajtifcher Mann, — wenn e3 auch), wie feine Gegner 
behaupteten, mit feiner Frömmigkeit nicht weit her war —, mit hohem 
patriotiichen Sinn erboten, ein Jägereorps von zwei Compagnien zu 
Pferde und zweien zu Fuß zu werben, und die formation war jchon in 
vollem Gange. Aber mit der Brauchbarkeit desjelben für den Felddienſt 
jah es noch bös aus, obgleich nur gelernte Jäger angenommen wurden. *) 
Schulenburg jelbit, der den Rang eines General-Majors der Gavallerie 
erhielt und jich im Hauptquartier Bielefeld befand, war im Anfang über 
die Unwiſſenheit jeiner Untergebenen entrüjtet.**) Indeß er betrieb ihre 
Ausbildung mit dem ihm eigenen Feuereifer, und der Nußen des Corps 
ward bald jo jehr empfunden, daß im Yaufe des Sommers (22. Juli 
und 1. August) noch zwei Fuß-Compagnien formiert wurden. 

Der erjte wirkliche Act der Feindjeligkeit von franzöjticher Seite 
geichah in den erjten Tagen des Mai-Monats. Eine Abtheilung des 
d’Etrces’schen Heeres vecupierte nämlich die Keine Grafichaft Bentheim, 
welche der verjchwenderiische Graf Friedrich Karl im Jahre 1752 gegen 
eine jährliche Nente an Hannover verpfändet hatte. Diejer Schritt gab 
demjelben einen willfommenen Anlaß, jih von der läſtigen Abhängigfeit 
wieder frei zu machen. Er trat bald nachher fürmlich in franzöſiſche 
Dienjte und ließ jich durch den Marjchall, trogdem er die im Juli fällige 
bannoverjche Zahlung annahm, in den landesherrlichen Beſitz jeiner Graf— 
haft wieder einweijen. ***) 

Auch der erjte bewaffnete Zujammenjtoß fand in denjelben Tagen 
ſtatt. Drückender Mangel an Yebensmitteln und Fourage nöthigte den 
Herzog von Gumberland, die Requifitionen über die Grenzen des preußiſchen 
Gebiets hinaus auszudehnen. Nicht allein die Kornvorräthe des Amtes 
Schwalenberg und des Kloſters Marienmünfter, welche wenigſtens Lippe 
und dem Bisthum Paderborn gemeinschaftlich gehörten, wurden in Con— 
tribution gejeßt; auch in das Hochſtift Münjter entfandte man Kommandos, 
um Vorräthe herbeizujchaffen, und am 4. Mai, Morgens 9 Uhr, erjchien 
eine Abtheilung von ſieben- bis achthundert Mann, Hannoveraner, Braun- 

*) Die Jäger: Compagnien zu Fuß commandierte der Major von freitag, welcher 
nad) Schulenburg's Abgange im Jahre 1759 den Oberbefehl über das ganze Jäger— 
corps erhielt. Tas nachher jo berühmt gewordene Yudner’ihe Huſarencorps beitand 
im Jahre 1757 nur aus einer Compagnie von 50 Huſaren. (v. Sıdart III, ©. 11.) 

**) Schreiben des Herzogs von Gumberland an den Minifter von Mündhaujen, 
d. d. Bielefeld, 6. Mai. 

— ) SſS. Huſchberg-Wuttke, ©. 333. 
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Ichweiger und Büceburger, vor dem Kloſter Marienfeld am rechten Ufer 
der obern Ems. Der commandierende General, Graf von Schulenburg, 
verlangte von dem Prior die Ablieferung de3 vorhandenen Korns, und 
während er ſich nach allen Seiten durch Heine vorgejchobene Trupps 
jicherte, ließ er es jich mit jeinen Offtcieren im Kloſter wohlfein; aud 
die Soldaten wurden reichlich verpflegt. Sehr ordentlich jcheint es aber 
dabei nicht zugegangen zu jein; denn zwei Meiereien, die vor dem Kloſter 
lagen, wurden gänzlich ausgeplündert. Mittlerweile war dem Befehls— 
baber des von Warendorf aus vorgejchobenen franzöfiichen Fiſcher'ſchen 
Freicorps Nachricht von dieſem Ereignifje zugegangen. Sofort brad er 
mit circa 50 Pferden auf, um die Fouragierung zu ftören. Gegen 
Mittag ftieß er im Dorfe Harjewinkel, eine Stunde vorwärt® Marien 
feld, auf eine Keine hannoverjche Abtheilung, welche gerade beichäftigt 
war, Wagen und Pferde zujammenzutreiben, womit die requirierten 
Vorräthe weggejchafft werden jollten. Ein furchtbares Gewühl herricte 
in den Gafien des Dorfes. Die Bauern, der Kriegslaften ungewohnt, 
tobten und jchimpften; die Weiber heulten. Sp gelangten die Befreier 
faft unbemerkt bis mitten in den Ort. Vielleicht hatten ihnen auch ge 
flüchtete Einwohner geholfen, jich ungejehen zu nähern; genug, plöglic 
warfen jich die Franzoſen jo überrajchend auf die Hannoveraner, daß 
ein Officier und 12 Mann gefangen und fait ebenjoviel getödtet wurden. 
An eine weitere Verfolgung konnten die Sieger bei ihrer Schwäche je 
doch nicht denken, und acht Fuder Korn wurden troß diejed unglücklichen 
Ueberfalld ohne weitere Störung vom Kloſter nach Bielefeld abgefahren. *) 

Derartige Heine Zufuhren halfen jedoch den drüdenden Mangel nur 
in geringem Maße ab; man war genöthigt, die Nequifitionen immer 
weiter auszudehnen. Ja ſogar die Hilfsquellen der Grafichaft Cloppen— 
burg, die damals gleichfall® zum Hochſtift Münfter gehörte, wurden in 
Anjpruc genommen. liegende Commandos, von der hannoverjchen 
Enclave Wildeshaufen aus entjendet, jeßten die Einwohner diejes wüſten 
entlegenen Landſtrichs in Schreden und jtreiften bis fajt unter die 
Kanonen der Heinen fürſtbiſchöflichen Feſtung Vechta. Die Haupt: 

+) Die Erzählung diejes erften Gefechts ift nach 1) Duc de Luynes, Mém. XVI. 
S. 49, 2) „Factiſpecies der in Ihrer Kurfürftliden Durdlaucht zu Cöllen, Hochſtiſt 
Paderborn und Münfterichen Landen von den königlich großbritanniſch-hannoverſchen 
Truppen verübten gewaltjamen Thät: und Feindſeligkeiten“, S.28 fi. — Renouard, 
Geſchichte des Krieges ꝛc. I, ©. 163, verlegt irrihümlicherweije das Treffen auf den 


9. Mai, während die beiden erjten Quellen über das Datum des 4. Leinen Zweifel 
laſſen. 
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Magazıne und Bädereien aber wurden aus den Vorräthen des Kur— 
fürftenthums gefüllt; fie befanden ſich an der Wejer, in Nehme, Vlotho 
und Hameln. Bei den erjteren beiden Orten waren Pontonbrüden über 
den Strom gejchlagen und Tauſende von requirierten Fuhrwerken ver- 
mittelten den Verkehr mit dem Lager. 

Sonst ereignete ſich bis zur Mitte des Monats Nichts, was Die 
abwartende, beobachtende Stellung der beiden Armeen wejentlich verändert 
hätte. Da durchflog mit einem Male die Nachricht von dem großen 
entjcheidenden Siege, den der König Friedrich am Freitag, den 6. Mai, 
unter den Mauern von Prag erfochten hatte, ganz Europa. Die Auf- 
regung, welche uns Alle ergriff, als wir erfuhren, daß nach dreitägigen 
blutigen Kämpfen die Armee Bazaine’3 nach Meb hineingeworfen war, 
fann nicht größer gewejen jein, wie damals, als jich die Kunde des 
ganz ähnlichen Ereigniſſes mit Bligesjchnelle verbreitete, Friedrichs 
Freunde jubelten, jeine Feinde waren niedergejchlagen. Die geſammte 
Öjterreichiiche Operationg-Armee unter dem Erzherzog Karl von Loth— 
ringen, jo hieß es zuerft, jei gezwungen worden, einen precairen Schuß 
in der Feſtung zu juchen, wo bald genug der Mangel an Lebensmitteln 
jte zur Uebergabe bringen müſſe. Und wer jollte denn den Sieger hindern, 
nad; Wien zu marjchieren, um den Frieden zu dietieren? Bei einem 
jolchen großartigen Erfolge kamen die ungeheuren blutigen Opfer kaum 
ın Betracht; jelbjt der Heldentod des Feldmarſchalls Schwerin war 
nicht zu theuer erfauft. In der Kaiſerſtadt jelbjt herrſchte eine unbe- 
jchreibliche Beftürzung; man erfuhr bald, daß der tapfere Feldmarſchall 
Browne tödtlich verwundet war. Den eigenen Verluſt jchäßte man auf 
wenigſtens 15,000 Dann. Ein Gerücht wollte wiſſen, die geſammte Artillerie 
jei in die Hände des Feindes gefallen. Nicht allein Prag hielt man für 
verloren, ganz Böhmen, jelbjt Wien jah man jchon in dringender Gefahr. *) 

Am richtigjten und nüchternſten beurtheilte der Sieger jelbjt den 
eigenen Erfolg. Noch am Abend der Schlacht jchrieb er an den König von 
England, e3 ſei ihm umter jchweren Verluſten gelungen, einen Theil des 
feindlichen Heeres nad) Prag hineinzuwerfen; ein anderer habe jich über 
die Satzawa in Sicherheit gebracht. Aber auch der erjte Jubel des 
Erfolges riß ihm nicht zu übertriebenen Hoffnungen fort, obgleich er ſich 
über die Größe der Enticheidung nicht täujchte. **) 

*) Berichte des hannoverſchen Gejandten von Steinberg, d. d. Wien, 9. 19. 
25. und 28. Mai 1757. 

—) S. den eigenhändigen Brief fFriedrihs II. an den König Georg aus dem 

Lager von Prag, d. d. 6. Mai 1757, in Anlage 15. 
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Am 10. Mat traf die freudige Kunde von dem großen Ereignis 
in Bielefeld ein und erwedte die hochgejpanntejten Erwartungen. Der 
Herzog von Gumberland jah den Feldzug entſchieden. Daß Prag ſich 
nur wenige Tage halten Fünnte, jchien ihm zweifellos ; capitulierte aber 
die böhmiſche Hauptitadt, jo Hinderte den König von Preußen nichts 
mehr, die verjprochene Hilfgarmee nach Weſtfalen zu jchiden, und dann 
konnte man mit leichter Mühe die Franzoſen über den Rhein zurüchverfen. 
Ja des Herzogs Zuverficht wuchs jeßt in einem jolchen Grade, daß er der 
preußischen Hilfe kaum mehr zu bedürfen glaubte. *) Es galt jet, auf 
alle Fälle ein Fauftpfand für den bevorjtehenden Friedensſchluß jich zu 
jihern. Die Hoffnung auf Erweiterung der Grenzen des Kurfürſten— 
thums erjchien nicht mehr eine Chimäre und verjchtwunden war mit einem 
Male die Borficht und Zaghaftigkeit der legten Wochen. Man beſchloß 
nun, unverzüglich das Bisthum Waderborn zu veeupieren, umd die ge: 
ſammte Objervations-Armee in eine andere Stellung vorzujchieben, welche 
dieſen Beſitz dedte und von der man vielleicht — wenn die preußiichen 
Verſtärkungen einträfen — angriffsweiſe weiter vorgehen könnte. 

Die Truppen, welche ich im Lager bei Hameln jammelten, erhielten 
aljo Befehl, nah Süden abzumarfchieren; auch die Heilen, die zuerit 
bejtimmt gewejen waren, den bedenklichen Wejer- Cordon durch eine Be 
jegung von Hoya zu vervollitändigen**), wurden beordert, jich diejer Be- 
wegung anzujchließen. Dem hannoverjchen Ministerium ward erneut 
aufgegeben, für Herbeiichaffung der nöthigen Subſiſtenzmittel zu forgen. 
Dann jchlug man am 15. Mai oberhalb des Dorfes Ohr eine PBonton- 
brücde über die Wejer, und am 16., ganz in der Frühe, ſetzte jich die 
Heeresabtheilung in Bewegung. Den Oberbefehl führte der hannoverſche 
General von Bajtrom. 

E3 war ein fürchterlicher Mari. Drei Tage brauchte man, ebe 
man Schlangen erreichte, die legte Ortichaft auf Lippeſchem Gebiet in 
der öden Sennerhaide gelegen. Die Truppen waren einer jolchen com- 
binierten Bewegung ungewohnt, und jchon zwiſchen Aerzen und Blom- 


* Am 11. Mai jchreibt der Herzog von Gumberland an den Mlinifter von 
Mündhaufen: „Jamais campagne n'a commence si heureusement et glo- 
rieusement. Je ne fais aucun doute, que m&eme sans detachement prussien 
nous ne nous en ressentions jeci. Je ne veux pas dire, que je ne serais pas 
charm& que le roi de Prusse se trouvät en @tat de nous en envoyer. Mais je 
pretends, que la France n’entre pas en Allemagne bride abattue, comme elle 
l'aurait fait, si le roi de Prusse n'avait pas eu de superiorit& et d’avantages si 
marques“ ıc. 

*) S. Nenouard I], S. 128. 149. 
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berg hatte der anhaltende Regen die Wege jo verdorben, daß der größte 
Theil der Bagage nicht folgen konnte. Noch jchlimmer war es, als man 
am nmächjten Tage, auf gänzlich aufgeweichter holperiger Straße, das 
Döning- Gebirge überjchritt. Es wurde 7 Uhr Abends (dem 18.), ehe die 
Infanterie nach 15 ftündigem anftrengenden Marjche im Lager eintraf; 
Geihüte und Fuhrwerfe aber blieben in den ausgefahrenen fteilen Wald- 
wegen ſtecken; nicht einmal die leichten Regiments - Kanonen brachte man 
vorwärtd. WBeitjchenhiebe regneten fruchtlos auf die unglüdlichen Zug- 
thiere; die Fuhrknechte jchimpften und Fluchten; ein großer Theil der 
Gavallerie- und Artilleriepferde jtürzte kraftlos zujammen. Es murde 
Nacht und die Colonne ftedte noch immer in dem Gebirgädefile. Man 
mußte endlich campieren, wo man war. Am nächſten Morgen ging’s 
weiter, aber der ganze Tag (der 19.) verging noch, ehe die Abtheilung 
wieder zufammen war. An demjelben Abend traf, von Bielefeld ent- 
jendet, noch eine Verſtärkung von 2 Bataillonen und 4 Schwadronen 
im Lager bei Schlangen ein. 

Nunmehr waren 12 Bataillone und 22 Schwadronen bier vereinigt, 
und in der Frühe des nächiten Tages (Sonnabend den 20. Mai) ſetzte 
ſich die geſammte Streitmacht gegen die Grenze des Bisthums Paderborn 
in Bewegung. Zwei Apantgarden-Abthetlungen unter dem hannoverjchen 
General von Hardenberg und dem heſſiſchen General-Major Prinz von 
Anhalt brachen um 3 Uhr Morgens auf und jtiegen mit Tagedgrauen 
zur Flußniederung der Lippe hinab. Das Gros folgte um 6 Uhr in 
einer einzigen langen Colonne. Das erzfatholiihe Yand, welches man 
nun betrat, erjchten den Soldaten ganz bejonders fremdartig und eigen- 
thümlich. Auf den freien Plägen der Ortichaften, auf allen Wegkreuzungen 
ſtanden Cruzifixe, auf den Hügeln Betfapellen mit Heiligenbildern, und 
die Bewohner lagen in jtummer Andacht auf den Knieen und beteten 
noch um Abwendung des Unheils, als es jchon über jie hereinbrach. 

In der Fürjtbiihöflichen Reſidenz Paderborn jelber aber herrichte 
die jurchtbarjte Verwirrung. Kaum waren die Bürger vom Schlummer 
erwacht, jo erjchien der kurfürſtlich hannoverſche General von Hardenberg, 
der jeinen Truppen vorausgeeilt war, in der Stadt. Er überbrachte 
dem Geheimenrath ein Schreiben des Herzogs von Cumberland, deſſen 
dunkle Faſſung ſchon Schlimmes befürchten ließ. Während der hoch- 
weiſe Rath noch darüber grübelte, was eigentlich mit dem jeltfamen 
Gemiſch von Freundichafts-Verjicherungen, von Betonung der Noth- 
wendigkeit, dem Feind die Herbeiichaffung der Subjijtenzmittel aus dem 
Bisthum zu verwehren, und von Verſprechung guter Mannszucht gemeint 
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jei, Fündigte der General mit kurzen Worten an, dab die alliierte Armee 
binnen einer Stunde vor den Thoren eintreffen werde. Bewaffneter 
MWiderjtand war unmöglih. In der Stadt befand ſich nur ein ſchwaches 
Kur-Cölnisches Regiment von etwa 300 Mann. Der Commandierende 
dieje Corps, der General» Lieutenant von Mengerfien, war noch dazu 
abwejend. Man hatte demjelben zwar am Abend vorher, als die erite 
Nachricht von der bedrohlichen Anſammlung feindlicher Truppen an der 
Grenze nach Baderborn gelangte, per Ejtafette zurüdberufen; aber er 
fonnte kaum rechtzeitig eintreffen. Das Rathscollegium war rathlos vor 
Schreden. Einft hatte ein Ahnherr des feindlichen Feldherrn, der wilde 
Herzog Ehriftian von Braunjchweig, der Domkirche ihren föftlichjten 
Schatz, die zwölf jilbernen Apojtel und den filbernen Sarg des heiligen 
Liborius, geraubt und davon jene berühmten Thaler mit der Inſchrift 
„Sottes Freund, der Pfaften Feind“ prägen laſſen. Wer jchüßte jie 
nun vor ähnlicher Gewaltthat, wenn der neue, ebenjo Eojtbare Schrein 
des Heiligen die Habjucht der Soldaten des Herzog! von Cumberland 
reiste? Man beichloß aljo, um Plünderung und Verwüftung abzuwenden, 
eine Deputation dem hannoverjchen Commandierenden entgegenzujenden 
und ſich zum Abjchluß einer anftändigen Gapitulation bereit zu erklären. 

Zugleich arrangierte die geängjtigte Bürgerjchaft eine Wallfahrt um 
die Mauern. Den Kajten, welcher die Gebeine des Schußpatrong ent: 
hielt, voran, die Geiftlichkeit mit wehenden Fahnen, mit vauchenden 
Weihfäſſern und hochgehobenen Kreuzen dahinter, jeßte jich die Proceſſion 
in Bewegung. Singend und betend hatten jie um 9 Uhr Morgens eben 
den Rundgang vollendet und wollten durch das Neuhäujer- Thor, von 
wo fie ausgegangen waren, wieder in die Stadt zurüdfehren, da zeigten 
jich plößlich die Bajonnetipigen der anrücdenden hannoverjchen Colonne. 
Nun entjtand eine ziemliche Verwirrung. Die Soldaten ließen dem er- 
ſchreckten Wächter nicht Zeit, das Thor wieder zu jchließen, jondern 
drangen unmittelbar hinter dem heiligen Zuge mit ein. Ein Paderbornſcher 
Unterofftcier, der mit dem Kurzgewehr in der Hand den Truppen ent 
gegentrat, ward bei Seite gejchoben. Ohne weiteren Widerjtand gelangten 
diejelben auf den Markt, wo ein Negierungsbeamter eine langathmige 
Protejtation ablas. Dann fügte man fich der Nothwendigkeit, und 
ihloß eine Eapitulation, wonach eine hannoverjche Bejakung von einigen 
taufend Mann in der Stadt ſelbſt einquartiert ward. Hundert Kur— 
Cölniſche Soldaten blieben als Wache in den öffentlichen Gebäuden 
zurüd; der Reſt mußte abziehen. Uebrigens wurde die Landesherrliche 
Autorität des Erzbijchojs in vollem Maße anerkannt und jede mögliche 
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Sorge getragen, dab an jeinen Paläſten und an den Kirchen nicht „deterio- 
rieret“ werde. Auch das Schloß Neuhaus erhielt eine Heine Schugmwache 
von der alliierten Armee, die außerhalb lagerte, und deren Zeltreihen 
jih von hier am rechten Ufer der Unna bis faſt nach Paderborn hin 
eritredten. *) 

Der Theil des Objervations-Hecres bei Bielefeld hatte jich inzwijchen 
auch in Bewegung gejegt. Am 19. Mai lieg der Herzog die 12 hanno- 
verjchen und braunjchweigiichen Bataillone, welche bisher auf der Schild- 
ichen Haide geitanden hatten, am Südhange des Dsning-Gebirges, bei 
dem Dorfe Bradwede, — jebt ein beliebter Ausflugs- und Vergnügungs- 
ort der Bielefelder Bürger —, ein neues Lager beziehen. Aus der Kleinen 
reichgunmittelbaren Grafichaft Rietberg, einen Beſitz des öſterreichiſchen 
Staatskanzler3 Grafen Kaunig**), war die franzöfiiche Beſatzung ſchon 
in den erften Tagen des Monats vertrieben worden. Jetzt wurden un- 
gefähr 2000 Mann mit acht Gejchügen unter dem General von Brunf 
dahin vorgeſchickt. Necognoscierungs » Abtheilungen durchitreiften die 
Haideflächen Weſtfalens nach Süden bis über Salzkotten hinaus. Die 
Örenadiere wurden in Bataillone zujammengezogen; allenthalben gab jich 
eine vermehrte kriegeriſche Thätigfeit Fund. in Brief des Mearjchalls 
d’Etrees, der noch am 24. Mai von neuem freien Durchmarjch durch) 
Hannover verlangte und alle mögliche Schonung des Kurfürftenthums 
veriprach, ward ablehnend vom Herzog beantwortet, und e3 gewann den 
Anjchein, als wenn nunmehr ernjtliche Operationen beginnen jollten. 
Es herrjchte eine gehobene zuverfichtliche Stimmung. Selbſt der zag- 
bafte General von Zaſtrow befam Luft, einen großen Schlag auszu- 
rühren. #**) 

Auch die Geheimräthe in Hannover begannen die Angelegenheiten 
in einem rojigeren Licht zu jehen. Der Minifter von Podewils hatte 
geichrieben, der König Friedrich hoffe bi8 zum 26. Mai jeine ſchwere 





*) Ueber die Ereigniſſe in Baderborn vergl. die oben erwähnte „Factiſpecies“ ꝛc., 
S.32 fi, die auch das „Befinnungs*: Schreiben des Herzogs von Gumberland, d. d. 
Bielefeld, 19. Mai, ſowie die Gapitulations: Urkunde enthält. Das Uebrige ift nach 
Renouard 1, S. 151 ff.; Huſchberg-Wuttke, S. 333 fi. 

**) Der letzte Graf von Rietberg, welcher die Grafihaft als heſſiſches Lehn be: 
ieffen hatte, war bereits 1552 geitorben. Durch jeine weiblichen Nachkommen vererbte 
diejelbe zunächſt auf die Grafen von Ojftfriesiand und fam dann (1692) durch eine 
Tochter des Grafen Johann an deren Gemahl Marimilian Walrih von Kaunit, 
den Vater des Staatskanzlers. Güſching VII, S. 462 ff.) 

“") Schreiben des Herzogs von Gumberland an den Minifter von Münchhauſen, 
d. d. Bielefeld, 26. Mai. 
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Artillerie vor Prag zu haben und ein Bombardement von wenig Tagen 
werde die Hauptitadt Böhmens in jeine Hände liefern. Steinberg’s 
Depejchen jchilderten die allgemeine Muthlofigkeit in Wien. Der Kammer- 
präjident von Münchhaufen hielt daher den Moment für gefommen, um 
eine enge Allianz mit Preußen abzujchließen, deren er jich jo Lange ge- 
weigert hatte. In dem Sinne berichtete er nach London und bat um 
königliche Autorijation.*) 

In einer Beziehung hatten ſich jedoch die hannoverſchen Minifter 
und der Herzog von Cumberland jchwer getäufcht; fie glaubten, die 
Niederlage von Prag wiirde auch auf die Operationen der franzöftichen 
Armee einen lähmenden Einfluß üben. Nun gingen aber gerade jegt von 
Wien dringende und immer dringendere Botjchaften nach Verſailles, 
welche ein thätigeres® Eingreifen forderten; auch war man dort feiter, 
al3 je, entichloffen, der Kaiſerin mit allen Kräften Beiftand zu leiten. 
Den König Ludwig XV. hatte es von neuem jchwer verlegt, daß Fried— 
vich, der einzigjte unter den Monarchen Europa’s, es unterließ, ihm 
ichriftlich jeine Theilmahme auszusprechen, als Damiens den Mordſtahl 
gegen jeine geheiligte Perjon gezüdt hatte. Außerdem jcheint ihm ein 
gefäljchter Alltanz-Tractat zwiſchen Preußen und England vorgelegt zu 
jein, wonach ſich beide contrahierenden Mächte neuerdings verpflichtet 
haben jollten, den Strieg in das Innere von Frankreich zu jpielen. 
Genug, er befahl nun die Unterzeichnung eines neuen geheimen Unions- 
und Freundichafts- Vertrages mit dem Haufe Habsburg, und genau am 
Jahrestage des erjten Neutralitäts-Bundes, den 1. Mat 1757, ward 
derjelbe von Starhemberg und Bernis unterjchrieben. Seinem Inhalte 
nad war er nicht mehr und nichts weniger als ein. Theilungsplan 
der preußiſchen Monarchie. Der König von Frankreich verpflichtete jich, 
eine jelbjtjtändige Armee von 105,000 Mann zu ftellen, die Katjerin 
mit einem Hilfscorps von 4000 Baiern und 6000 Wiürttembergern zu 
unterftügen und ihr jährlih 12 Millionen Gulden Subjidien zu zahlen, 
damit ſie wieder in den Beſitz des Herzogthums Schlejten und des Fürſten— 
thums Croſſen gelangte. Der Kurfürjt von Sachjen jollte das Herzog- 
thum Magdeburg und den Saalfreis erhalten, mit Schwediih-Pommern, 
Halberjtadt und Eleve die anderen Theilnehmer an dem Bunde ent- 
ihädigt werden. Für jich jelber endlich beanipruchte Frankreich die Ab- 
tretung der Herrichaften Chimay und Beaumont, der Häfen Oftende umd 
Nieuport und einiger anderer Städte, jowie des Forts Knocke. Don 


Munchhauſen's Bericht, d. d. 8. Mai 1757, im Königlichen Archiv zu 
Hannover, 
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Philipp, Herzog von Parma und Guaftalla, der Schwiegerjohn Lud- 
wigs XV. aber jollte die öfterreichiichen Niederlande ewhalten. *) 

Um die Pläne zu verwirklichen, glaubte man nicht energisch genug 
handeln zu können, und jchon am 19. Mai erhielt der Marjchall dD’Etrees 
den bejtimmten Befehl, den Herzog von Cumberland mit Gewalt aus 
jeiner Stellung zu vertreiben. Gleichzeitig über die Wejer zu gehen und 
gegen Caſſel zu operieren, dazu hatte der franzöfiiche Heerführer ſich troß 
jeiner ungeheuren Ueberlegenheit aber jtets für zu ſchwach erklärt. Und 
jelbjt an die Ausführung der einen ihm aufgedrungenen Operation ging 
er widerwillig und zögernd. Es dauerte bis zum Ende des Monat? Mai, 
ebe er ein Corps von 53 Bataillonen und 23 Escadrons im Lager bei 
Münfter vereinigt hatte, wohin er jelber jein Hauptquartier verlegte. Um 
diefelbe Zeit concentrierte der Prinz von Soubije 26 Bataillone und 
20 Schwadronen bei Yippjtadt, hinter denen jich noch eine Nejerve - Ab- 
theilung bei Hamm jammelte. 

Unbejtimmt und unjicher waren die Nachrichten, die dem Herzog 
von Sumberland über diefe Bewegungen zugingen. Bedenklich ſchwankend 
und unklar waren aber auch jeine Entjchliegungen. Einmal fürchtete er, 
der Feind möchte direct von Münster über Osnabrück gegen die Unter- 
wejer vordringen, und dachte an eine Beſetzung von Bremen; ein an- 
deres Mal meldete der General von Zaftrow aus Neuhaus, vor jeiner 
Front zeigten ſich täglich zahlreiche feindliche Abtheilungen. Und als 
gar am 28. Mat eine zahlreiche Gruppe franzöſiſcher Generale recognos- 
cierend bi3 auf 3, Stunden von dem Lager vorritt, da jchien e8 ge- 
wiß, daß bier der Hauptangriff erfolgen jollte. Nun wurden in aller Eile 
von Bielefeld Verſtärkungen dorthin dirigiert. Wenige Tage jpäter trafen 
aud die erjten vier jener acht hejjiichen Negimenter, welche in England 
geitanden hatten, im Lager von Neuhaus ein, jo daß nunmehr 18 Ba- 
tatllone und 24 Schwadronen bier vereinigt waren. 

In den erſten Tagen des Juni änderte ſich die Situation abermals. 
Nun war fein Zweifel mehr möglich, daß fich der ganze gewaltige Heer: 
haufen des Marjchalls d’Etrces am linken Ufer der Ems aufwärts in Be- 
wegung gejeßt hatte. Vorjichtig und gemeſſenen Schritts, in der Flanke ſtets 
durch den Strom gededt, Fam dieje imponierende Truppenmafje näher und 
näher. In wenig Tagen konnte ſie jich mit dem Detachement des Prinzen 
Soubije vereinigt haben, das jich nunmehr von Lippftadt nördlich gegen 
den Ems-Uebergang bei Rheda zu dirigieren jchien. Einer jolchen Ueber- 


*) Den ganzen Vertrag fiehe auszugsweije bei Schäfer I, ©. 2380 ff. 
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macht gegenüber durfte der Herzog von Gumberland das Bedenkliche der 
Theilung jeiner Streitkräfte nicht mehr verhehlen. Der General von 
Zaſtrow, dem es in jeiner tjolierten Stellung jchon längjt unbehaglic 
geworden war, Hagte dazu bitter über die Unmöglichkeit, die Verpflegung 
herbeizuſchaffen. Trogdem daß vier apitains mit bewaffneten Commandos 
alle Klöfter, adeligen Höfe und Pachtungen im Bisthum Paderborn 
einer jtrengen Durchjuchung hatten unterziehen müfjen, meldete er, es jei 
nicht gelungen, genügende Vorräthe aufzutreiben. 

Dem Herzog von Cumberland gab dieje Noth einen willtommenen 
Anlaß, das Hochjtift wieder zu räumen, und er jandte dem General von 
Zaſtrow den Befehl, unverzüglich ſich mit ihm bei Bielefeld zu ver- 
einigen. Demjelben jchien indeß ein Abmarjch bei Tage wegen der Nähe 
des Feindes zu bedenklich. Er wartete daher mit dem Aufbruch bis um 
10 Uhr Abends den 2. Juni, und jchäßte fich glüdflich, als jeine Truppen, 
zum Tode ermattet, von ſchwerem Gewitterregen durchnäßt, am Nach— 
mittage des nächſten Tages beim Jägerkruge in der Sennerhaide das 
Lager bezogen; denn vom Gegner hatten jich nur ein paar Heine Pa- 
trouillen gezeigt, die fich in rejpectabler Ferne hielten. Früh um 4 Uhr 
den 4. Juni brach man wieder auf. Einige franzöſiſche Schwadronen 
drängten zwar [ebhafter nach) und wechjelten jelbjt Schüfje mit der Arriere- 
garde; doch erreichte man ohne Verluſt um 6 Uhr Abends das Lager 
bei Bielefeld. An demjelben Tage und am folgenden trafen von Hameln 
her noch vier heſſiſche Bataillone, die gleichfall® zum englischen Erpedi- 
tionscorps gehört hatten, und einige hannoverjche Abtheilungen bier ein. 

Endlich) war nun die gefammte Objervations- Armee in der Stärfe 
von 46 Bataillonen und 38 Schwadronen vereinigt.*) Es ſah aus, 
al3 wenn man jich nunmehr auf einen entjcheidenden Kampf vorbereitete; 
in beiden Lagern wurde eifrig geſchanzt. Nach der Front jchien die 
Stellung ſtark genug zu jein, die Flügel jicherte man durch Anlegung 
von Batterien. Die jchwere Bagage wurde über die Wejer zurücgejchidt, 
die Feldſcheerwagen näher herangezogen. 

*) Diejelbe beitand aus: 


Hannoveranem „2220er. 22 Bat., 30 Schw., 
ER na re 10 „ 8 
Braunſchweigern . . run. 7, — „ 
Preußgßäennn 6... 
Bückeburgern. 1 — , 


46 Bat, 38 Schw. 
Vier hannoverjche Bataillone und vier Schwadronen ftanden bei Nienburg, zwei heſſiſche 
Bataillone und zwei Schwadronen in Hameln. (v. Sidart Ill, ©. 245.) 
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Mit der BVBerpflegung war es in der lebten Zeit beſſer geworden. 
Auch die Eavallerie, die im Paderbornichen faſt verhungert war und die 
man einige Zeit von jedem Dienjt hatte dispenjieren müſſen, erholte jich 
num wieder; aber troßdem herrjchte jetzt eine gedrüdte Stimmung und 
die Bande der Disciplin loderten jih. Der gewaltigen feindlichen 
Heeresmacht gegenüber, die unabwendbar, wie ein drohendes Unwetter, 
beraufzog, fühlte jelbjt das furchtloſeſte Gemüth jich deprimiert. Was half 
gegen eine jolche Ueberzahl jelbjt die jtärkjte Poſition? Wenn fie um- 
gangen ward, jo führte dennoch der nothiwendige Nüdzug zu unvermeid- 
licher Vernichtung. Unter den Aufregungen eines lebhaften Offenfiv- 
Feldzuges hätte die Armee vielleicht die Gefahren der Lage zeitweilig 
vergelien; während des wochenlangen Stillliegen® unter luftigen Zelten 
bei rauhem, regnerischem Wetter aber war e3 anders. Freilich wurden 
häufig Necognoscierungs- Abtheilungen weithin entjendet> aber die Er- 
zählungen, mit denen die Theilnehmer von jolchen Expeditionen in's 
Yager zurückkehrten, beftätigten die jchlimmften Befürchtungen. Mit 
täglich mwachjender Gewalt drängten fich die traurigiten Befürchtungen 
den Gemüthern auf. Jeder Einzelne bis zum Soldaten herunter wußte 
zwar, daß es nicht blos die Ehre, jondern die Exiſtenz des Vaterlandes 
galt, wenn er in den Kampf zog; aber er empfand inftinetmäßig, dab 
unter den Führern feine rechte Zuverjicht mehr herrichte und daß jeder 
Tag ihn einer Kataftrophe näher brachte. Wer will unter diejen Um— 
ftänden den Truppen einen Vorwurf daraus machen, wenn die Dejer- 
tionen häufiger al& jonjt vorfamen und bejondere VBorfichtsmaßregeln ge- 
troffen werden mußten, um diejem Uebel zu jteuern? 

Mittlerweile waren die franzöfiichen Heerfäulen im langjamen Vor— 
rüden geblieben. Bon Münster her wälzte jich die große Haupteolonne 
über Telgte nach Warendorf, das fie am 5. Juni erreichte. Der unauf- 
hörliche Megen verzögerte jedoch die Bewegungen; man war gezwungen, 
bier einige Tage halten zu bleiben, denn Fuhrwerk und Geſchütze blieben 
in den grundlojen Wegen jteden. Die Soldaten wadeten jelbjt in ihren 
Zelten bis an die Knie im Schlamm. Dazu herrjchte ein drückender Mangel 
an Brod; weizengebadenes war für Geld nicht zu haben, und der landes- 
übliche jchwarze „Bumpernidel* mundete den Franzoſen nicht. Die unwill— 
fommene Ruhepauſe benußte der unternehmende General» Quartiermeifter 
des Heeres, Graf von Mallebois, um recognoscierende Abtheilungen leichter 
Truppen über die Ems vorzuſchicken. Das Detachement, welches noch) 
am 5. Juni über Harjewinfel bis nach Marienfeld vordrang, begleitete er 
jelbjt, und von dem Kirchthurm des Kloſters erblidte er an dem Hange 
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des Bergzuges, welcher den Horizont begrenzte, zum erjten Male die 
weißen Zeltreihen des feindlichen Lagers. Eine ſchwarze, morajtige Nie 
derung, von weiten blinfenden Wafjerflächen unterbrochen, umgab die 
Front und den rechten Flügel und machte ſie anjcheinend unangreifbar.*) 

Gerade um die Sicherheit diejes rechten Flügels war aber der Her- 
zog von Cumberland vorzugsweije bejorgt. Kaum hatte er von der zeit- 
weiligen Bejetung des Kloſters Marienfeld erfahren, jo entjandte er 
den General von Schulenburg mit 500 Grenadieren, 200 Jägern und 
200 Reitern, um den Feind wieder von da zu vertreiben. Am Montag, 
den 6. Sum, Abends 7 Uhr, traf derjelbe an der Grenze des Müniter- 
chen Territoriums ein; bier ließ er jeine Abtheilung aufmarjchieren und 
ruhen. Eine Menge Neugteriger umftanden das fleine Lager, und er erfuhr 
bald, daß der bekannte franzöſiſche Parteigänger, Oberft Fiſcher, mit einer 
Srenadier- und Jägercompagnie anjcheinend jorglos im Kloſter lagere. 
Der hannoverjche General bejchloß, denjelben in der nämlichen Nacht zu 
überfallen. Sturz nad) Meitternacht brach er mit jeinem Detachement 
wieder auf. An der Spite marjchierten die Jäger, dann folgten die 
Srenadiere; die Neiterei jchloß den Zug. Es war rabenfinjter. Ohne 
etwas Verdächtiges zu bemerken, hatte die Avantgarde auf dem Wege, 
der jih, von Hecken und Gräben eingefaßt, durch die morajtige Niederung 
hinjchlängelte, faft das Thor des Kloſters erreiht. Da plößlich bligten 
aus den Gebüjchen links und rechts einzelne Flintenſchüſſe auf; dann er 
gofien jich Enatternd ganze Salven auf die Grenadiere und Reiter, welche, 
nichts Böjes ahnend, hinterher marjchierten. Die Ueberfallenden waren 
jelbjt überfallen. Bauern hatten dem Oberjt Fiſcher die Annäherung des 
Feindes frühzeitig verrathen, und jo gewann er Zeit, jeine Abtheilung zu 
beiden Seiten des Weges in Verſteck zu legen. Nun entjtand die unbejchreib- 
lichjte Verwirrung. Die Hannoveraner juchten das Feuer ihrer unjicht- 
baren Gegner zu eriwiedern; aber die Ueberrajchung und die Unordnung 
waren zu groß; an ein Standhalten war bald nicht zu denken. Die Reiterei 
jagte zuerft weg, dann löſte ſich Alles in wilde Flucht auf und rannte, 
Waffen und Gepäd fortwerfend, davon. Die Franzojen jchofjen aus 
Jicherem VBerjterf in den unentwirrbaren Menjchenfnäuel hinein, und die 
Feuerſtrahlen ihrer Gewehre warfen ihr unficheres Yicht auf die jchaurige 
Scene. Nicht einmal eine Bejegung der rückwärtigen Stellungen ließ ſich 
ausführen; der Verſuch, die Flüchtigen hier anzuhalten und zu ordnen, 
misglüdte. Es war eine Nacht voll Grauens und Schredens, und der 





») ©. Due de Luynes, Memoires XVI, S. s1. 
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General von Schulenburg, al3 er mit Tagesanbruch die Verſprengten 
jammelte, wunderte jich, dab er im Ganzen nicht mehr als zwei Offtciere 
und 25 Soldaten verloren hatte. Unter den Todten befand jich der 
Gapitain von Arenjtorff, der erjte hannoverſche Officier, der in diejem 
Kriege blieb. *) 

Sonjt hatte dieje Affaire Feine weiteren Folgen. Die franzöjtiche 
Hauptmacht überjchritt die Ems nicht, jondern zog gemeſſenen Schrittes 
am linken Ufer des Stromes aufwärts gegen Herzebroef, wo fie bis zum 
11. Juni lagerte. Hier vereinigte jie jich mit der Abtheilung des Generals 
Muy, welche bis dahin in Hamm gejtanden hatte; drei Bataillone von 
diefjer mußten jedoch bei Oberhagen zurüdbleiben, denn der furchtbare 
unaufhörliche Regen hatte ihr Lager in eine Inſel verwandelt, die jie 
ohne Schiffe nicht verlafjen fonnten.**) Die jogenannte Reſerve des 
Prinzen von Soubije erreichte von Lippjtadt aus am 8. Juni Wieden- 
brüd. In Folge deilen räumte am 9. der General von Brunt das 
Schloß Rietberg und zog ohne Berlujt nach Bielefeld ab. 

Hier ſpitzte jich nunmehr Alles einer gewaltjamen Entjcheidung zu. 
Am 12. Juni in der Frühe gingen die franzöjischen Colonnen über die 
Ems; dann bezog das geſammte vereinigte Heer wenig Meilen vor 
der Front der Objervations- Armee zwijchen Rheda und Neuenkirchen 
ein Yager. Noch jchien e3, ala wenn der Herzog von Cumberland Stand 
halten wollte; noch hoffte er vielleicht, daß der ?yeind, der von der Be— 
drohung des rechten Flügels abgelajfen hatte, auf jeine Uebermacht ver- 
trauend, die ſtarke Stellung von Bradwede von vorn angreifen würde 
— und das war jene einzige Chance, Am nächjten Tage jedoch änderte 
ſich das Bild. Die Hauptmajje der Franzoſen blieb unbeweglich jtehen; 
Schwärme von leichten Truppen, unterjtügt von zahlreichen Pikets, dagegen 
drangen nach allen Richtungen vor. Dreihundert Freiwillige nebſt acht 
Srenadier-Gompagnien marjchierten gegen Wearienfeld; die volontaires, 
royaux bejegten Gütersloh; das Fiſcher'ſche Freicorps endlich jchlug 
die noch bedenklichere Direction gegen den Gebirgspak von Derling- 
baujen ein. Siebenhundert Dragoner folgten ihm, und wenn es den 
Franzoſen gelang, ſich diejes Defiles zu bemächtigen, jo lief der Herzog 


*)- Auch bei diejem zweiten Gefecht von Marienfeld herricht einige Unficherheit 
binfichtlich des Datums. Tie „camps topographiques“ verlegen e3 auf die Nacht vom 
8. zum 9. Juni. Reden (Feldzüge der alliierten Armee), der die Nadıt vom 6. zum 
7. Juni angiebt, jcheint mit dem Duc de Luynes (XVI, &.81) am beiten überein: 
juftimmen. Renouard (], ©. 171) hält den 7. Abends für richtig. 

*") 5. Duc de Luynes, Mem. XVI, &. 81. 
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Gefahr, von Herford abgejchnitten zu werden. Dem durfte er jich unter 
feiner Bedingung ausjegen. Entjendete er aber Truppen, um den bedrohten 
Zugang zu vertheidigen, jo jchwächte er jeine Front zu jehr. Nichts 
blieb daher übrig, al3 der Rückzug hinter die Wejer. 

Dem Feldherrnblick Cumberland's kann die mwahrfcheinliche Noth— 
wendigfeit dieſes Schrittes jchon längjt nicht entgangen jein. Um jo mehr 
muß und die überftürzte und unvorbereitete Art jeiner Ausführung be- 
fremden. Sie macht den Eindrud, als wenn man jich dennoch über den 
wirklichen Werth der Stellung von Bradwede Illuſionen gemacht oder 
als wenn man jich bis zum legten Augenblick gejcheut hätte, der Even- 
tualität eines Rückzuges Kar in’3 Auge zu jehen. Erſt mit der Entdedung, 
daß die Pojition auch in der linken Flanke umgangen werden könnte, 
brachen die legten Hoffnungen mit einem Male zufammen, wie ein Karten— 
haus. Nun jah man eine Umfaflung, die zwar möglich war, aber noch 
nicht einmal ernftlich begonnen hatte, jchon in voller Ausführung begriffen; 
ja man glaubte, die Dunkelheit der Nacht benugen zu müfjen, um möglichjt 
unentdedt wegzukommen. 

Am Montag den 13. Juni, Mittags, ward der Abmarjch beichloijen, 
und noch denjelben Abend um 6 Uhr trat man ihn an. Allein es fehlte 
dem Heere nicht nur am leichten Truppen, fondern auch an geübten 
Uuartiermeijtern, an Führern, an Schanzgräbern. Eine Necognoscierung 
der rückwärtigen Commumicationen hatte daher nicht jtattgefunden umd 
die Wegebejjerungen bejchränkten ſich auf die Injtandhaltung der großen 
Straße über Herford nach Nehme, auf der bis dahın die Zufuhren heran- 
gejchafft waren. Außerdem jcheint die allgemein übliche Eintheilung in 
Flügel und Treffen bei der Objervations-Armee damals noch gar nicht 
durchgeführt gewejen zu jein. Man war daher genöthigt, die geſammte 
Infanterie auf dieje eine Straße anzuweiſen; die Reiterei dagegen jollte 
in einer zweiten Colonne auf weiter öftlich laufenden Nebenwegen nadı 
der Brüde von Vlotho abziehen. 

Noch andere Uebeljtände vermehrten die Schwierigkeiten dieſes Rück— 
zuges. Unbegreiflicher Weile hatte man verjäumt, das Gepäd vorher 
zurüczujenden; ebenjo wenig eriftierte eine ftreng geregelte Marjchordnung. 
Jedes Negiment marjchierte aljo, als wenn es allein auf der Welt wäre, 
und nahm jeine Wagen und Badpferde, wie im Frieden, hinter ſich. 
Niemand dachte daran oder wurde angehalten, eine andere Form an- 
zunehmen, als die ihm jeit langem geläufigite. Die Bataillone ſetzten 
jich einfach dur) Nechts- oder Linksum zu Dreien, unbekümmert darum, 
was aus den Nachfolgenden werden mochte, in Bewegung. Trotzdem ging, ſo 
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lange es hell blieb, der Marjch ohne bejondere Störung von jtatten; 
denn wenn auch die Colonne jich drei» oder mehrmal länger ausdehnte, 
als nöthig war, jo erforderte jie doch wenigſtens kein Abbrechen. Kein 
Damm, keine Brüde, fein Hohlweg hielt fie auf. 

Nach Einbruch; der Dunfelheit aber nahmen die Unordnungen in 
erichredendem Maße überhand. Wenn vorn eine Stofung eintrat, jo 
rannten hinten Mannjchaften und Fuhrwerke aufeinander; in den Negen- 
löchern, die man nicht jah, brachen die Gepädwagen zujammen; die 
Badpferde jtürzten und brachten die gräulichſte Confuſion hervor. Bis 
das Hindernis zur Seite gejchafft war, mußte Alles, was folgte, halten, 
indeſſen die Tete, die nichts Böjes ahnte, ruhig weiter marjchierte. So 
fam es, daß die Colonne jchon bald in eine Menge getrennter Stüce 
zerriß. Endlich gelangte man aber noch an eine Stelle, wo die Straße 
vermittelit einer flachen Furth die Aa pajfierte, während für Fußgänger 
ein Steg nebenherlief. Keine Macht der Erde konnte die Truppen bewegen, 
das Waſſer gliederweife zu durchwaten; jämmtliche Bataillone brachen 
vielmehr Mann vor Mann ab und benugten den trodenen Fußjteig.*) 

Dadurch entitand neuer Aufenthalt und neue Confuſion, und es ijt 
nicht zu verrwundern, daß, als die Spite des Heeres bereits Herford er— 
reicht hatte, der Schwanz noch durch Bielefeld defilierte. Und auch das 
war noch nicht das Schlimmfte. Die vorgejchobenen leichten Truppen 
der Franzoſen hatten jchon frühzeitig ungewöhnliche Bewegung im Lager 
bemerkt; das Abbrechen der Zelte, das Abfahren der Wagen am Nach— 
mittag verrieth ihnen, was vorging; ſie meldeten, was ſie gejehen, im 
Hauptquartier und baten um jchleunige Unterjtügung. Zehn Grenadier- 
Compagnien mit 200 Pferden unter dem Prinzen von Beauvau, zwölf 
andere unter dem Grafen von Lorges mit 200 Neitern wurden unverzüglich 
beordert, aufzubrechen; aber die Nacht brach herein, ehe dieje Verſtärkungen 
eintrafen. Da bielten die königlichen Freiwilligen und die Fiſcher'ſchen 
„Jäger ihre Ungeduld nicht länger. Ungejehen jchlichen ſie ſich bis an 
das Yager heran, wo eben die letten Abtheilungen abmarjchierten; ja 
einzelne gelangten unter dem Schuße der Duntelheit und der Ge- 


*) Tie Verhältnifie bei dieſem Nüdzuge veranlakten den Herzog von Gumberland, 
ſich beihwerend an den König Georg zu wenden. Tarauf erlieh diefer unterm 28. Juni 
eine ernfte Nüge an den General von Zaſtrow, worin befohlen wird, die Uebelthäter 
vor cin Kriegsgericht zu ftellen und ftrengitens zu beitrafen. Namentlih wird dabei 
nachdrücklichſt getadelt, das ſämmtliche Truppen „ich vor das Waſſer geſcheut und 
nicht anders als Mann vor Mann dasjelbe zu pajlieren zu bewegen gewejen wären”, 
während es doch eigentlich gliederweiſe hätte geſchehen müſſen. (Handſchriftliche Nachricht 
aus den Acten des hannoverſchen Ardivs.) 
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büjche bis mitten unter die feindlichen Colonnen und feuerten in ſie hinein. 
Kurz nach Mitternacht fielen die erjten Schüffe. Die Ueberrajchten ant- 
worteten, freilich ohne viel zu jehen, wohin fie jchoflen, und bald wurde 
das Gefnall allgemein. Indeſſen die Arrieregarde der abzichenden 
Armee, etwa 1000 Mann unter dem heſſiſchen General von Einjiedel, 
bewahrte troß Allem eine ziemliche Haltung. Erſt nad) hartnädigem 
Widerſtand Eonnten jie durch das Gebirgs-Defilé bis zur Stadt Biele- 
feld zurücdgedrängt werden. Hier aber riß unter den weichenden Truppen 
eine immer größere Unordnung ein. Das hannoverjche Dragoner-Regiment 
von Bod, durch einige verlorene Schüſſe erjchredt, hatte beim Abdefilieren 
aus dem Lager den richtigen Ausgang verfehlt. Statt, wie die übrige 
Neiterei, jeinen Weg außen um die Stadt zu nehmen, kam es plötlic 
in die Straßen gejprengt. Athemlos, mit wilden Gejchrei, als ſei ihnen 
der Feind auf den Ferſen, jagten die Reiter Alles über den Haufen, 
was ſich ihnen im den Weg jtellte. Rückſichtslos drangen ſie in das 
Stadtthor, und zerriffen die lange Infantertecolonne, welche, mit Fuhr— 
werfen untermiſcht, die Hauptſtraße entlang 309, in zwei Stüde. Der 
vordere Theil des Fußvolkes dachte nicht anders, als der Feind ſei um- 
mittelbar dahinter. Und als der Reiterſchwarm donnernd und funten- 
jtiebend vorübergebrauft war, jahen fie in ihrer eigenen, von ihnen ab- 
gejchnittenen Queue, die nun in das Thor hinein wollte, die verfolgenden 
Franzoſen. Dieje dagegen glaubten, der Feind ſei unbemerkt von hinten 
in die Stadt gedrungen, und hielten jich für abgejchnitten. Nun feuerten 
in unglüdlicher VBerblendung befreundete Bataillone auf einander, und in 
der Finſternis dauerte e3 längere Zeit, che der Irrthum jich aufflärte, 
dem 40 Mann an Todten und VBerwundeten zum Opfer gefallen jein 
jollen. Die Nachricht, die Franzoſen jeien bereits in Bielefeld, verbreitete 
jih wie ein Yauffener. Die Panik ward allgemein und der Rüdzug 
nahm immer mehr den Charakter einer Flucht an. Sechszig mit Heergeräth 
beladene Wagen ftedten im Getümmel fejt und konnten nicht von der 
Stelle. Da bauten die Fuhrknechte die Stränge durch und jagten davon. 
Die Magazine, welche man glaubte, nicht mehr räumen zu können, 
wurden in Brand gejtedt, und als die erjten Flammen empor züngelten, 
jtürzten die Einwohner mit ihren Habjeligkeiten aus den Häuſern umd 
heulten und wehllagten. Dann jchlug die Yohe himmelhoch empor und 
beleuchtete die jammervollen Scenen mit rothem fladernden Lichte. 
Endlich nach drei Stunden voller Angft und Schreden erhob ſich 
die Sonne und mit ihrem belebenden Strahl Tehrte Ruhe und Beſonnen— 
heit zurüd. Man jah mit Beichämung, daß man eigentlich vor Nichts 
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geflohen war. BZweihundert hannoverjche Jäger unter dem Major von 
greitag, welche erſt in der vorigen Nacht angefommen waren, bejegten 
den Kirchhof und hielten die Heinen franzöfiichen Abtheilungen, welche jet 
erft jih den Thoren zu nähern juchten, mit wohlgezielten Schüſſen in 
rejpectabler Ferne. Dann, als der jernere Rückzug nicht mehr gejtört 
werden konnte, zogen auch fie in guter Ordnung ab. 

Jetzt ward das unglüdliche Bielefeld ein Opfer der eindringenden 
Franzoſen. Die Detachements regulairer Truppen Beauvan’s und Lorges’, 
welche nun auch eingetroffen waren, wetteiferten mit den Freiwilligen 
Chabot's und Fiſcher's an Habgier und Zuchtlojigkeit. Die Stadt wurde 
geplündert und während des langen Sommtertages war jie der Schauplaß 
grauenvoller Zerjtörungswuth und entfejjelter Sinnenluſt. Alles Leinen 
auf den berühmten Bleichen von Bielefeld und Brackwede erklärte man 
für gute Beute und nicht weniger als für 20,000 Thaler jchleppten die 
Soldaten fort. 

Indeſſen war die geſammte Infanterie der alliierten Armee gegen 
6 Uhr Nachmittags, am Dienftag den 14. Juni, bei Gohfeld, hinter 
Herford, glüdlich wieder verfammelt; doch hatte jie unterwegs viele 
Karren und Wagen verloren. Um diejelbe Zeit ruhte die Neiterei zwi- 
ichen Exeter und Solterwiich an der Straße nach Vlotho. Zur Zurüd- 
legung eines Marjches von wenig mehr als drei Meilen hatte man aljo 
volle 22 Stunden bedurft. Bei einem jolchen Mangel jeder Manöver- 
fähigkeit jchien eS dem Herzog von Cumberland bedenklich, noch länger 
auf dem linken Ufer der Wejer zu verweilen; man brach daher noch 
denjelben Abend um 10 Uhr wieder auf und pajjierte in der Nacht die 
nahen Sciffbrüden von Nehme und Vlotho. Todtmüde von dem fajt 
ununterbrochenen jechsunddreigigitündigen Marjche bezog die Armee end- 
lich in der Frühe des 15. Juni ein neues Lager zwischen Holzhaujen und 
Rothenhof in der Ebene von Hausberge, Angejichts der Porta Weitphalica. 
An demjelben Tage ward eine Arrieregarde von zwei hannoverjchen 
Bataillonen, welche unter dem General von Block in Herford zurück— 
geblieben war und der fünf andere Bataillone unter dem General von 
Hardenberg als Unterjtügung dienten, von den nachdringenden Franzoſen 
heftig angegriffen. Ste vertheidigten den Ort indeß jo lange, bis das 
Hospital und die Magazine in Sicherheit gebracht waren. Die Hanno- 
veraner verloren in diefem Gefecht etwa 20 Mann; auf dem ganzen 
Rückzuge hatten ſie wenig mehr als hundert eingebüßt. 

Ber dem eiligen Webergange auf das rechte Wejerufer hatte man 
die in Vlotho angefammelten Vorräthe faſt vergeiien, und der General 
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von Spörden, den der Herzog mit 6000 Mann in der nächſten Nacht 
(vom 15. auf den 16.) dahin detachierte, nahm fich nicht Zeit, viel weg— 
zufchaffen. Er verbrannte einen Theil und vertheilte Anderes an die 
Truppen. Indeſſen nach einigen Tagen ftellte jich heraus, daß man 
dem Gegner eine größere Thätigfeit zugetraut hatte, als er beſaß. Stein 
Feind zeigte jih, und noch am 21. Juni gelang es dem General von 
Hardenberg, 36,000 Himpten Korn unbemerkt auf Schiffe zu verladen, 
vermittelft welcher fie nad) Minden und weiter abwärt3 nach Nienburg 
transportiert wurden. *) 

Auch der unerwartete eilige Rüdzug des Herzog von Cumberland 
bejchleunigte die Operationen des Marſchalls d'Etrées nicht. Er blieb 
mit dem großen Heere noch einige Tage ganz ruhig in jeinem Lager bei 
Nheda Stehen; dann folgte er langjam nach Gütersloh, erjt am 18. Juni 
erreichte er Bielefeld. \ 


*) Ueber den Nüdzug der alliierten Arnree auf das rechte Wejerufer vgl. Ne: 
nouard 1, ©. 173— 179, der jih übrigens hinfichtlih de Datums des Stromüber: 
gangs, den er, und nad ihm von Sichart, auf den'1d. Juni Abends, verlent, offen: 
bar im Irrthum befindet, wie ſich durch Vergleih mit Weftphalen I, ©. 254, leicht 
ergiebt. Die Angaben Huſchberg-Wuttke's (S. 336) über eine bejonders verluft: 
reiche Betheiligung des preußischen Negiments Junfheim an den Nachtgefecht bei Biele— 
feld habe ich ebenſo wenig irgendwo bejtätigt gefunden, wie die Erzählung von der 
Räumung des Scloffes von Rietberg durd die Hannoveraner an derjelben Stelle, 
die in Folge einer Konvention ftattgefunden haben joll. 


Achtes Eapitel. 


Der Herzog von Gumberland war herzensfroh, jo leichten Kaufs 
aus einer militatriich unhaltbaren Situation herausgefommen zu jein. 
Ihn überfanı das wohlthuyende Gefühl momentaner Sicherheit, wie es der- 
jenige empfindet, der bei eintretendem Thauwetter zu lange auf dem Eife 
verweilte, und dem es noch eben rechtzeitig gelang, von der glatten Fläche 
unter jeinen Füßen, die er krachen, erbeben und in's Treiben kommen 
rühlte, ich durch einen kühnen Sprung auf das ‚seite Land zu retten. 
Immer tiefer hatten ihn politische Rückſichten der widerjprechenditen Natur 
in Operationen hingeriſſen, die er bei ruhiger Ueberlegung als ausjichts- 
(08 verdammen mußte, bis alle Annerions- und Occupations-Phantaſien 
vor der Mealität der herannahenden gewaltigen franzöfiichen Armee in 
Nichts verflogen. Der Nothmwendigkeit, jich ihrer Umflammerung zu 
entziehen, hatte jede andere Miückjicht weichen müfjen. In dem Gefühl, 
recht gehandelt zu haben, konnten nun die ungerechten Vorwürfe des 
Miniſters Podewils, der ſich beflagte, daß man die Grafichaft Navens- 
berg jo frühzeitig geräumt hätte, den Herzog nicht wantend machen; 
gerade jeßt hoffte er mit doppelter Gewißheit auf einen glüdlichen Aus- 
gang des Feldzuges. Er erfuhr die Einnahme von Erfurt durch die 
Preußen *), den erfolgreichen Freiſchaarenzug des kühnen Oberjten Meyer 
nah Franken. Daß vor diefem unternehmenden Manne die Reiche: 
armee wie Spreu vor dem Winde zerjtieben würde, jchien zweifellos. 
Und das war noch nicht Alles. Das ganze Neich kam in Gährung. Der 
Kurfürft von Baiern wollte ſich neutral erklären, der Herzog von 





*) Dieje Nachricht bewahrheitete fih nicht. Zwar war am 19. Juni ein Korps 
von 8000 Preußen unter dem General von Oldenburg vor der Kur: Mainzifchen 
Feſtung Erfurt erihienen; aber die ſchwache Garnifon zog ſich in die Gitadelle auf 
dem Petersberg zurüd, und die Preußen mußten am 24. Juni mit einigen Geifeln 
wieder abziehen, die für die Zahlung der auferlegten Gontribution von 230,000 Thlr. 
bürgen jollten. Bgl. Huſchberg-Wuttke, ©. 277 fi. 
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Württemberg machte Miene, ſich von dem Bunde mit Defterreid und 
Frankreich loszujagen. Ya, die auf dem Marche nach Wejtfalen be: 
griffenen kurpfälziſchen Truppen erhielten Befehl, vorläufig ftehen zu 
bleiben. In Prag endlich begannen die Lebensmittel zu mangeln, umd 
der Brinz Karl von Lothringen meldete nach Wien, er könne ſich höchitens 
bis zum 20. Juni halten. *) 

Unter dem Eindrud aller diefer günftigen Nachrichten ging der 
Herzog von Cumberland mit frischem Muthe an die Löfung einer Auf- 
gabe, an der vor ihm und nad ihm unzählige Feldherren jich vergeb- 
lich abgemüht haben. Gededt durch den Weſerſtrom glaubte er ji nun 
in der vortheilhafteften Lage zu befinden, die ein Kleines Heer einem 
großen gegenüber einnehmen kann. Mit Fiebereifer brachte er alle die 
Vorkehrungen zur Ausführung, welche für derartige Situationen empfohlen 
zu werden pflegen. Was ſich von Schiffen und Kähnen auf dem Fluſſe 
finden ließ, ward nad) Hameln, Minden und Nienburg in Sicherheit 
gebracht. Die Fuhrten wurden durch Einrammung von jpigen Prählen 
und durch Berjenkung von Eggen ungangbar gemacht. Mean vertheilte 
Heine Beobachtungs-Detachements längs der ganzen Uferjtrede, die man 
für beſonders gefährdet hielt. 

Darüber aber herrjchte unter der geſammten Generalität Faum em 
Zweifel, daß der Feind es bejonders auf die Unterwejer abgejehen habe. 
Nur für dieje hatten fie bis dahin eigentlich Beſorgnis gehabt, und, da der 
bisherige Gang der Operationen, das Nachfolgen des Marjchalls d’Etrres 
bis Bielefeld, die Richtigkeit dieſer Anficht zu bejtätigen jchien, jo wurden 
ſie in ihrer Ueberzeugung noch mehr bejtärtt. Deshalb glaubte man, zur 
Bewachung der bergigen Gegend, welche dem Hochjtift Badernborn gegen 
über lag, nicht zu viel Kräfte vergeuden zu jollen. Dieje ſchwierige Auf- 
gabe wurde dem Major von Stodhaujen vom Regimente Zaſtrow über- 
tragen, den man mit 300 Mann Infanterie und 50 Reitern nad) Hol;- 
minden und dem ummwegjamen Solling- Gebirge entjandte. Seit Jahr— 
hunderten war die Familie diejes Officiers in jener Gegend anſäſſig und 
jeine genaue Bekanntſchaft mit den Dertlichkeiten hatte auf ihn vorzug®: 
weile den Blick gelenkt. 

Für die Aufftellung der Hauptmafje des Heeres aber erjchien die 
Gegend von Minden bei weitem die geeignetjte. Denn nicht allein lag dieſe 
Feſtung etwa in der Mitte der Strede, die man am meijten gefährdet 


*) Briefe Gumberland's an den Mintiter von Mündhaujen, d. d. Hol; 
haufen, 21., 22. und 25. Juni 1752; vgl. damit Stuhr's Forihungen I, S. 2277. 
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bielt, auch der ganze Yauf des Stromes war an diefer Stelle ein jolcher, 
wie ihn nach den alten Lehrbüchern der Taktik der feindliche Feldherr jich 
für einen Uebergang nur wünjchen konnte. Der Fluß, der von Hameln an 
eine wejtliche Richtung angenommen hat, wendet jich bei Vlotho mit einer 
großen Schleife wieder nördlich. Ja kurz, ehe er das Wiehen-Gebirge in der 
berühmten Porta Wejtphalica durchbricht, fließt er eine kurze Strede rück— 
läufig von Weſten nach Oſten. Die ganze Configuration lud, jo jchien 
es, förmlich dazu ein, hier auf dem dominierehden linken Ufer Batterien 
aufzufahren, die gegenüberliegende Ebene vom Feinde zu jäubern und 
unter den! Schuß der Kanonen den Brüdenjchlag auszuführen. Daß gegen- 
über einer jolchen Eventualität das Lager von Holzhaujen nicht günftig 
gewählt war, entging dem Herzog von -Gumberland nicht. Nicht allein 
war es der Einficht und der Feuerwirkung vom feindlichen Ufer ganz 
preisgegeben, jondern auch jeine Verbindung mit der Feſtung Minden, 
die durch den Engpaß der Porta führte,- war in gleicher Weije bedroht. 
Trogdem jcheute jich der Feldherr, den Nüdzug, der für die Haltung 
jeiner Armee von jo verderblichen Folgen gewejen war, jofort noch 
weiter fortzujeßen. 

Es ſchien ihm möthiger, zunächjt die bedenklich geloderte Manns— 
zucht der Truppen wieder aufzufriichen; denn bereit? auf dem Marjch 
hatten jich die Anzeichen der Zuchtlofigfeit in jchrecdenerregender Weije 
gemehrt. Mannjchaften entfernten jich ohne Erlaubnis aus dem Lager 
und plünderten die benachbarten Ortichaften. Ganze Trupps von Maro» 
deurs durchjtreiften die Felder. Um das wenige Genießbare auf- 
zutreiben, was jich in der frühen Jahreszeit auf dem Lande befand, 
venwüjteten fie große Streden. Auch nach dem Ueberſchreiten der 
Wejer hörten die Exceſſe nicht auf. Der Herzog jah fich daher zu den 
ſtrengſten Maßregeln gezwungen, um dem Uebel zu feuern. Er erließ 
am 16. Juni den Befehl, dat des Morgens um jechs Uhr der „Grand— 
Profoß“ mit einer Bedeckung von 1 Dfficier und 20 Pferden regelmäßig 
das Yager umreiten, jeden Marodeur ergreifen und ihn an das Haupt- 
quartier abliefern jolle. Indeß troßden, daß die Schuldigen unnad)- 
ſichtlich am Leben geftraft werden jollten, zeigte ſich dieſe Drohung 
wirkungslos. Bald nachher wurde deshalb der Grand-Profoß ermächtigt, 
jeden Uebelthäter jofort ohne Gnade anftnüpfen zu lafien. Damit jedoch 
die Sünder nicht ohne den Segen der Kirche in's Jenſeits befördert 
würden, mußte ein Paſtor ihn auf jeinem Umritt begleiten. *) 


*, Handjchriftliche Notiz aus den Acten des föniglichen Archivs in Hannover. 
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Die übereilte Räumung Bielefeld hatte noch andere bedenklicere 
Nachwirkungen. Das ganze Gefüge der alliierten Armee drohte für 
einen Augenblick jich zu löſen. Uebertriebene Nachrichten von dem, mas 
vorgegangen war, hatten ſich mit Blißesjchnelle verbreitet. Der regie- 
rende Herzog Karl von Braunfchweig fing an, für jich jelbjt und jein 
Land die ſchlimmſten Folgen zu fürchten, wenn er noch länger bei dem 
bannoverjchen Bündnis aushielte. Mit der geheimen Abjicht, jein Truppen 
corp3 nach Braunschweig heranzuziehen, jchlug er daher dem Herzog von 
Gumberland vor, dasjelbe zur jchleunigen Bejegung von Hannover zu 
entjenden. Diejer durchichaute indeß die wahre Meinung der Propofition 
und lehnte jie ab.*) 

In Hannover jelbjt verurjachte die Kunde von dem Rückzuge über 
die Weſer die größte VBeltürzung. Kaum hatten die geängfteten Ein- 
wohner erfahren, daß die Stellung von Brackwede, auf, welche jie jo 
viele Hoffnung gejeßt, fajt ohne Schwertftreich aufgegeben, daß man ge 
zwungen gewejen jet, die Magazine den Flammen zu opfern; da jeßten 
große MWagenzüge, welche, mit den Vorräthen und Kaſſen von Minden 
beladen, die Straßen pajjterten, fie von neuem in Schreden. Wenn es 
das Feſtungs-Commando von Minden für nöthig hielt, jeine Schäge 
nach Magdeburg in Sicherheit zu bringen, was jollte dann aus der 
offenen Reſidenz werden? Niemand zweifelte, daß die feindlichen Scharen 
Ihon in den nächjten Tagen jengend und plündernd in das wehrloje Kur- 
fürftenthum einbrechen würden. Einzelne Familien begannen, jıch und ihre 
Habe zu flüchten. Selbjt die Geheimräthe wurden von der allgemeinen 
Conjternation angeſteckt. In aller Eile ließen ſie die Kriegskaſſe und 
die wichtigjten Acten des Archivs in Kiften und Kaſten verpaden. Nicht 
einmal des Sonntags günnten ſie ſich Ruhe und ſchon am 19. Juni ging 
der Transport nach Stade ab.**) 

Als man jedoch nach einigen Tagen erfuhr, daß noch fein Franzoſe 
jich am linken Ufer der Wejer gezeigt hatte, ward man ruhiger. Auch die 
Berichte des Herzogs von Cumberland lauteten zuverjichtlich. Allmählich 
wuchs nun der Muth wieder. Selbjt die, welche den Krieg mit Franb— 
reich für ein ganz ausfichtslojes Unternehmen gehalten hatten, begannen 
jest von neuem Hoffnung zu jchöpfen. Denn, jo jagten jte, wenn der fran- 
zöfische Marſchall fich jcheut, dem weichenden Heere auf dem Fuße über 


*) Briefe des Herzogs von Gumberland an den Minifter von Münchhauſen, 
d. d. Holzhauſen, 21. Juni. 

**) Correſpondenz aus Hannover, d. d. 22. Juni 1757, im „Supplement de la 
gazette de Vienne“, d. d. 6. Juillet 1757. 
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den Strom zu folgen, jo muß diejer Uebergang in der That ein jehr 
bedenkliches Unternehmen jein. Die allgemeine Situation hatte. jich 
demnach eher verbejjert als verjchlimmert, und der Inhalt einer neuen 
füniglichen Inſtruetion vom 10. Sum, welche am 20. jpät Abends in die 
Hände der Miniſter gelangte, erſchien diejen keineswegs mehr chimäriſch. 
Es war die lange erwartete Antwort auf den Antrag vom 28. Mai. 
Georg II. jchrieb, er theile vollitändig die günftige Meinung des Kammer— 
präjidenten von Münchhaujfen über die augenblidliche politische Lage; 
auch er hielte den jegigen Moment für geeignet, um eine Allianz mit 
Preußen abzujchließen. Verhandlungen darüber jollten daher jofort mit 
dem Miniſter von Podewils eröffnet werden und er hoffe, der König 
Friedrich werde ihm behilflich jein, das Stift Hildesheim, das Eichs— 
reld, das Stift Paderborn und das Osnabrückſche Gebiet an jein Haus 
zu bringen. Dagegen jei er gern bereit, zur Schlichtung aller bisherigen 
Grenz- und anderer Streitigkeiten die Hand zu bieten. 

Demgemäß ſetzte Münchhaujen einen fürmlichen Conventions +» An- 
trag auf, und hatte am 22. Juni Abends die inhaltsjchwere Depejche an 
Podewils zur Poſt befördert, als ihm am 23. in der Frühe eine kurze 
Notiz von dem britiichen Gejandten Mitchell zuging, wonach der König 
von Preußen in Böhmen „einen Echec*“ erlitten haben jollte. Das war 
eine unangenehme Ueberrajchung. Freilich ließen ſich die Folgen diejes 
Ereigniſſes noch nicht überjehen; aber den Kammerpräſidenten durch- 
zuckte das für einen Staatsmann doppelt beſchämende Gefühl, jich über- 
eilt zu haben. Sofort jandte er nach dem Poſthauſe, um jeinen Brief 
womöglich noch zurüdzuhalten, und wie ein Stein fiel es ihm vom Herzen, 
al3 er jeinen Boten richtig mit dev Depejche zurückkehren ſah, die wegen 
zufällig verjpäteten Abgangs der Ejtafette nicht abgejchiet war. *) 

Die nächſten Tage brachten die Bejtätigung der ſchlimmſten Be- 
fürchtungen. Kein Zweifel war mehr möglich, daß der nie bejiegte Feld— 
berr am 18. Juni bei Colin in blutigem Kampfe gejchlagen worden 
war. Und wenn auch das Gejchiet des Tages eine Zeit lang geſchwankt 
hatte, die jchließliche Niederlage war darum nicht weniger enticheidend. 
Die Aufhebung der Cernierung von Prag folgte der unglücklichen 
Schlaht auf dem Fuße. Die preußtichen Armeen begannen, Böhmen 
zu räumen. Von dem öfterreichijchen Heere verfolgt, und aus der Offenjive, 
die er vor wenig Wochen mit jo glänzenden Hoffnungen begonnen hatte, 


*) Königliche Nejcripte, d. d. 10. und 20. Juni. Berichte Mündhaujen ® 
d. d. 22. und 23. Juni, im föniglihen Archiv zu Dannover. 
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jah ich Friedrich auf die VBertheidigung jeiner eigenen Grenzen zurüd- 
gedrängt. Der Feldmarjchall Daun, der Sieger über den nie Ueber 
wundenen, war nun dev allgemein gefeierte Held. Am 25. Juni Nad: 
mittags ritt ein ©eneral- Adjutant des Prinzen Karl von Lothringen 
mit zehn blajenden Poſtillonen in Wien ein, und verkündete der jubelnden 
Bevölkerung die Bejreiung von Prag. Ein feierliches Te Deum ward 
angejtimmt. Die Kaiſerin jtiftete zur ewigen Erinnerung an den glor- 
reihen Tag den Maria - Therejia-Orden. Der König von Preußen 
Ichien verloren. Niemand zweifelte, dab der Krieg noch im -demielben 
Sahre zu Ende jein würde. Der franzöjiichen Hilfe glaubte man in 
Böhmen nun nicht mehr zu bedürfen; aber eine Botjchaft über die 
andere ging nach Verjailles, um auf größere Beichleunigung der Opera— 
tionen in Wejtfalen zu dringen. *) 

Die hannoverſchen Minifter waren in der furchtbarjten Verzweiflung. 
Das Schlimmfte, was fie gefürchtet und vorhergejagt hatten, war ein— 
getreten. Mehr als alles Andere bewies der gänzlich veränderte Ton 
in den Briefen des Miniſters Podewils dem Kammerpräfidenten, wie 
düfter man in Berlin jelber die Situation auffaßte. Jetzt war der 
Herzog von Cumberland ein „digne“, ein „grand prince“. Zwar je 
e3, jo jchrieb Podewils weiter, dem Könige nun nicht möglich, ein Corps 
zu jeiner Unterjtügung zu detachieren; aber man hoffte, daß es jeinen 
„sages dispositions“ trogdem gelingen werde, dem Feinde den Leber- 
gang über die Wejer zu verwehren. Vor Allem ſei aber nun eine feite 
und jolide Alltanz zu gegenjeitiger Unterjtügung dringend nöthig. Dazu 
war jedoch Münchhaufen begreiflicher Weiſe weniger als je geneigt. Der 
Untergang der preußiichen Macht jchien ihm gewiß. Was indep gejchehen 
jollte, wußte er nicht und wohl Niemand in der Welt hätte in einer jolchen 
Situation Rath gewußt. Er jchrieb daher nach England und bat um 
beſtimmte Inftructionen. Er flehte den König Georg an, zu veranlafien, 
daß das englische Minijterium einen andern Kriegsplan mache, damit die 
Franzoſen nicht alle Streitkräfte nach Deutjchland würfen. — Doch 
hoffte er wohl jelbjt faum mehr, das Unheil abwenden zu können. **) 

Dem Herzog von Cumberland ging die erjte Nachricht der Nieder- 
(age von Colin am 22. Juni in feinem Hauptquartier Holzhaujen zu, 
und zwar durch den Courier, welcher fie nach England überbringen jollte. 


) Depeichen des hannoverſchen Sejandten von Steinberg, d. d. %0., 22. umd 
29, Juni x. 

**) Briefe des Minifters von Podewils an den Kammerpräfidenten von Münch 
haufen, d.d. 23. und 27. Juni 1757. Promemoria des Lebteren, d. d. 5. Juli 1757. 
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Einen jolchen Umschlag Hatte er nicht entfernt für möglich gehalten, jo 
jeft jtand damals allgemein die Ueberzeugung von Friedrichs unüber: 
windlicher Feldherrnkunſt. Indeſſen der Herzog verlor den Muth nicht; 
ja es jchien, al3 wenn die gejtiegene Gefahr oder die neue Stellung 
ihn noch vermehrt hätte. Er war thätiger als je. Die jchon vorher 
beichlofjene Aenderung in der Aufjtellung der Objervationg- Armee wurde 
num ausgeführt. Am 26. Juni verließ jie nach zehntägigem Aufenthalte 
ihr Lager, um ein neues zu beziehen, das ihrer Aufgabe beijer entiprad). 
Dasjelbe erſtreckte jich längs der großen Straße von Minden nach Bücke— 
burg bis in die Gegend von Petzen. Die preußiichen Negimenter lagerten 
auf dem Glacis des-Brücenkopfes der Feſtung jelbjt. Das Hauptquartier 
kam nach Dankerjen, jenem großen Kirchdorf, welches heute die von 
Hannover kommenden Eifenbahnzüge in großem Bogen umfahren, kurz 
bevor der jchrille Pfiff der Locomotive die Nähe der Station Minden 
antündigt. Es jchien in der That, al3 wenn der Feldherr jeine neue 
Stellung mit vorzüglichem Geſchick gewählt hätte. Jeden Punkt der 
Stromftrede, die er bejonders bedroht glaubte, konnte er in einem 
Marjche von wenig Stunden erreichen. Er konnte jogar, wenn er wollte, 
die feſte fteinerne Brücke von Minden benugen, um dem Feind, der es 
wagte, den Fluß zu überjchreiten, in den Rücken zu fallen. Die Ponton- 
brüde bei Nehme ward deshalb als unnütz abgebrochen und in Sicher: 
heit gebracht. 

Von Tag zu Tag mehrten jich die Anzeichen, daß der Herzog richtig 
caleuliert hatte. Zwar ging der franzöſiſche Marſchall, jeiner Gewohnheit 
gemäß, übermäßig langjam und methodisch zu Werte. Aber ein Detachement 
nad) dem andern zeigte jich am linken Ufer des Stromes und jchien mit 
aufmertjamer Unterjuchung der Uebergangsitellen bejchäftigt. Wis weit 
unterhalb Minden dehnten diejelben ihre Necognoscierungen aus. Dann 
erregte eines Tages die Erjcheinung des Grafen d'Etroͤes jelber, der in 
Begleitung aller Prinzen von Geblüt und mit einem zahlreichen glänzenden 
Gefolge das Gejtade des Fluſſes in Augenjchein nahm, die Aufmert- 
ſamkeit des herzoglichen Lagers. Dann wieder erfuhr man Anfangs 
Juli, daß ein ſtarkes feindliches Corps unter dem General Broglio auf 
Engern marjchiere, ein anderes, mit Geſchütz und Pontons verjehen, in 
der Richtung von Minden bereits Herford paſſiert babe. 

Endlich aber machte die wiederholte Ankunft einer feindlichen Ab- 
tbeilung vor Rinteln, der Hauptjtadt der Heinen heſſiſchen Grafjchaft 
Schaumburg, am 6. Juli die legten Zweifel verjtummen. Schon am 
>27. Juni war ein franzöfiicher Major mit einem Kleinen Detachement 
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vor dem, mit Wall und Graben umjchlofjenen Ort erjchienen und hatte 
freien Durchzug für 8000 Mann, die Bejegung zweier Thore und die 
Auslieferung der Fähre verlangt. Unter Berufung auf die Neutralität 
(ehnte damals das heſſiſche „Kanzleiamt“ dies Verlangen ab, jchlok je: 
doch ein vorläufiges Abkommen, welches zur Beltätigung durch den 
Marſchall d'Etrées nach Bielefeld gejchidt ward. Nach zwei Tagen kam 
die bejtürzende Antwort zurüd, der König von Frankreich könne einen 
Fürſten nicht für neutral anjehen, der 12,000 Mann bei der feindlichen 
Armee jtehen habe. Es handelte jich ſonach nur um unbedingte Unter: 
werfung der Garnifon und der Einwohner. Währenddem waren die 
zuerjt erjchienenen Franzoſen beim Herannahen der Freitag'ſchen Jäger 
eiligjt wieder abgezogen. Eben begann die Stadt wieder Hoffnung zu 
ichöpfen, als der General von Soubre mit 200 Mann heranrüdte und 
ohne Widerſtand den Ort beſetzte. Die 300 Invaliden, welche in dem 
Fort in Garnifon lagen, wurden entwaffnet. Der Deputation aber, 
welche der Magiftrat auf Veranlafjung des Generallieutenants von Lede 
nach Bielefeld entjandte und um Schonung bat, eröffnete man zu ihrem 
nicht geringen Schreden, daß die auf die Grafichaft entfallene Quote 
der feſtgeſetzten Kriegs-Contribution 10,000 „PB betrage. Falls diejelbe 
nicht jchleunigjt erlegt würde, jolle Stadt und Land geplündert werden. *) 

Längjt hatte der Landgraf Wilhelm VIII. gewußt, daß es jo fommen 
wirde; denn jchon im Januar 1757 war der Ritter Folard ala Ab: 
gejandter des Berjailler Hofes in Caſſel erjchienen, und hatte den Ueber- 
tritt der hejiiichen Truppen in franzöſiſchen Sold verlangt. Man hatte 
ihn damals mit der Berufung auf die gewählte Neutralität abgewiejen 
und daran erinnert,. dab Frankreich als Meitgarant des weſtfäliſchen 
Friedens verbunden jei, die Neichsjtände gegen Vergewaltigung zu ſchützen. 
Troßdem fand ſich Folard im April abermals am landgräflichen Hofe 
ein und übergab ein fürmliches Project einer zwischen Frankreich und 
Helen zu jchließenden Convention. Er begehrte die jofortige Zurüd- 
berufung der in englischen Dienjten jtehenden Truppen, jowie den Beitritt 
zu den Neichstagsbejchlüffen vom 10. und 17. Januar. Auch forderte 
er den freien und ungehinderten Durchmarjch der franzöſiſchen Armee, 
widrigenfall® man den Landgrafen als Anhänger des König! von Preußen 
anjehen und mit Waffengewalt zwingen würde. 

Vergeblich waren deſſen Gegenvorftellungen. Vergeblich erklärte er, 
er könne nicht glauben, da man ihn als Theilnehmer an einen Nriege 





— 


9 Rénouard I, S. 182. 185; v. Weſtphalen 1, ©.255; Huſchberg 
Wuttke, S. 337. 
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zu Gunsten Friedrichs anjehen würde, weil er eine gewiſſe Anzahl Truppen 
an England überlajjen habe. Es war umſonſt, daß er fich auf neue 
und alte Beiſpiele berief, wo Subjidienverträge nicht als feindliche Hand- 
lungen betrachtet waren, daß er die Unmöglichkeit darthat, jie abzuberufen. 
Folard blieb bei jeiner Forderung. In dem Ultimatum, das er bald 
darauf übergab, verlangte er Aufhebung der Convention mit England 
und Zurüdberufung des Gontingents, das mittlerweile jchon zur Objer- 
vationd-Armee gejtoßen war. Dagegen jicherte er dem Yandgrafen, Falls 
er dasjelbe Frankreich überlafjen wolle, bedeutende Zubjidien und beim 
Friedensſchluſſe angemejjene Vortheile zu.*) 

Selbjt wenn er gewollt, hätte der Landgraf hierauf nicht eingehen 
können. Die großbritannische Regierung war in der Lage, jeine Soldaten 
mit Gewalt zurüdzuhalten, ja jie zu entwaffnen, im Fall er Miene machte, 
jich jenen Verpflichtungen zu. entziehen. Wohl oder übel war jein Ge- 
ſchick unauflöslich an das der Armee des Herzogs von Cumberland ge- 
fnüpft.**) Und als e8 diejer nicht gelang, den übermächtigen Feind auf- 
zubalten, da täujchte er jich nicht mehr darüber, daß das franzöjtjche 
Invaſionsheer nun jein Land zuerjt und vor Allem überfluthen würde. 

Seit hundert Jahren hatte die Bevölkerung Heſſens keinen Feind inner- 
halb jeiner Grenzen gejehen; man Fannte den Krieg nur der Sage nad). 
Ein unbejchreiblicher Schreden ergriff daher die Eimwohner, als faſt 
gleichzeitig mit dem Rückzuge von Bielefeld es bekannt wurde, daß fran- 
zöſiſche Truppen plündernd in einige heſſiſche Dörfer eingedrungen waren. 
Am Schlufje des Monats Juni aber jahen die Bürger von Kaſſel mit Be- 
jtürzung, daß man im Stillen die Kriegskaſſe und die Kojtbarkeiten aus 
dem landgräflichen Schlojje fortſchaffte. Dazu erfuhren jie noch, daß 
am 23. Juni der Reichshofrath die Erecution gegen ihren Yandesherrn 
verfügt hatte, wenn er binnen zwei Wochen den Bejchlüfien des Neichstages 
nicht nachfäme. In der Nacht vom 1. zum 2, Juli verließ jodann die leßte 
Truppenabtheilung, die im Lande zurücgeblieben war, das jogenannte 
„gelbe Dragonerregiment“, die NRejidenz, und als am 3. Juli noch die 


*) Weber diefe Verhandlungen vergl. Huſchberg-Wuttke, S. 322 fi. 

*) Dieje Verhältniffe erklären das Aushalten des Yandgrafen auf der englüd: 
bannoverichen Seite genügend. Es erjcheint mir faum geredhtiertigt, demjelben cine 
bejondere Anhänglichleit an die Sade Friedrichs IL. zu vindicieren, die durd Nichts, 
jelbft nicht durch die Anitellung des Erbprinzen in der preußiichen Armee, motiviert 
it, auch wenn der König ihm in einem eigenhändigen Schreiben nachmals für jeine 
Feſtigkeit und das jchöne Beiſpiel, das er allen Patrioten gäbe, hohe Lobſprüche ertheilte. 
(Bergl. Renouard, S. 250 ff.) 
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Erbprinzeſſin jich entfernte, da machte man jich auf das Schlimmite gefaßt. 
Dienjtag den 5. Juli folgte endlich) auch der 71jährige, allgemein ver- 
ehrte und geliebte Landgraf jeiner Schwiegertodhter. Die Nacht Logierte 
er ın Göttingen in dem befannten Hotel „zur Krone“, dann reifte er 
nach Hamburg weiter, wo er ein Yandhaus beſaß. Das Land, das er 
vor der Invaſion nicht zu jchüßen vermochte, überließ er der Sorge jeines 
Staat3- Minifteriums, mit dem ſchwierigen Auftrage, über dejjen fre- 
willige Unterwerfung mit dem feindlichen Commandierenden in Ulnter- 
handlung zu treten. 

Die Operation gegen Helen war jeit faſt drei Wochen das erſte 
Xebenszeichen, was die franzöfiiche Armee von fi) gab Es war, als 
wenn das Aufgeben der Stellung von Bradwede das Concept des Mar: 
ſchalls d'Etrées ebenjo volljtändig verwirrt hätte, wie jeinerzeit die 
Näumung von Wejel. Wieder war die Löſung einer militairiſchen Auf 
gabe, deren Gelingen er mit aller berechnenden Vorſicht, mit aller Com— 
binationsfraft jeines methodisch jchwerfälligen Geiſtes gefichert zu haben 
glaubte, zu Wafler geworden; wieder hatte der Gegner nicht geduldig 
abgewartet, bis der auf's feinjte ausgejonnene Plan zur Ausführung reif 
war. Nun war der Herzog hinter dem Weſerſtrom in Sicherheit, 
und dahin unmittelbar nachzudringen, jchien dem Marjchall troß jeiner 
gewaltigen Uebermacht ein viel zu großes Wageſtück. Nach dem Wort- 
laut jeiner Inftruction hielt er jich vielmehr berechtigt, von der Objer- 
vations- Armee, da ſie das linke Ufer des Fluſſes geräumt hatte, gan; 
abzulaljen. Dennoch konnte er jich nicht entjchließen, mit Ernjt an den 
zweiten Theil jeiner Aufgabe, die Occupation von Helen, zu gehen; er 
meinte, jelbjt die Beſetzung von Staffel ſei unthunlich, da er nicht im 
Stande jei, gleichzeitig die Wejer zu überjchreiten. Erjt als er am 
26. Juni die Niederlage des Königs von Preußen und die Aufhebung 
der Belagerung von Prag erfuhr, wurde er unternehmender. „sch werd: 
von der Ungeduld zu handeln getrieben“, jo jchrieb er nun eigenhändig 
an den Kriegsminiſter Paulmy, „aber dies kann nicht vor dem Zeitpunkt 
gejchehen, den ich Ihnen in meinem letzten Briefe bezeichnet habe.“ *) 
Drei bis vier Wochen hatte ev nämlich auf alle Fälle für die nöthigiten 
Vorbereitungen beanjprucht; allein jchon die Anlegung eimer groben 
Bäckerei in Paderborn erforderte, wie er berichtete, einen bedeutenden 
Beitaufwand, obgleich Taujende von Wagen für die Anfuhr des nötbigen 
Mehls rvequiriert wurden. 


) ©. Stuhr's Forjhungen I, ©. 115 fi. 
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Am Hofe von Verſailles jedoch begann man allmählich der Bedenk— 
lichkeiten des Marjchalls überdrüfjig zu werden. Der General- Quartier- 
meifter des Heeres, Graf von Mallebois, ein talentvoller, mit un— 
gewöhnlichen Muth begabter, aber intriguanter Mann, in’ den der Feld— 
herr Anfangs viel Bertrauen jeßte, unterrichtete dazu jeinen Schwiegervater, 
den Striegsminifter, insgeheim von Allem, was bei der Armee vorging. 
Spottend jchrieb er, es jolle nun wieder vorwärts gehen, bald gegen 
Heſſen, bald gegen die Wejer — niemals gegen den Feind. Man könne 
zufrieden jein, wenn der Feldzug mit der Bejegung Heſſens und der Ein- 
nahme Hamelns und Mindens endete — und mehr dürfte der König nicht 
erwarten. Er berichtete ferner, die Verſtimmung in der Armee ſei all: 
gemein, das Vertrauen zu dem Heerführer völlig geſchwunden, ja Alles 
jei verloren, wenn man nicht einen neuen Befehlshaber ernennte — und 
er jelbjt jchmeichelte jich im Stillen der Hoffnung, daß man ihn dazu aus— 
erjehen würde. In Folge diejer Intriguen gelangten im Anfang Juli 
immer Ddringendere Aufforderungen an den Marjchall zum VBorrüden 
über die Wejer. Auf Ermahnungen folgten jchließlich ernftliche Vorwürfe; 
ja, Baulmy erklärte wiederholt, der König jelber wünſche eine jolche Unter- 
nehmung, und fügte hinzu: „Die Schwierigkeiten, die Sie anführen, 
tönnen feine unüberjteiglichen Hindernifje bieten.“ *) 

d’Etrees jah endlich die Nothwendigkeit, Etwas zu unternehmen. Um 
jedoch bis zum Beginn der eigentlichen Operationen nicht ganz unthätig zu 
bfeiben, hatte er Ende Juni bereit3 eine Expedition nad Oſtfriesland 
entjandt. Etwa 1000 Mann unter dem General d’Auvet bejeßten, ohne 
nennenswerthen Widerjtand zu finden, die ganze Provinz. Am 2. Juli 
erjchienen etwa 200 Dragoner unter dem Grafen Lislebonne vor Emden. 
Die Stadt, mit Wall und nafjem Graben umgeben, war damals jehr 
wohl vertheidigungsfähig. Auch wurde der franzöſiſche Anführer, der 
zum Necognoscieren vorritt, von einem lebhaften Kanonen- und Flinten— 
feuer begrüßt. Man machte jich aljo auf einen Sturm «Angriff gefaßt, 
der am nächſten Morgen, den 3. Juli, verjucht werden jollte. Es war 
Daher eine angenehme Weberraichung, als ſich in der Nacht zahlreiche 
Dejerteure von den preußiichen Garnijonbataillons im franzöſiſchen Yager 
einfanden. Sie berichteten, im Orte herrſchte die völligfte Unordnung, 
die Bürgerjchaft wolle jich nicht der Gefahr eines gewaltſamen Angriffs 
ausjegen und bejtürmte den Commandanten, zu capitulieren; auch unter 
der Bejagung jei die größte Entmuthigung und Zuchtloſigkeit eingerifien. 


— 


) S. Stuhr's Forſchungen I, S. 117. 
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Dieje Nachrichten gaben dem inzwiichen perjönlich eingetroffenen General 
d'Auvet Hoffnung, leichter zum Ziele zu kommen. In der Frühe lieh 
er den Gouverneur durch einen PBarlamentair zur Uebergabe auffordern, 
und nach furzen Verhandlungen kam in der That eine Capitulation zu 
Stande, wonad die Garniſon — etwa 550 Mann — jich Friegägefangen 
ergab und jämmtliche Borräthe und Waffen in die Hände der ran 
zojen geriether. Gegen 8 Uhr Morgens hielten dieje ihren feierlichen 
Einzug, und monatelang blieben ſie von da an nußlos in der entlegenen 
Provinz jtehen.*) 

Die Kunde von dem glüdlichen Erfolg empfing der Marſchall 
d’Etrces am 5. Juli während der letten Vorbereitungen zu dem nun 
mehr bejchlofjenen Wejer-Mebergang. Schon in der Nacht vorher — 4. 
zum 5. — mar der Herzog von Drleans mit 23 Bataillonen und 
22 Schwadronen von Bielefeld zur Occupation von Hejjen abmar- 
ichiert. Diejem Corps voran bewegte jich die Kolonne des Generallieutenants 
PBerreuje gegen die Uebergänge der Diemel. Eine Deputation heſſiſcher 
Beamten eilte dem feindlichen Heere an die Grenzen der Landgrafichait 
entgegen. Sie fanden am 8. dad Gros desjelben in einem Lager bei 
Grimmeshaim unweit Warburg, wurden aber von dem Generallieutenant 
Marquis von Gontades jehr ungnädig empfangen. Man eröffnete ihr, 
daß man ſich auf Unterhandlungen überall nicht einlaffen könne. Und 
wenn auch der Marquis veriprach, die gutwillige Unterwerfung dem Könige 
zu rühmen, jo verlangte er dennoch die jofortige Einräumung der Haupt- 
jtadt, des Schlofjes und der Stadt Marburg, ſowie die unverzügliche 
Entlafjung der aufgebotenen Landmiliz und die Ablieferung aller Waffen; 
auch forderte er, bei Androhung gewaltjamer Wegnahme, die Lieferung 
der täglichen Bedürfniſſe der Armee. 

Sleichzeitige Gejchichtsjchreiber und jpätere haben über die unerhörten 
Bedrüdungen, welche Heſſen num zu erleiden hatte, ein gewaltiges Ge- 
ichrei erhoben. Und gewiß war e3 nicht angenehm, wenn die Nentmetiter 
den Befehl erhielten, ſämmtliche Weizenvorräthe wegzunehmen und bet 
Leib- und Lebensjtrafe ungeheure Duantitäten Heu zur Füllung der 
Magazine abzuliefern. **) Ebenjowenig trug es zur Annehmlichkeit bei, 
daß die Steuern und Einkünfte bereit3 am 1. jeden Monats eingetrieben 
wurden, und insbejondere war es eine arge Enttäufchung, ala man 


*) Renouard I, ©. 178; Memoires du Duc de Luynes XV], &. 101 nf. 

**) Der Werth der Requifitionen betrug 1,200,000 Nationen und 28,000 Zäde 
Getreide, im Geſammtwerth von 1 Million Thalern. Außerdem mußte die Hoftammer 
in Kaſſel täglich 2000 Thaler zahlen, (Nenouard I, ©. 253.) 
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entdeckte, daß ein Faijerliches Requiſitionsſchreiben, welches baare Be- 
zahlung für Lieferung der Armeebedürfnifje in Ausficht jtellte, von den 
Franzoſen gar nicht beachtet wurde. Aber im großen Ganzen waren 
die Yeiden, die Heſſen ertragen mußte, nicht größer, als die jedes andern 
Yandes, dag von der Furie des Krieges heimgejucht wird. Ja es hatte 
noch den Vortheil, dab die größern feindlichen Heerſäulen — wenigjtens 
im Jahre 1757 — es nur auf dem Durchmarjche pafjierten; nicht eine 
bat dort für längere Zeit ihr Standquartier genommen. 

Der General Perreuſe marjchierte faſt ohne Aufenthalt durch die 
Schluchten des NReinhardts- Waldes gegen Münden weiter, jenes lieblic) 
gelegene Städtchen, bei dem ſich Fulda und Werra zur Weſer vereinigen. 
In dem Ort, der damals bedeutende Stapel-Gerechtigkeiten beſaß und 
deſſen Bürger ſich auf ihre Handels - Privilegien nicht wenig einbildeten*), 
lag eine Bejatung von 300 hannoverjchen Milizen, die zu Gefangenen 
gemacht und entwaffnet wurden (10. Juli). 

Bon da dirigierte jich Perreuje in dem romantischen Schedethal auf- 
wärts gegen Göttingen. Hier commandierte ein alter tapferer Hau— 
degen, der Oberjt von Storren. Während der legten drei Wochen hatte 
jich Derjelbe vergeblich abgemüht, die wenigen Landinilizen, die ihm 
unterjtellt waren, Friegstüchtig zu machen; aber es fehlte an Allem, 
jelbjt an Gewehren. Ja von einer Compagnie, die er Anfangs Juli zu - 
einer Necognoscterung in den Solling entjandte, kehrten nach den merf- 
würdigiten Abenteuern nur ganz Einzelne zurüd. Auf dem Hinmwege 
hatten jich jchon viele verlaufen. Der Rejt jtieß im dichten Walde auf 
Truppen, die man im erjten Schreden für Franzoſen hielt, obgleich fie 
ſich jchlieglich als Hannoveraner von dem Stodhaujen’schen Detachement 
entpuppten, und entfloh. Mit Mühe konnte der unglüdliche Hauptmann 
einen Theil wieder zujammenbringen, und mit im Ganzen nur 30 Mann 
traf er in jeiner Garnijon wieder ein. 

Als daher am 14. Juli Nachmittags ein franzöſiſcher Hujaren- 
Oberſt mit 36 Neitern vor der Stadt erjchien und verlangte, der Com- 
mandant und zwei Deputierte des Magiſtrats jollten vor ihm erjcheinen 
und wegen der Gapitulation verhandeln, war eigentlich jeder Widerjtand 
unmöglich. Storren aber gerieth in die furchtbarfte Wuth. „Wenn der 
*) fein fremder, d. h. wer nicht Mündenicher Bürger war, durfte diefe Stadt 
vorbeihandeln. Alles, was zu Schiff ankam, muhte hier einem Mündener Factor über: 
geben und aus: und übergeladen werden, Auf der Fulda aber, aufwärts nad Kaſſel, 
durften überhaupt nur Mündener Schiffe fahren, Büſching, Grobeihreibung 
IX, &. 286.) 
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Mann mich etwas zu jagen bat, jo mag er zu mich bereinfommen“, 
ließ ex erwiedern, und der Franzoſe fügte ih. Auch die Drohung, die 
derjelbe nun ausſprach, daß 5000 Mann mit 12 Kanonen die Leber: 
gabe ſchon zu erzwingen willen würden, machte feinen Eindrud auf den 
Commandanten. Er verlangte- dreimal 24 Stunden Bedenkzeit, um von 
Hannover Inſtructionen einzuholen. 

Aber jhon am 16. Juli Morgens, jtieg eine große franzöſiſche 
Colonne von Dransjeld ber die Höhen herab und näherte jich dem 
Grohnder Thore. Storren wollte jie durchaus mit den alten Böllern 
auf dem Stadtwalle begrüßen; der Bürgermeifter und der Prorector der 
Universität ftürzten jedoch in namenlojem Schreden zu ihm und protejtierten 
gegen jeden bewaffneten Widerjtand. Indeſſen war gegen 11 Uhr die 
Spite der feindlichen Abtheilung am Thore angelangt. Zwei Generale 
erichienen in der Stadt und verlangten, unter Androhung des Bombar- 
dements, jofortige Uebergabe. Der Oberjt weigerte ſich hartnädig, aber 
einige Magiftratsperjonen und Hofräthe fuhren trogdem mit zum General 
Berreuje hinaus, und jchon um 12 Uhr kamen jte mit einem volljtändig 
abgeſchloſſenen Bapitulations-Docunent zurüd. Auch jeßt wollte der Com— 
mandant dasjelbe durchaus nicht unterzeichnen, bevor er ſich nicht per- 
jönlich von der Uebermacht des Feindes überzeugt hätte. Das ward 
ihm geftattet, und als er gejehen hatte, dak in der That 6 Bataillone 
und 8 Schwadronen, die außer den Negimentsjtücden zwei Heine Mörſer 
mit ſich führten, zum Angriff bereit jtanden, da ließ er Nachmittags 5 Uhr 
jeine 200 Milizen auf dem Markte die Waffen niederlegen. Auch die 
8 unbrauchbaren Gejchüge übergab er in die Hände der Franzofen. 
Storren jelbjt erhielt jeinen Degen zurüd.*) 

Contades — der Herzog von Orleans war längjt zum Hauptquartier 
zurüdgefehrtt — folgte mit jenem Corps der Abtheilung Perreuſe's; 
nur ganz vereinzelte Kleinere Detachements bejegten zeitweilig Kaſſel. 
Beide Generale vereinigten jich jodann wieder mit dem großen Heere, 
welches mittlerweile die Wejer überjchritten und die Gegend von Hol; 
minden erreicht hatte. 

Als der Marſchall d'Etrées jelber am 7. Juli Bielefeld verlieh, 
gedachte er nicht allein, dem Herzog von Cumberland eine Niederlage zu 
bereiten. Er wußte jehr wohl, daß jeine gefährlichjten Feinde nicht die 
waren, die ihm gegenüberjtanden, jondern die hochgeborenen Generäle in 


) Die Erzählung diejes Ereigniſſes tft nach den officiellen Actenftüden, betreffend 
die Gapitulation von Göttingen, im königlichen Ardiv zu Hannover, 
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jeiner Umgebung. Sie redeten in Alles und Jedes hinein und berichteten 
täglich an ihre Freunde am Hofe. Um Herr der eigenen Armee zu jein, 
galt e3 daher vor Allem, jich von ihrem Einfluß frei zu machen. Ein glüd- 
licher Umstand fügte es nun, daß der Marjchall Carl von Rohan, Prinz 
von Soubije, der Pompadour bevorzugtejter Günftling, jeßt gerade am 
Podagra erfranft war und nad) Bari? zurückkehren mußte.*) Die von 
ihm bis dahin befehligte jogenannte Reſerve ward daher mit dem Operations» 
Heere vereinigt. Nachdem ferner der Herzog von Orleans durch feine 
Detachierung nach Heſſen unjchädlich gemacht war, blieb mur noch der 
ſchlimmſte Intriguant, der General Mallebois, zu bejeitigen. Längſt 
ichon hatte der Marjchall gegen diejen Mann Argwohn geichöpft. Er 
vernmthete mit Recht, daß derjelbe es in Paris jo darzuftellen juchte, 
als wenn Alles, was gejchah, jein Verdienft, alle Verſäumniſſe dagegen 
von dem Oberfeldherrn verjchuldet wären. Da nun diesmal in der That 
Mallebois die geeignetite Stelle für den Brüdenjchlag ausfindig gemacht 
hatte, jo war um jo mehr zu befürchten, daß man ihn am Hofe von 
Verſailles als den alleinigen Urheber einer Operation anjehen würde, 
von deren Gelingen d'Etrées jelber Ruhm und Ehre und die Befejtigung 
jeiner Stellung zu retten hoffte. Deshalb hielt e8 der Feldherr für noth— 
wendig, den gefährlichen Mann aus jeiner Nähe zn entfernen, und lieh 
jich wenig träumen, daß jeine eigene Abberufung zu der Zeit bereits eine 
feſt bejchlojjene Sache und die Nachricht davon jogar jchon in Mallebois’ 
Händen war.**) 

Mährend diejer befehligt wurde, ſich dem General Berchiny anzu- 
jchließen, der in der Gegend von Bielefeld zurücblieb, um die Demon- 
jtrationen gegen Minden fortzujegen, begab jich der Marjchalt jelbjt nad) 
Bradel, einem Städtchen im Hochjtift Paderborn da gelegen, wo jich die 
Straße von Detmold in zwei Arme, jüdlich gegen Warburg und öftlic) 
gegen Hörter, verzweigt. An demjelben Abend (den 7. Juli) erreichte der 
Marquis von Armentieres mit 25 Grenadier - Compagnien und 400 Cara- 
biniers bei Beverungen die Wejer. Gegenüber, in dem hannoverjchen 
Flecken Yauenförde, lag ein Heine Beobachtungs - Detachement, von der 
Abtheilung des Majord von Stodhaujen entjendet. Der Commandant 
desjelben war nicht wenig überrajcht, als er plöglich auf den dominierenden 





*) S. Mämoires du Due de Luynes XVL. 3. 101. 

**) ®ergl. das Memoire du Comte Mallebois, was derjelbe in folge der 
gegen ihn wegen der Schladt von Haftenbed erhobenen Beihuldigungen druden lich. 
6s findet fih in den Memoires du Duc de Luynes XVI, S. 307 fi., jowie in 
den Archives du Royaume, Garton K. 151. 
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Höhen de3 jenjeitigen Ufers große feindliche Truppenmaſſen erjchemen 
lab, und 309 jchleunigit ab. 

Kaum, graute der nächſte Tag, jo begannen die Vorbereitungen für 
den Uebergang. An den grünbelaubten Bergfuppen, welche das enge 
Flußthal einfaſſen, Hingen noch weiße, flüchtige Nebel und bei den 
fühlen, erfriichenden Morgenwetter dampfte die Wafferfläche, wie wenn 
fie kochte, als jchon Taujende von weißrödigen franzöjischen Kriegern 
jich auf den thaugligernden Wiejen jüdlich Blanfenau janmelten. Und 
während ſie ihre Gewehre in Pyramiden zujammenjegten und Koch— 
feuer anzündeten, z0g von dem nahen Beverungen eine lange Reihe 
ſchwerfälliger Brückenwagen heran. Nun begann ein gejchäftiges Treiben. 
Die Einen hoben mit aufmunterndem Gejchrei die Fupfernen Pontons 
von den Fuhrwerken und jchoben fie, bemannt mit geübten Ruderern, 
in den Strom; die Anderen bauten Holz zu Faſchinen und ihre Art- 
Ihläge ballten an den Höhen de3 jenjeitigen. Ufers wieder. Mittler: 
weile waren die Fahrzeuge verankert und mit zauberiſcher Geſchwindig— 
feit begann das Auflegen der Brüdendede. Gegenüber, wo über den 
Schindeldächern des Kleinen Kirchdorfes Meimbreren das ftattliche Schloß 
der Herren von Mansberg bervorragte, herrjchte erjt Todtenftille; dann 
aber jtürzten die Eimvohner aus den Häufern und jahen mit Schreden, 
wie der Feind über das Waſſer jich ihrer friedlichen Gemarkung näherte. 

Gegen Mittag war Alles vollendet und die Truppen begannen zu 
defilieren. Der Marjchall jelbjt war Zeuge des Uebergangs. Er jah, 
wie die Soldaten dag jenjeitige Ufer erfletterten und auf der Strafe, 
welche längs desjelben abwärts nach Holzminden führt, weiter zogen. 
Kleine Abtheilungen durchjtreiften die waldige Umgegend, ohne auf den 
Feind zu ftoßen. In dem romantisch gelegenen Schlofje Fürftenberg, 
im Mittelalter eine Burg der mächtigen Grafen von Eberjtein, welches 
auf hoher Felskuppe weithin das MWejerthal überragt, fanden ſie noch 
einige hundert Torniſter. Die Bejagung, die dem Schuß der alten 
Mauern und der beiden wohl erhaltenen Zugbrüden nicht traute, hatte 
jih beim Herannahen des Feindes eiligjt entfernt. Damit fiel die erit 
vor wenig Jahren (1753) im Schloſſe eingerichtete herzogliche Por— 
zellan-Fabrik in die Hände der Franzoſen. d’Armentieres jelber nahm 
Unartier in dem benachbarten Amtshauſe; das Gros jeines orps 
lagerte um ihn. 

Des Oberfeldheren Freude über die geglücte Unternehmung blieb 
nicht lange ungetrübt. Kaum war er nad) dem Hauptquartier zurüd- 
gefehrt, jo begannen jeine Bedenklichkeiten von neuem. Noch einmal 
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überlegte er die Situation. War es wirklich ein großer Gewinn, dab 
er eine tolierte Abtheilung auf das rechte Ufer hinüber gejchoben hatte? 
Ließ nicht vielmehr der Umstand, daß der Gegner den Webergang ohne 
jeglichen Widerjtand gejchehen ließ, eine alle vermuthen? Zwar führten 
zahlreihe Communicationen von der paderbornjchen Seite zum Fluſſe 
binunter; gegenüber aber trat das umwirthliche Solling- Gebirge dicht 
an den Strom. Inmitten der zahlreichen Ortichaften, die ihn umgaben, 
erinnerte jich der Marſchall doppelt lebhaft, daß er auf der andern Seite 
der Wejer nichts gejehen hatte, als einen unermeßlichen, dunteln Wald, 
der ſich bis zum Horizonte ausdehnte. Wohnorte gab es darin nicht; 
die Rauchjäulen, welche hie und da über den Baumkronen emporwirbelten, 
deuteten höchſtens die Lage vereinzelter Kühlerhütten an. Eingekeilt 
zwiichen dem Fuße der Höhen und dem Fluſſe, erichien die Situation 
der Armentiores’schen Truppen daher wenig beneidenswerth; alles hing 
davon ab, ob es ihnen möglich war, ſich den Ausgang der Defilcen in 
das freie Hinterland zu eröffnen. Auf jeden Fall jchten es höchſt ge- 
tährlih, die marjchierenden Colonnen auf diejelbe bedenkliche Brüden- 
ftelle bei Blanfenau zu dirigieren. Der Beſitz von Holzminden dagegen, 
dem Punkte, wo die alte Handelsjtraße von der Wejer in’s Innere 
des Yandes führt, gewann nun eine bejondere Wichtigkeit. Dieje Er- 
wägungen bejtimmten den Marjchall, dem Heere nunmehr die allgemeine 
Richtung auf Hörter ftatt auf Beverungen anzuweijen. Er jelbjt ver- 
legte am 10. Juli jein Hauptquartier nach der benachbarten alten ebr- 
würdigen Benedictiner-Abtei Corvey. Dann ließ er zwiſchen diejem 
Punkte und Holzminden drei Pontonbrüden bauen, und als die große 
Armee am 13. das Ufer der Wejer erreichte, war Alles zum Ueber— 
gange bereit. 

Aber den Marjchall drüdten nun neue jchwere Sorgen. Statt des 
früheren falten Regenwetters herrſchte jeit einiger Zeit eine unerträgliche 
Hitze. Die Truppen waren daher von dem Marſche auf der bergigen 
Straße über Detmold, Horn und Nieheim auf das äußerte erſchöpft. 
Dazu wiederholten jich die lagen über mangelhafte Verpflegung, nament- 
lih die vornehmen Herren in der Umgebung d'Etrées beſchwerten jich 
auf's bitterfte, daß jte jelbit für vieles Geld feine anjtändige Tafel halten 
fönnten. Fleiſch und-Schwarzbrod freilich, das ihrem verwöhnten Gaumen 
nicht mundete, mußten die Eimvohner zu einem normierten Preiſe her— 
geben; alles Uebrige aber koſtete unerjchwingliche Summen. Weizen- 
brod und Wein gab es überall nicht, wenn man es nicht aus Frankreich 
nachſchicken lieg — und das frischgebraute Bier verurjachte unbequeme 
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Magenbejchtwerden.*) Wenn diefe Entbehrungen jich jchon in dem reichen 
angebauten Lande fühlbar machten, das man durchzogen hatte, was jollt 
auf dem andern Ufer der Wejer werden? Der Marjchall wuhte nicht, 
was er thun jollte. . Die Neigung, die begonnene Operation durchzu: 
führen, kämpfte mit den jchwerjten Bedenken für die Subſiſtenz. Sollt 
er bier 18 Tage jtehen bleiben, wie es der General- Intendant für die 
Erbauung neuer Bädereien in Höxter verlangte? Sollte er e3 wagen, 
frijchweg weiter zu gehen und jeinen Bedarf nach wie vor aus den ent 
fernten Magazinen von Paderborn zu beziehen? Lange konnte er nid 
mit jich in's Meine fommen. Beſchämt gejtand er ich, daß er weit we— 
niger eigene Entſchlußkraft und Charakterfeſtigkeit bejige, als er ſich zu 
getraut hatte. Ja jeine Unentjchtedenheit quälte ihn ſo, daß er ſchließ— 
lich jeinen alten Rathgeber, den General» Uuartiermeifter Mallebois, 
wieder zu jich rufen mußte, um ihr ein Ende zu machen.**) Doc) aud 
diefer bedurfte der eindringlichjten Vorftellungen, ehe er den Marſchall 
zur Fortjeßung der Bewegungen bejtinmen konnte. 

Am Sonnabend den 16. Juli in der Frühe überjchritt jedoch end- 
lich die große franzöfiiche Armee_den Strom. Die Infanterie benußte 
die drei Pontonbrüden; für die Neiter hatte man zwei Fuhrten aus 
findig gemacht. Auf dem linken Ufer blieben nur 10,000 Mann unter 
dem Herzog von Broglio zurüd, die von Engern über Lemgo bereits 
am 13. die Gegend von Grohnde erreicht hatten. Das Hauptquartier 
d’Etrees’ Fam nach Holzminden. Der Herzog von Orleans nahm unter 
dem Schuge des Chevert’schen Corps die Gaſtfreundſchaft des Herzogs 
von Braunjchweig-Bevern in deſſen bejcheidenem Schloife in Anſpruch. 
An den Defilcen des tief eingejchnittenen Forjtbaches von Stadtolden: 
dorf bis hinunter zur Weſer aber ftanden die Grenadiere de Marguis 
von Armentieres und dedten den Aufmarjc des Heeres; er jelbit lag 
in Warpjen. 

Bom Feinde war bis dahin nichts zu jehen gewejen. Nur eine 
Kleine franzöfiiche Parteigänger - Abtheilung, welche ſich am 13. Juli un- 
vorsichtig dem Dorfe Ejchershaufen näherte, war bier in einen Hinter 
halt des Stockhauſen'ſchen Corps gefallen. Weberrajcht von dem Flinten— 

*) In dem Privatbriefe eines hochgeftellten Officiers, d..d. Nieheim, den 12. Juli, 
den Luynes (Memoires XVI, ©. 106) mittheilt, finde ich die Angabe, daß man an 
Paar Heiner magerer Hühner mit 2 livres 10 sols, ein Baar Tauben mit 3 livre 
einen alten Hafen mit 10 livres hätte bezahlen müſſen. ine alte Truthenne mil 
vier Kleinen habe 48 livres, cin Pfund Butter 10 sols, 25 Gier 2 livres gefofte. 

**) Vgl. das oben erwähnte Memoire du Duc de Mallebois. 
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jeuer, das ihnen empfindliche Verluſte beibrachte, wandten jich die Franzoſen 
zur Flucht. Die 50 hannoverjchen Reiter verfolgten heftig, wurden aber 
ihrerjeit3 abgewiefen und verloren fünf Todte und zehn Verwundete, jo 
daß die Gegner ihren NRüdzug in guter Ordnung ausführen fonnten. 

Indeſſen war eine Hiobspoft nach der andern auf den Herzog von 
Gumberland hereingeftürmt. Alles ging anders, als er es gehofft hatte. 
Am 1. Juli jchrieb ihm Münchhaujen, daß er auf ein preußiſches Hilfs— 
corp& überall nicht mehr rechnen dürfte, am 5. erfuhr er die Flucht 
des Yandgrafen von Helen; am 6. ſetzte ihn die Nachricht von der 
wenig ehrenvollen Emdener apitulation in großen Zorn; am 9. endlich 
erichienen der Erbprinz von, Heilen und der General fa Motte in jeinem 
Hauptquartier zu Danferfen und theilten ihm mit, daß ihr Kriegsherr 
ihnen befohlen habe, mit den drei preußischen Regimentern die Objervationg- 
Armee zu verlaffen und nach Magdeburg abzumarjchieren. Sie zeigten 
eigenhändige nftructionen des Königs Friedrich vor, wonach ſie auf 
dieſem Punkte bejtehen jollten, falls der Herzog die Wejerlinie aufgäbe 
und die Sranzojen ſie überjchritten. 

Und darüber, dab das legte Ereignis wirklich eingetreten jei, ſchwand 
Ihon am nächjten Tage der letzte Zweifel. Im der Frühe des 10. Juli 
erhielt Cumberland die erjte bejtimmte Nachricht, dat der Feind Yauen- 
törde gegenüber eine Brüde geichlagen und 1500 Mann übergejegt babe. 
Noch ſchien es ihm trogdem unwahrjcheinlich, dat der vorfichtige franzöſiſche 
Marſchall ſich in ein Gebirgsland hineinmwagen wollte, wo die Verpflegung 
die größten Schwierigkeiten haben mußte. Aber als er am Nachmittage 
desjelben Tages erfuhr, dat auch der Net des franzöfiichen Heeres ſich 
von Bielefeld gegen Paderborn in Bewegung geſetzt habe, da beichloß er, 
unverzüglich gegen Hameln aufzubrechen. *) 

Dieje Operation war in der That die einfachjte und beſte, die er 
machen Fonnte. In Hameln befand jich eine jchöne, auf neuen fteinernen 
Pfeilern ruhende Brüde, oberhalb Minden der einzige feſte Uebergang 
über den Strom, jeitdem im dreigigjährigen Kriege die alte Brücke bei 
Hörter zerjtört war. Ein bewegliches Heer kam daher vielleicht noch recht- 
zeitig, um die feindlichen Colonnen, die in den ſchwierigen Gebirgsdefilcen 
auf dem rechten Wejer-Ufer teten, feitzuhalten und ſich gleichzeitig vom 
linken aus auf ihre Verbindung zu werfen. Und wenn auch der Herzog 
bald einjah, daß er der Manöverierfähigteit jeiner Truppen jo viel nicht 

*) Tie Zeitangaben über das Eintreffen der verichiedenen Nadhrichten im Haupt: 
quartier Dankerſen find dem ceigenhändigen Briefwechjel des Herzogs von Gumberland 
mit dem Kammerpräfidenten von Mündhaujen entnommen, 
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zutrauen dürfte, jo blieb ihm immer noch das Mittel der Schlacht, die 
unter den Kanonen der Fejtung die denkbar günftigjten Chancen bot, 
So marjchierte er in der feſten Abficht, die Dinge zur gewaltjamen Ent 
iheidung zu bringen, am 11. Juli aus jeiner bisherigen Stellung ab. 
Denjelben Morgen trennten ſich die preußischen Negimenter von der Armee 
und in das aufgegebene Minden rückten drei Bataillone „Hannoveraner, 
Heſſen und Braunjchweiger unter dem Prinzen Yſenburg als Bejagung 
ein. Mit dem Net des Heeres bezog der Herzog am 12. Juli ein neue 
Lager, das jeinen rechten Flügel in der Gegend des Dorfes Afferde an 
die Hamel, den linken bei Boremberg an den Haftebach lehnte. Nad 
Hagen - Objen und Latferde wurden Kleine Beohachtungs » Detachements vor- 
geſchickt. Das Dorf Hajtenbed bezeichnete etwa die Mitte der Aufitellung. 
Der Herzog jelbjt nahm jein Hauptquartier in dem kleinen Afferde. In 
der Feſtung Hameln lagen jeit dem 20. Juni 2000 Hannoveraner unter 
dem General von Brund in Garnifon, welche die frühere hejjtiche Be— 
ſatzung abgelöft hatten. 

Dem, welcher nad) dem ferneren Verlauf der Ereignifje urtbeilt, 
wird es auffallen, daß die Front der Aufjtellung wicht gegen Süden 
gerichtet war, jondern der Wejer parallel lief. Dennoch war jte der 
damaligen Situation ganz angemefjen. Noch immer jchien es dem 
Herzog widerfinnig, zu glauben, daß der feindliche Feldherr wirklich den 
Strom mit der Hauptmacht da überjchreiten wollte, wo er, von jteilen 
Bogen und ſchwierigen Defilcen eingeengt, dahin flo. Die offenbar 
Unentichloffenheit der legten Tage, die auffallenden Zögerungen in den 
Bewegungen der Franzoſen beftärkten ihn in jeinen Zweifeln. Endlich 
aber machte das Erjcheinen des Broglio’jchen Corps in der Gegend von 
Grohnde es fast zur Gewißheit, daß es auf den „Tünder-Anger“ ab- 
gejehen jei, jenen Punkt, wo ſich das Wejerthal zum erjten Male zu 
einer breiten Wiejenfläche erweitert. 

Die nächiten Tage vergingen in beklemmender Unficherheit. A 
jedoch der Major von Stockhauſen meldete, daß fich ihm gegenüber in 
dem Thalfefjel von Stadtoldendorf täglich mehr feindliche Streitkräfte 
anfammelten, jchien es bedenklich, diejelben noch länger unbeachtet zu 
laffen. Dieſe ganze Gegend gewann nun anjcheinend eine erhöhte Pe 
deutung. Schon im 13. Jahrhundert hatte das mächtige Dynaſtengeſchlecht 
der Herren von Homburg fich dort angefiedelt und beherrichte die waldigen 
Schluchten, durch welche die alte Handelsftrafe von Holzminden ber in 
das Thal des Lennebaches hinüberführte. Noch heute find die Trümmer 
ihrer Burg, mit Dornengejtrüpp überwachſen, unter dem dunfeln Waldes— 
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grün wohl zu erkennen, obgleich der größte Theil der Steine zur Er- 
bauung des Amthaujes in’ Widenjen benußt ift. Von der „Homburg“ 
überjhauten die gewaltigen Lehnsherren weithin die bergige Landichaft. 
Nach Nordwesten zu jahen ſie, diesjeit3 des unmwegjamen Gebirgsitodes 
des Voglers, die Straße von der Wejer iiber Amelungsborn langjam zu 
dem berühmten „Ddfeld“ anjteigen, um ſich im ſteilen Windungen 
wieder nach Ejchershaujen hinabzujenten. Jene Einjattlung, im Mittel- 
alter der Schauplat zahlreicher blutiger Kämpfe, war zu Hinterhalten 
wie gejchaffen. Hier lauerten im jicheren Verſteck geharnischte Reiſige 
auf die vorüberziehenden Kaufleute, die jich glücklich jchäßten, wenn man 
jie gegen Erlegung eines jchweren Durchgangszolls pafjieren ließ. Auch 
die zu der Zeit weniger befahrene, längere Schlucht, durch die heute die 
Buke-Kreienſer Bahn von Stadtoldendorf um den jüdlichen Fuß des 
Kellberges herum in's obere Thal der Lenne führt, überwachten die 
verwegenen Ritter. Ejchershaujen aber, der Punkt, wo ſich beide Straßen 
wieder vereinigen, jchien dem Herzog von Gumberland auch jeßt noch 
eine bejondere Wichtigkeit zu bejigen. Er beichloß, ſich desjelben auf alle 
Fälle zu verjichern. 

Am 15. Juli marjchierte in Folge dejien der General von Harden- 
berg mit ſieben Grenadier-Bataillonen, denen ſechs Geſchütze beigegeben 
waren, von Tindern ab. Ohne Widerjtand zu finden, bezog er ein 
Yager zwiſchen Ejchershaufen und Widenjen; ihm gegenüber jchlängelte 
jich in eimer tiefen, von Wald eingefaßten Schlucht voll Steingerölls die 
Straße von Amelungsborn in's Thal herab. Zwei Fäger- Compagnien 
unter dem verivegenen Major von Freitag drangen noch weiter bis nad) 
Stadtoldendorf vor. — Außerdem wurden zwei Dragoner-Regimenter 
unter den Generalmajor von Dachenhauſen nach Alfeld detachiert, um 
das Leinethal zu beobachten. 

Den 17. Juli Morgens ging im Hauptquartier Afferde die Meldung 
ein, daß in der Nacht ein Franzöftiches Detachement von einigen hundert 
Grenadieren und Hujaren die Hardenberg’sche Aufjtellung zu überfallen 
verjucht habe. Zwar war der Feind mit geringem Verluſt abgejchlagen 
worden, und die vielen Hüte, welche man bei Anbruch des Tages auf 
dem Kampfplage fand, zeugten von der Eile und Unordnung jeines 
Rüdzuges*); aber da gleichzeitig Freitag berichtete, bei Amelungsborn 
(agerten vier bis fünf franzöfiiche Bataillone nebjt ſechs Schwadronen, 
jo ſchien die Stellung bei Wirenjen etwas erponiert. Der Herzog hielt 


) 5. Renouard I, ©.198. Luynes, Memoires XVI, S. 111. 
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es daher für nöthig, noch den General von Fürjtenberg mit drei Ba- 
taillonen und zweihundert Pferden bis jenjeit® Halle vorzujchieben. 

Am Nachmittag mehrten ſich die bedenklichen Nachrichten, und die 
Bitten um Verſtärkung der vorgejchobenen Truppen wurden immer 
dringender. Endlich gegen Mittag des 18. Juli jprengte ein Weiter auf 
ichaumbededtem Pferde in's Lager, und überbrachte die Kunde, dab die 
gejammte feindliche Armee bei Holzminden die Weſer überjchritten habe 
und gegen Widenjen im Anmarſche ſei. Jetzt glaubt der Herzog nicht 
länger zögern zu jollen. Nur die Stunden, wo die Hiße am drüdenditen 
war, ließ er noch vorübergehen; dann, als die Schatten länger wurden 
und eine wohlthuende Kühle eintrat, jeßte er das ganze zweite Treffen 
der Armee, 15 Bataillone nebjt 10 Schwadronen, gegen Bodenwerder 
und Halle in Mari; eine Batterie von 6 Sechspfündern folgte.*) 
In zwei Colonnen, auf holperigen, ausgefahrenen Wegen, zwijchen 
wogenden Sornfeldern zogen die Truppen dahın. Der Herzog von 
Gumberland mit einer zahlreichen Suite begleitete ſie. Glühendroth 
ging jenjeitS der Weſer die Sonne hinter der bewaldeten Kuppe des 
Scharfenberges unter und die Dämmerung war längjt in finjtere Nacht 
übergegangen, ehe man gänzlich ermüdet den Bejtimmungsort erreichte. 
Beim Schein der Strohfadeln ward bei Halle ein Lager abgejtedt, das 
jeinen linken Flügel an den Abhang des Fth-Gebirges lehnte. Der 
tief eingejchnittene Grund des Tranebaches dedte jeine Front. 

In der Frühe des nächjten Morgens ritt der Feldherr jelbjt mit 
dem Herzog von Braunjchweig- Wolfenbüttel **), der jeit einigen Tagen 
in jeinem Hauptquartier * verweilte, zum Necognoscieren weiter nad 
Eſchershauſen vor. Hier fand er jedoch bald, daß er ich im jeinen Er- 
wartungen volljtändig getäufcht hatte, und daß er faljch berichtet gewejen 
war, als er geglaubt hatte, dort der feindlichen Armee das Debouchieren 
verwehren zu können. Er jah jich allenthalben umgeben von waldigen 
Höhen und tiefen Schluchten. Was im Meittelalter eine gute Paßſperre 
für Wegelagerer gewejen war, war e3 für Armeen des 18. Jahrhunderts 
nicht mehr. Nirgends gab es Bofitionen, die eine freie Ueberjicht gewährten 





) Dieje Stärfeangaben find nad von Sichart III, ©. 248 ff. Nenouard], 
©. 199, weicht etwas davon ab. 

**) In jeinem Briefe an den Minifter von Münchhauſen, d. d. Afferde, 
22. Juli, nennt der Herzog von Gumberland ihn „le duc“. Es unterliegt feinem 
Zweifel, dak damit der Herzog Karl und nicht der Erbprinz gemeint ift; denn aud 
Weitphalen I, ©. 271, erzählt, dab er in der Schlacht von Haftenbed gegenwärtig 
gewejen jei. 


und marjchiert in's Lager zurüd. — Vormarſch des franzöfiichen Heeres. 351 


und die nicht durch andere Engpäfle umgangen werden Fonnten. Der 
Herzog entjchloß ſich aljo kurz und gut zum Nüdzug in's alte Xager, 
der mitteljt eines zweiten Nachmarjches (in der Nacht vom 19. zum 20.) 
ausgeführt wurde. Auch die vorgejchobenen Truppen jchlofjen ſich diejer 
Bewegung an und am 20. Nachmittagd war jie vollendet. 

Auch in der ſtarken Stellung hinter den Defileen des Tranebaches 
wagte der Feldherr nicht die Schlacht anzunehmen; und mit Recht. Denn 
nicht allein Eonnte der Feind, eimmal im Beſitz von Ejchershaufen, von 
da über Alfeld in’s Leinethal gelangen und ihn auf dem kürzeſten 
Wege nach Hannover umgeben; auch die weit wichtigere Verbindung mit 
der Feſtung Hameln wäre gefährdet gewejen. Wie empfindlich dieje 
aber durch das Broglio’jche Corps auf dem linken Wejerufer bedroht 
war, zeigte ſich jchon, während noch das nach Halle detachierte zweite 
Treffen im Rückmarſch begriffen war. In Folge einer Nachricht, daß 
die Franzoſen gegen Grohnde vorrüdten*), welches übrigens noch 
von 200 Hannoveranern bejeßt war, wurden am Nachmittage des 
20. Juli jämmtliche im Afferde’schen Lager zurücgebliebenen Truppen 
alarmiert und gegen Latferde in Bewegung gejeßt. Hier Härte jich der 
Irrthum auf; doch verging die ganze Nacht, ehe jte, zum Tode erjchöpft, 
da wieder anlangten, wo ſie 12 Stunden vorher abmarjchiert waren. 

Der Herzog von Gumberland ahnte kaum die ganze Größe der 
Gefahr, der er eben rechtzeitig entgangen war. Faſt genau zu der- 
jelben Zeit, wo er jeine bedenklich auseinandergezogenen Abtheilungen 
wieder in der Stellung von Haſtenbeck zujanmenzog, jeßte jich auch die 
große Franzöftiche Armee in Bewegung. Am 19. Juli Abends brach 
zunächjt der Generallieutenant von Chevert mit 40 Grenadier- Compag- 
nien aus der Gegend von Amelungsborn auf und bejegte die Schlucht 
von Wickenſen, wenige Stunden, nachdem Hardenberg fie verlaſſen hatte. 
Am nächjten Morgen folgte der Herzog von Orleans mit vier Brigaden, 
die theils zu dem Corps von Armentieres, theils dem Detachement des 
Herzogs von Chevreuſe angehörten. Der Neft des Heeres lagerte bei Stadt- 
oldendorf und blieb auch den folgenden Tag hier ftehen, während die 
Bortruppen die Gegend von Halle erreichten. 

Am Freitag den 22, Juli folgte endlich dev Marjchall dahin nad. 
Man brach jehr früh auf; denn die Hitze war bei Tage erjticend. 
Unterwegs yoeh man von fern einige Kanonenſchüſſe — die erjten in 


*, Ein — von ——— wird als Ueberbringer dieſer Alarm— 
Nachricht genannt. Nenouard I, ©. 200, 
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dieſem Feldzuge — aber man achtete nicht darauf. Kaum aber hatte 
die Armee, gegen 12 Uhr Mittags, ihren Bejtimmungsort erreicht und 
begann das Lager aufzufchlagen, da wurde das Gejchüßfeuer heftiger; 
auch Flintenſchüſſe Enatterten aus dem umliegenden Hölzern. Offenbar 
war Armentieres, welcher mit 12 Grenadier-Compagnien bei dem Dorfe 
Heyen an der Straße nach Grohnde jtand, im Kampfe begriffen. Das 
Alarmjignal ertönte und rief die Soldaten zu den Waffen. Die Zelte 
wurden wieder eingeriljen. Der Marjchall und die vornehmjten Generale 
ichwangen jich zu Pferde und jagten den Truppen voraus. Als jie bei 
Heyen ankamen, jahen fie in der That eine Abtheilung von 3— 10,000 
Dann — jo hoch jchäßten fie die 5 heſſiſchen Negimenter, 3 braun- 
ſchweigiſchen Bataillone und 8 Schwadronen, welche fich zum Angriff 
entwidelten — von den gegenüberliegenden Höhen zwischen den Dörfern 
Brodenjen und rende herunterjteigen. Mean hielt jie für die Avant- 
garde des feindlichen Heeres. Trotzdem ward es nicht recht Ernit. 
Immer zaghafter und zaghafter wurde des Vorgehen der Alliierten, je 
näher fte den franzöfischen Stellungen famen. Und als die große Armee 
jelber in zahlreichen Colonnen von Halle heranrücdte, brachen fie das 
Gefecht ganz ab und zogen jich hinter die verdedenden Holzungen zurüd, 
aus denen fie hervorgebrochen waren. Um fünf Uhr Nachmittags war 
Alles wieder till; die Franzojen hatten etwa 20 Mann, die Verbündeten 
nicht einen verloren. *) 


Nun endlich hatte der Marjchall den Feind vor jich, und daß er 
diesmal Stand halten würde, daran war nicht zu zweifeln. Was jollte 
er jeßt thun? Sollte er den Herzog in jeiner ſtarken Stellung angreifen 
und nachher, wenn es gelang, ihn zu jchlagen, Hameln und Minden be 
lagern? Führte es nicht einfacher und ficherer zum Ziele, wenn er ihn 
jtehen ließ, wo er war, und auf der directen Straße über Münder und 
Springe gegen Hannover vordrang? Gerade an dem Punkte, wo er jtand, 
in Halle, trennten jich die beiden Wege; hier mußte er jich entjcheiden. 
Wie alle unentjchlojjenen Generale berief er am 22. Abends einen Kriegs— 
rath — und der ftimmte für den Angriff. 


*), Die Erzählung dieſes an fich ſelbſt unbedeutenden Gefechts ift nad Nenouard 
I, ©. 194. 201, und Mömoires du Duc de Luynes XVI, S. 118 2, Es ergiebt ſich 
daraus, wie unbegründet der Vorwurf ift, das man bei energiicherem Bordringen das 
Armentieresshe Corps hätte überfallen und vernichten können; es iſt aud nicht 
nöthig, die unerträgliche Hite als Grund dafür anzuführen, dab die Infanterie nicht 
rechtzeitig heranfommen konnte. Die Unternehmung, die am 21. vielleicht bitte 
glücen fönnen, war am 22. ausjichtslos. 
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In der Frühe des nächiten Morgens (de3 23.) fetten ſich aljo die 
franzöſiſchen Vortruppen in der Nichtung auf die Fähre von Grohnde 
wieder in Bewegung. Auf dem rechten Flügel bejeßte der General- 
ltentenant Marqui® von Contades Brodenjen; d’Armentieres rückte 
gegen rende, der Aide- Marechal- General Vogue nahm auf der 
Höhe, Grohnde gegenüber, Stellung. Die Alliierten hatten ihre Boji- 
tionen vom Tage zuvor geräumt; nur die Dörfer Latferde und Börrie 
blieben noch von jtarken Pikets bejegt; dahinter jtand im Latferder 
Holze ein Soutien von 1500 Mann. Sonſt verging der Tag ohne be- 
jondere Ereignifje, und als es dunkel ward, jahen die Vorpoften den 
ganzen Horizont geröthet von der unendlichen Linie feindlicher Wachtfeuer, 
die ſich von Daspe am Ufer der Wejer bis gegen Hunzen am Fuße des 
Ith-Gebirges hin erjtredte. 

Mit Tagesanbruch, am Sonntag den 24. Juli, ging zunächit Con- 
tades zum Angriff über. Er bemächtigte jich, jedoch erſt nach hart- 
nädigem Widerjtande, der Dörfer Börrie und Latferde, wo der hanno- 
verſche Oberſt Diepenbroif befehligte. Derjelbe zog ſich in die weiter 
nördlich am Berghange gelegenen Holzungen zurüd, wo ihm das Gejchüß- 
feuer VBoguc’s, obgleich Broglio e8 vom linken Wejerufer unterjtüßte, 
nicht viel anhaben konnte. 

Bei den erjten Kanonenſchüſſen war der Herzog von Cumberland 
zu den Vortruppen geeilt. Von der Suppe jenes flachen Höhenzuges, der 
bei Hagen» Objen unter dem Namen des Biückeberges jteil nach der 
Weſer zu abfällt und in öftlicher Richtung bis gegen Harderode ſich fort- 
jegt, beobachtete er den Anmarjch des Feindes. In der ganzen Thal- 
jentung, der die Straße von Halle her folgt, jah er Alles in Bewegung. 
Wie eine gewaltige Niejenjchlange wand jich auf diejer die Hauptcolonne 
des franzöſiſchen Heeres heran; ihre Bajonnette gligerten in den Strahlen 
der Morgenſonne. Auch auf allen Nebenmwegen, die zwiſchen den üppigen 
Saatfeldern fich hinzogen, erblidte man, jo weit das Auge reichte, mar- 
ichierende Truppen» Abtheilungen. Neitermafjen, die man nicht jah, ver- 
riethen durch dichte Staubwolfen, die hinter den zahlreichen Gehölzen 
emporftiegen, ihre bedrohliche Nähe. Und endlich näherten jich, jenſeit 
des Mejerjtromes, noch Broglio's dunkle Heeresjäulen dem Ufer und be- 
gannen WBorbereitungen zum Uebergang zu treffen. Der entjcheidende 
Augenblick war da. 

Der Herzog ließ jeine Armee unter’3 Gewehr treten. Die Zelte 
wurden abgebrochen, die jchwere Bagage und das Gepäd nach Hameln 
zurüdgejchidt. Dann traf ev mit Umſicht jeine Anordnungen. Offenbar 
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war der linke Flügel feiner Vortruppen — die Grenadiere, die in Völker: 
haufen und Voremberg jtanden — am meiften bedroht. Dahin dirigierte 
er aljo die gejammte heſſiſche und braunjchweigiiche Infanterie. Bier 
bannoverjche Bataillone aber unter dem General von Kielmansegge er- 
hielten Befehl, die Verbindung zwiſchen dieſer Truppenabtheilung und 
den Pikets der Vortruppen, welche bis in die Lijiere der Holzungen am 
Bückeberge zurücgewichen waren, herzujtellen. Endlich ließ der Herzog 
noch einen Theil feines rechten Flügels in die Ebene von Tündern hin- 
abjteigen und die Cavallerie gegen Hagen-Objen vorgehen, um der fran- 
zöfischen Neiterei zu begegnen, fall3 diejelbe verjuchen jollte, die Wejer 
zu durchjchreiten. 

Um 9 Uhr Morgens war dieje Aufjtellung vollendet. Das Ge- 
Ihüßfeuer wurde num immer heftiger; auch Broglio beſchoß vom linken 
Stromufer den Bückeberg, jedoch ohne Effect. Die Alliierten antworteten 
lebhaft und bald war die ganze Gegend um Latferde und Börrie in 
Bulverdampf gehüllt. Trogdem ward es mit dem Angriff fein rechter 
Ernjt. Die feindlichen Colonnen jchoben ſich zwar zu dichten drohenden 
Maſſen zujammen; Gruppen höherer Offieiere erjchienen recognoscierend 
auf den gegemüberliegenden Höhen; aber das Gros des Heeres kam 
nicht weiter, Endlich, gegen 1 Uhr Nachmittags, verjuchte ein Detache- 
ment, zum größten Theil aus den königlichen Freiwilligen bejtehend, von 
Brodenjen aus über die bewaldeten Anhöhen gegen Volkershauſen vor- 
zudringen. Hier wurden die Angreifer jedoch von einem lebhaften Ti- 
vailleurfeuer empfangen. Es entjpann jich ein hartnädiges Gefecht, in 
das bald auch von beiden Seiten die Artillerie eingriff. Keine von beiden 
Barteien konnte lange: Zeit Terrain gewinnen; dann aber, als ein 
glücklicher Schuß eine der franzöfiichen Kanonen demontierte, als der 
General von Kielmansegge jeine vier Bataillone unter Trommelſchlag 
zur Unterftügung beranführte, zogen ſich die Franzojen zurück. *) 

Allmählich verjtummte nun das euer der ganzen Linie und der 
franzöfische Marjchall ließ jeine Armee auf den Höhen jüdlich von Yat- 
jerde und Börrie ein Lager beziehen. Dem Oberfeldherrn jelber war 
indejjen in jeinem Hauptquartier gar nicht wohl zu Muthe. Der un- 
erwartet hartnädige Widerjtand der Hannoveraner erfüllte ihn mit den 
ärgjten Befürchtungen. Wenn die Bezwingung der vorgejchobenen Truppen 





*) Val. Renouard I, S. 201 ff.; v. Sidart III, S. 2350 ff. Der Perluft 
der Alliierten war jehr unbedeutend, er betrug im Ganzen 32 Mann an Todten und 
Verwundeten. 
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ihon jolche Anftrengung koſtete, wie jollte e8 dann bei der Hauptjtellung 
werden? In jeiner Noth berief er die vornehmjten Generale von neuem 
zu einem Kriegsrath. Jedoch auch deren Zuverficht war erjchüttert. So 
lebhaft fie vor wenig Tagen auf einen Angriff gedrungen hatten, als ſie 
ihn mit leichter Mühe für ausführbar hielten, ebenjo dringend empfahlen 
jie num eine Umgehung. Der Marjchall war nur zu geneigt, auf den 
Vorschlag einzugehen. Seinem vorjichtigen Charakter erjchten es wider- 
jinnig, jich den Chancen eines immerhin zweifelhaften Kampfes auszu- 
jeßen, wenn durch eine unblutige Operation dasjelbe Ziel erreicht werden 
konnte. Nur der General Mallebois war für die Schladt. Mit allen 
Kräften jeines beredten Mundes juchte er den Feldherrn zu überzeugen, 
dab der König, ja das ganze Frankreich, nun endlich eine Waffenent- 
Iheidung verlangten, deren Ausgang bei der gewaltigen Ueberzahl der 
Streitkräfte faum zweifelhaft jein könnte. Er erinnerte daran, wie einjt 
jein eigener Vater von dem Berjailler Hofe verdammt worden ſei, weil 
er in ähnlicher Lage jich dem Majoritätsbejchluß eines Kriegsrathes unter- 
worten habe, aber alles war umſonſt. Da Fam gegen 10 Uhr Abends 
die überrajchende Kunde, daß der Feind die PVofitionen, welche er am 
Tage jo tapfer vertheidigt hatte, geräumt und fich in die Stellung von 
Haftenbed zurüdgezuogen habe. Nun erjt ward der Angriff definitiv 
beichlofjen. *) 

Währenddem bereitete jich der Herzog von Cumberland mit erniter 
männlicher Entjchlojjenheit zum Kampfe. Es war ihm volljtändig Har, 
was auf dem Spiele jtand, daß jogar jein Rückzug in's Bremenjche 
durch einen joeben zwijchen Frankreich und Dänemark abgejchlofjenen 
Vertrag gefährdet war.**) Aber weder die Wehklagen der hannoverjchen 
Miniſter, die das Kleine Heer jchon rettungslos verloren und des Yandes 
unvermeidlichen Ruin vor Augen jahen, noch die Hoffnungslofigkeit jelbit 
der einfichtigeren unter den höheren Officieren Eonnten jeinen Muth beugen. 
Er theilte nicht die Anficht derer, welche meinten, jogar eine dem Feinde 
beigebrachte Scharte fünne die verzweiflungsvolle Lage nicht beifern; aus 





*) Ueber diefe Debatten im franzöfiihen Hauptquartier vgl. das Memoire du 
Comte de Mallebois in: M&moires du Duc de Luynes XVI, S. 310 fi. 

**, Dänemark hatte früher durch den Vertrag vom 26. Juni 1715 fich verpflichtet, 
dem Kurfürften von Hannover den Bejit; der Fürſtenthümer Bremen und Verden zu 
garantieren, nöthigenfalls jogar 5000 Mann Infanterie und 3000 Reiterei zu ihrer 
Bertheidigung zu Stellen. Jetzt aber hatte Frankreich durch den Vertrag vom 11. Juli 
1757 zwar die Neutralität diejer Fürſtenthümer anerfannt; aber ſich ausdrüdlich das 
Recht vorbehalten, die hannoverjche Armee eventuell bis dahin verfolgen zu dürfen. 
Tänemart dagegen verpflichtete jich, die ſtipulierte Hilfe in diefem Falle nicht zu leiften, 
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jeiner langen SKriegerlaufbahn wußte er zu genau, was es iſt um eine 
Schlacht. Und wie der einzige unglüdjelige Tag von Colin allein die 
jegige traurige Situation veranlaßt hatte, jo mochte ein gewonnener Sieg 
ſie ebenſo leicht wieder zum Guten wenden.*) Auf Eins aber durfte 
er ſich auf alle Fälle verlafjen: auf die unbeugjame Tapferkeit und den 
willigen Gehorjam der Armee. Nicht allein der hannoverjche Soldat, 
der von Natur gleichgiltig gegen die Gefahr ift, erwartete ohne bejondere 
Unruhe den Anmarjch eines Feindes, dem jich jeder Einzelne wert über- 
legen glaubte; auch der junge, lebensluftige Officier, des zweckloſen Hin- 
und Herziehens müde, jehnte ſich nach einer Gelegenheit, um jeinen Muth 
und jein Ehrgefühl zu zeigen. In den Streifen jener jungen, feurigen 
Geiſter, die kaum etwas Beſſeres wünjchten, als jich zu jchlagen, entitand 
auch der Plan, und ward eifrig erwogen, mit einem Theil der Armee 
nächtlicher Weile über die Hamelner Brüde zu defilieren und Broglio, 
der tjoliert bei Grohnde ftand, in den Rüden zu fallen. Sie wollten 
willen, der franzöjtiche General habe den Grohnder Wald nicht beiett, 
ja nicht einmal in das Thal von Hämeljchenburg Vorpoſten vorgejchoben. 
Wenn man aljo gleichzeitig einen Theil der Cavallerie bei Ohſen durd 
die Wejer gehen und die Plane von Ohſen im Galopp pajjieren ließe, 
jo jchten ihnen die Vernichtung des Feindes gewiß. 

Eine jolch abenteuerliche Unternehmung kann indeß in der Umgebung 
des Herzogs kaum ernjtlich bejprochen worden jein. Ein erfahrener Feld— 
herr, wie er, würde jofort die Unmöglichkeit erfannt haben, mit einem 
Corps, das doch wenigjtens 10,000 Mann ſtark jein mußte, im einer 
kurzen Sommernacht unentdedt eine Strede von vier deutjchen Meilen 
— denn jo weit ijt die Entfernung von Afferde über Hameln, Aerzen, 
Amelgagen nach Grohnde — zurüczulegen. **) 


* Am 22. Juli 1757 jchreibt der Herzog an den Minifter von Mündhaujen: 
„Je suis fäché des tristes idees que vous vous formez de la situation presente 
des aflaires de la bonne cause. Je ne puis pas nier qu’en general elles ne 
soient dans un assez mauvais @etat. Mais, quand je me souviens que tous ces 
malheurs, qu'on pr&voit maintenant, sont causes par le seul echee que le roi de 
Prusse recut le 18. du mois passe, je ne peux m’empächer de me fläter que pen- 
dant l’armee du roi de Prusse et celle de S. Majeste ne sont pas detmites, que 
les mömes bonheurs peuvent nous arriver* ete. 

**, Der Vorwurf, dies Unternehmen unterlafjen zu haben, ift dem Herzog ſchon 
im bannoverjchen „Neuen militairischen Journal” (I, ©. 205. 224 ıc.) und danach von 
Nenouard (I, S. 241 ff.) und Anderen gemadt worden; er findet ſich jelbit mit 
der Angabe, das ein hannoverjcher General, der die Gegend genau fannte, fich zur 
Ausführung des Ueberfalls erboten habe. Indeſſen ich habe in den Gutachten, weld: 
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Ueberhaupt war die Situation kaum danach angethan, um an An- 
griffsbewegungen zu denken. Was bei einem jolchen Misverhältnis der 
Streitkräfte, einem vorfichtigen erfahrenen Feldherrn gegenüber, bei einer 
verivegenen Offenjive herauskommen konnte, hatte das Beijpiel von Colin 
eben erſt jchlagend bewiejen. Und dabei hatte der König Friedrich doch 
nur einen Theil jeiner Streitkräfte auf’3 Spiel gejegt, während der 
Herzog von Gumberland Alles an Alles wagen mußte. Nichts blieb 
ihm übrig, als die VBertheidigung in einer Stellung, die das gewaltige 
Uebergewicht der feindlichen Heeresmaſſen einigermaßen paralyjierte. 

Und dazu erjchien die Poſition von Hajtenbed, die der Herzog aus- 
gewählt hatte, vorzüglich geeignet. Sie erjtredte jich in einem flachen nad) 
vorwärts gefrümmten Bogen vom Fuße des Schedfenberges in Südoft bis 
zur Einmündung des Hajtebaches in die Hamel in Nordweit. Da, wo 
heute, weithin jichtbar, der neue gothiiche Schlogbau des Gutsherrn von 
Hajtenbed ſich erhebt, lag etwa- ihre Mitte. Auf jenen leichtgewellten, 
fornbewachjenen Fluren aber, die unter dem Namen des „Siüntelberges“ 
jich gegen Hameln binziehen, jtand der rechte Flügel des Heeres. Gegen 
Umgebungen jchüsten ihn die Kanonen der Feſtung; auch jonft war er jo 
gut wie unangreifbar, denn dicht vor ihm fällt das Terrain mit jcharf 
abgejchnittenem jterlen Rande gegen die Wiejenfläche des „Tünder-Angers* 
oder der „Laake“ ab, die jich bis zur Weſer hin erjtredt. Im Früh— 
jahr und Herbjt häufigen Ueberſchwemmungen ausgejeßt, iſt dieje niedrige 
fruchtbare Ebene auch heute noch gemeinfamer Wiefengrund für die um— 
liegenden Ortjchaften. ingejchlofien von lebendigen Heden und fejten 
Zäunen, jteht man im Sommer zahlreiche Heerden buntgefledten Rind- 
viehes bier grajen. Nur wenig Communicationen führen hierdurch und 
in nafjer Jahreszeit jind auch fie unbrauchbar; denn häufig tritt der 
Hajtebach, der in jeinem untern Lauf, eingefaßt von jumpfigen Wiejen- 
gründen, zwiſchen einer Doppelreihe Inorriger Weidenbäume träge dahin- 
fließt, über jeine jchilfberwachjenen Ufer und verwandelt die ganze Fläche 
in einen weiten See. Alsdann müſſen die, welche von dem großen 
Kichdorf Tündern nad) Hameln wollen, den Umweg über Hajtenbed 
einschlagen. In jenen Tagen aber war jelbjt der Theil des Weideangers, 
der heute hart und feſt bis an die Häuſer dieſes legten Orts herantritt, 
ein großer Fiſchteich. Wer aljo von Süden durch Haſtenbeck auf die 


die hervorragendften Generale der Armee nachher bei der Abreije des Herzogs über 
deiien Heerführung einreihen mußten, und die ich im hannoverſchen Staatsardive 
eingejehen habe, dieje Erzählung nirgends erwähnt gefunden und halte fie deshalb für 
apofryphiih. Auch von Sidart (III, S. 270) ftimmt damit überein, 
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dahinterliegenden janft anfteigenden Hohenzüge gelangen wollte, war auf 
die wenig von Heden eingefaßten Dorfwege bejchräntt. 

Weiter oberhalb ift der Bad), der in einem großen, nach Süden zu 
gefrümmten Bogen von Voremberg herunterfommt, ein höchſt unbedeu- 
tendes Gewäfler. Im beißen Sommer trodnet er oft ganz aus, und jein 
flaches, mit Steingeröll gefülltes Bett bildet nirgends ein genügendes 
Front-Hindernis.“ Das war der Grund, weshalb der Herzog Hajtenbed 
gegenüber jeinen Tinten Flügel mehr zurüdbog und ihn in fat öftlicher 
Nichtung direct gegen den bewaldeten Hang des Schedenberges führte, 
der jich wie ein ungeheurer Wall quer vorlegte und ihn ſchützte. Das 
iippige Laubholz, welches, mit dichtem Gejtrüpp unterwachſen, den ganzen 
Höhenzug bededt, z0g ſich damals weit tiefer in die Haftenbeder Ebene 
hinab; nur wenige ſchmale Holzwege führten durch das faſt undurd)- 
dringliche Dickicht. Und da der jchmale Bergrüden nördlich bis zum 
Nemte- Thal ſich hinzieht, jo konnte nicht allein der linke Flügel, jon- 
dern auch der Rüden des Heeres für ziemlich gejichert gelten. Gegen 
Weſten fällt der Schedenberg ziemlich jteil ab, noch jchroffer aber gegen 
Süden nach VBoremberg und den Quellen des Haftebaches zu. Seinen nörd- 
lichen und öjtlichen Fuß endlich umjpült die kleine Nemte, ein Nebenbad 
der Hamel, in großem Bogen. Nach Often zu, gegen Bisperode und den 
Gebirgszug des Ith, ift ihr Thal breit und muldenförmig; nach Norden 
dagegen wird e3 durch den von gegenüber nahe herantretenden bewaldeten 
„Eichberg“ zu einem Engpaſſe, der „Scheden“ genannt, zufammengepreft. 
Allenthalben aber, wo ſich der Hang des Berges zu einem breiteren, 
janfter geneigten Fuß verflacht, iſt er von tiefen Waſſerriſſen und 
Schluchten durchzogen, und dadurch haben jich namentlich gegen Vorem— 
berg und Haſtenbeck zu verjchiedene plateauartig gewölbte, zungenförmige 
VBoriprünge gebildet. Auf diejen erheben jich zum Theil wieder nie- 
drigere Kuppen, die von unten wie jelbjtändige Höhen erjcheinen und 
als jolche bezeichnet werden. Eine derartige Erhebung it der „Schieren- 
berg“ auf dem Abfalle von der Ohmsburg gegen das wejtlihe Ende 
von Voremberg. 

Hter hatte der Herzog von Cumberland eine Batterie von ſechs 
ſchweren Geſchützen erbauen lafjen, welche bi8 nach dem Dorfe Hajten- 
be hinüber die ganze Front jeines linken Flügels flanfierend beftreichen 
jollte. Unmittelbar vor demjelben aber, auf dem Plateau nördlich des tief 
eingejchnittenen „Ketziggrundes“, der in fat jchnurgerader Richtung von 
Hajtenbed gegen die Ohmsburg jich hinaufzieht, wurden 12 Zwölfpfünder 
und ſechs Haubigen aufgefahren. Die Stelle, wo damals dieje jogenannte 
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„große Batterie“ jtand, ift heutzutage noch wohl zu erfennen. Sie war 
mit unbezweifeltem Gejchif ausgewählt, um dem Feinde zwiſchen den 
Dorfe und dem Walde den Durchbruch zu verwehren. Hajtenbed jelber 
erichien dagegen, da es zu tief in der Niederung lag, zur hartnädigen 
Vertheidigung wenig geeignet. Der Herzog zog es deshalb vor, 400 
Schritt nördlich davon, am Hange, eine dritte Batterie von fünf Zwölf: 
pfündern und vier Sechspfündern zu erbauen; jte jollten feindliche 
Golonnen, die verjuchten, aus dem Dorfe zu debouchieren, mit Kartätjchen 
begrüßen. Zwei Kleinere Batterien endlich vor dem rechten Flügel ver- 
vollftändigten die Aufjtellung. 

Leider genügte jedod) die Zahl der Truppen bei weitem nicht, um 
die über 6000 Schritt lange Poſition genügend zu bejegen; denn nur 
7 Grenadier- und 39 Mustetier-Bataillone jtanden zur Verfügung, deren 
jedes zwei Dreipfünder als Negimentsgejchüge mit ſich führte. Die 
wenig verwendbare Cavallerie bejtand aus 32 hannoverjchen und 11 heſſi— 
jchen Schwadronen, 50 hannoverſchen Huſaren und 25 bückeburgiſchen 
Carabiniers. Im Ganzen zählte die Armee nicht mehr als 36,000 Mann. *) 
So kam es, daß auf dem weniger gefährdeten rechten Flügel das Fuß— 
volk (es bejtand aus neun hannoverſchen Bataillonen) nur in einem 
dünnen Treffen formiert werden konnte, und dahinter war faſt die geſammte 
Neiterei (29 Schwadronen) vereinigt. Zwiſchen Hajtenbet und dem 
Walde dagegen juchte der Herzog der Aufjtellung mehr inneren Halt 
zu geben. Im Centrum jtanden in erjter Linie die Helfen (11 Bataillone), 
dahinter bildeten, dem nördlichen Ausgange des Dorfes gegenüber, vier 
hannoverſche Bataillone ein zweites Treffen. Ferner wurden zwijchen 
der großen Batterie und der Ohmsburg, vor dem zurüdgebogenen Linken, 
aus Braunjchtweigern und Hannoveranern zujammengejeßten Flügel am 
nördlichen bewaldeten Hange des Ketiggrundes vier Grenadier-Bataillone 
aufgejtellt. General von Hardenberg befehligte ſie. Noch weiter vor- 
wärts deckte General Graf von Schulenburg mit drei anderen die Batterie 
am Schierenberge. Hinter der Schlachtlinie endlich, im Holze, jtanden 
zwei hannoverjche Bataillone unter dem General von Hodenberg als all- 
gemeine Nejerve. Kleine Detachements bewachten die Uebergänge über 
die Hamel und über die Remte bei der Afferd’schen Warte. Drei Ba- 
taillone und zwei Schwadronen unter dem Oberſt Mar von Breiden- 
bad) hielten den Engpaß „im Scheden“ bejegt. 

) — —— über die Stärke und Aufſtellung ſ. bei v. Sichart III, S. 264; 
KRKenouard |], S. 202 fi. 


360 Die Ohmsburg, von hannoverſchen Jägern bejegt. — Tas Lager. 


Auf der jüdlichjten, höchſten Kuppe des Schedenberges ragt, weit. 
hin jichtbar, aus niedrigen Bäumen eine Gruppe ſchlanker, hochſtämmiger 
Eichen und Buchen empor. Das ift die berühmte, vielgenannte „Ohms: 
burg“. Merkwürdiger Weiſe hat hier jedoch in hiſtoriſcher Zeit gar Feine 
Burg gejtanden; auch Nefte von Mauerwerk haben fich nie gefunden. 
Dagegen find dort, wie auch am öftlichen flacheren Hange des Berges, 
überwachjen von dichtem Unterholz, die Spuren eines jener räthſelhaften 
freisförmigen Erdwälle zu ertennen, die im Munde des Volkes „Sachjen- 
wälle“ heißen, aber wahrjcheinlich feltiiche Begräbnispläge find. Etwa 
an derjelben Stelle, wo vor dreifig Jahren der Herr des Waldgrundes 
einen Ausjichtspavillon hat erbauen lajjen, hielten vier Jäger-Compagnien 
unter dem Major von Freitag Wadıt. 

Eine entzücdende Rundſchau genießt man von da oben; aber ein 
großartigeres Schaufpiel, als das, was ſich am 25. Juli Morgens 
vor dem Kleinen Häuflern bannoverfeher Krieger entfaltete, hat wohl noch 
fein menjchliches Auge vorm hier je erblidt. Nach Oſten zu freilich lag 
die Landſchaft jtill und friedlich da, wie heute. Und als der Frühnebel 
jich vertheilte und die Sonne, das breite fruchtbare Bisperoder Thal er- 
leuchtend, über den waldbewachjenen Kamm des Ith-Gebirges emporitieg, 
erinnerte allein die Heine Truppenabtheilung des Oberftlieutenants von 
Ferſen, die auf der Straße nach Diederjien den langgejtredten Ort ver: 
[ie *), daran, dab ringsum die Gegend von der Furie des Krieges 
heimgejucht ward. Weiter nach) Norden, wo die rothen Dächer des 
Städtchens Coppenbrügge und das weiße Schloß von Behrenjen daher 
Ichimmerten, ſah man eine andere dunkle Reitercolonne marjchieren. Das 
waren die Negimenter des Generald von Dachenhauſen, die jet dem 
15. Juli in Alfeld geitanden hatten und nun zur Armee zurüctehrten. 

Auf der entgegengejegten Seite, gegen Welten, aber zeigte jich ein 
ganz anderes Bild. Es war jchon ganz finfter gewejen, ehe die Truppen 
von dem ©efechtsfelde auf den Latferder Höhen in ihr Lager zurüd- 
kehrten. Faſt die ganze Nacht jchallten raujchende Muſik und Commando— 
rufe nach der Ohmsburg herauf. Und obwohl es endlich gegen Morgen, 
als die Wachtfeuer in langer Reihe aufflammten, ftiller wurde, blisten 
200 ‚ToetpäeenN bei den vorgejchobenen Poſten Flintenjchüfe auf. Dann 


F Dieſes — beſtehend aus 300 Mann Infanterie vom Regiment 
Yandre und 60 Pferden, war ſchon am 20. Juli nad Visperode commandiert worden, 
um den linfen Flügel der Armee zu fihern. Am 25. mit Tagesanbruch traf es ım 
Rab von Diederjjen ein, Vgl. Rénouard |, 5.200, und den Bericht des Überften 
von Breidenbach bei v. Sichart ILL, S. 262. 
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wurde es hell, und auf den gejegneten lachenden Fluren, zwiſchen er- 
barmungslo3 niedergetretenen Saaten, jah man vom Fuße des Berges 
an, bi8 gegen die fernen Thürme von Hameln, die aus der dunfelgrünen 
Umgebung von Fruchtgärten und Objtpflanzungen bervorragten, die un- 
endlichen Linien des Lagers lich hinziehen. 

Darin herrſchte ein gejchäftiges Treiben. Aus zahllojfen Kochlöchern 
ſtieg Eräujelnd der Hauch empor. Im Dorfe Haftenbet waren roth— 
rödige Soldaten, die von oben Kein wie Ameiſen erjchienen, emſig be- 
ihäftigt, Gartenzäune und Hecken niederzuhauen; andere brachen die 
Brüden über den Bach ab und machten die Wege durch Abgrabungen 
unbrauchbar; noch andere thürmten vor den Batterien Bruftwehren 
auf, während von Hameln her jchwarze BE Dedelwagen Pulver 
und Gejchofje heranfuhren. 

Die lieblich bewaldeten Hohenzüge * des Weſerſtromes um-⸗ 
rahmten das bewegte kriegeriſche Bild. Hie und da erglänzte inmitten 
der grünen Wieſenfläche des Tünder-Angers der Fluß wie ein Spiegel. 
Deutlich erkennbar hob ſich im Hintergrunde auf der belaubten Kuppe 
des „Klüth“ der alte Wartthurm ab, während die Umriſſe der entfern— 
teren „PByrmonter Berge“ am Horizonte verſchwammen. Rechts von dem 
Dorfe Tündern ſah man hart am gegenüberliegenden Ufer das weiße 
Schloßgebäude von Ohr daher leuchten und dahinter die janft anfteigen- 
den bujchigen Parkanlagen des Ohrberges. Weiter links endlich jpiegelten 
Jich die Fenſter der alterdgrauen, gewaltigen „Hämeljchen Burg“ in den 
Strahlen der Morgenjonne. 

Und wenn das Auge jich von diejem feſſelnden Landjchaftsbilde 
weiter jüdlich wandte zu jenen bewaldeten Höhen, die am Tage zuvor 
der Schauplat des Gefecht? gewejen waren; dann ſah es allenthalben 
aus jeder Schlucht, aus jedem Hohlwege die feindlichen Heeresmafjen 
bervorbrechen. Mit Tagesanbruch drangen zwei Colonnen von Volkers— 
baujen her über die Suppe des „Kratenberges“ und entiwidelten jich 
Voremberg gegenüber. Auf dem tief eingejchnittenen Wege, der von 
Yatferde direct nach Haſtenbeck führt, debouchierte eine dritte und mar- 
Ichterte etwa an der Stelle auf, wo bis zum dreißigjährigen Kriege das 
Dorf Frohbewſen geftanden hat. 

Da endlich, wo der Silberjtreifen des Wejerftromes hinter der weit- 
lichten belaubten Suppe des Bückeberges heraustritt, wo die rothen 
Dächer der Domaine Hagen-Objen über den flachen Fuß der Höhe ber- 
vorragen, quoll die größte, mächtigite der franzöſiſchen Heerjäulen hervor. 
Und während fie aus dem engen Defilé zwijchen Ufer und Berg heraus- 
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kam und ſich in der Ebene zu langen unabjehbaren Linien entjaltete, 
durchichritt der General Broglio mit jeinem Corps noch weiter unter 
halb den Fluß. Dann fuhren an verjchiedenen Stellen Batterien auf. 
Eine Kanonade begann, von den Alliierten lebhaft erwidert. Gegen 
Mittag zog ein Theil der franzöfischen Neiterei nordwärts in die Ebene 
von Tündern. Mean jah Heine Abtheilungen der verbündeten Gavallerie, 
von der Ziegelei her, ihr entgegenrüden, aber es fam zu einem nur un: 
bedeutenden Geplänfel; auch die dunfeln Maſſen des Fußvolkes zogen 
anjcheinend unentjchlojjen hin und her. Bald marjchierten fie in das 
Gehölz zurüd, dann rücten fie wieder drohend vor; doch zu einem erniten 
Angriff Schritten fie nicht. So verging der Tag. 

Indeſſen hielt der Marjchall D’Etrees oben am Hange des Büde- 
berges, über Hagen» Objen, und überjah mit aufmerfjamem Auge die 
feindliche Stellung, die vor ihm dalag wie auf einer ausgebreiteten Yand- 
karte, Noch heute bezeichnet die ungeheure „D’Etrces - Linde“, von.der 
Bietät der Beſitzer erhalten, den Platz. Bon bier erkannte der Feld— 
herr leicht die Unangreifbarfeit des rechten gegnerijchen Flügels; der Linke 
dagegen, zwijchen Haftenbet und. dem Walde, jchien weniger Schwieng- 
feiten zu bieten. Hier war das Terrain wenigjtens fejt, wenn auch mıt 
Schluchten und Hohlwegen durchjchnitten. Das Artilleriefeuer der 
Alliierten verrieth ihm die Yage ihrer Batterien, und eine gewaltige Raud 
jäule, welche um Mittag in der größten von ihnen aufitieg, verkündete, 
daß die franzöfischen Geſchütze mit Erfolg gewirkt und einige Munition 
wagen in Brand gejchofien hatten. Der Schlüfjel der Aufjtellung lag 
aber offenbar noch weiter öftlih. Wenn es gelang, die Ohmsburg zu 
erjteigen, die jich wie eine Baſtion gegen die franzöſiſchen Linien vor- 
ihob, jo war die ganze feindliche Poſition in der Flanke umgangen und 
bedroht. Dahın beſchloß der Marjchall aljo jeinen Hauptangriff zu 
richten. Nach dem öftlichen Ende des Dorfes Voremberg zu aber ſchien 
es, al3 wenn der Abhang des Schedenberges jich verflachte, ja als wenn 
ein jattelförmiger niedriger Rüden ihn mit den Höhen nördlich von 
Volkershaufen verbände. Wenn irgendwo, jo mußte es hier möglıd 
jein, die Ohmsburg zu erklimmen. 

Dieje Aufgabe übertrug der Marjchall dem General von Chevert, 
einem Manne, der es vor Allem verjtand, jelbjtändig und entjchlofien 
zu bandeln.*) Drei Brigaden erprobter Truppen — Picardie, Navart 
und Marine — jede zu vier Bataillonen nebjt den Frenvilligen von 
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Flandern und Hennegau wurden ihm unterjtellt. Damit jeßte er ich 
ihon um Mitternacht in Bewegung und gelangte unbemerkt bis in die 
bewaldete Schlucht oberhalb Voremberg, in der die Hafte entjpringt. 
Dort ftieß noch die Brigade Eu (zwei Bataillone) von dem Randan'ſchen 
Nejervecorps, das ſich eben erjt mit der Armee wieder vereinigt hatte, 
zu ihm. Die ganze übrige Armee lagerte dicht zujammengerüdt auf den 
Höhen zwiſchen Bolfershaufen und Hagen » Objen. 

In tiefer Stille erwartete man den Anbruch des Tages. Vor der 
Front der Alliierten ftand eine dichte Reihe von Doppelpojten, mit Pikets 
dahinter. Man hörte deutlich das Anrufen der Schildwachen. Zweimal 
entjtand blinder Alarm, als befreundete Batrouillen in der Dunkelheit 
auf einander feuerten; dann ward es wieder ruhig. 

Bei Aufgang der Sonne, am Dienjtag den 26. Juli, jeßten die 
Golonnen des franzöfiichen Heeres ſich in Bewegung. Eingehüllt in 
dichte gelbe Staubwolfen marjchierte jede Abtheilung dem Punkte gegen- 
über auf, den er angreifen jollte. Rechts, Voremberg gegenüber, ent- 
widelte der Marquis von Armentieres ſechs Brigaden: drei franzöſiſche, 
Belſunce, Couronne, Elſaß, und eine Brigade kaiſerlicher Truppen (zivet 
Bataillone) unter General Dombasle waren bejtimmt, am Hange der 
Höhe im Holze vorzudringen; zwei andere — Champagne und Reding 
(Schweizer) — jollten außerhalb desjelben, weſtlich an Voremberg vorbei, 
läng3 der Lijiere angreifen. Links neben d’Armentiered formierte ſich 
der Marquis von Gontades mit weiteren vier Brigaden — Orleans, 
Baubecourt, Lyonnais und Mailly —, dem Zwiſchenraum zwijchen dem 
Holze und Hajtenbef gegenüber. Zum Angriff diejes Dorfes jelber 
wurden drei Grenadier-Regimenter unter dem General von Guerchy be- 
ftimmt. Ihnen folgten als Unterjtügung vier Bataillone kurpfälziſcher 
Truppen unter dem General Iſſelbach und die beiden franzöſiſchen Bri- 
gaden Poitou und Royal Suédois. Broglio's Corps endlich) und die 
Heiterei bildeten eine allgemeine Reſerve. 

So war die gefammte franzöſiſche Streitmacht*) in erdrüdender 
lleberzahl allein vor dem linken Flügel der Alliterten vereinigt; der 
rechte blieb ganz unberüdjichtigt. Eine imponierende Macht von nicht 
weniger al3 74,000 Mann rückte gegen die dünnen Linien der Ber: 
bündeten heran, die ihr hier kaum ein Viertel an Zahl entgegenftellen 
fonnten. 


*) Nah v. Sihart (III, S. 257) waren es 88 Bataillone und 115 Schwadronen, 
die 68 jchwere Kanonen und 8 Haubiten mit fi) führten. 
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Es war gegen 6 Uhr Morgens, als das Gejchüßfener der Han- 
noveraner begann. Der aufjteigende Staub diente den Artillerijten zu- 
gleich zum Signal und zum Ziel. Indeſſen bei der großen Entfernung 
war die Wirkung unbedeutend. Die Franzoſen antworteten erjt ſchwach, 
dann immer heftiger; nach einer Stunde aber ward ihre Weberlegenbeit 
ſchon recht empfindlich. An fünf bis ſechs verjchiedenen Orten blitte es auf 
und Wolken von Bulverdampf wälzten ſich aus den Batterien hervor, die 
bereit3 in der Nacht auf den dominierenden Höhen aufgefahren waren. 
Auf die Dauer konnten die Alliierten, namentlich an Geſchwindigkeit des 
Feuerns, dagegen nicht auflommen; fie konnten es um jo weniger, da 
die jchweren Pojitionsgejchüge, die man von Hameln herbeigejchafit hatte, 
nicht mit Patronen, jondern mit lojem Pulver und der Ladeſchaufel 
geladen wurden. 

Noch eine Stunde verging unter zwedlojem Hin- und Herkanonieren. 
Schon begann man in der Umgebung des Herzogs zu glauben, es jei 
vielleicht wieder, wie am Tage vorher, nur auf eine Necognoscierung ab- 
gejehen; da erichollen plöglich, Furz nach 8 Uhr, von links ber aus 
dem Walde zwijchen Boremberg und der Ohmsburg Flintenſchüſſe herüber. 
Das Feuern wurde rajch heftiger. Offenbar war eine größere feindliche Ab- 
theilung bier, wo man es am wenigjten erwartete, ungejehen in das Gehölz 
eingedrungen und drohte, den für unangreifbar gehaltenen Flügel zu 
umfaljen. Wenn man dem noch rechtzeitig begegnen wollte, jo war feine 
Zeit zu verlieren. Unverzüglich jandte der Herzog durch den Capitain 
du Plat an den Oberjten von Breidenbach, welcher, wie wir willen, im 
Defile des „Scheden“ jtand, den Befehl, am östlichen Hange des Perg: 
vorzudringen und den Feind anzugreifen, den er auf den Höhen von 
Boremberg vermuthete. Doc ehe diejer auf dem weiten Umwege den 
Kampfplaß erreichen konnte, war nicht allein das Gefecht um die Ohme— 
burg, jondern die ganze Schlacht entjchieden. 

E3 war nämlich Chevert's Heeresabtheilung gewejen, deren bedrob- 
liche Gegenwart fich durch das unverhoffte Auffnattern der Gewehrſchüſſe 
verrieth. Ohne Widerftand zu finden, hatten jeine vier Brigaden den 
Berghang da erjtiegen, wo die Bauern de Dorfes VBoremberg ihre 
Ländereien mit dem Namen „Bütebrint* bezeichnen. Picarde und Navarre 
bildeten das erjte, Marine und Eu das zweite Treffen; die beiden 
Freicorps Hennegau und Flandern dedten, als Tirailleurs aufgelöft, 
die Front. Wir können uns ſchwer vorftellen, wie es möglich gemeien 
it, in dem dichten Walde einigermaßen Ordnung und Weberjicht zu be 
wahren, denn die damalige Tactif kannte kaum eine Form, in der es thun- 
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(ih war, quer durch ein hochjtämmiges, mit dichtem Untergebüjch durch- 
wachjenes Gehölz vorwärts zu fommen, ohne in die gräulichjte Confuſion 
zu gerathen. Hier jcheint aber, der damaligen Gewohnheit zumider, jede 
Brigade eine Mafje gebildet zu haben, in der ihre vier deployierten 
Bataillone in ganzer Front hinter einander marjchierten. Einige leichte 
Verhaue wurden mit geringer Mühe bei Seite gejchafft; aber als die 
beiden vorderjten Colonnen faſt die höchſte Kuppe des Berges erjtiegen 
hatten, wurden fie pfößlich von einem vernichtenden Feuer verborgener 
bannoverjcher Büchjenjchügen begrüßt. Vergeblich waren alle Drohungen 
und Befehle der DOfficiere; umſonſt ermahnten ſie die Soldaten, nur 
Bajonnet und Beine zu gebrauchen. Die Front, durch den langen An- 
jtieg gebrochen, Löjte fich in eine Menge Kleiner Gruppen auf; jeder 
Einzelne juchte, jo gut es ging, hinter den Baumjtämmen Schuß, und 
es begann ein Wlänklergefecht, wie es in den Schlachten neuer Zeit 
Regel geworden iſt. Biel Gewinn war damit nicht zu erzielen; feiner 
wußte in dem Didicht recht, wo er war und wen er vor Sich hatte. 
Indeſſen, je weiter die Franzoſen jich nach recht? hin ausdehnten, defto 
mehr machte jich ihre Weberzahl geltend und die vier hannoverjchen 
Jägercompagnien, umfaßt und gedrängt, wichen langjam und jtetig gegen 
die Ohmsburg zurück. 

Allenthalben, bis zum Fuß des Berges, dröhnte nun das Knallen 
der Flintenſchüſſe durch den Wald; denn auch von den drei Grenadier— 
Bataillonen, welche die kleine Batterie auf dem „Schierenberge“ deckten, 
wurde das des Majors von Stodhaujen, welches am weitejten links, oben 
am Hange jtand, bald in das Gefecht mit hineingezogen. Den General 
von Schulenburg erfüllte das Inatternde Gewehrfeuer, das ſich plößlich 
über ihm und jeitwärt® von ihm entſpann, mit gerechter Beſorgnis; 
und als er hörte, wie es nicht allein von Minute zu Minute an Hef- 
tigkeit zunahm, jondern immer mehr nad) Ohmsburg zu fortrollte, da 
fürchtete er, umgangen zu jein. Er bejtimmte aljo eins der hejfiichen 
Grenadier » Bataillone, die unter feinem Commando ftanden, den bedrängten 
Jägern Hilfe zu bringen. Mit unfäglicher Mühe erflommen die braven 
Heflen den Berg von feiner jteiljten Seite. Oben angelangt, ſtießen 
jie gerade auf die Flanke der Freiwilligen von Hennegau, die im Vor- 
dringen längs des Stammes begriffen waren. Ein vernichtendes, über- 
tajchendes Feuer ergoß ſich auf die Franzoſen. Der Oberſt de Buffy, 
ſchon aus drei Wunden blutend, ſank zujammen, von vier anderen Kugeln 
durchbohrt; jeine ganze Abtheilung löſte jih auf. Vorn von den 
bannoverjchen Jägern, in der Flanke von den hejjtichen Grenadieren be- 
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hoffen, flohen ſie auf die rückwärtigen Brigaden zurüd. Nur 2 Officiere 
und 20 Mann jollen jich gerettet haben. Doch nicht lange konnten die 
Alliierten ihren Vortheil behaupten. Allmählich ging ihnen die Munition 
aus und, von der Lleberzahl gedrängt, wichen fie endlich zurück. Chevert 
war Meijter der Ohmsburg. *) 

Indeſſen war e8 gegen 9 Uhr geworden. Die anderen franzöftichen 
Heerjäulen, denen der Beginn des Gefecht auf dem Schedenberge das 
Signal zum Angriff hatte jein jollen, traten nun auch in den Kampf. 
Zunächſt drang d’Armentieres mit vier Brigaden durch Voremberg und 
weitlich daran vorbei in den Wald. Doc Schulenburg hatte mittlerweile 
zwei Bataillone Berjtärfung unter dem General Kielmansegge erhalten, 
und e3 gelang den Franzoſen im Anfang nicht recht, vorwärts zu kommen; 
jie erlitten empfindliche Berlufte. Der Commandeur der Brigade Belfunce 
ward durch den Arm gejchoffen, der Marquis de Chatelet ſchwer ver- 
wundet; namentlicd aber wurde die Brigade Couronne ftark gelichtet. 
Bei diefer Gelegenheit war es auch, wo der tapfere Oberjt von Laval- 
Montmorency, ein allgemein verehrter Dfficier, eine Kartätſchenkugel in's 
(inte Auge erhielt, die ihn auf der Stelle tödtete. Erſt als weiter links 
auch die beiden Brigaden Champagne und Reding auswärts am Rande 
de3 Gehölzes vorrüdten, hielten e8 die Alliierten für gerathen, abzuziehen. 
Die Batterie am Schierenberg fiel damit in die Hände der Franzofen, 
und im „Wittengrund“, gedeckt gegen das Feuer der großen Batterie, 
jammelten ſich dann ihre aufgelöften Bataillone zum weiteren Borgeben. 

Gleichzeitig ſtiegen, in eine dichte Staubwolke gehüllt, die dunfeln 
Solonnen des Generals Contades längs des Latferder Weges den Berg: 
bang hinab. Etwa in der Mitte zwiſchen Haſtenbeck und Voremberg 
überjchritten fie die Hafte. Zahlreiche Batterien gingen vorauf, und eine 
nach der anderen etablierte jich auf den Höhen nördlich de Baches. 
Der General de la Ballıere dirigierte perſönlich das Vorrücken und bald 
waren 68 Feuerſchlünde vereinigt und überjchütteten die Stellung der 
Alliierten mit einem mörderischen euer. Noch weiter links endlich 
drangen die Truppen des Generals Guerchy gegen das Dorf Hajten- 
beck vor. 

Das waren angjtvolle Stunden fir den Herzog von Cumberland. 
Nach den Demonjtrationen des legten Tages hatte er feſt geglaubt, er 





*) Die Details diejes Gefechts find nah Nenouard I, ©. 214, und Memoires 
du Due de Luynes XVI, &. 131. Die Stelle, wo der Oberft Buſſy fiel, war bi: 
vor furzem nocd den Bewohnern der Gegend unter dem Namen des „Überiten: 
Grabes“ bekannt. 
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würde einem einfachen Frontalangriff zu begegnen haben, und dem bielt 
er ich, troß der großen Minderzahl jeiner Truppen, gewachien. In 
diefer Ueberzeugung hatte er noch in der Nacht den Poſten an der 
Hamelbrüde bei der Afferd'ſchen Warte beträchtlich verſtärkt. Nun er- 
kannte er mit einem Male, daß er jich getäujcht hatte. Jetzt ſtand ſein 
rechter Flügel vollftändig in der Luft und gegen den linken allein wälzte 
jich der Feind im gewaltiger Ueberlegenheit heran. Zu einer Aenderung 
in der Aufjtellung war es jeßt zu jpät. Mit bangem Vorgefühl ver- 
glich der Feldherr die imponierenden gewaltigen Mailen der heranrückenden 
Franzoſen und die dünnen Linien jeiner Soldaten. Kaum wagte er zu 
hoffen, daß die Tapferkeit der Seinen jolcher Uebermacht widerjtehen 
könnte. Und während jeder Augenblid ihn der verhängnisvollen Ent- 
Iheidung näher brachte, jah er ji) außerdem noch in jeiner linken 
Flanke umgangen. Das Feuern auf der Ohmsburg wurde immer heftiger; 
die ganze bewaldete Stuppe des Berges hüllte jich in bläulichen Bulver- 
dampf. Es war fein Zweifel, dat da, wo er geglaubt hatte, daß höchſtens 
einzelne Kleine Schügenjchwärme durchdringen fünnten, ganze Bataillone 
tochten. 

Daß der Herzog die Ohmsburg für abjolut unerfteiglich hielt 
oder daß ein recognoscierender Officier ſie ihm jo gejchildert hätte, 
wird Niemand, der jie gejehen hat, für vecht glaublich halten. Aber 
was er nicht wußte, war, daß von Voremberg aus ein zwar äußerſt 
fteiler, aber doch jahrbarer Weg oben hinauf führt, den die Bauern im 
Winter zur Abfuhr des Holzes ans ihrem Gemeindewalde gebrauchen. 
Auch dem mit der Unterjuchung Beauftragten jcheint dies Geleije, das 
im Sommer fajt ganz mit Unterbujch überwachjen ift, entgangen zu jein; 
die Franzoſen aber benußgten es, um einige leichte Regimentsgeſchütze 
den Berg hinaufzujchaften. Schwer genug mag e3 gegangen jein, aber 
ed ging. Wenn auf der einen Seite die Räder tief einjanten, während 
das Geſtein jie auf der entgegengejeßten hoch in die Höhe hob, jo faßten 
die Soldaten in die Speichen und jchüßten die Kanonen vor dem Sturz 
in den Abgrund. Noch heute heit die holperige Spur, welcher ſie 
damals folgten, der „Kanonenweg“. Oben auf dem Hamme jedoch hört 
diejelbe Fajt ganz auf, und Fajchinenmefler und Beil mußten erjt das 
Didiht aufräumen, ehe man an's Ziel gelangte. 

Der Herzog von Cumberland aber war nicht wenig überrajcht, als 
aus den grünen Gebüjchen auf der Ohmsburg jich mit einem Male 
dichte were Wolfen hervorballten, denen der dumpfe Knall eines Kanonen- 
Ihufies folgte. Das Plögliche, Unerwartete -diefer neuen Gefahr ließ ihn 
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vielleicht ihre Größe überichägen; auch war der moralische Eindrud auf 
die Truppen, die jich von einer Seite mit Gejchüßfener bejtrichen ſahen, 
die ſie bis dahin für unangreifbar gehalten hatten, jehr bemerkbar. Trot 
der unbedeutenden Wirkung der Kanonade begannen die Soldaten bald 
gegen das Feuer von oben, dem jie jich wehrlos preisgegeben jahen, 
hinter Terraindedungen Schuß zu juchen. Erſt einzeln, dann immer zahl- 
reicher entfernten jte jich aus den Neihen, und wenn ein fernerer Wider- 
jtand überhaupt noch möglich fein jollte, jo war es vor Allem nötbig, 
den Feind von der Ohmsburg wieder hinabzumerfen. Dahin dirigierte 
der Herzog aljo Verſtärkungen, — aber unglüdlicherweije jchiefte er nicht 
alle jeine disponibeln Kräfte auf einmal und auf einer Stelle in den 
Kampf, jondern ließ Bataillon nach Bataillon in dem hartnädigen Wald— 
gefecht verbluten. 

Zunächſt erjtiegen unter General von Hardenberg drei Grenadier- 
Bataillone, von denen, die links der großen Batterie jtanden, die Höhe. Bei 
ihrem Erjcheinen fladerte das faſt erjtorbene Slleingewehrfeuer von neuem 
auf. Auch die hannoverjchen Jäger und die heifischen Grenadiere ſammelten 
ſich wieder und griffen mit frijchem Muth in’3 Gefecht ein. In der That 
gelang e3 den Verbündeten zuerft, Naum zu gewinnen; ja, zwei fran- 
zöſiſche Gejchüge auf der Ohmsburg fielen in ihre Hände. Aber nur 
zu bald machte fich die UWeberlegenheit Chevert’3 von neuem geltend. 
Seinen ganz intacten Brigaden konnten die aufgelöjten Bataillone der 
Alltierten nicht mwiderjtehen; die Kanonen gingen wieder verloren und 
Srenadiere und Jäger wichen tapfer fechtend zurüd. Auch die beiden 
Bataillone, welche der General von Hodenberg nun von rückwärts her zur 
Unterjtügung beranführte, richteten Nicht mehr aus und ihrem Führer 
wurde dazu der Arın zerjchmettert; er jtarb einige Tage nachher in Hameln. 

Bon unten hatte der Herzog das hin- und herwogende Gefecht mit 
aufmerkſamem Auge verfolgt. Als mit einem Male die Geſchütze ſchwiegen, 
glaubte er jchon den Sieg gewonnen. Doch bald jah er jeine Soldaten 
abermal3 gegen den Rand der Höhe zurüdgedrängt, und Hardenberg 
jandte eine Botichaft nach der andern und bat dringend um Verſtärkung. 
Der Feldherr war nur zu geneigt, ſie zu gewähren, und gegen 11 Uhr er- 
theilte er dent General von Behr den bedenklichen Befehl, mit noch drei 
Bataillonen Braunfchweigern des zweiten Treffens in den Wald zu rüden. 

Kaum hatte er diefe Anordnung erlaſſen, da jah er, daß ſeiner 
eigenen Front eine neue dringendere Gefahr drohte. Er jchickte daher 
dem General von Behr Contreordre und den Hardenberg’schen Grena— 
dieren die Ermächtigung, ſich langjam an jeinem linken Flügel beran- 
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zujiehen. Das Feuer der jchweren franzöſiſchen Geſchütze nördlich des 
Hajtebaches ward nun immer heftiger und mörderijcher. Und während 
die jeindlichen Artillerijten jeden Mann in den Linien hinter Hajtenbed 
bis zu den Füßen erkennen konnten, waren jie jelber durch die vor- 
liegenden Terrainwellen gegen die Geſchoſſe der großen Batterie vollftändig 
geihügt. Namentlich die Heilen, welche das Centrum der Schlachtlinie 
bildeten, erlitten daher bedeutende VBerlufte. Der Oberjt v. Haudring wurde 
nebjt drei anderen Dfficieren an der Spitze jeines Regiments erſchoſſen. 
Der Oberjt von Dalwigt fiel, 17 Officiere wurden verwundet. Das 
Dorf Hajtenbed gerieth in Brand. Die franzöfiichen Grenadiere unter 
Guerchy, welche durch dasjelbe auf das Plateau zu gelangen juchten, 
geriethen zwar in ein vernichtendes Kartätjchenfeuer und wurden am De— 
bouchieren gehindert; aber jie warfen ſich in die tiefen Schluchten zur 
Nechten und verjtärkten die übrigen Angriffscolonnen. Auch die Brigaden 
des Generals Contades gewannen nad dem Ketziggrund zu immer mehr 
Terrain. Bor ihrem rechten Flügel aber hatte der General de la Balliere 
einige leichte Geſchütze jo günjtig placiert, daß jie die Kehle der großen 
Vatterie mit Erfolg bejtrichen. Eine unglüdliche Kugel zerichlug den 
Yuntenjtodf in der Hand eines Artillerijten und das brennende Ende fiel 
in das vielfach umberliegende loje Pulver. Diejes flammte auf, züngelte 
hierhin und dorthin, und mit einem Male, che man noch recht wußte, 
was gejchehen war, flogen mehrere Munitionswagen, die in der Nähe 
itanden, mit furchtbarem Knall in die Luft. Nun entjtand eine momentane 
Verwirrung. Die Bedienungsmannjchaft verließ ihre Gejchüße; Die 
Beſatzung ftürzte, von Schred ergriffen, aus der Batterte. Dann brad) 
die Brigade Champagne aus dem Wittengrunde hervor und bejegte jte. 

Es war gegen 111, Uhr. Der Herzog von Cumberland hielt die 
Schlacht für verloren. Er jah jih in der linken Flanke umgangen, 
und um Gentrum bedurfte e3 offenbar nur noch eines leßten Stoßes 
und jeine Linien waren durchbrochen. Schon ordneten jich die franzöſiſchen 
Divifionen zum erneuten Vorgehen; immer mehr Kanonen wurden auf 
den eroberten Höhen aufgepflanzt; dahinter jchoben jich drohende dunkle 
Reitermafjen zujammen, zum Einhauen bereit. In der Bellemmung 
diejer verhängnisvollen Minuten erlahmte die Thatkraft des Feldherrn. 
Ein jchleuniger Nüdzug ſchien ihm das einzige Mittel, jeine Armee vor 
gänzlicher Vernichtung zu retten. Zunächſt jchidte er aljo dem Com— 
mandanten von Hameln, General von Brund, den Befehl, die Bagage 
jofort auf der Straße nad Nienburg abfahren zu lajien. Dann wies 
er den General von Zaſtrow, der den rechten Flügel befehligte, an, auf 
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der directen Straße nach Hameln abzuziehen. Der General von Imhoff 
mit dem linken jollte weiter öjtlich den Weg durch den Afferd’ichen Eichwald 
einjchlagen. Er jelbjt begab jich zur Neiterei, welche in die Haftenbeder 
Ebene vorrückte, um mit einigen Grenadier - Bataillonen und mehreren 
Batterien den Rückzug zu deden. 


Hätte der Herzog nur eine Heine Viertelftunde gezögert, jo hätte 
noch Alles gut werden können. Den während jeine Anordnungen eben 
in der Ausführung begriffen waren, trat eine jener unerwarteten Wen- 
dungen ein, welche jo oft das Geſchick der Schlachten entjchieden haben. 
Boll Unmuth und Ingrimmes hatte der junge feurige Erbprinz Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunjchweig zugejehen, wie vor der Front 
jeiner Truppen die große Batterie fajt ohne Widerjtand in die Hände 
der Franzoſen fiel. Schon längjt hatte es ihn gewurmt, daß es ihm 
nicht gejtattet ward, jich mit dem Feinde zu meſſen, daß feine tapferen 
Soldaten unthätig im Kanonenfeuer ausharren mußten, ohne jelbjt ein- 
greifen zu dürfen. Der Befehl, die fechtenden Truppen auf der Ohms- 
burg zu unterjtüßen, war, kaum gegeben, wieder zurüdgenommen tworden. 
Nun hielt e8 ihn nicht länger mehr. Raſch entſchloſſen jegte er jich an die 
Spike des Flügel-Bataillons des braunjchweigischen Leibregiments und 
jtürmte unter den Augen jeines Vaters*), den Degen in der Fauſt, 
gegen die große Batterie vor. "Die Negimenter, welche in der Nähe 
itanden**), jchlofjen jich ihm an und, von der Plötzlichkeit des Angriffs 
überrajcht, flohen die Franzofen in wilder Auflöfung, Gepäd und Waffen 
fortwerfend, davon. Erſt im Keßiggrund gelang es, ſie einigermaßen 
wieder zu jammeln. Bald aber entdedte der Erbprinz, daß er im der 
eroberten Batterie ganz tjoliert jtand; rechts und links von ihm war 
Alles bereit im Rückzug begriffen. Der Herzog von Cumberland war 
in dem Getümmel nicht zu finden. Allein mit jeinen wenigen Truppen 
fonnte er das Geſchick des Tages nicht mehr wenden, wenn er auch die 
Verfolgung für kurze Zeit hemmte. Blutenden Herzens jah er ſich ar- 
zwungen, der Retirade zu folgen. 

Faſt gleichzeitig mit der Großthat des Erbprinzen erfolgte auch 
auf der Ohmsburg ein totaler Umjchwung. Der Obertt Mar von 
Breidenbad war kurz nad acht Uhr mit jeiner Abtheilung, dem er- 





+, v. Weſtphalen I, ©. 274. 

+) Nah Renouard J, ©. 216, joll das hannoverjche Bataillon Block und dei 
zweite Bataillon des braunſchweigiſchen Regiments Behr, unterftüst von den heſſiſchen 
Regimentern Grenadier, Erbprinz und Mansbad, die That vollführt haben. 
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haltenen Befehle gemäß, gegen Diederjjen abmarjchiert. Das Detache- 
ment des Oberjtlieutenant3 von Ferſſen bildete die Avantgarde. Dann 
jolgten die drei Bataillone Hardenberg, Zandre und Spörden. Zwei 
Schwadronen des Breidenbach'ſchen Regiments machten den Schluß. 
Der Weg um den nördlichen Fuß des Schedenberges herum war damals 
abichüjfig, tief eingejchnitten und von undurchdringlichem Gebüjch einge- 
engt. Die Colonne wird daher nicht viel vor 10 Uhr Diederfjen er- 
reicht haben. Ferſſen's Reiter jtreiften in dem offenen Bisperoder Thal 
weit voraus, und es ward bald Kar, daß eine Umgehung von hieraus 
nicht zu bejorgen war. Dagegen jchallte von der Suppe der Ohmsburg 
fortwährend Flinten- und Kanonenfeuer herüber, das von Minute zu Mi— 
nute an Heftigkeit zunahm. Jetzt wußte der tapfere Oberft, wo er den 
Feind zu ſuchen hatte. Seine Inſtruction hätte ihm vielleicht gejtattet, 
bis zu dem Wege von Bisperode nach Voremberg vorzurüden und dort 
das Weitere abzuwarten; aber er bejann jich Keinen Augenblid, ſofort 
anzugreifen. Er marjchierte aljo am Rande de3 Hochwaldes, der ihn 
vor den Blicken des Feindes verbarg, noch eine Zeit lang fort, bis er 
jih etwa der Stelle gegenüber befand, wo die Örenadiere und Jäger 
fohten. Dann ließ er jeine drei Bataillone in einer Linie mit der 
Front gegen Südweſten aufmarjchieren. Gleichzeitig traf auch der Oberjt 
von Dachenhaujen, der mit zwei Schwadronen jeines eigenen Negiments 
und ziweien des Negiments Schlütter bei Afferde gejtanden hatte, ein. 
Derjelbe erhielt nunmehr, al3 der ältere, den Befehl über die gefammte 
Reiterei. Damit rüdte er weiter links, wo das Terrain offen und über- 
jichtlih war, in der Nichtung auf Volkershauſen vor. Ein Gapitain 
und 100 Mann blieben in Diederjien zurück. Mit der übrigen Infan— 
terie aber drang Breidenbach jelbjt längs des jogenannten „Knibgrundes“ 
aufwärts gegen den füdlichen Abfall der Ohmsburg. Zuerſt ging das 
Anfteigen leicht. Der Hang war flach und unter dem Fühlen Laubdach 
hochſtämmiger bundertjähriger Buchen hatte es jelbjt feine Schwierig- 
keiten, die Regimentsgeſchütze mit fortzubringen. Nach einer VBiertel- 
ftunde jedoch ward die Böſchung merklich fteiler. Auch die großen 
Bäume hörten auf; ein dichter Beſtand von vierzigjährigen Stämmen, 
mit faft undurchdringlichem Gejtrüpp unterwachſen, jchien das Fort— 
fommen ganz zu verwehren. jede Spur eines Weges verjchwand. Die 
Zweige jchlugen den Pferden in's Gejicht, ihre Füße verjanten in dem 
moorbewachjenen, ſchwammigen Boden; die Beine verwidelten ſich in 
Dornen und Schlinggewäcjen; jchäumend und zitternd blieben fie 
jtehen und wollten nicht weiter. Man mußte jie ausjpannen und Die 
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Kanonen durch Soldaten weiter ziehen laſſen. Trotz der Leichtigkeit der 
Dreipfünder kam man jedoch nur mit unjäglicher Mühe vorwärts. 
Der Lärm des Gefechts auf der Ohmsburg gab indeß den vor- 
dringenden Bataillonen die Direction an. Ohne vom Feinde beachtet 
zu werden, gelangten fie bis unter den höchſten Kamm des Berges. Grit 
dann gab eine einzelne Hufaren-VBedette Feuer und jagte davon. Der 
Schuß alarmierte die Franzoſen. Breidenbach ließ ihnen jedoch nicht 
Zeit, zur Befinnung zu kommen. Seine Truppen zu möglichjter Eile 
antreibend, blieb er in jtetigem VBorrüden. Zwar öffneten die Ueber- 
rajchten ein unregelmäßiges Gejchüßfeuer. Auch eine lebhafte Füſillade 
begann bald, jedoch Nichts hielt die Hannoveraner auf. Ihre Kanonen 
fonnten jo raſch nicht folgen; man vergrößerte daher die Intervallen 
zwiichen den Bataillonen, jo daß ſie da hindurch wenigjtens einige 
Schüſſe abgeben konnten. Ohne zu feuern rüdte die Infanterie bis auf 
etwa SO Schritt an den Feind heran; dann begann fie zu antworten. 
Die feindlichen Kugeln riſſen bedenkliche Lücken, namentlic) das mittlere 
Bataillon Zandre litt Star. Der Major von Linfingen und ein 
Lieutenant wurden verwundet, ein anderer Officier blieb. Aber unauf- 
haltjam ging es vorwärt®. Der Oberſt von Breidenbach indeß jah 
bald ein, daß es unmöglich jein würde, den Feind, der hinter dem alten 
„Sachſenwall“ faſt ganz verdedt jtand, mit Gewehrfeuer zu vertreiben, 
und Fam er zur Bejinnung, jo war überhaupt auf feinen Erfolg zu 
rechnen. Der Oberjtlieutenant von Linſtow vom Regiment Spörden, 
der ältejte Officier, welcher die Infanterie befehligte, machte daher dem 
Schießgefecht rajch ein Ende. Er ließ jämmtliche drei Bataillone das 
Dajonnet fällen und ftürzte mit unbejchreiblichem Ungejtüm vorwärts. 
Der Angriff ftieß mit voller Wucht auf die franzöftiche Bri— 
gade Eu, die, nicht Böſes ahnend, hinter ihren fechtenden Kameraden 
in Reſerve jtand. Aufgeſchreckt durch den Piſtolenknall der Vedetie, 
hatte jie zwar verjucht, gegen den Feind, der von einer Seite, die ji 
ganz unbeachtet gelajjen hatte, auf jte hereinbracdh, ſich in Verfaſſung 
zu jeßen; aber es ging zu raſch. Kaum hatte fie einige Schüfje abge- 
geben, jo war das ganze Gehölz jchon voll von feindlichen Soldaten. 
Wie Pilze wuchjen fie aus der Erde; wohin das Auge blidte, gliterten 
Dajonnette und jchimmerten rothe Uniformen durch das duntle Yaub. 
Nun war fein Halten mehr. Nach einem kurzen unregelmäßigen Rotten— 
feuer wandten jich die Franzoſen zur Flucht. Die, welchen es gelang, 
den Weg wieder zu finden, den fie beim Erjteigen des Berges bemugt 
hatten, jchäßten fich befonders glücklich; aber in dem namenloſen Schreden 
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verfehlten ihn die Meiften. Die Brigaden Navarre, Picardie und Marine, 
welche weiter vorn noch mit den Grenadieren und Jägern fochten, jahen 
ih umgangen und abgejchnitten. Sie geriethen in die furchtbarite 
Confuſion und ftürzten jich Fopfüber in den Abgrund. Sämmtliche 
Geſchütze — 13 an der Zahl — ließen fie im Stich. Auch ihre Fahnen 
würden fie nicht gerettet haben, wenn „la peur ne leur avait procure 
une legerete tout-a-fait extraordinaire“,*) Oben vom ande der 
Höhe jandten die Sieger den Fliehenden Flintenſchüſſe nach. Einige 
verlorene Kugeln jchlugen in die Reihen der Faijerlichen Brigade Dom— 
basle, welche im Walde unten am Berge eine Nejerve für d’Armentiereg’ 
Golonnen bildete. Fast gleichzeitig kamen die zwölf flüchtenden Bataillone 
Chevert's in blinder Haft, unter wilden Gejchrei, den teilen Abhang 
herab. Wie ein Gießbach, der jeine Damme durchbricht, rannten fie 
Alles über den Haufen, was jich ihnen in den Weg jtellte. Feldſteine 
polterten in großen Sprüngen den Berg hinunter; man hörte Bäume 
und Hefte Erachen und brechen; Flinten, die ſich unverjehens entluden, 
nallten dazwiſchen. Die Dejterreicher glaubten jich überfallen und 
jeuerten rückſichtslos in den dichten Schwarm. Darauf ergriffen ſie 
Ihleunigft die Flucht. Neben ihnen die Schweizer unter Neding wurden 
von der allgemeinen Panik angejtekt; nur eine übereilte Salve gaben 
je ab, dann liefen auch jie davon. Sie ftürzten auf die franzöfiiche 
Brigade Elſaß, die zuerjt eine etwas befjere Haltung bewahrte; aber 
bald juchte ſie gleichfall® Schuß in den benachbarten Schluchten und er- 
öffnete von da eim mörderisches Feuer auf ihre vermeintlichen Feinde. 
Noch weiter links, wo das Terrain eine freie Ueberſicht gejtattet, be- 
hatıpteten die Truppen indeß einigermaßen ihre Faſſung. Jedoch die 
eingeleitete Verfolgung ſtockte; Niemand getraute jich, weiter vorzudringen. 

Mittlerweile hatte die Brigade Eu, der es gelungen war, auf dem 
Hacheren Hange des Berges nach Volkershauſen zu zu flüchten, den 
Rand de3 Waldes erreicht. Sie hielten ſich für gerettet; aber als Die 
eben einigermaßen wieder geordneten Bataillone das freie Terrain be- 
traten, wurden ſie von den ſechs Schwadronen Dachenhaujen’3 ereilt. 
Vergeblich war nun jeder -Verfuch des Widerftandes. Zwar gaben die 
Franzoſen noch einige Schüfje ab, deren einer den Nittmeifter Schaden 
vom Regiment Schlütter tödtete; dann aber wurden jie volljtändig zer- 
Iprengt. Auch mehrere Heine franzöfische Reiterabtheilungen jcheinen bei 





) Gigenhändiger Bericht des Oberjten von Breidenbad bei von Sichart III, 
&. HA. 
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diefer Gelegenheit mit überritten zu jein. In den nahen SHölzungen 
juchten die Flüchtigen fic) dem Schwert der Verfolger zu entziehen; 
aber jo unbejchreiblich und gewaltig war die Beftürzung, daß Einzelne 
in einem Athem bis nach Heyen fortrannten und den Schred unter die 
dort parfierenden Bagage- und Train» Colonnen trugen. 

Den Marjchall d'Etrées erfüllte die unverhoffte Niederlage feines 
rechten Flügels mit gerechter Bejorgnis. Er jelbjt hatte von ferne, wenn 
auch umdentlich gejehen, daß auf der Ohmsburg etwas Ueberraſchendes 
vorging. Die Meldungen, welche bald nachher eingingen, beftätigten 
die ſchlimmſten Befürchtungen. Ein feindliches Corps von wenigſtens 
10,000 Mann jollte der franzöfischen Armee in Flanke und Rüden ge- 
fallen jein. Chevert war, jo berichtete man, total geichlagen, alle jeine 
Gejchiike waren verloren. Andere Unglüdsboten erzählten von einer 
gewaltigen Neitermafje, die fte bereit nahe bei Volkershauſen gejehen 
haben wollten; noch andere wollten gar wiljen, die Hannoveraner hätten 
die Wejer pafjtert und bedrohten Broglio's Rejerve. Haufen von Flüchtigen 
verbreiteten jich in der Ebene. Ein ungeheurer Staub aber verbarg dem 
Feldherrn, was wirklich innerhalb der feindlichen Linien vorging. Er 
hielt fich für geichlagen. Der Cavallerie gab er daher den Befehl, nah 
dem rechten Flügel zu eilen, Broglio, zwei Brigaden Verſtärkung ın den 
Wald zu ſchicken. Das Centrum dagegen ward beordert, dem meichenden 
rechten Flügel zu folgen und den Rückzug anzutreten. Die Grenadiere 
unter Guerchy, welche bereit3 eine kurze Strede über Haſtenbeck hinaus 
verfolgt hatten, wurden zurückberufen. Nun entjtanden infolge der ſich 
freuzenden Befehle zahlreiche Stockungen und VBerwirrungen. D’Armen 
tiere’ und Contades’ Colonnen waren jedoch eben im Begriff, die Re 
tirade zu beginnen; da entdedte man den verhängnisvollen Irrthum. 
Der Herzog von Orleans war e8, der zuerjt den Entſchluß faßte, mit 
feiner Brigade wieder vorzugehen. Die andern folgten; doc zum Ein- 
holen des Feindes war es num zu ſpät, und am Nachmittage lagerte die ge- 
ſammte franzöſiſche Armee auf dem eroberten Schlachtfelde. So gewannen 
die Alliierten Zeit, ihren Rüdzug in guter Ordnung und in einer Haltung, 
die jelbjt dem Feinde imponierte, auszuführen. Ohne weiter geftört zu 
werden, überjchritten fie die Hamel. Der Arrieregarde, welche bis Abend: 
6 Uhr auf den jenjeitigen Höhen jtehen blieb, jandte d’Etröes von fern 
einige unjchädliche Kanonenſchüſſe nad). 

Dem Oberjten von Breidenbady oben auf der Ohmsburg verhinderte 
der Staub, genau zu erkennen, was unten vorging — und was er auch 
kaum hätte ändern fünnen. Er verhehlte ſich indeß nicht, da er etwas 
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ipät gelommen war. Sofort entjandte er num einen Officier, der den Er- 
folg jeiner Unternehmung dem Herzog melden ſollte. Der Bote traf 
jedoch in dem Defile „im Scheden“ den Generalmajor von Stielmans- 
egge, welcher ihn mit der niederjchlagenden Nachricht empfing, daß die 
Armee bereit3 den Rückzug angetreten und er mit zwei Bataillonen dort 
aufgejtellt jei, um Breidenbach aufzunehmen. Nicht? blieb dieſem übrig, 
als der allgemeinen Bewegung zu folgen. Won den dreizehn eroberten 
Geſchützen konnte er aus Mangel an Pferden nur jech3 mit fortjchaffen, 
die anderen wurden zerjtört und unbrauchbar gemacht. Bon den zahl- 
reichen Verwundeten jedoch, die er mit rührender Sorgfalt unter dem 
dichten Gejträuch aufgejucht hatte, ließ er feinen zurüd; jie wurden, 
jo gut es ging, auf die wenigen Karren verladen, die ihm zur Ver— 
fügung jtanden. Dann gab er dem Oberſt von Dachenhaujen von dem 
erhaltenen Rückzugsbefehle Kenntnis, und Beide trafen, ohne irgendwie 
vom Feinde beunruhigt zu werden, Abends im Lager von Fiſchbeck 
wieder bei der Armee ein. *) 

Sp endete eine der merkwürdigſten Schlachten aller Zeiten; denn es 
it wohl kaum je dageweſen, daß beide Parteien fich für geichlagen 
halten und gleichzeitig nach der entgegengejegten Seite den Rüdzug an- 
treten. Die Verluſte waren nicht bedeutend, die alliierte Armee hatte 
an Todten, Berwundeten und Vermißten 1213 Mann, die Franzojen 
etwa 1500 Mann eingebüht. Acht Zwölfpfünder, ein Sechspfünder und 
zwei Haubigen waren in den verlajjenen Batterien jtehen geblieben; da- 
gegen hatte Breidenbacd eine Anzahl Gejchüße erobert. 

Wie immer. hat der gejchlagene Feldherr von der Kritik herben 
Tadel erfahren. Man hat ihm vorgeworfen, daß er den Angriffsplan 
des Gegners nicht frühzeitig errathen habe, daß er nicht alle jeine Streit- 
fräfte von vornherein auf dem linken Flügel und dem Gentrum con- 
centrierte.. Mir jcheint diefe Art der Beurtheilung etwas ſtark post 
festum zu fommen. Auch glaube ich nicht, dab es den Gang der 
Schlacht weſentlich geändert hätte, wenn einige taujend Mann mehr un- 


*) Der tapfere Oberft von Breidenbadh jollte das Ende des Krieges nicht erleben, 
er ftarb als Generalmajor zu Hannover am 7. September 1759. 

Für die Beſchreibung der Schlacht von Haftenbed habe ich benugt: Renouard 
IJ, ©. 203 fi.), der oft unflar und widerjpredhend iſt; v. Sidart III, S. 352 fi., 
der zugleih den jehr intereffanten Originalberit des Oberften von Breidenbah zum 
erſten Male veröffentliht; v. Weftphalen I, S. 267 fi.; Memoires da Due de 
Luynes XV], S. 123 fi. Die werthvollen Notizen über das Schlachtfeld, insbejon: 
dere jeine Beſchaffenheit zur Zeit des Gefechts, verdanfe ich der gütigen Mittheilung 
des Barons von Hale auf Diederfjen. 
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thätig in dem Zwiſchenraum zwiſchen Haſtenbeck und dem Holze geftanden, 
oder wenn der Herzog noch mehr Bataillone in dem Waldgefecht- ver: 
zettelt hätte. Der Grund jeiner Niederlage lag tiefer. Stellung und 
Truppenvertheilung konnten kaum beſſer gewählt jein; aber mit der Aus- 
wahl derjelben endete im Ganzen die Thätigkeit des Feldherrn. Er ver: 
traute der todten Widerſtandskraft des Terrains mehr, al3 der lebendigen 
jeiner Soldaten. Er hoffte, des Feindes Webermacht jollte an jeiner 
unüberwindlichen Bofition zerjchellen, und dennoch that er nicht genug, 
um ſie ausreichend zu verjtärfen. Daß die Batterie am Schierenberge 
für den Zweck der Flankierung reichlich hoch lag, iſt ein Irrthum, den 
man vielleicht verzeihen kann; aber daß man diejelbe nicht mit einer 
gejchlofienen Bruftwehr umgab, um fie gegen einen gewaltjamen Angrif 
zu Sichern, iſt unbegreiflich. Nicht einmal einen Verhau, den man mit 
leichter Mühe herjtellen konnte, hatte man angelegt. So fiel ſie in die 
Hände der Franzoſen, noch ehe der Kampf um die Hauptitellung begann. 
Auch hier wirkte die große Batterie nicht jo, wie man hoffte, und dann 
ging ſie durch unglücliche Zufälligkeiten verloren. Nun verzweifelte der 
Herzog; in einer Art dumpfer Betäubung nahm er die Entjcheidung bin, 
wie ein unabmwendbares, blinde Fatum. Daß jeine tapferen Truppen 
ihn wieder in den Beſitz des Verlorenen bringen könnten, hielt er bei ihrer 
Minderzahl für unmöglich; und als kühne Dffictere dennoch einen un 
vermutbeten Umſchlag bervorriefen, da wagte er nicht, das Glück beim 
Schopfe zu fallen: So jehr er in den Stunden der Gefahr die ganze 
Kaltblütigkeit und Todesverachtung feines Geſchlechts bejak und zeigte, 
ihm fehlte dennoch die friſche, unerjchütterliche Zuverſicht Bonaparte's, 
der, als am Nachmittage jenes blutigen 14. Junt 1800 die Schlacht 
von Marengo unrettbar verloren jchien, Energie genug fühlte, eine zweite 
zu beginnen. Der Tag war und blieb eine Niederlage für die Alliierten, 
und der Hannoveraner, der die berühmte Gallerie „A toutes les gloires 
de la France* in Verſailles bejucht, mag mit Werger und Ingrimm 
auf dem Kleinen kunſtloſen Gemälde, das den Sieg des Marſchalls 
d'Etrées verewigt, die waldigen Höhen jeiner Heimath wieder erkennen. 

Ein reicher Kranz von Legenden hat fich um diefen merkwürdigen 
Tag gewoben. Mean erzählte, aus Gram über Defterreich® Undankbar- 
feit wären die Wunden des Herzogs, die er einjt bei Dettingen umd 
Fontenoy erhalten, wieder aufgebrochen, und taufend von Fliegen, dur 
den Geruch des Eiterd angezogen, hätten ſich auf feine Stiefel geſett 
Er habe vor Verzweiflung geweint, als der Oberjt von Breidenbach am 
Abend der Schlacht mit den eroberten Trophäen bei ihm eingetroffen kei 
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und ihm mitgetheilt habe, daß der Officier, den er frühzeitig mit der 
Bitte um Verſtärkung an ihn entjendet, von einem ungenannten General 
ohne weiteres zurückgeſchickt worden jet. 


Eine andere Sage wollte wifjen, der Herzog habe die Armee eigent- 
lich hinter der Hamel in vortheilhafter Stellung von neuem formieren 
wollen; aber gerade das Gegentheil von dem, was er angeordnet, jei 
geichehen, und zu jpät habe er mit „Schmerz“ bemerkt, daß die In— 
fanterie bereit3 auf der Straße nach Minden abdefiliert wäre. 


Ja in den erjten Tagen nad) der Schlacht courjierte in Norddeutjch- 
land das Gerücht, jie ſei für die Alliierten jtegreich ausgefallen. Blitz— 
ſchnell verbreitete ſich dieje glüdliche Kunde nad) dem Haag bis an den 
Hof der PBrinzejiin von DOranien, der Schweſter des Herzugs von Cumber— 
land. Der Prinz Ludwig von Braunjchwerg, holländischer Feldmarſchall, 
theilte der Fürſtin die frohe Botjchaft mit, gerade als ſie zu einer 
Spazierfahrt in den Wagen fteigen wollte. Boll Freude klatſchte ſie in 
die Hände, Hofcavaliere und Dienerichaft brachen in Jubel aus, und 
die Garden, welche Spalier bildeten, ſtimmten mit lauten Hurrahs ein. *) 
Nur zu bald folgte die bitterjte Enttäufchung. 


Am Hofe von Verſailles herrichte große Freude über den endlich 
gewonnenen Sieg. Nach der Verficherung eines hamelnjchen Gelehrten 
glaubte man, wegen der Nachbarjchaft des Jthberges, er jei an derjelben 
Stelle erfochten, wo einſt Germanicus den Arminius jchlug und die 
Tacitus „Idiſtaviſus“ nennt. Spötter fnüpften nachher die Bemerkung 
daran, dat auch Germanicus acht Tage, nachdem er die Wejer über- 
Ichritten, abberufen jer.**) Der Umftand, daß unglüdliche Zufälligfeiten 
die feindliche Armee vor vollitändiger Vernichtung gerettet hatte, ward 
zwar befannt; aber man tröftete fich bald darüber, denn die Folgen 
wurden für die Gejchlagenen ebenjo verhängnisvoll, wie wenn ſie gänz« 
lich zeriprengt worden wären. 

Niemand jedoch freute ſich mehr als der Kurfürft-Erzbijchof von 
Cöln. In allen Kirchen ließ er ein fererlihes Te deum fingen, und 
drei Tage nach dem Empfang der Botſchaft gab er einen großen Ball. 
Dann reifte er über Paderborn nach Hannover und jchmeichelte jich mit 
der ftolzen Hoffnung, aus der Haupttadt jeines überwundenen Gegners, 


) ©. Huihberg:Wuttfe, ©. 345. 
**) Z. Mömoires de Luynes XVI, S. 178. 305. 
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der ihn nie im feiner Reſidenz hatte bejuchen wollen, an alle Botentaten 
Europa’3 zu jchreiben.*) 

Die Schuld des übereilt angeordneten Rückzuges warf der Marjchall 
nun auf Mallebois; ob mit Necht oder Unrecht, ift ſchwer zu entjcheiden. 
Ein jeandalöjer Proceß entjtand nachher; elf Marjchälle mußten über 
ihn zu Gericht ſitzen. Sie gaben ihre Stimmen verjiegelt ab, und wenn 
fie auch vielleicht de3 Generals Thätigkeit in der Schlacht jelbit nicht 
tadelnswerth fanden, jo mögen andere Dinge zu ihrer Kenntnis gekommen 
jein, die jeine Handlungsweije gegen den Feldherrn in einem wenig ehren 
haften Lichte erjcheinen ließen. Genug, fie fällten ein äußerſt jtrenges 
Urtheil; da jedoch die Pompadour auf Mallebois’ Seite war, ward es 
nicht volljtredt; man jchicte ihn nur auf einige Jahre nach der Ci— 
tadelle von Dourlens — aber was er gehofft und gewünſcht hatte, 
d’Etrees’ Nachfolger wurde er nicht. **) 





*) Frau von Pompadour beichenfte den Erzbiichof zum Zeichen der Anerlennung 
für feine Gefinnung mit einem prachtvollen Porzellan: Service aus ihrem Privatbeiis. 
(Memoires de Luynes XVI, ©. 144.) 

**) (salerie des Aristocrates militaires, deutjche Bearbeitung, S. 39 fi. 
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Die militairische Niederlage de3 Herzogs von Cumberland war kaum 
größer, als die politische. In England waren alle Verjuche, aus feinen 
Greaturen eine Regierung zu bilden, kläglich geicheitert. Bon Tag zu 
Tag nahm die allgemeine Misjtimmung zu, und nach elfwücheutlichen 
fruchtlojen Verhandlungen, während deren jogar Lord Holdernefie jeine 
Entlafjung nahm, gewann der König endlich die Ueberzeugung, daß es 
ohne Pitt nicht gehe, und Pitt,’ daß er den mächtigen Einfluß des Her- 
zogs von Mewcaftle nicht entbehren künne.. So war am 29. Yuni*) 
jenes berühmte Coalitions-Miniſterium zu Stande gekommen, das größte, 
das England je bejejlen hat. Pitt erhielt den Poſten des erſten Staats— 
jecretairs (für das jüdliche Departement), die ausjchließliche Leitung der 
auswärtigen und Colonial- Angelegenheiten und die Führung des Krieges. 
Für das nördliche Departement trat wieder Lord Holdernejje ein, bereit, 
den Inſtructionen Pitt's willenlos zu gehorchen. Neweajtle wurde erjter 
Yord der Schagfammer, Legge Schagfanzler. Zum erjten Lord der 
Admiralität ward Lord Anjon gemacht, ein bewährter Seemann, aber 
ohne jede politiiche Bedeutung. Pitt's Schwager, Lord Temple, erhielt 
das Amt des Großfiegel-Bewahrers, und For endlich ließ ſich mit dem 
einträglichen Posten eines Zahlmeifters für das Landheer abfinden — 
obgleih Si und Stimme im Kabinet nicht damit verbunden waren. 

Die ganze Nation jubelte, eine einige und ftarke Regierung zu haben, 
in der Pitt das entjcheidende Wort führte. Niemand zweifelte, daß nun 
der Krieg mit Frankreich eine bejjere Wendung nehmen würde. Den er- 
fahrenen Staatgmännern jedoch, die die Gejchide Großbritanniens leiten 
jollten, mag die bedenkliche Situation ſchwere Stunden genug bereitet 


— 


*) ©. Walpole, Memoirs II, ©. 224 ꝛ⁊c. Garlyle paſſiert der merkwürdige 
Itrihum, dak er dad Datum einen Monat fpäter, auf den 29. Juli, verlegt. (Vgl. 
Carlyle, Tauchn. ed. X, S. 161.) 
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haben. Geld Freilich war genug vorhanden; aber genau in denielben 
Tagen, wo ſie ihr Amt übernahmen, jegte die Niederlage Friedrichs bei 
Colin jie in Trauer und Beftürzung. Zwar verkündete die Thronrede, 
womit am 2. Juli die Parlamentsſeſſion geſchloſſen wurde, den feiten 
Entſchluß, die Rechte der britiſchen Krone und ihrer Untertanen zu ver: 
theidigen. Auch war darin von der Abficht die Rede, zu verhindern, 
daß nicht die „wahren Freunde der Negierung und die Freiheiten Euro: 
pa's“ durch eine unnatürliche und provocierte Verbindung unterdrüdt 
würden. Pitt jelbjt gab jogar am nächjten Tage dem preußischen Ge 
jandten die feierliche VBerficherung, die englische Nation werde eher ihre 
eigenen Intereſſen opfern, als leiden, daß der König von Preußen einen 
Zoll jeines Gebiets einbüße; aber die Hare, ſelbſtbewußte Abjicht, ihn 
thatträftig zu unterftügen, jucht man vergebend. Mit Geld, micht mit 
Mannjchaften dachte man den Bundespflichten zu genügen, und die jebr 
beicheidene Summe von 500,000 Br. Sterling bot man Friedrich zur 
Nettung aus jeiner Bedrängnis.*) Vergeblich beantragte diejer ein: 
Verſtärkung der alliierten Armee durch engliiche Truppen, vergeblid 
forderte er die Entjendung einer Flotte in die Djftjee. Kaum war Pitt 
zu bewegen, die Blodierung des Emdener Hafens durch einige Kriegs 
ichiffe zu verfügen, als Djtfriesland in franzöjiiche Hände gefallen war. 
Nach wie vor widerjegte er jich jeder Mapregel, die den Schein haben 
könnte, al3 wenn er auf Koſten Englands hannoverjche Sonderintereſſer 
begünjtigen wollte. 

Mit der Fortdauer der heſſiſchen Subjidien- Zahlung und dem Zu 
ſchuß von 100,000 £ zu den hannoverjchen Kriegskoſten war ebene 
wenig geholfen. Auch die Nachrichten von der immer größeren Bedräng 
nis der Objervations- Armee machten den Minifter in jeinem Entihlu 
nicht wankend; umſonſt wandte ſich Cumberland jelber unter Fürſptachk 
des preußiichen Gejandten mit der Bitte um Beiſtand an jenen alız | 
Gegner. Der König Georg jogar juchte jeine perjünlichen Wünjce 
Gunften jeine® Sohnes geltend zu machen; aber Pitt blieb unerjchütte 
(ih, und am 29. Juli ward der abjchlägige Beſcheid des Minifterum: 
dem Herzog definitiv mitgetheilt. **) 

Es fällt Schwer zu glauben, daß dieje unerhörte Theilnahmloſigte 
für das Stammland des Monarchen und deſſen Lieblingsjohn ale 
durch jtaatsmännische Erwägungen veranlaßt jein fol. Mag auch W 










S. Schäfer I, S. 375, und den Bericht über die Sitzung des nel 
Geheimen Raths am 14. Juli dafelbft in Beilage II, ©. 612. 
**) S. Schäfer I, S. 372. 
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den Gontinentalfrieg nur als Mittel zum Zweck angejehen haben, mag 
er ihm nur injofern von Bedeutung gewejen jein, als er die franzöftiche 
Hauptmacht feijelte und von den Colonien abhielt; aber dab er die Armee 
jeiner Alliierten, die nur um Englands willen in den Strieg verwidelt 
waren, faltblütig der Vernichtung ausjeßte, ohne einen Finger zu rühren, 
das überjteigt doch das Map des politiich Exrlaubten. ch wenigſtens 
geitehe, daß ich mich nicht zu einer Auffaſſung erheben Fann, die in diejer 
Weigerung eine fajt übermenſchlich großartige Staatskunſt zu erkennen 
glaubt, — wenn ich auch zugeben muß, daß Pitt kaum anders handeln 
durfte, ohne mit jeiner ganzen Vergangenheit in Widerjpruch zu gerathen. 
Wer mag aber entjcheiden, ob nicht das Vorgefühl des Triumphes über 
den langjährigen Feind jeines aufjtrebenden Ehrgeizes den Minijter härter 
machte, al3 er jonjt gewejen .jein würde. — Gegen dejien Nachfolger hat 
er ſich Schließlich durchaus nicht jo ablehnend verhalten. 

Der Herzog von Cumberland hat, wie die Verhältniſſe lagen, jich 
von englijcher Hilfe wohl nie viel verjprochen. Die Abjicht jedoch, ſich 
äußerften Falls nach dem Bremiſchen zurüczuziehen, wo doc wenigitens 
die Möglichkeit einer Einjchiffung nach England blieb, jtand jeit langem 
bei ihm feſt. Auch konnte er in der That kaum etwas Beſſeres thun; 
denn nach den Necognvoscierungs- Berichten, die ihm vorlagen, mußte er 
annehmen, daß er dort jelbjt des überlegenjten Gegners jpotten könne. 
Man braucht es durchaus nicht einem unglüdlichen Meisverftändnis*) zu- 
zujchreiben, wenn er dieje Direction wählte, und diejenigen, die ihn hart 
tadeln, weil er nad) der verlorenen Schlacht jich nicht nach der preußiſchen 
Provinz Sachſen wandte, kennen die damaligen Verhältnifje nicht. Schon 
im Junt hatte e8 der König Friedrich rund abgejchlagen, ihm die Maga- 
zine von Magdeburg und Halberjtadt zu überlafjen**); die Hauptjtadt 
Hannover zu vertheidigen aber war auf alle Fälle unmöglic). 

Daß Friedrich den Herzog dennoch mit offenen Armen aufgenommen 
haben würde, bezweifle ich jehr; denn jeine eigene Noth war kaum ge- 
tinger. Faſt genau in denjelben Tagen, wo jich das Gejchid der Objer- 





*) 65 ward erzählt (vergl. Neues militairisches Journal I, ©. 218), die Bagage 
habe aus Irrthum den Weg nad Minden jtatt nah Hannover eingeihlagen. Tem 
widerjpricht aber nicht allein die erjte bejtimmte Ordre, weldye der Herzog dem Com: 
mandanten von Hameln, General von Brunf, jchon während der Schlacht zugehen lieh, 
ſondern nod eine zweite, wonach diejer jelber ih, „im Falle der wirklichen Retirade“, 
an den General von Zaſtrow anſchließen und nur den Überftlieutenant von dem 
Knejebed in der Feitung zurüdlaffen jollte. (Bergl. v. Sidart III, ©. 266.) 

**) Brief des Herzogs an den Minifter von Münchhauſen, d. d. Bielefeld, den 
4. Juni 1757. - 
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vations-Armee emtjchied, hatte auch das preußijche Heer eine neue Kata— 
jtrophe ereilt. Nach der Niederlage von Colin war der König mit der 
Belagerungsarmee von Prag zunächjt bis nach Leitmerig zurückgewichen. 
Seinem Bruder, dem Prinzen Auguft Wilhelm, vertraute er dagegen ein 
abgejondertes Corps von ungefähr 30,000 Mann an, da bei Jung: 
Bunzlau an der oberen Ser Stellung nahm. Eine Menge militairijcher 
Nathgeber, Winterfeld, Bevern, Golz, Schmettau, die ſich unglüclicher 
Weiſe alle untereinander nicht vertragen konnten, wurden dem Prinzen bei- 
gegeben und jein böjer Stern wollte, daß gerade gegen ihn jich das 
Unwetter entlud, welches ſich über den przußiſchen Armeen in Böhmen 
zujammenzog. Nach langem Zaudern jeßte jich in den erjten Tagen des 
Juli die große öfterreichiiche Streitmacht in Bewegung. Am erſten über- 
jchritt fie die Elbe bei Brandeis und dirigierte jich auf der Straße von 
Neichenberg gegen die Laufig. Unter unbedeutenden Gefechten wichen die 
Breußen jeitwärt3 gegen Böhmiſch-Leipa zurüd. 

Dem König war die Unmöglichkeit, Böhmen zu behaupten, längſt 
nicht entgangen; aber er jandte jeinem Bruder eine Botjchaft über die 
andere und ermahnte ihn, jich nicht zu eilig zurüdzuziehen. Neun Tage 
blieb diejer daher jtehen, wo er war; plößlich aber jegte am 12, Juli 
Abends Kanonendonner, der von Nordoften herüberjchallte, ihn in die 
äußerjte Beftürzung, und Hujaren brachten bald nachher die Nachridt, 
daß die Defterreicher Gabel mit großer Uebermacht angegriffen bätten. 
Diefer Ort war für den Prinzen von bejonderer Wichtigket. Er lag 
an der großen bequemen „Saijerjtraße“, die von Jung-Bunzlau am 
öftlichen Fuße des wildromantiichen Gebirgsftods „Dybin“ vorüber nad 
Zittau führt. Von den Magazinen und Bädereien in Zittau aber be- 
zogen die Preußen ihre Vorräthe, und lange Wagenzüge fuhren regel- 
mäßig auf den bergigen Nebenwegen von Böhmiſch-Leipa nach Gabel 
und von da auf der Kaiſerſtraße nach Zittau hin»und her. Es galt 
vor Allem, dieje Berbindung offen zu halten. Ein gewaltjamer Angriff 
auf Gabel wäre offenbar der einfachjte Weg gewejen. Einen derartigen 
Entſchluß zu fafjen, dazu war der Prinz jedoch nicht der Mann. Er 
beſaß Geist, Kenntniffe und das beſte Herz von der Welt, aber einer 
Krifis war er nicht gewachlen. Die jchredliche Gewißheit, umgangen 
und abgejchnitten zu jein, lähmte jeine Thatkraft ganz. Er berief einen 
Kriegsrath — dem unglüdlicher Weife der energiſche Winterfeld nicht 
beiwohnte — und man bejchloß, auf der wenig benußten, jteilen Gebirgd- 
ſtraße geraden Weges nach Rumburg zurüczugehen, um von da Zittau 
wieder zu gewinnen. Gabel gab man auf, und der Commandant, 
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General von PButtlammer, mußte jih am 15. Abends mit 2000 Mann 
nad) tapferjter Gegenwehr gefangen geben. 

Am 16. Abends ſetzte fich die Armee in Bewegung. Neue Ge- 
rüchte, daß der directe Weg nach Rumburg abgejchnitten jei, veranlaßten 
jte noch zu dem bedenklichen Umwege über Kamnig, Krebitz und Schön- 
linden. Sp vergingen fünf Tage, ehe der Marjch von kaum fünf 
Meilen zurückgelegt werden Eonnte. Die Wege waren jchlecht und für 
ſchwere Fuhrwerke ganz unbrauchbar. Mean jah jich genöthigt, alle 
Pontons, das Proviantfuhrwerk, einige Stanonen und viele Munitiong- 
wagen entweder jtehen zu laſſen oder zu verbrennen. Zum Tode er- 
Ihöpft, ausgehungert, erreichte das Heer erjt am 22. die Nachbarjchaft von 
Zittau und fand die Defterreicher bereit3 auf den jenjeitigen dominierenden 
Höhen. Fünf preußtiche Bataillone hielten zwar die Stadt noch bejeßt, 
und auf die Weigerung, ſie zu räumen, begann am 23. Morgens ein 
wüthendes Bombardement. Der ganze reiche, gewerbthätige Ort ging in 
Flammen auf. Der Prinz von Preußen hielt jich für nicht ſtark genug, 
zur Rettung desjelben und der Magazine eine Schlacht zu wagen. Un- 
thätig Jah er dem grauenvollen Schauspiel zu; dann zog er in der Nacht 
vom 24. zum 25. Juli ab nad Löbau. Unterwegs mehrten jich die 
Zeichen der Unordnung und Auflöjung im Heere. In drei Tagen 
liefen mehr ala 1500 Mann zu den Defterreichern über. Am 27. er- 
reichte er Bautzen. | 

Auch der König räumte auf die Nachricht des Verluftes von Gabel 
eiligit Böhmen. Am 21. Juli verließ er nach vierwöchentlichem Aufent- 
halte Leitmeriß und marjchierte in die Gegend von Pirna. Die Nach— 
richt von dem Tode jeiner innig geliebten Mutter*), die er kurz zuvor 
erhalten hatte, jtimmte ihn düjterer, al3 gewöhnlich. Ein Brief Winter- 
feld's rief ihn von bier jchleunigjt zum Corps feines Bruders und am 
29. traf er mit einem Theile jeiner Armee bei Bauten ein. Das 
Wiederjehen der Beiden war jchredlich. Friedrich ließ ſich nicht einmal 
herbei, den unglüdlichen Prinzen jelbjt zu jprechen. In Gegenwart 
jämmtlicher Generale ward ihm durch einen General-Adjutanten eröffnet, 
daß er eigentlich nach Kriegsrecht den Tod verdient habe, und daß nur 
die Rückſicht auf das brüderliche Verhältnis ihn vor der ganzen Strenge 


*) Sophie Dorothea, einzige Schweiter Georgs IL, und Gemahlin des Königs 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, geb. den 27. März 1687, ftarb zu Montbijou den 
28. Juni 1757. Friedrich erhielt die Nachricht am 2. Juli in Leitmerig. (Berg. 
Carlyle, Tauchn. ed. X, ©. 116.) 
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der Gejege ſchütze. Umverzüglich verließ der Prinz das Heer; kaum ein 
Jahr nachher jtarb er an gebrochenem Herzen (12. Juni 1758).*) 
Bon diejen Unglüdsfällen konnte der Herzog von Cumberland am 
Tage von Hajtenbed freilich noch nicht vollftändig unterrichtet jein; aber 
er wußte doch jo viel, daß es um die Sache des Königs jehr jchlecht 
jtand, und jeine Striegserfahrung belehrte ihn, daß Böhmen gewiß, 
Sachſen und Schleſien wahrjcheinlich verloren waren. Dazu brachen nun 
noch die Ruſſen in DOftpreußen ein. Am 5. Juli Schon hatte ſich Memel 
dem General Aprarin ergeben. Auch die Reichs -Contingente erholten ſich 
von dem Schreden der Prager Schlacht und begannen, ich wieder zu 
ſammeln. Endlich zog der Marjchall Soubije in der Gegend von Frank— 
furt ein neues Heer von 30,000 Mann zujammen, bejtimmt Sachjen zu 
befreien. Das waren die Ausfichten am Abend der verlorenen Schladt. 
Wohin auch der Herzog blidte, nirgends brach ein Hoffnungsſtrahl durd 
das finjtere Gewölt; allenthalben drohte unvermeidliche Vernichtung. 
Und das Schlimmste ahnte er nicht einmal. Nach der Goliner 
Schlacht ſchon hatte fich der König Friedrich gejagt, daß die alliierte Armee 
allein ohne ein Wunder der Uebermacht der Franzoſen nicht lange mehr 
werde widerjtehen fünnen. Dann aber hinderte den Marjchall d’Etrees 
Nichts, in jeine Staaten einzubrechen, und nach menjchlicher Berechnung 
war er verloren. In diejer äußerjten Noth kam ihm der Gedante, ſich 
durch ein Separat-Ablommen mit Frankreich wenigſtens nach einer Seite 
Luft zu machen. Gelang aber das, jo wurde mit einem Male Hannover 
das alleinige Kriegsobject für Frankreich, und die militairische Aufgabe 
des Invaſionsheeres vereinfachte jih. Es galt dann blos, die alliierte 
Armee zu zermalmen, die bis dahin mehr ein Hindernis gewejen war, das 
man zur Seite räumen mußte, um an den eigentlichen Gegner zu gelangen. 
Schon am 28. Juni jchrieb Friedrich jeiner Schweiter, der Martgräfin 
von Bayreuth, ſie möge zu erfahren juchen, ob und auf welche Bedingungen 
der Berjailler Hof geneigt jet, Frieden mit ihm zu ſchließen. Dieje ließ durch 
den an ihrem Hofe beglaubigten Ritter Folard die Anfrage nach Paris über- 
mitteln, aber ohne Erfolg. Hier war nämlich genau in denjelben Tagen 
(29. Juni) Abbe Bernis, der wärmjte Anhänger der öfterreichiichen Allianz 
und der Frau von Pompadour, vfficiell an die Spite des auswärtigen 
Miniſteriums getreten, das er jchon lange durch jeinen Einfluß gelenkt hatte. 
Daher ſchlug auch der Verſuch der Markgräfin, die Favorite durch das 





*) Weber dieje Kataftrophe vergl. Huſchberg, ©. 175 ff.; Carlyle X, 
©. 123—142; Schäfer 1, S. 330 fi. 
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Anerbieten eines Gejchents von 500,000 „P zu Gunjten ihres Bruders um- 
zuftimmen, gänzlich fehl. Trotzdem gab derjelbe das Spiel nicht verloren, 
und eine Gelegenheit, von neuem anzufnüpfen, fand ſich bald. Oberſt 
Sicher, der kühne Parteigänger des franzöjischen Heeres, hatte in den 
legten Tagen des Juni die d'Etrées'ſche Armee verlajjen und zog mit jeinem 
Freicorps von Cöln rheinaufwärts nad Frankfurt. In Neuwied genoß 
er am 3. Juli die Gajtfreundjchaft de3 regierenden Grafen Alerander, 
eines warmen Anhängers Friedrichs des Großen. Beide unterhielten 
ſich eifrig über die augenblidliche franzöſiſche Politik; Beide bedauerten, 
daß der Verjailler Hof gleichjam bei den Haaren in einen Krieg für die 
Vergrößerung Oeſterreichs hineingezogen jei. Ein Wort gab das andere 
und Fiſcher ging endlich jo weit zu behaupten, es gäbe im ganzen Deere 
nicht zehn Franzoſen, die nicht für Friedrich die wärmjten Sympathien 
hätten. Ja er glaubte, wenn der König Friedenspropojitionen machen 
wolle, jo würde der Marjchall Belleisle, jein alter Berehrer, diejelben 
mit jeinem ganzen Anjehen unterjtügen, und eine Einigung über die Prä— 
liminarien jet leicht zu erzielen. 

Friedrich war freudig überrajcht, ala der Graf von Nemvied ihm 
dieſe neuen Ausfichten eröffnete und zugleich die Fiſcher'ſchen Er- 
Härungen jchriftlich wiederholt überjandte. Sofort war er bereit, Unter- 
bandlungen anzufnüpfen, wenn auch das Gerücht von der Erijtenz eines 
franzöſiſch- öfterreichiichen Theilungsvertrages zu ihm gedrungen war und 
ihn mistrauisch machte. Er erklärte, auf Bedingungen, die jeine Ehre 
nicht compromittierten und jeine deutjchen Alliierten mit inbegriffen, gern 
eingehen zu wollen. Nicht einmal die Rückkehr des Abgeordneten wartete 
er ab, den der Graf insgeheim zu weiterer Iuformierung nach Paris ge- 
ſchickt hatte, jondern-er entjandte um die Mitte des Augujt einen gewiljen 
Oberſt Balby mit fürmlichen Inſtructionen für die Eröffnung der Prä— 
Liminarverhandlungen nad) Neuwied. Dieje VBollmachten enthielten neben 
der Erklärung der Bereitwilligkeit, die alte Allianz mit Frankreich er- 
neuern zu wollen, eine Wiederholung der fürjorglichjten Abjichten für 
das Wohl der deutjchen Verbündeten, — und preußiſche Hijtorifer haben 
bei der Beurtheilung dieſer Borgänge hierauf ein bejonderes Gewicht 
gelegt. Es ijt indeß zwedlos, über den Werth oder Umverth jener Zu- 
ficherungen zu discutieren oder dazu auf frühere Vorfälle am Schlufje 
des erjten ſchleſiſchen Krieges hinzuweiſen, wo das feſte Waffenbündnis 
mit Frankreich für Friedrich Fein Hindernis war, einen Separatfrieden 
mit Oeſterreich zu jchließen. Auffallend bleibt es aber immer, dab in 
den Borjchlägen Englands gar nicht gedacht wird, in deſſen Zolde die 
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jogenannten Alliierten jtanden, daß vielmehr genau in denjelben Tagen 
Friedrich das englische Subjidien-Anerbieten „moutarde apres le diner“ 
nannte.*) Endlich wirft die gleichzeitige Abberufung der preußiſchen 
Negimenter von der Objervationd- Armee auf jeine Anjchauungen von 
diefem Bundesverhältnis ein eigenthümliches Licht. 

Zum Glück für beide Theile führten jedoch alle Friedensverſuche 
diesmal zu Nichts. Der geheime Botjchafter des Grafen von Neuwied 
fehrte zwar fast gleichzeitig mit dem Eintreffen des Oberjten Balby von 
Paris zurüd. Er überbrachte den Rath des Marſchalls Belleisle, man 
möge die Frau von Pompadour durch die Abtretung von Neufchatel an 
jie zu verjühnen juchen, und fein Bericht ward jofort an den König 
erpediert; aber der Courier fiel unglüdlicherweife in Oſchatz in Die Hände 
öſterreichiſcher Huſaren. Kaunig fand daher Zeit, Gegenmapregeln zu 
treffen, und jet war Alles vorbei. Umſonſt autorifierte Friedrich einige 
Wochen jpäter Balby, der Favorite das proponierte Anerbieten zu machen. 
Der in Ausficht gejtellte franzöſiſche Bevollmächtigte kam gar nicht, denn 
der Miniſter Bernis war zuvor von Allem unterrichtet, und al3 der Ab- 
gejandte de3 Grafen von Neuwied abermals nach Paris zurückkehrte, ward 
er verhaftet und in die Bajtille geworfen. Ebenjo vergeblich blieb ein 
dritter Verjuch, welchen der König auf Anrathen jeiner Schweiter und Vol- 
taire’3 unternahm und auf den ich weiter unten zurückkommen werde. **) 

Niemand wird es dem Herzog von Cumberland ernjtlich zum Bor- 
wurf machen, daß er jich nicht im Stande glaubte, nach der einmal 
verlorenen Sclaht am nächjten Tage in umvorbereiteter Stellung 
eine neue anzunehmen; für die übereilte Weiſe jedoch, in der er den 
Nüdzug aysführte, giebt es kaum eine Entjchuldigung. Niemand 
drängte ihn, und dennoch führte er die Armee, die ſich am Spät 
nachmittage des 26. Juli auf der Ebene zwiſchen der „Wehrberger 
MWarte* und Hameln jammelte, Abends noch bis Fiſchbeck und Dlden- 
dorf zurüd; die Neiterei und taufend Mann der Feſtungsbeſatzung po- 
jtierte er auf den Höhen bei der „Afferd’schen Warte”, um dem Feinde 
den Abmarjch zu verbergen. Am nächjten Tage den 27. Juli brach man 
jehr zeitig auf und marjchierte, ohne von den Franzoſen beläftigt zu 
werden, bis Lüden, eine halbe Meile vor Bückeburg. Dort gewährte 
der Feldherr jeinen auf’3 äußerjte erjchöpften Truppen einen Tag Rube; 





) S. Schäfer I, ©.375; nad Mitchell, Papers I, ©. 252 ff. 

**, Weber dieſe geheimen Berhandlungen vgl. Schäfer I, ©. 411—422; die 
Uctenjtüde S. 641 ff. Der Briefwechjel Friedrihs mit der Marfgräfin von Bayreuth 
findet ji auch bet Carlyle X, 5, 125. 
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nur die Bagage jchiete er unter einer ſtarken Bedeckung nach Nienburg 
voraus, und Pioniere wurden entjendet, um die jandigen Straßen durch 
den Schaumburger Wald auszubefjern. Vergeblich bat der entichlofjene 
Graf Wilhelm von Schaumburg, man möge hier jtehen bleiben und ſich 
in jeiner befejtigten, wohl vertheidigungsfähigen Hauptjtadt dem Feinde 
von neuem entgegenjtellen.*) Schon am nächften Tage z0g der Herzog 
weiter nach Srille, in der Nähe von Minden, nahın jedoch Alles, was ihm 
der Graf an Waffen und Material zur Verfügung ftellte, mit. Am 30. 
ward abermals gerajtet und die Bataillone, die bis dahin in der Weſer— 
feftung geftanden hatten, vereinigten jich wieder mit dem Heere. Den 
31. Juli ging es weiter nach Loccum. Bis dahin hatte der regierende 
Herzog von Braunjchweig die Alliierten begleitet; beim Antritt diejes 
Marſches jedoch trennte er ji) von der Armee und fehrte in jeine Re— 
ſidenz zurüd. 

Muthlos und niedergejchlagen zogen die Soldaten dahin. Das Ber: 
trauen zu dem Führer war gejchwunden, und als man am 1. Augujt 
nach anjtrengendem Marjche die Gegend von Nienburg erreicht hatte, 
begannen die Exceſſe ſich in erjchredendem Maße zu mehren. Der Her- 
530g, der während der folgenden Tage in einem der Nittergüter des kleinen, 
engen Fleckens Dradenburg fein Hauptquartier nahm, juchte vergeblich 
den Unordnungen zu jteuern. Berzweiflungsvoll meldete er der englischen 
Regierung, er werde bald feine Armee mehr haben, um das Feld zu 
halten, feine Lebensmittel, jie zu ernähren, feinen Raum, jie in Bewe— 
gung zu jeßen.**) Schon unterwegs hatte die Noth die Soldaten ge- 
zwungen, haufenweiſe die Ortichaften und Felder an der Landitraße zu 
durchftreifen. Im den Lagern zwiichen Dradenburg und Wölpe aber 
wurde das Uebel jo arg, daß der Profoß jelber jeines Lebens nicht 
mehr ficher war; ja er wurde einmal auf feinem Umritt von den Maro- 
deuren thätlich angegriffen und „maltraitiert“, jo daß er jich genöthigt 
jab, einige von den Webelthätern eigenhändig niederzuftechen.***) 

Für die Feſtungswerke von Nienburg war jeit dem Jahre 1684 jo 
gut wie Nicht? gethan, und die Arbeiten der legen Wochen hatten den 
Verſäumniſſen nicht mehr abhelfen künnen. Es fehlte den Wällen jeg- 
liches Mauerwerk; ein naſſer Graben war ihr einziger Schuß und außer- 
dem bededte wie heute ein breiter Gürtel von Gärten das ganze Vor— 
terrain bis zum Glacis. Nur das NRavelin auf dem linken Ufer, das 

) S. Huidberg:Wuttle, ©. 347. 

+) Schäfer I, ©. 374 nah Mitchell's Beriht vom 16. Auguſt 1757. 

“+, Handjchriftliche Notiz aus den Acten des föniglihen Ardhivs in Hannover, 
25* 
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die jolide fteinerne Weſerbrücke jchütte, befand fich in etwas befjerem Zu- 
Itande. Hier hatte man jogar den bededten Weg mit Pallifaden garniert. *) 

Unter diefen Berhältnifjen den Pla zu vertheidigen, jchten dem 
Herzog unmöglich und unnüß. Er benußte daher die nächſten Tage, 
um die aufgejtapelten Borräthe und die ſchweren Geſchütze über Verden 
in's Bremenſche zu jchaffen. Indeß man ging dabei ohne Noth mit 
großer Ueberſtürzung zu Werke. Jede Stunde brachte neue drohende 
Nachrichten, immer haftiger ward das Aufladen und Abfahren betrieben. 
Fünf Tage vergingen zwiſchen Furcht und Hoffnung; endlich am jechiten 
glaubte man nicht länger zögern zu jollen, und warf, was an Ha 
und Stroh noch vorhanden war, in den Strom. Zweiundzwanzig alte 
Kanonen blieben auf den Wällen ftehen, und in dem Zeughauſe fanden 
die Franzoſen nachher etwa noch 1200 Pfund Pulver und andere werth— 
(oje Gegenjtände vor. 


Am 7. August brach die Armee kurz nad) Mitternacht wieder auf. 
Die Haupteolonne erreichte nach einem anjtrengenden Marjche Dürverden. 
Sämmtliche jieben Grenadier-Bataillone und zwei Schwadronen unter 
dem General von Hardenberg aber marjchierten durch die wilden Einöden 
des „Lichten-Moor3* nach Nethem, um dort die Brüde abzubrechen und 
den Aller-Uebergang gegen den Feind zu vertheidigen, welchen man be 
reit3 von Neuftadt her in Anmarjch glaubte. Einige Tage vorher jchon 
war ein Bataillon nach der „Burgſchanze“ jenjeits Bremen entjendet 
worden, die, am Ausgange eines meilenlangen jchmalen Dammes, der 
durch die moorige Niederung des St. Jürgens» Landes führt, gelegen, 
den rechten Flügel der neuen Bertheidigungsstellung bilden jollte. 


Der mächtige rothe Ziegelbau de3 Verdener Domes mit jeinen 
beiden unvollendeten, abgejtumpften Thürmen bezeichnete, weithin jichtbar, 
den Soldaten dad Marjchziel des nächſten Taged. Die Etappe war 
furz, und am Montag den 8. Auguft defilierten von früher Meorgen- 
ftunde an die endlojen Colonnen des alliierten Heeres über die beiden 
Allerbrücden und durch die engen, winkeligen Gaſſen der alten Bijchort- 
ftadt. Der Herzog von Cumberland nahm in Verden ſelbſt jein Haupt‘ 
quartier; jenjeit3, an der Straße nach Biljelhövede, auf der ſoge— 
nannten „Tüt-Haide“ jchlug die Armee das Lager, und ihre Zeltreiben 
erjtredten fich von der bewaldeten Anhöhe des „Lindhoop“ faſt bis 





*) Ueber den damaligen Zuftand von Nienburg vgl. Memoires du Due de 
Luynes XVI, ©. 179. 180; Büſching, Eröbeichreibung VT, S. 444. 
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dahin, wo heute der Bahnhof ſteht. Das ijt diejelbe Gegend, wo einjt 
Karl der Große, der Sage nad), 4000 Sachſen hinrichten ließ. Einen 
wüjteren und jterileren Strich Landes fann man ſich kaum denken. Erjt 
in neuejter Zeit iſt es gelungen, durch Kiefernpflanzungen und Lupinen- 
bau einige Stellen zu cultivieren. Damals bededte, joweit das Auge 
reicht, braunes Haidekraut den ‚umvirthlichen Boden; nur bie und da 
erhoben ich einzelne dunkle Wachholderbüjche und lange Reihen blendend 
weißer Sanddünen aus der einfürmigen Fläche. In nafjer Jahreszeit 
jammelten ſich zwar an den niederen Stellen mit Rietgras umgebene 
Tümpel jchwarzbraunen bradigen Moorwaſſers; jet aber waren ſie 
alle ausgetrodnet, und jeder Windjtoß jeßte von den Dünenketten dichte 
Wolfen feinen Ylugjandes in Bewegung. Der Aufenthalt im Lager 
war daher jehr ungemüthlich, um jo mehr, da die Truppen zum Trinken 
und Kochen auf den ziemlich entfernten Halje-Bac und einige fast verjiegte, 
unreine Quellen angewiejen waren. Die Brunnen der wenigen benachbarten 
fleinen Ortſchaften zu benußen, war verboten, weil man Unordnungen 
bejorgte; dennoc, wurden bald genug die Objtbäume in den Gärten ihrer 
halbreifen Früchte beraubt. Sonjtige Lebensmittel mangelten jedoch, 
und die Yandeseinwohner fürchteten jich, dergleichen zum Verkauf anzu» 
bieten. Man darf jich daher nicht wundern, wenn die Ruhr und 
andere Krankheiten ausbrachen und die 16tägige Ruhepauſe in den 
Operationen, welche nun eintrat, den unglüdlichen Truppen keineswegs 
die erjehnte Erholung gewährte. 

Dagegen verkündete ihnen am 20. Sept. ein Tagesbefehl des Herzogs 
den königlichen Dank für ihr rühmliches Verhalten in der Schlacht bei 
Haſtenbeck. Ein exrprejjer Courier hatte denjelben zugleich mit anderen 
Tepejchen von England überbracht, die für den weiteren Verlauf der 
Ereignifje von den verhängnisvolliten Folgen jein jollten. 

Wenige Tage jpäter begann nun endlich) aud) die franzöſiſche 
Armee, die jeit der Schlacht mit unentjchlofjenem Zaudern und zwed- 
lojen Hin- und Hermärjchen Eojtbare Wochen vergeudet hatte, ihre er- 
drüdende Gegenwart von neuem fühlbar zu machen. Broglio war noch 
am Abend des 26. Juli in jein altes Lager bei Grohnde auf dem 
linken Wejerufer zurücdgefehrt; der Reſt des Heeres lagerte auf dem 
Schlachtfelde ſelbſt. Es herrſchte allgemeiner, unendlicher Jubel. Die 
Truppen begrüßten den vorüberreitenden Feldherrn mit freudigen Zurufen; 
er theilte Lobiprüche und Belohnungen aus. Der Graf von Giſors, 
des Marjchalls Belleisle ritterlicher Sohn, ward mit der Stegesnachricht 
nah Berjailles gejchidt und traf dajelbjt genau zu derjelben Zeit ein, 
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wo der Marjchall Nichelieu im Lager d’Etrees’ anfam.*) Am nächiten 
Tage (den 27.) blieb man unthätig jtehen, wo man war, und da es an 
Lebensmitteln und Feuerungsmaterial mangelte, jo wurden die nächiten 
Dörfer erbarmungslos geplündert und zerjtört. Durch eine vorgejandte 
Abtheilung erfuhr man, daß die feindliche Armee Oldendorf bereits ver- 
laſſen hatte. Troßdem trat man auch. am 28. noch den Weitermarih 
nicht an, jondern bejchäftigte fich zunächft mit der Kapitulation ven 
Hameln. Dieje freundlich gelegene Stadt ift der Ausgangspunkt aller 
Touriften, welche das Lieblihe Wejerthal durchwandern. Nicht allein 
der alte, ehrwürdige Sandfteinbau des Münſters oder die wundervolle 
Aussicht vom „Klüth“ feſſelt die Bejucher; die Sage vom „NRatten- 
fänger“ hat ihrem Namen noc einen romantischen Zauber Hinzugefügt, 
der fie weit über die Grenzen der engeren Heimath befannt gemacht 
hat. Durch den erjten Kurfürjten von Hannover war der Ort zu einer 
Feſtung umgejchaffen worden. Den acht Baftionen, welche fie im Halb- 
frei3 auf dem rechten Wejerufer umgaben, verlieh er die Namen jeiner 
Brüder und Söhne **); auf dem linken lag eine Fleche, welche die Brücke 
dedte. Dennoch jollte e8 der Feſte nicht gelingen, in der Vertheidigung 
der Bejigungen des Welfenhaujes ſich bejonders hervorzuthun. Nur 
ein einziges Mal hat jie einer Belagerung erfolgreich widerjtanden, — 
und das war im Winter 1805—1806 als fie ſich in franzöſiſchem 
Beſitz befand und von den Ruſſen cerniert ward. Auch jetzt konnte 
die Schwache Bejakung von 1000 Mann Linientruppen***) und 300 Mi- 
lizen feinen Widerjtand leiften; fie genügte nicht einmal, die Wälle zu 
bejegen. General von Brund ging daher gern eine Gapitulation ein, 
vermitteljt welcher den Soldaten freier Abzug zur Objervationd-Armee 
mit allen Kriegsehren bewilligt ward. Nur die Kanonen mußte er 
zurüdlafjen, und die Invaliden, ſowie die unglüdlichen, in Eile zw 
jammengerafften, nicht uniformierten Milizen follten entwaffnet werden 
und ſich verpflichten, nicht gegen Frankreich zu dienen. Am 30, Juli 
Vormittags ward der Vertrag unterzeichnet. Gleichzeitig räumten die 
Hannoveraner dad „Mübhl- Thor“ der feindlichen Vorhut ein, Die 
Garniſon marjchierte in guter Haltung ab und ward nad Hannover 





*) ©. Mem. de Luynes XVI, ©. 130. 299 x. 

**) Sie hieken von oben nad) unten gezählt: 1) Johann Friedrich, 2) Georg 
Milhelm, 3) Ernft Auguft, 4) Georg Ludwig, 5) Auguft, 6) Maximilian, 7) Karl, 
8) Ehriftian. 

**) Nach dem in den Ucten vorhandenen Rapport waren es außer den Dfficieren 
80 Hannoveraner, 320 Braunjchweiger und 540 Heſſen. 
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egcortiert. Die beiden „Landes - Ausschuß - Compagnien“ wollte der 
franzöſiſche Feldherr jedoch nicht al3 Soldaten gelten lajjen. Und man 
kann es ihm nicht verdenken; denn von den Unterofficieren waren fünf über 
jtebzig, nicht weniger als achtzehn über jechzig Jahre alt; zahlreiche 
Mannjchaften aber hatten das fünfzigjte Lebensjahr überjchritten, und 
nur jehr wenige waren ohne körperliche Gebrechen.*) Er ſchickte daher 
dieſe „Bauern“ einfach nad Haufe und bedrohte jie mit dem Galgen, 
wenn jie jich jemals wieder in Waffen betreffen ließen. In den Hospi- 
tälern fanden die Franzoſen noch etwa 400 Berwundete vor. Bei 
ihrem Einrüden ward die Stadt der Schaupla großer Unordnungen 
und Berwüjtungen. Selbjt das Rathhaus wurde, wie eine lateinische 
Inschrift über dem Thore bejagt, bei diefer Gelegenheit ein Raub der 
Flammen. 

Der Marſchall d'Etrées verlegte an demſelben Tage ſein Haupt- 
quartier nach Hejltich- Oldendorf, und hier erhielt er Abends die über- 
taichende Kunde, daß er von jeinem Commando abberufen jei. Die 
Form, im der jich diejer Wechjel vollzog, den die Eingeweihten am Ver- 
jailler Hof ſchon längjt gewußt hatten, war indeß jo mild als möglich). 
Der bisherige Befehlshaber der Nheinarmee, Marſchall von Richelieu, 
war zum Nachfolger d'Etrées' auserjehen worden. Seine am 17. Juli 
ausgefertigten Injtructionen bejagten, daß der König von Frankreich in 
Folge der Schlacht von Colin jeine urjprünglichen Dispofitionen ge- 
ändert hätte. Die mächtige Diverjion, welche das im Elſaß verjammelte 
Heer habe ausführen jollen, jet nunmehr unnüg geworden. Jetzt ge 
nüge es, wenn der Prinz von Soubije einen Theil diejer Streitmacht 
mit den Reichstruppen vereinige; mit dem Reſt von 28 Bataillonen 
und 18 Schwadronen jolle Richelieu die Armee in Hannover verjtärten.**) 

Da derjelbe aber der Anciennetät nach älter war, als d’Etrces, 
jo ergab ſich das Uebrige von jelbjt. Das Heer blieb jtehen, wo es 
Itand, bis am 3. Auguft Abends 11 Uhr der neue Oberbefehlshaber 
ım Hauptquartier eintraf. Hier, in dem Kleinen heſſiſchen Städtchen, 
überlieferte jodann am nächſten Morgen der alte Feldherr jeinem Nach— 
tolger den Commandoſtab. Er unterrichtete ihn auf das Gewiſſen— 
haftejte von allen Verhältniſſen, von feinen Sorgen, von jeinen Hoff: 
nungen; aber er lehnte es ab, unter ihm als Zweiter zu dienen, und 


*) Dieje Details habe ich aus den Namen:Liften der Land :Compagnien „Lauen: 
fein” und „Lauenau“ entnommen, die fid bei den Acten über die Capitulation von 
Hameln im Arhiv zu Hannover befinden. 

*) 2. Stuhr, Forihungen I, S. 119. 
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jein langjähriges Steinleiden bot ihm einen willftommenen Vorwand, ſich 
in die Bäder von Aachen zurüdzuziehen. 

Bon der Mebernahme des Kommandos durch den Herzog von Richelieu 
datiert ich die Epoche des Verfall der franzöjiichen Armee und ihrer 
ichmachvollen Niederlagen. Sein Geiſt und jeine Talente waren ebenſo 
ihädlich, wie die Dummheit und Unwiſſenheit jeiner Nachfolger. Die: 
jenigen, die diefen Mann den Alcibiades jeiner Zeit nennen, erweilen 
ihm viel zu viel Ehre. Er bejaß weder die militairischen Fähigkeiten 
jenes leichtfertigen Atheners, noch die geiftigen Eigenjchaften, die den- 
jelben zum gefetertiten Bürger ſeines VBaterlandes machten. Nichelieu 
war nichts weiter, al3 ein alter Gerd, der jein ganzes Leben vom 18. bis 
zum 60. Jahre damit zugebracht hatte, Frauen zu verführen und 
Männer zu betrügen. Der Hof von Berjailles war ein bejonders günftt- 
ges Theater für derartige Intriguen. Perfönliche Bravour, Galanterie, 
Wit und Pracht machten ihn aber zu dem liebenswürdigſten Cavalier, 
Feinheit und Gefälligfeit zu dem angejeheniten Hofmann. Yin früheren 
Zeiten war er ein bejonderer Freund der Marquije von Pompadout 
gewejen. Jetzt würde ſie freilich vorgezogen haben, ihrem neuen Günft- 
(ing, dem Prinzen von Soubije, den Oberbefehl zu übertragen; aber 
doch mochte fie der Wahl eines Mannes nicht entgegen jein, dem da! 
Glück in feiner Krieger» Laufbahn ftet3 hold gewejen war und den ſie 
deshalb für ein Feldherrngenie hielt. Bei Fontenoy war er es ge 
wejen, der die berühmte englische Colonne durchbrach und den Sieg ent- 
ſchied. Im nächſten Jahre 1746 machte ihn der Tod des Generali 
Boufflers, der während der heldenmüthigen Bertheidigung von Genua 
an den Dlattern ftarb, zum Befehlshaber der bedrängten Feſtung, und 
als die Belagerung aufgehoben ward, erntete er den Ruhm jeines Vor— 
gängers und den Marjchallsftab. Die Einnahne von Minorca endlich, 
die Jedem faſt unmöglich erjchien, war ihm gelungen. Wer war alſo 
würdiger, d'Etrées' Nachfolger zu werden? 

Außerdem verjtand es Richelieu vorzüglich, durch Totlettenkünite 
die Spuren jeiner Debauchen zu verstecken, Alles war falich an ibm, 
Haare, Zähne, jelbjt die Fülle feiner Waden, und damit putzte er jenen 
Fraftlofen, ausgemergelten Körper in einer Weiſe heraus, daß man auf 
eine gewiſſe Entfernung den Elegant feiner jungen Jahre vor ſich zu 
haben glaubte.*) Er liebte es, den üppigen Luxus feines Pariſer Palaſtes 


*) Nur mit dem Parfümteren trieb er es etwas zu ftarl. Er pflegte ein Yulve, 
das man A la Maröchal nannte, zu benußen, und auf ihn und d'Etrées fangen ve 
Soldaten das Spottlied: 
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mit in das Feldlager zu nehmen, und wenn er in reichen, jumwelenbejegten 
Kleidern, mit koſtbaren Spitzen, Jabots und Manjchetten an glänzend 
geihmücter Tafel den Wirth machte, oder wenn er, überprächtig beritten, 
mit zahlreichen, goldjtrogendem Gefolge in die eroberten Städte einzog, 
jo war er ganz der vornehme Grand-Seigneur des alten Föniglichen 
Frankreichs. Den Krieg liebte er; aber es war ihm mehr um feinen 
Glanz und Schimmer, wie um die ernjte Thätigfeit des Soldaten zu 
thun. Dazu hatte er nun das Alter erreicht, wo in dem Menjchen alle 
Leidenschaften, mit Ausnahme der, Schäße zu jammeln, zu erfalten pflegen. 
Seine Ruhmjucht ward deshalb von der Begierde, Neichthümer zu er- 
werben, weit überwogen. Bald bemerkten die Officiere, daß er jeine 
Operationen jtet3 jo einzurichten pflegte, wie es jein Privatvortheil er- 
heiſchte. Er dehnte die Occupation über einen möglichjt großen Strich 
Landes aus, nur, um mehr Geld durch Kontributionen, erpreßte Gejchente, 
Gebühren für Päfle und fichere Geleite zu bekommen. 

Bald veränderte ſich nun der Geift de3 Heeres zum Schlinmften. 
An die Stelle der Strenge trat Luftigkeit und Ungebundenheit. Die bis— 
berige Einfachheit verwandelte jich in unerhörten Lurus und Aufwand. 
Der gemeine Mann, dem jeine Oberen mit böſem Beifpiel vorangingen, 





Nous avons deux generaux 
Qui tous deux sont marcchaux 
Voila la ressemblance. 
L'un de Mars est le favori, 
Et l’autre l’est de Louis, 

Voila la difförenee. 


Que pour eux dans comıbats 
La gloire a toujours d’appas, 
Voilä la ressemblance. 
L'un contre les ennemis, 
L'autre contre les maris, 
Voila la difference. 


Cumberland les craint tous deux 
Et cherche de s’'cloigner d’eux 
Voila la ressemblance. 
De l'un il fuit la valeur 
De l'autre il fuit l’odeur, 
Voila la difference. 
Xergl. Galerie des Aristoerates militaires, deutſche Bearbeitung, S. 58 fi. Ein 
anderes Quodlibet fängt jo an: 
(wand Richelieu parait dans une chambre, 
Il faut garder son c@ur et bien boucher son nez. 
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ergab jich der ſchamloſeſten Raubjucht und den wildeiten Ausſchweifungen. 
Den Feldherrn aber, der ihm Alles gewährte, was jein zügellojer Sinn 
wünſchte, betete er Anfangs an; er nannte ihn „Petit-pere la Marande“, 
und der ganze Krieg artete in Scherz und Inſolenz aus, bis die alliterte 
Armee aus ihrer Lethargie eriwachte und die Franzoſen in einem kurzen 
Feldzuge unaufhaltfam von der Elbe bis über den Rhein zurüdtrieb. 

Dem Herzog von Richelieu liegen die Inſtructionen jeines Hofes 
feinen Zweifel darüber, was mit der gewaltigen Heeresmacht, die num 
ohne die leichten Truppen, die 4 Bataillone Dejterreicher und 10 Bataillone 
Pfälzer auf 141 Bataillone und 159 Schwadronen angewacjjen war, 
geichehen jollte. Der Plan war einfach) und zwedentiprehend. Man 
empfahl, jich nicht mit der Belagerung der Heinen Feſtungen aufzuhalten, 
jondern unmittelbar gegen die Streitmacht des Herzogs von Cumberland 
vorzugehen, damit der nächite Feldzug mit der Belagerung von Magde- 
burg eröffnet werden könne. 

Aber ald der neue Feldherr bei der Armee ankam, fand er den 
jchwierigiten Theil jeiner Aufgabe bereit3 gelöft. Voll Neid und In— 
grimm mußte er Zeuge des Triumphes ſeines Vorgängers ſein. Nicht 
allein das feindliche Heer hatte derjelbe auf's Haupt gejchlagen, auch die 
Thore der Feitung Hameln hatten jich ihm jveben geöffnet. In das 
verlaffene Minden war Broglio ebenfalls am 2. Auguft ohne Widerjtand 
eingezogen. Die Ausficht, den Feldzug mit einer glänzenden Waffenthat 
zu eröffnen, war aljo für Richelieu vorüber. Der Herzog von Cumber— 
land aber hatte mittlerweile einen jo bedeutenden Vorjprung gewonnen, 
daß er ſich nicht jchmeicheln durfte, ihn wieder einzuholen. Und wenn 
er ihm wirklich bis in die Einöden des Fürſtenthums Bremen folgte, 
was hatte er gewonnen? Unter den Kanonen der Feſtung Stade fonnte 
die Objerpations- Armee von neuem Stellung nehmen, ja die Engländer 
mochten ihr Verjtärkungen zuführen, und ftatt der gehofften rajchen Ent- 
ſcheidung ftand ein langwieriger Belagerungstrieg in umwirthlicher, ärm- 
licher Gegend zu erwarten. 

Auf der andern Seite lodte den Marjchall eine neue, weit ein- 
träglichere Operation. Wenn er ſich zunächſt der feindlichen Hauptftädte 
bemächtigte, jo warf das in Paris, wo man die wahren Verhältnifie 
diejer entlegenen Gegend wenig kannte*), auf den Beginn jeiner Operationen 
einen glänzenden Schimmer und — im jeine eigenen Tajchen flofjen vor- 


*) Im Lager bei Hameln glaubten jelbjt unterrichtete höhere Officiere, daß fie 
in der Gegend von Magdeburg und an den Ufern der Elbe fahle FFeljengebirge zu 
überfteigen haben würden. (Memoires du Duc de Luynes XVI, ©. 141.) 


— 
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ausfichtlich große Schäße. Bereits waren Deputierte von Braunſchweig 
und Hannover im Hauptquartier eingetroffen, um wegen der Uebergabe 
zu verhandeln. Der Herzog Karl hatte noch am Tage der Rückkehr in 
jeine Reſidenz nichts Eiligeres zu thun gehabt, als die Gnade des Siegers 
anzurnfen. Schon am 2. Augujt entjandte er einen DOfficier an den 
französischen Oberbefehlshaber, um jeine Unterwerfung anzubieten. Richelieu 
empfing den Abgeordneten jedoch jehr ungnädig. Er verlangte die Ein- 
räumung des ganzen Herzogthumg, namentlich der fejten Plätze Braun- 
ſchweig und Wolfenbüttel. Er drohte, man werde das Yand genau nad) 
dem Borbilde des Königs Friedrich in Sachjen behandeln, wenn man ſich 
nicht füge. Jeder Verſuch, von den harten Bedingungen etwas abzu- 
dingen, blieb vergeblich. Der Herzog mußte froh jein, daß man ihm 
vorläufig gejtattete, in der Kleinen Harzjtadt Blankenburg jeinen Aufent- 
balt zu nehmen, und am 10, Augujt unterzeichnete er den vorläufigen 
Vertrag, der alle Uebrige der Gnade der Franzoſen überlieferte. 

Die Reſidenzſtadt Hannover war nach dem Eintreffen der Unglüds- 
botichaft von Haſtenbeck der Schauplag der grimmigjten Verzweiflung. 
Alle heldenmüthigen Vorſätze vom verflojienen Winter waren vergefien. 
Niemand erinnerte fich mehr daran, daß nun der Moment wirklich ein- 
getreten war, wo man jich vermejjen hatte, dem vordringenden Feinde 
ın den Engpäſſen des Süntels und Deijters ein jicheres Grab zu bereiten; 
jeder dachte nur an die eigene Rettung. Diejelben Männer, welche über 
das Ungewitter gejpottet hatten, jo lange es nur von weitem donnerte, 
verloren nun Herz und Kopf. Vornehme Herren, die noch vor wenig 
Wochen kühnlich behaupteten, fünf oder jech® hannoverjche Negimenter 
genügten, um die ‚Feinde viel gejchwinder nach Frankreich zurückzuſchicken, 
als jie herausgefommen wären, liefen jegt mit gerungenen Händen und 
jitternden Knieen verzweiflungsvoll von Haus zu Haus und juchten Rath 
bet Perſonen, die fie jonjt kaum beachtet hatten. Furcht und Schreden 
malte ſich auf allen Gejichtern; wer irgend konnte, benugte die nächjte 
Gelegenheit, um abzureijen.*) 

Nur die Geheimräthe bewahrten einigermaßen ihre Faſſung. Freilich 
darüber, was ihnen bevorjtand, täuschten fie ſich nicht. Sie führten 
nun aus, was jie längſt für einen ſolchen Fall bejchlofien hatten. Ein 
Theil des Collegiums fiedelte nach Stade über. Das nominelle Prä- 


*) Ueber die damalige Stimmung im Kurfürftentbum Hannover und über das 
Verhalten der Franzoſen finden fich werthvolle Notizen in Roques de Beaumont, 
Prediger in Gelle, Briefe an einen Freund aus den Jahren 1757 und 1758, heraus: 
gegeben 1780. 
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ſidium diejer Abtheilung übernahm der Geheimrath Diede zum Fürften- 
jtein, ein jchweigjamer, phlegmatischer, corpulenter Herr, mit einer un 
geheuren herabhängenden Unterlippe. Derjelbe war zwar jehr geichidt 
und in Gejchäften erfahren und ein ſtreng rechtlicher, ehrenwerther Cha- 
rakter; aber in diejen Fritifchen Zeiten war er jeiner Aufgabe nicht ge 
wachjen und der energiſche, Kräftige Schwichelt Hatte bald das Het 
in Händen. | 

Den jchwierigften Theil der Aufgabe, durch Verhandlung mit dem feind⸗ 
lichen Feldherrn den Drud des Landes möglichjt zu mildern, behielt ſich der 
Kammerpräfident von Münchhaufen jelber vor. Entſchloſſen, Glüd und 
Unglück mit jeiner theuren Heimathsſtadt zu theilen, erwartete er in jeinem 
„Osnabrückſchen Haufe“ ruhig und würdig das Herannahen der unge 
betenen Gäjte. Außer den Geheimrath von dem Busſche hielt der jüngjte 
des Collegiums, Erwin Adolf von Hake, der bejtimmt war, dermaleinit 
jein Nachfolger zu werden, bei ihm aus. Derjelbe war wegen jeiner 
Leutjeligkeit, Menjchenliebe und Gutherzigfeit in Hannover allgeme 
beliebt*) und gerade deshalb bejonders geeignet, die Anjprüche der feind- 
lichen Befehlshaber mit den Wünjchen der Landeseinwohner zu vereinen. 

An einen Widerftand der Reſidenz hatte man nie gedacht; aud 
wäre ein jolcher vollftändig unnütz und unmöglich gewejen. Zwar war 
die Stadt zu der Zeit noch ringsum von hohen Erdwällen umgeben, 
deren leßte Nefte erjt in unferen Tagen weggeräumt jind. Außerdem 
ward fie von einem tiefen, von der Leine geſpeiſten Wafjergraben um: 
floffen.**) Aber jämmtliche dreizehn Bajtionen waren volljtändig ver- 
fallen und, was noch jchlimmer war, alle brauchbaren Gejchüte hatte 
man bereit3 im Juni nach Stade fortgeſchafft. Sechzehn alte Kanonen, 
die der Bürgerſchaft gehörten und fich noch in den Werfen der altitädter 
Seite befanden, bildeten nun die ganze artilleriftiiche Ausrüſtung des 
Plages, und fie waren kaum zu etwas Anderem, als zu Salutjchüjjen 
zu gebrauchen. 


) Im Winter 175/55 blieb Dderjelbe ſchließlich als alleiniger Minifter in Han: 
nover zurüd, und als der Herzog von Glermont im Februar 1758 ihn bei feinem 
Abzuge als Geihel mitnehmen wollte, überfandte die Stadt eine Petition und bat jo 
dringend ihn dazulaflen, dak man ihn wirklich gegen 12 Söhne der angejeheniten 
Patricier: Familien wieder frei ließ. (Handichriftliche Notiz aus der Bibliothel ven 
Diederjen.) 

*) Die früheften Anfänge der Befeftigung auf der altjtädter Seite datieren bi3 
in die erften Zeiten nad der Erfindung des Schiehpulvers zurüd. Durch Herjeg 
Georg und jeine Nachfolger ward dann aud) der Theil linfs der Leine mit Wallen 
und Gräben eingeſchloſſen. 
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Die Geheimräthe bejchlofjen daher, ſich in dag Unvermeidliche zu 
fügen. So wie fie die Nachricht von der verlorenen Schlacht erhielten, 
entjandten fie eine Deputation in das Hauptquartier des feindlichen Feld— 
herrn, um ihre Unterwerfung anzukündigen und die unabwendbaren Laſten 
durch eine Convention zu regeln. Sie betrauten mit dieſer jchtwierigen 
Mijlion den Ober- Hof-Bau- und Gartendirector, Geheimrath Friedrich 
Karl von Hardenberg. Ihm ward noch der Kämmerer und General- 
Major a. D. Georg Ludwig Graf von Platen-Hallermund beigegeben, 
von deſſen Einfluß man jich vielleicht deshalb bejonders viel verjprach, 
weil er zu gewiſſen Perjönlichkeiten am franzöjtichen Hof in verwandt- 
ihaftlichen Beziehungen ſtand.*) 

Am 2. August jchon trafen die beiden Abgejandten im Lager bei 
Stadt Oldendorf ein; aber alle ihre Bemühungen waren vergeblich. 
Der Marfchall Richelieu verlangte bedingungsloje Unterwerfung. Sie 
jahen bald, daß es unmöglich jein würde, die Annahme des Gapitulations- 
Entwurfes zu erreichen, den die Geheimräthe und der Gouverneur, 
General von Sommerfeld, vereinbart hatten. Namentlich an freien Abzug 
der Garnifon war nicht zu denken. Und dabei rüdte die Gefahr immer 
näher. In den nächſten Tagen jchon fetten jich die franzöſiſchen Colonnen 
in der Nichtung auf Hannover in Bewegung. Rathlos folgten die Ab- 
gefandten dem Hauptquartier, das am 7. Augujt nach der Heinen Stadt 
Münder, in dem Thalkeſſel zwiichen Siüntel und Deifter, verlegt ward. 
Hier endlich gejtand der Marjchall zu, daß die Bürger und das künig- 
liche Eigenthum por Gewaltthätigkeiten gejchügt werden jollten, wenn die 
Stadt ihm unverzüglich übergeben würde und die Garniſon fich zu Kriegs— 
gefangenen ergäbe. Es war nicht? weiter zu erreichen, und mit ſchweren 
Herzen jicherten die Deputierten endlich ihm die Annahme diejer Be- 
dingungen zu. 

Mit der vorläufigen Bejeßung der Nefidenz beauftragte der Mar- 
Ihall den Herzog von Chevreuſe. Am 8. Augujt Morgens ſetzte jich 
derjelbe mit drei Dragoner-Regimentern und vier Grenadier-Bataillonen 
in Marſch. Gegen Mittag überjtieg er die Suppe des Deifters, und 
von der Höhe des Steinkruges aus erblicten die Franzoſen zum erſten 
Male am fernen Horizonte das weithin jichtbare Merkzeichen der feind- 
lihen Hauptjtadt, den rothen badjteinernen Marktthurm mit jeinen 


) Nach Luynes (XVI, ©. 141) war er ein Bruder der Madame de St. Florentin. 
Gr hatte bis vor furzem die Garde du Gorps befehligt, jedoh wegen Kräntlichfeit 
ſich penſionieren laſſen müſſen. 
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eigenthümlichen vier Giebeln und der grünen kupfernen Spite. Am 
nördlichen Fuße der bewaldeten Höhe, beim Kloſter Wennigjen, lagerte 
die Kolonne. In der Frühe des nächjten Tages (Dienstag den 9. Auguft) 
brachen ſie wieder auf. Hundert Dragoner und einige Compagnien eilten 
vorauf, um die Thore der Stadt zu bejegen. Gegen 10 Uhr Morgens 
fam der General Chevreuje jelbjt vor der Barriere an. In einem 
Haufe, hundert Schritte vor dem Galenberger Thore, trafen bald nad 
ihm ſtädtiſche Deputierte und einige höhere Officiere ein, um die Details 
der Gapitulation zu regeln und zu vollziehen. Sie waren erniedrigend 
genug. Während die franzöfiichen Truppen die Stadt bejegten, mußte 
ji die Garniſon — 800 Mann — zur Hälfte Invaliden, zur Hälfte Milizen, 
im Hofe ihrer Kajerne verjammeln. Ein Detachement franzöjischer Dra- 
goner in würdiger kriegeriſcher Haltung marjchierte ihnen gegenüber auf. 
Dann rüdte der Herzog von Chevreuſe mit jeinen Orenadieren unter 
den Klängen raufchender Muſik in den Hof, ließ das Häuflein Hannoveraner 
die Waffen niederlegen und erklärte die Officiere und die wenigen Linien— 
Soldaten, die ſich darunter befanden, für Kriegsgefangene; die anderen 
wurden nah Haufe geihidt. Nur dem alten Gouverneur, General von 
Sommerfeld, gejtattete man aus bejonderer Rückſicht, gegen das Ber- 
Iprechen, fich nicht entfernen zu wollen, eine Promenade außerhalb der 
Wälle.*) Nach der Erledigung der militairischen Gejchäfte ging man 
an die Entwafnung der Bürgerichaft. Dann kam der ſchwierigſte 
Punkt, die Regelung der Lieferungen für die nahende große franzöſiſche 
Armee. Da gab’3 natürlich angjtvolle Stunden und jchwere Debatten; 
denn Die Forderungen der franzöjiichen Generale waren nahezu un— 
erſchwinglich. Aber bei Unterhandlungen, wo eine Partei allein die 
Macht hat, zu gebieten, muß die andere zufrieden jein, wenn es iht 
gelingt, die Sieger dahin zu bringen, daß ſie durch friedliche Leber: 
einkunft Alles das erhalten, was man fie nicht hindern fann, mit Ge 
walt zu nehmen. 

Und bald genug fam das gewaltige franzöfiche Heer unter dem 
Marſchall jelber heran. Der Schreden ging vor ihm ber, Elend und 
Berwüftung folgten. Alle Fluren an der Marjchitrage wurden ab- 
fouragiert. Die Früchte aber, die die Feinde nicht nahmen und zer 
jtörten, verfaulten auf dem Felde; denn es fehlte an Pferden, um die 
Ernte hereinzufchaffen. Sämmtliches Spannfuhrwert ward den Bauern 
weggenommen, und wenn ſie es je wieder erhielten, jo war es nur, 





*) Tiefe Details jind nah Luynes XVI, ©. 142 fi. 
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weil es unbrauchbar geworden war. Bald war für die Menjchen fein 
Vrod, für die Thiere fein Futter zu Schaffen, und um das Uebermaß 
des Leidens voll zu machen, räumte noch die Rinderpeſt — die Geißel 
aller Kriegszüge — unter dem übrig gebliebenen Vieh auf. Am 10. August 
überjtieg die große Armee den Deister und gelangte bis Bottholtenjen ; 
am PDonnerjtag, den 11. Auguft, jchlug jie zwilchen Wettbergen und 
dem Dorfe Linden dag Lager auf. Der ganze fornbewachjene Hang des 
„Zönjes- Berges“ bis hinab nad Nidlingen und das Ufer der Leine 
bededfte jich mit Zelten. Linden, der Vorort Hannovers, jeßt eine in 
ihwarze Rauchwolken gehüllte, häßliche Fabrikſtadt mit zahlreichen hoben 
Schornfteinen und Elappernden Majchinenhäujern, war damals nur ein 
Kirchdorf. Faſt auf der höchjten Kuppe des Lindener Berges aber be- 
jagen die Grafen Blaten ein prachtvolles Schloß, von einem jchönen Part 
in franzöfiichem Styl umgeben. Dort nahm der Herzog von Nichelieu 
perjönlich jein Hauptquartier, und aus denjelben Fenſtern, aus denen 
einst die allmächtige Freundin des erjten Kurfürften auf Hannover hinab- 
geblit Hatte*), überjchaute jet der franzöſiſche Marſchall die unter- 
worfene Hauptitadt. 

un begann ein [uftiges Leben im Lager. Täglich vom Morgen 
bis zum Abend jtrömten Taujende von franzöfiichen Striegern über 
die Ihme-Brücke, um ſich die Furfürftliche Reſidenz zu bejehen; 
aber jo jehr ſich auch mein Selbjtgefühl als Hannoveraner jträubt, es 
einzugejtehen — ich finde nirgends, daß ſie ihnen beſonders imponiert 
hätte. Sie jchien ihnen ärmlich und Hleinlich, der Größe nach höchſtens 
mit St. Germainen-Laye vergleichbar. Auch wäre es zu verwundern, 
wenn es amderd gewejen wäre; denn Hannover war damals eine 
Yandjtadt von nicht mehr ala 18,000 Einwohnern. Wer heute die 
prachtvollen Läden und Schaufenfter des in fabelhafter Schnelle ent- 
itandenen Gentralpunftes norddeutichen Lebens bewundert, der wird nur 
noch mit Mühe Spuren der Hauptjtadt des Kurfürſten Ernſt Auguſt und 
der erjten George entdeden. Inmitten der breiten, hellerleuchteten Straßen 
de3 neuen Hannovers wird er es Faum für möglich halten, daß man bis 
zum Ende des 17. Jahrhunderts dort weder Trottoird noch Straßen- 


*) Das jhöne Grundftüd, allerdings vielfach verändert und verkleinert, befindet 
ih jet im Befig der Familie von Alten. Tod erinnern noch viele Einrichtungs: 
Gegenſtände an die pradhtliebende erſte Vefigerin. Bis vor furzem wurde mod in 
einem Gartenhaufe eine Wanne gezeigt, in der fie Bäder von friiher Milch zu nehmen 
pflegte. Die Mild aber joll, der Sage nad), naher an arme Leute verfauft oder 
doch vertheilt worden jein. 
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beleuchtung*) kannte. Da wo heute der jchönfte Theil der Stadt ſteht, 
wo Equipagen, Tramways und Omnibuſſe an hohen, palajtartigen Ge 
bäuden vorüberrollen, wo man dem König Ernſt Augujt inmitten ge 
ihmadvoller Anlagen ein Weiterftandbild errichtet, da war zur Zeit 
Georgs II. grüner Weide-Anger und einzelne elende Hütten (die jo- 
genannte Garten-Gemeinde) lagen zwiſchen Gemüfegärten zerjtreut. Faſt 
genau an der Stelle des impojanten neuen Theaterbaues drehte noch im 
Anfang diejes Jahrhunderts auf dem alten, hohen Georgenwalle eine 
Windmühle ihre Flügel, und 50 jährige Männer erinnern ſich noch heute 
des teilen Abhanges als des beliebtejten Spielplaßes ihrer Kinderjahre. 
Die Vegidien-Neuftadt, die jegt ganz von neu entjtandenen Stadt- 
vierteln und grünen Parts eingejchloffen ijt, galt in der Mitte des 
18. Jahrhunderts al3 der jchönjte und regelmäßigite Theil der kurfürſt— 
lichen Reſidenz. Um für jeine Anlagen Plaß zu gewinnen, war 1747 
der alte Wall abgetragen und der Stadtgraben ausgefüllt worden. 
Das vornehmfte Quartier aber war die Calenberger-Neuftadt auf 
dem linken Leineufer. Hier hatten die erjten familien des Landes, die 
Grafen Platen, Kielmansegge, Berntorff, ihre Stadtwohnungen. Und 
doch gefiel den Franzoſen die Calenberger- Straße mit ihrem jchlechten 
Steinpflafter troß ihrer Breite durchaus nicht; über die engen wink— 
ligen Gafjen der eigentlichen Altjtadt aber geriethert ſie in noch größeres 
Erjtaunen. Die einzelnen jchönen, hohen Giebelhäujer aus den Zeiten 
der Nenaifjance, mit Sandjtein- Sculpturen reich verziert, die fich hier 
bis auf unſere Tage erhalten haben, machten gar feinen Eindrud. 
Diejenigen bejonders, welche die landgräfliche Reſidenz Kafjel durchzogen 
hatten, gaben derjelben bedeutend den Borzug; denn dort hatten fie ein 
volljtändiges Quartier mit modernen, eleganten Gebäuden gejehen; hier 
fanden fie nur ganz einzelne Häufer des Adels, die nach Franzöfiicher 
Manier ihre Front der Straße zufehrten, und noch weniger, die das in 
Frankreich jo beliebte jogenannte Louvre-Dach mit Manjarde bejaken. 
Nicht einmal die Schlöfjer Herrenhaufen und Meontbrillant fanden 
Beifall; fie jchienen weder wegen ihrer Größe, noch wegen der Schön- 
beit der Gebäude oder der Decorationen bemerkenswerth. Auch die be- 
rühmte Linden-Allee blieb unbeachtet. Mit Ausnahme der großen Fon— 
taine, die jie der von St. Cloud gleichjtellten, konnten auch die Gärten, 
*) Am 1. September 1696 erhellten zum erſten Mat 390 Pfahl:Zaternen mit 
ihrem trüben Lichte die Nejidenz, und dieje großartige Neuerung verjegte die Ein: 
wohner in gerechtes Erſtaunen. 
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wie die Bejucher meinten, nicht entfernt einen Vergleich mit denen von 
Wilhelmshöhe aushalten, obgleich die große Cascade und die berühmte 
Koloſſal Statue des Hercules damals erjt im Modell eriftierten. Nur 
das Nefidenzichloß in der Stadt jelbjt ließ man einigermaßen gelten. 

Dennoch wurden alle drei Paläſte in der erjten Zeit von Bejuchern 
nicht leer. Anfangs gejtattete man jedem Officier ohne Weiteres die 
Beſichtigung. Schon am zweiten Tage aber fielen jolche Unord— 
nungen, ja Unanftändigfeiten vor, dab diefe Erlaubnis zurüdgenommen 
werden mußte. Von da an gab man bejondere Eintritts-Billet3 für 
vier Perjonen aus, und derjenige, auf deſſen Namen e3 lautete, mußte 
für die drei anderen garantieren. Ob diefe Mafregel gefruchtet hat, 
vermag ich nicht zu jagen. Jedenfalls fanden aber die, welche ihre 
Neugierde gejtillt hatten, noch weniger Gelegenheit, andere Gelüfte zu 
befriedigen. Wirthshäufer gab es nur wenige und jchlechte, und was 
den Franzoſen mundete, war faum zu bejchaffen. Dazu konnten die 
fremden Gäſte fi) den Einwohnern ſchwer verjtändlich machen, und 
Streitigkeiten mit den leicht erregbaren Südländern führten oft genug 
zu groben Exceſſen und blutigen Raufereien. Die ehrjamen Bürger 
zogen ſich mit ihren Frauen und Töchtern in das Innere ihrer Häufer 
zurüd. Die gewohnten Nachmittags- Promenaden auf den Wällen 
wurden eingejtellt, noch weniger risfierte man einen Spaziergang vor 
das Thor, in die „Eilenriede“ oder nach den beliebten, neu eröffneten 
Vergnügungsorten des „Neuen Hauſes“ und des „Entenfanges*. Auch 
die Männer zeigten jich weniger auf den Straßen, als jonft; nur wer 
ganz dringende Gejchäfte hatte, wagte jich heraus. Man jah weder 
die Staatscaroſſen des Adels, noch die Sänften der jtädtiichen Raths— 
herren. Kaum daß der Arzt, wohl gepudert, jein Hütchen unter dem 
Arm, ein jpanijches Rohr mit goldenem Knopfe in der Hand, mit mehr 
als ſonſt nachdenklicher Miene in den früheſten Morgenſtunden jeine 
Patienten bejuchte. | 

Die franzöfiichen Offictere und Soldaten jahen ſich daher in ihren 
Erwartungen von den Freuden der furfürftlichen Reſidenz bitter getäuſcht 
und begannen bald, ſich zu langweilen. Nur eine Unterhaltung ent- 
Ihädigte fie einigermaßen und verjeßte jie, wenigjten® auf ein paar 
Stunden, in die Gedanfenwelt ihrer fernen Heimath. Sie fanden nämlich 
in dem alten furfürftlichen Hoftheater an der Leinſtraße eine Franzöfiiche 
Schaufpieler-Gejellichaft, die der König Georg auf eigene Koften unter: 
hielt. Jedermann hatte unentgeltlichen Zutritt. Wohl nie aber haben die 
Künjtler vor einem dankbareren Publikum gejpielt und ungetheilteren 
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Beifall geerntet als damals, als ihre kriegeriſchen Landsleute jeden Abend 
alle Ränge bis auf den legten Pla füllten. *) 

In Hannover wurde num eime fürmliche Verwaltung der „eroberten 
Länder“ eingerichtet. An ihrer Spitze jtand ein gewijjer Jacques Pinaud 
Chevalier, Baron de Luce, ein Mann, der durch die unerhörten Er- 
prefjungen, die unter jeiner Autorität ausgeführt wurden, jeine Regierung 
und jeine ganze Nation mit Schmach bededt hat. Noch heute wird jein 
Name im nördlichen Deutjchland mit Abjcheu genannt. 

Elf Tage blieb das franzöſiſche Heer bei Hannover jtehen. Während 
diefer Zeit ließ der Marjchall durch 200 Weiter das benachbarte Celle 
oecupieren. Außerdem ward, dem abgejchlojjenen Vertrage gemäß, das 
Herzogthum Braunjchweig dur) den Herzog von Ayen mit drei Ju— 
fanterie-Regimentern und 150 Dragonern in Bejig genommen. In der 
Hauptitadt fand man nicht weniger als 160 jchwere Geſchütze, von 
denen man jich für die demmächjtige Belagerung von Magdeburg großen 
Nutzen veriprach. **) 

Mittlerweile war der zaghafte Broglio in Minden unter die Be 
fehle des Marquis von Armentieres getreten, eines der edeljten, un- 
eigennützigſten Dfficiere des damaligen franzöjiichen Heeres. Es hatte 
ſich das Gerücht verbreitet, einige hundert feindliche Jäger hielten das 
Eleine Jagdſchloß Linzburg bejeßt; auch der Fürſt von Bückeburg jollte 
jich da verborgen halten. Aber vergeblich durchjtreiften Reiter-Patrouillen 
den Grindener Wald nad) allen Richtungen; es fand ſich Feine Spur des 
alliierten Heeres, und jchon am 13. Auguft früh 9 Ahr ritten hundert 
Berchiny'ſche Huſaren in das verlajjene Nienburg ein.***) Am 16. folgte 
Armentieres mit jenem gejammten Nejervecorps und bezog am 18. bei 
Dradenburg ein Lager. Rechts von ihm erreichte am folgenden Tage, 
den 19., der Herzog von Randan mit zwei Infanterie- und einer Ga: 
vallerie-Brigade Neujtadt am Nübenberge. 

Sp jtanden die Dinge, als der Herzog von Richelteu von einem 
Hofe die wiederholte ernjte Aufforderung erhielt, die militairischen Ope— 
rationen wieder zu beginnen. Vergeblich hatte er verjucht, jeinen bis— 
berigen Bewegungen einen ftrategischen Mantel umzuhängen; vergeblid 
ichieften er und General- Quartiermeifter Mallebois weitläuftige Dent- 





*) Ueber dieje Einzelheiten finden ſich jhätbare Notizen in Luynes, Me&moires 
XVI, ©. 176 fi.; Hoppe, Gejchichte der Stadt Hannover, ©. 268 fi. 280 fi. 
**) 5, Stuhr, Forſchungen I, ©. 133. 
**) ©. Luynes, Mem. XVI, S. 170. 
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ichriften nach Paris, um zu beweiien, daß die Armee nicht? mehr be- 
dürfe, al3 der Ruhe, daß es dringend nothwendig jei, zunächſt ſich in 
Hannover und Hameln fejte Stüßpunkte zu bilden, daß es wegen der 
Nähe des Königs von Preußen gefährlich jei, Braunjchweig und die 
Oder zu überjchreiten. Der Kriegsminiſter Paulmy wollte von nichts 
hören. Auch des Marſchalls Bedenken, daß der Herzog von Cumber— 
land Ausſicht auf englische und preußische Unterjtügung hätte, fand ſich 
widerlegt, noch ehe es jeinen Beſtimmungsort erreichte. Freilich glaubten 
einflußreiche Perſonen am Verſailler Hofe ebenfalls, daß die gewaltige 
Erpedition, welche damals in England ausgerüjtet ward, nach der Elb— 
mündung bejtimmt jei. Andere gingen noch weiter. Sie meinten, die Flotte 
jollte Truppen nach Holland jchaffen, deſſen Bewohner ſich durdy die 
franzöſiſche Bejagung von Niewport und Dftende und noch mehr 
durch die Einnahme von Djtfriesland und Emden bedrängt fühlten. 
Geſchah aber das, jo bejorgten ſie, dab die englisch gejinnte Partei im 
Haag das Uebergewicht befommen und die Negierung zu Friegerijchen 
Unternehmungen fortreigen möchte. Daß die ehrgeizige Prinzeſſin von 
Dranien längſt nichts jehnlicher wünjchte, al3 ihrem Bruder, dem Herzoge 
von Cumberland, ein Hilfsheer zuzujchiden, war ohnedies befannt genug. 
Die franzöſiſchen Miniſter jelbjt jahen indeß die Sache Fühler an. Sie 
vermutheten mit Necht, daß e3 eher auf eine Unternehmung gegen die 
französische Küſte jelbjt abgejehen jei; aber jte nahmen Anlaß, Richelieu 
auf alle Fälle zu lebhafterer Thätigkeit anzujpornen. Sie empfahlen 
dringend, den Herzog von Cumberland jchleunigjt unjchädlich zu machen, 
damit im jchlimmiten Falle die erwarteten 15,000 Engländer zu jpät 
fümen. Sie wollten feine Entjchuldigung gelten laſſen; denn auch mit 
einer jolchen Verjtärfung wäre, wie ſie meinten, das alliierte Heer ja 
offenbar dem franzöſiſchen nicht entfernt gewacdjjen. Endlich äußerte 
Bernis und der Kriegaminifter Baulmy noch ihr ernjtes Misfallen über 
die „veriwegenen und zweideutigen“ Verhandlungen, welche Richelieu auf 
eigene Fauſt mit den deutjchen Fürjten angefnüpft haben jollte.*) Der- 
artigen deutlihen Mahnungen durfte ji der Marichall nicht länger 
widerjegen. Am Montag den 22. Auguft verließ er mit Bedauern jein 
üppige Quartier und jeßte jeine Colonnen nordwärts in Bewegung. 
Kaum war er fort, jo ging bei dem Miniſter von Münchhaujen 
ein Schreiben des Herzogs von Gumberland vom 19. ein, das ihm zu 


*) Bol. Stuhr, Forihungen I, ©. 121—126. Ueber die damalige Stimmung 
am Dofe von Berjailles vgl. Mem. de Luynes XVI, S. 147 ff. 
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jeiner höchjten Ueberraſchung aufgab, zufolge königlichen Befehls jorort 
bei dem franzöjischen Oberfeldherrn einen Waffenftilljtand zu vermitteln. 

Um diejen plößlichen Umſchwung zu verjtehen, müſſen wir einen 
furzen Rücblid auf das werfen, was während der legten Wochen am Hofe 
von Kenjington vorgegangen war. Den König Georg hatte die Nach— 
richt von der Niederlage bei Colin aus allen jeinen Himmeln gerilien. 
Vorbei war es nun mit einem Male mit den geheimen Hoffnungen auf 
eine Vergrößerung des Kurfürſtenthums. Jetzt erjchten es ihm wie em 
großer Glüdsfall, daß die Vorjicht des Kammerpräfidenten ihn nod 
eben rechtzeitig vor dem Abjchlug einer engen Alltanz mit Preußen ge- 
rettet hatte. Des Königs Friedrich eigenhändiger Brief vom 20. Juni 
war auch nicht geeignet, ihm großes Vertrauen auf die Zukunft einzu 
flößen. Zwar jchrieb Dderjelbe, er hoffe den erlittenen Echec bald zu 
redrejjieren; aber er gejtand zu, daß er die Belagerung von Prag habe 
aufgeben müjjen, und was noch übler war, daß er nun ganz aufer 
Stande ſei, Detachterungen zur Unterftüßung der Objervations - Armee 
vorzunehmen. Darum war es dem König Georg jedoch gerade am meiften 
zu thun, darauf allein beruhte jein ganzes Vertrauen für den Ausgang 
des Feldzuges in Wejtfalen. Um Hilfe und wieder um Hilfe hatte er 
in jeinen Briefen vom 27. Mai und vom 28. Juni auf das dringendite 
gebeten. Auch jett Hammerten jich jeine jchwindenden Hoffnungen auf 
den verjprochenen preußijchen Beiltand. Er jchrieb am 9. Juli, der Her- 
309g von Cumberland habe zwar bis jeßt den Franzoſen den Uebergang 
über die Wejer glücklich verwehrt; aber nun ſammele jich ein zweites 
Heer von 40,000 Mann, um nach Böhmen zu marjchieren, ein drittes, 
um durch Heſſen vorzudringen. Mit Sehnjucht erwarte er daher, dat 
e3 dem Könige gelingen möge, jeine Armee bald zu retablieren; denn 
jein Sohn jer außer Stande, nad allen Seiten Front zu machen. *) 
Dazu brachten die hartnädigen Weigerungen des engliichen Miniſteriums, 
irgend Etwas für Hannover zu thun, den unglüdlichen Georg fait zur 
Najerei. Er war in einem Zuftande nervöjer Aufregung, der feine Um- 
gebung ganz vathlog machte. „sch Fomme nie aus dem Königlichen 
Stabinet, ohne daß mein Herz in Thränen ſchwimmt“, jchreibt der Ge 
heimrath von Münchhaujen am 2. Auguſt an jeinen Bruder. Was jollte 
werden, wenn auch noch das letzte Mittel, das Kurfürſtenthum zu retten, 
die Schlacht, Fehlichlug? Und bald genug trat auch diefes Schlimmſte 

) ©. die Briefe Friedrihs, d. d. Camp de Prague 10. Juni 1757, und Kıe 
heim, 20. Juni, und die Briefe Georgs II. vom 27. Mai, 28. Juni und 9. Juli in 
Unlagen 15, 16 und 17, 
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ein. Am Y. Auguſt erhielt der König die Nachricht von dem unglück— 
lichen Treffen bei Hajtenbed. Fat gleichzeitig meldete ihm Friedrich in 
einem langen eigenhändigen Schreiben die Unglüdsfälle von Gabel und 
Zittau und jeinen Nüdzug aus Böhmen.*) Num verfiel der britische 
Monarch in die tieffte Bekümmernis und Verzweiflung. Er verjammelte 
jeine Minifter und jtellte ihnen jeine bedrängte Lage vor. Er drohte, 
wenn man ihn von englischer Seite nicht unterjtüßte, jo hielte er ſich 
als Kurfürjt nicht mehr verpflichtet, für eine Sache zu Fämpfen, die 
nach den Niederlagen des Königs von Preußen rettungslos verloren 
ihien. Einige Minijter ließen fich in der That durch jeine Klagen be- 
wegen, Pitt aber widerjtand; kaum daß er jich herbeiließ, für die Ob- 
jervationd »- Armee einen abermaligen Zuſchuß von 100,000 £ zu be- 
willigen und dem Landgrafen von Heſſen ein außerordentliche Gejchent 
von 20,000 £ auszuzahlen. **) 

Was Georg II. jett empfand, iſt nicht zu bejchreiben. Er bereute 
ichmerzlich, jich mit dem König von Preußen als einzigem Alltierten in 
gefährliche Kriegsunternehmungen eingelafjen zu haben. Dann wieder 
Hagte er jich jelber an, dab er auf den Rath jeiner vorjichtigen hanno— 
verjchen Minifter weniger gehört hatte, als auf die Einflüfterungen 
Friedrich, der nun jelbjt eingeftehen mußte, daß er mit Ausnahme 
Spaniens, Dänemarks, Hollands und Sardiniens ganz Europa gegen ſich 
hätte. ***) In feiner Niedergejchlagenheit jah er in jeinem eigenen Starr- 
finn die alleinige Schuld des Scheitern? der Neutralitätsverhandlungen 
im verflofjenen Frühjahr. Jetzt wollte er wieder gut machen, was er 
damals verfäumt hatte. Mochten die engliichen Minifter in jeinem 
Namen den Krieg mit Frankreich fortführen, wenn fie es für nöthig 
hielten; als Kurfürjt wollte er mit der Angelegenheit nicht mehr zu 
thbun haben. Er ermächtigte aljo jeinen Sohn, ſofort mit dem franzö- 
jiichen commandierenden General wegen eines Waffenjtillftandes in Unter: 
handlung zu treten. Zugleich überfandte er dem hannoverjchen Bevoll- 
mächtigten in Wien, von Steinberg, die Inſtruction, unverzüglich Ver— 
handlungen wegen eines Barticularfriedens einzuleiten, und endlich mußte 
der Geheimrath von Münchhaufen in London den däntichen Gejandten 
aufjuchen und ihn auffordern, daß er den franzöſiſchen Hof zu einer 
Negoctterung bewegen möge. 


} 
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Die Vollmacht für den Herzog von Cumberland war am 19. Au- 
guft in Verden in feinen Händen. Sie lautete jo allgemein mie mög: 
(ih. Ihm ward die volljtändigjte Gewalt gegeben, nach feinem freien Er- 
mefjen entweder jelbjt oder durch eine autorijierte Perſon mit dem feind- 
lichen Befehlshaber „ſolchen Tractat oder Artikel oder Convention“ ab- 
zujchließen, wie er e8 für gut hielte. Nur in einer einzigen Beziehung 
war der Herzog bejchränt. Es wurde ihm bejtimmt aufgegeben, die 
Fürften, deren Truppen ich bei der Objervations-Armee befanden, in 
den Vertrag einzujchließen. Sonſt aber verſprach der König auf's feier- 
lichjte, Alles zu vatificieren, was jein „jehr lieber“ Sohn ftipulieren und 
unterzeichnen würde. *) 

Gumberland verlor feine Zeit. Sofort erpedierte er einen Expreſſen 
nach Hannover, um durch den Kammerpräfidenten von Münchhaufen den 
Herzog von Richelien zu erjuchen, daß er für einen Bevollmächtigten 
zur Eröffnung von Waffenftillitands- Verhandlungen die nöthigen Päſſe 
bewilligen möge. Der Marjichall aber hatte vor wenig Stunden jein 
Quartier verlafjen, um der vorrüdenden Armee zu folgen; man glaubte, 
er wolle die nächjte Nacht in Neuftadt zubringen. Münchhaujen ertheilte 
aljo dem Geheimrath von Hardenberg, der jchon einmal mit demjelben 
erfolgreich verhandelt hatte, den Auftrag, ihm unverzüglich zu folgen. 
Auf jandiger Landſtraße mit abgetriebenen Boftpferden erreichte der Ab- 
gejandte am 22. Auguſt Abends das Städtchen Neuftadt; aber der 
Marichall war nicht da. Wie er von den franzöftiichen Officieren er: 
fuhr, jollte er in Wunſtorf fein; jedoch erwartete man ihn für den näch— 
jten Mittag in dem benachbarten Damenftifte Marienjee.**) Dahin be: 
gab jich Hardenberg am andern Morgen den 23. und hier konnte er 
jich jeineg Auftrages entledigen. Er ward jedoch ſehr ungnädig empfangen. 
Nichelieu, der eben neue verjchärfte Inſtructionen erhalten hatte, erklärte 
kurz, es jei zu jpät für einen Waffenftillftand. Ein PBarlamentair, der 
ihm zu derjelben Zeit einen Brief des Herzogs von Cumberland über— 
brachte, welcher dasjelbe Gejuch wiederholte, reizte ihn zum beftigften 
Zorn. „Sch glaube, der Herzog will fich über mich Luftig machen mit 
jeinen Waftenftillftand“, rief er aus; „glaubt er, er kann den König, 
meinen Herrn, mit jeinen Alliierten entzweien?“ Bergeblich juchte Harden- 


*) ©. dieſe Vollmadt, d. d. Kenfington, 11. Auguft 1757, in Anlage 19. 

**) Marienfee (Lacus 8. Mariae) nächſt Wunftorf, welches bereits im Jahre 870 
gegründet fein joll, eines der älteſten Klöſter des Fürſtenthums Galenberg. Es 
ward 1215 durd den Grafen PBernhard von Wölpe geſtiftet. Güſching IA, 
S. 249. 250.) 
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berg ihm milder zu jtimmen. Er erinnerte ihn daran, daß jelbit der 
Marichall d'Etréöes anerfannt habe, e3 jei eigentlich kein Krieg zwiſchen 
dem Kurfürjtenthum und Frankreih. „Die Dinge haben jich jeßt ge- 
ändert, ich Eenne die Abjichten meines Hofes; dem Herzog von Braun- 
ſchweig habe ich dasjelbe eröffnet“, war die Antwort, und Hardenberg 
mußte unverrichteter Sache nach Hannover zurückkehren.*) 

Der Gejandte in Wien hatte feinen bejjeren Erfolg. Am 28. Au- 
gut Morgens erhielt er durch ein von dem Geheimrath und Groß— 
voigt E. von Steinberg, der im Hauptquartier Cumberland's jich auf- 
hielt, unterzeichnete® Schreiben zuerst den bejtimmten Auftrag, jofort einen 
Barticularfrieden zu beantragen. Noch an demjelben Tage um 1 Uhr 
Mittags bewilligte ihm Kaunig die erbetene Audienz. Der Staatöfanzler 
war jedoch übler Yaune. Er wiederholte die alten Bejchuldigungen, daß 
man im Frühjahr keine bejtimmten Zuficherungen für den Fall habe geben 
wollen, wenn die Franzoſen von dem Durchmarjch abjtänden. Jetzt 
babe die Objervations- Armee die 100,000 Franzoſen für den dies— 
jährigen Feldzug unwirkſam gemacht, 30 Meillionen Gulden jeien unnüß 
verichwendet. Nichts weiter war von ihm zu erreichen, al3 das Ver— 
Iprechen, die Entjcheidung der Kaiſerin einzuholen. 

Indeſſen der hannoverjche Vorſchlag lag doch zu jehr im Intereſſe 
Oeſterreichs, als daß man ihn ohne Weiteres von der Hand weijen durfte. 
Der far vorgezeichnete Zweck des ganzen Krieges war für den Wiener 
Hof die Zertrümmerung Preußens, und man wünſchte nichts jehnlicher, 
al3 daß dafür auch die franzöfiiche Hilfsarmee möglichit bald disponibel 
würde. Eine Bernichtung der übrigen norddeutjchen Staaten dagegen 
bedeutete zugleich das Ende des habsburgischen Einflufies, gerade da, 
wo er bis dahin allmächtig geweſen war. Kaunitz, der BVicefanzler 
Golloredo und der dänische Gejandte von Badhof unterzogen daher 
die Propojitionen am nächjten Tage einer nochmaligen Berathung, und 
namentlich der Lebtere befürwortete fie jo dringend, daß man bejchloß, 
jie mit einem motivierten Gutachten der Kaiſerin zu unterbreiten. 

Schon jchöpfte Steinberg Hoffnung. Man eröffnete ihm vorläufig, 
die Kaiſerin wolle Alles vergeſſen, Starhemberg jolle jich in Verſailles 
nach den Bedingungen erkundigen, unter denen man dort zum Frieden 
bereit jei. Nur zur Bejorgung einer Aufforderung an Richelieu, einen 
Waffenjtillftand abzujchließen, wollte ſich Kaunitz durchaus nicht verjtehen. 


*), Ter Bericht Hardenberg's über jeine Mijjion, jowie die ablehnende Schriftliche 
Antwort Richelieu's befinden ſich im föniglihen Archiv in Hannover. 
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Aber jo leicht, wie man fich gedacht hatte, ging die Sache doch 
nicht. Seit wenig Tagen (20. Auguft) war in Wien nämlich als fran- 
zöfischer Gejandter der Marquis de Choijeul- Stainville eingetroffen, ein 
Mann von glänzenden Gaben und hochfliegendem Ehrgeiz. - Diejer 
Diplomat fühlte durchaus feinen Beruf, noch länger mit franzöfiichen 
Mitteln öſterreichiſche Politit zu treiben. Dem Minifter Bernis mußte 
er ich überlegen; er dachte auch nicht daran, ſich Kaunig unterzu— 
ordnen. Er erkannte dagegen, daß der Krieg gegen England für jeine 
Negierung der Hauptzwed jet, daß man dafür die habsburgiſche Allianz 
nach Kräften ausnußen müfje. Kaum hatte er aljo von den hannoverjchen 
Vorſchlägen erfahren, jo widerjette er ſich denjelben mit allen Kräften. 
Daß Georg ſich dazu herbeilieh, ſchien ihm der ſicherſte Beweis dafür, 
dak man richtig calculierte, wenn man in Frankreich glaubte, durch Be- 
drüdung Hannovers England zum Frieden zwingen zu können. Er meinte, 
die kurfürſtliche Regierung müſſe ganz den Kopf verloren haben, daß 
jie mit jo Etwas überhaupt hervorzutreten wage. Man dürfe ſich um 
jo weniger auf Etwas einlafjen, da der Gejandte feine bejtimmten Vor— 
ichläge habe machen, ja nicht einmal eine Vollmacht habe vorzeigen können. 


Demgemäß erhielt Steinberg am 1. September Morgens den nieder: 
Ichlagenden Bejcheid, des Kaiſers Majeftät könne zu den Verhandlungen 
die Hände nicht bieten, falls nicht die Helen, Braunjchweiger und Go: 
thaer jich von der Armee trennten, und der König jih als Kurfürft 
verpflichtete, jein Contingent zur Armee zu jtellen, jowie durch Bezahlung 
der Nömermonate den Pflichten gegen das Reich volljtändig Genüge leijte.*) 

Noch denjelben Nachmittag ging eine neue Depejche aus Verden ein, 
die Steinberg von der fehlgeichlagenen Miſſion Hardenberg’3 Kenntnis 
gab. Auf das Dringendite wiederholte der Herzog von Cumberland den 
Auftrag, der Gejandte möge wegen „periculi in mora“ den Wiener Hof 
bewegen, daß er wenigjtens dem Herzog von Wichelieu Halt gebiete. 
Dan empfahl ihm, feinen Antrag mit plaujibeln Gründen „jtatthaft“ zu 
unferjtüßen und „jhmadhaft zu machen“ **), aber Alles war umjonit. 

Endlih, am nächſten Abend, den 2. September, empfing der Be— 
vollmächtigte die jehnlichjt erwarteten Inftructionen aus London. Der 
Umstand, daß man fie der Vorſicht halber dem däniſchen Gejandten 


*) Minifterial:Refeript, d. d. Verden, 20. Auguft 1757. Depeſche Steinberg's 
d. d. Wien, 2. September 1757. — Ueber die Perfönlichkeit und den Einfluß Stein: 
ville's vergl. Schäfer I, ©. 303 fi. 

*) Minifterial:Verfügung, d. d. Verden, 24. Auguſt 1757. 
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von Rantzau zur Bejorgung anvertraut hatte, war die Urjache der un- 
gebührlichen Verzögerung. Nun las Steinberg mit Ueberrajchung, daß 
jein Herr in der That bereit ſei, die bei der Objerpationd»- Armee be- 
findlichen fremden Truppen nad) ihrer Heimath und die eigenen nach ihren 
Quartieren zu entlafjen, mithin das gejammelte Heer aufzulöfen, wenn 
man ihm dagegen jämmtliche „deutjchen Lande, Gerechtiame, Poſſeſſiones 
und Hypotheken“ fichern wollte. Außerdem verlangte jedoch der König 
ausdrüclich, daß der Herzog von Braunjchweig, der Yandgraf von Heſſen— 
Kaſſel, die fürftlich Erneſtiniſchen Häujer und der Graf von Lippe mit 
in den PBarticularfrieden eingejchlofjen würden. Dagegen wollte er 
Jich verpflichten, in dem jegigen Kriege als Kurfürft von nun an neutral 
zu bleiben, wenn der Wiener Hof die Räumung der bedrüdten Länder 
und das Aufhören der unerträglichen Laſten veranlakte und auf das 
Bündigfte verjicherte, dab auch die alliierten Fürjten nicht gezwungen 
werden jollten, an dem Kriege wider den König von Preußen Antheil 
zu nehmen. Offenbar drängten aber die hannoverjchen Minifter viel 
mehr auf den erjehnten Abjchluß des Friedens, als der König jelbit; 
denn der Gejandte ward angerwiejen, nicht jofort einen fürmlichen Antrag 
zu thun, jondern zunächjt bet dem Reichs-Vicekanzler Colloredo und anderen 
befreundeten Miniftern in's Haus zu hören. *) 

Steinberg ließ noch denjelben Abend dem Staatsfanzler von dem 
Inhalt der Depejche Kenntnis geben. Dennoch gelang es ihm erft auf 
wiederholte mündliche und jchriftliche Gejuche, ihn am Sonntag den 
4. September Nachmittags zu einer zweiten Conferenz zu bewegen. Sie 
war noch erfolglojer als die erſte. Kaunitz machte leere Erwiderungen 
und Ausflüchte. Er äußerte, wenn es dem König Georg wirklich mit 
jeinem Antrage Ernſt jei, jo hätte er bejtimmt formulierte Vorjchläge 
Ihiden müſſen; man könne nicht ohne Einverftändnis mit Frankreich 
handeln; auch wäre, wenn Nichelieu durch einjeitige VBorjtellungen des 
Wiener Hofes ſich in jeinen Operationen anhalten ließe, der Vortheil 
ganz auf hannoverjcher Seite. Alle VBorjtellungen Steinberg’3, alle Er- 
innerungen an die alte Freundjchaft des Kaiſerhauſes waren umfonft. 
Mit Bekümmernis mußte er jich jagen, daß die Vorliebe für Frankreich 
den Staatskanzler für jede Ueberredung taub machte. Wenn auch viel- 
leicht der Kaiſer und die Kaiſerin jelber den Friedensvorſchlägen geneigter 
jein mochten, er verhehlte jich nicht, daß auf dem officiellen Wege alle 





*) S. die Inftruction, d. d. London, wahrſcheinlich 9. Auguft, die mit der Notiz 
„empfangen durd den Badhof, 2. September Abends", verjehen tft, in Anlage 20. 
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Bemühungen nutzlos waren. Daher rieth er jeinem Monarchen, ala 
legte3 Mittel die Beſtechung zu verjuchen. *) 


In den nächſten Tagen jchwollen die Siegeshoffnungen des Wiener 
Hofes immer gewaltiger an. Am 10. September erfuhr man den Sieg 
Nadasty’3 bei Moys und den Tod Winterfeld’ 3. Am 11. überbrachte 
ein Courier die Nachricht von dem ruſſiſchen Siege bei Groß - Jägerädorf. 
Dan glaubte ſich dem großen Ziele jchon ganz nahe. Unter diefen Um— 
jtänden verjprach ſich Steinberg von weiteren perjönlichen Vorſtellungen 
bei den öfterreichiichen Staatsmännern feinen Nuten, obgleich die han— 
noverjchen Mintjter ihn fortwährend mit Wehklagen bejtürmten, die er 
ihnen übermitteln jollte. Die Geheimräthe jammerten über die uner: 
hörten Bedrückungen des Landes. Ste berichteten, die Franzoſen hätten 
nicht allein dn3 Korn von dem Felde, ſowie ſämmtliche Pferde und 
Magen weggenommen, jondern e3 wären den Yandichaften außerdem nod 
ganz unerjchtwingliche Naturallieferungen auferlegt worden; andere große 
Forderungen an baarem Gelde jeien angedroht. Und das Alles geichäbe 
unter einer Regierung, die verjicherte, „im Namen Ihrer Majejtät der 
Kaijerin- Königin“ das Land zu verwalten und deren Mitglied in der 
That ein Eaiferlicher Commiſſarius Kinkel ſei, welcher jelbjt behauptete, 
er jei beauftragt, die Einkünfte mit frankreich zu theilen.**) Was half’? 
Der Gejandte konnte nichts thun; er mußte ſich begnügen, alle Be— 
jchwerden in einem weitläuftigen Promemoria zujammenzufalien, das er 
dem allmächtigen Staatskanzler überjandte. 


Am 18, September aber erhielt er zu jeinem größten Erjtaunen 
die Nachricht, daß dennoch unter dänischer Vermittelung zwijchen dem 
Herzog von umberland und dem Marjchall Richelieu ein Abkommen 
zu Stande gekommen jei, welches den Feindjeligfeiten vorläufig ein Ziel 
jegte. Verſchiedene merkwürdige Zufälligkeiten hatten zuſammen gewirkt, 
um dieſe unglücjelige Convention zu Wege zu bringen. Der Herzog 


*), Depeihe Steinberg's, d. d. 5. September 1757. 

**) In den Minifterial : Rejcripten, d. d. 29. Auguft und 2. September, wird an: 
gegeben, es jei außer den jehr großen Hospital: Forderungen der Galenbergiiden 
Landſchaft allein die KXieferung von 1,500,000 Nationen, 33,000 Sad Weizen, 76,009 
Sad Roggen; der GCellijhen von 1,000,000 Nationen, 10,000 Sad Werzen, 
20,000 Sad Roggen aufgegeben worden. Das FürftentHum Grubenhagen 
joflte 45,000 Malter Hafer, 72,000 Gentner Heu, 10,000 Malter Roggen, SONO Malter 
Weizen; die Grafihaft Hoya aufer 80,000 bereits gelieferten Nationen noch 
500,000, jowie 2000 Sad Roggen und 1000 Sad Weizen liefern. 
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jelber dachte nach der jchnöden Abfertigung, die er erfahren hatte, an 
nicht3 weniger, als an den nahen Abjchluß eines Waffenftillitandes. 
Bereits vor der Rückkehr ſeines Parlamentairs von Marienjee berichtete 
General von Hardenberg aus Rethem, daß ſich von allen Seiten über- 
wältigende feindliche Heeresmaſſen näherten; er habe jich daher genöthigt 
gejehen, die Brüce über die Aller zu verbrennen. Dieje Maßregel 
tonnte jedoch das Vorgehen der Franzoſen nicht lange verzögern. Die 
Hauptarmee, welche am 22. Auguſt aufbrach, marjchierte auf dem linken 
Ufer der Leine über Wunftorf und Nodewald gegen Ahlden. Auf dem 
rechten 30g der Herzog von Chevreuſe mit ſämmtlichen Dragonern, einer 
Infanterie» Brigade und 12 Schwadronen Neiterei die jandige Straße 
durch Langenhagen, Mellendorf und die großen Föhrenwaldungen des 
„Lilter* entlang, welche heute durch die jchnurgerade Chaufjee nad) 
Walsrode erjegt it. Die „Eſſeler Brüde“ über die Aller fand man 
indeß abgebrochen und ein voller Tag verging, ehe in der Nähe des 
Dorfes Bothmer eine neue gejchlagen werden konnte. Deshalb erreichte 
dieje Colonne exit am 26. Auguft 2 Uhr Nachmittags das Heine Dorf 
Böhme, nahe an der Mündung des Flüßchens desjelben Namens in ‚die 
Aller gelegen. Während man bier die gleichfalls zerjtörte Brücke wieder 
berjtellte, nahm Chevreuſe jein Hauptquartier in dem jchönen Schloſſe, 
deſſen Bejigerin, eine junge Wittwe, jich Tages zuvor entfernt hatte. 
Auch ein Kleines hannoverjches VBorpojten- Detachement, welches hier ge- 
itanden hatte, war am 24. bereit3 eiligjt abgezogen. 

An dieſem Tage war bereit3 der Herzog von Broglio mit 40 Grena- 
dier-Compagnien, 8 Bataillonen und 600 Pferden von Nienburg aus 
in Rethem angekommen. Cumberland hatte zwar auf die erjte Nachricht 
der herannahenden Gefahr den General von Wutginau mit 12 Bataillonen 
und ebenjoviel Schwadronen zur Aufnahme und Unterjtügung der Grena- 
diere bis Dterjen und Wittlohe vorgejchidt. Hardenberg nahm auch bei 
Groß-Häuslingen eine vortheilhafte Stellung; aber beide alliierten Generale 
hielten fich dennoch zu Schwach, um Widerjtand zu leijten. Kaum jegten 
Nachmittags die Franzoſen eine Avantgarde über den Strom, welche 
mit ihren Bortruppen einige Schüfje wechjelte, jo traten ſie den Rückzug 
an. Ihre Rüdkehr gab der gefammten Armee das Signal zum Abmarſch. 
Man glaubte, der Feind jei ihnen bereits auf den Ferſen. Noch in der- 
jelben Nacht wurde das Verdener Lager abgebrochen und um zwei Uhr 
Morgens, den 25. Auguft, jette jich das Heer nad) Rotenburg zu in 
Bewegung. Der Herzog jelber verließ negen drei Uhr jein biäheriges 
Uuartier, und als es einige Stunden nachher hell wurde, erjchienen zum 
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Schreden der Einwohner Broglio’3 Reiter jchon vor den Thoren der 
Stadt. *) 

Der Herzog von Richelieu erreichte mit dem Gros feiner Armee an 
demjelben Tage (den 25.) Nethem. Ihm war troß aller äuferlichen 
Zuverjicht gar nicht wohl zu Muthe. Ein Land wie das, was ihn jeßt 
umgab, hatte er noch nie gejehen. Bis Hannover war die Gegend ver- 
gleichsweiſe reich und angebaut gewejen. Zahlreiche Ortſchaften, inmitten 
üppiger Saatfelder, wechjelten mit bewaldeten Höhenzügen. Jetzt breitete 
jich, jo weit das Auge reichte, eine weite, einfürmige, braune Haidefläche 
aus, von dunkleren Streifen jchtwarzen todten Moores durchzogen. Wie 
in der Steppe, zauberte die warme Auguftjonne am Horizonte jeltjame 
Luftjpiegelungen hervor. Entfernte Bäume, Häufer, Kirchthürme, das 
Kleine weiße Schloß von Ahlden**),. Alles jchwebte eigenthümlich verzerrt, 
bin- und herzitternd, über dem Erdboden. Freilich an den Flüſſen 
hinunter zog ich ein jchmaler Streifen üppig grüner Wiejen, und hohe 
Gruppen jchöner Eichen verfündeten hie und da die Lage vereinzelter 
Ortſchaften. Aber diefe Dörfer erjchienen den Franzoſen über die 
Maßen ärmlih und elend. Umgeben von einem jchmalen Ringe gelber 
Roggen» und Haferfelder, lagen jie da, wie Dajen in der Wüſte. Jene 
niederſächſiſchen Bauernhäuſer endlich, mit niedrigen Lehmwänden, Kleinen 
Fenſtern und ungeheuren moosbewachjenen Strohdächern, deren Firſt 
zwei gefreuzte hölzerne Pferdeköpfe zierten, erregten bei den Fremdlingen 
Erjtaunen und Mitleid. Sie konnten jich nicht in eine Häuslichkeit 
finden, die Menjchen, Vieh und Borräthe unter einem Dache vereinigte. 
Und einladend waren dieje alten Gebäude, von denen jich noch eine gute 
Zahl bis auf unjere Zeit erhalten bat, in der That nicht. Die groke 
geftampfte Lehmdiele war der Berjammlungsort der ganzen Familit 
Schornfteine kannte man nicht und wollte man auch nicht haben; denn 
der Rauch, der jich jchwerfällig durch die geöffnete weite Hausthür einen 


*) Nenouard (1, ©. 265 ff.) und nad ihm v. Sidart (III, S. 278) ver: 
legen den Rückzug Hardenberg's und den Abmarjd der Armee aus dem Lager vor 
Verden auf den 23. Auguft Nachmittags. Dem miderjpriht aber nicht allein der 
Aufbruch Broglio's von Nienburg, der nad) beiden Quellen erft an demjelben 33 
Morgens jtattgefunden hat, jowie die ganz beftimmten, genauen Angaben bei Luyne- 
(Mem. XVI, &. 179) und der Umftand, daß noch am 24. Auguft eine Depejche de 
Geheimraths von Steinberg von Verden nad Wien abgeſchickt ift, deren Originel 
ich eingejehen habe. 

**), Dies feine Schlößchen, jet die Wohnung des Beamten, war 32 Jahre las 
(von 1694 bi3 1726) das Staatögefängnis der unglüdlihen Kurprinzejjin Sopbr 
Dorothea, der Mutter Georgs II. und der Großmutter Friedrichs des Großen. 
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Ausweg ſuchte und das ganze Innere der Häuſer ſchwärzte, ſollte auf 
ſeinem Wege die Fleiſchvorräthe durchräuchern, welche in langen Reihen 
von den Balken herabhingen. 

In einem ſolchen Lande die Verpflegung der Armee ſicher zu ſtellen, 
ſchien dem Marſchall Richelieu unüberwindliche Schwierigkeiten zu bieten. 
Dazu gab es nicht eine gebahnte Straße; mühſam quälten ſich die zahl— 
(ofen Fuhrwerke mit Ereifchenden Rädern in den ausgefahrenen jandigen 
Hatdwegen weiter. Am ſchlimmſten aber war es beim Paſſieren der vielen 
moraftigen Niederungen. Die leichten, mit Faſchinen und Knüppeln ge- 
beiferten Erddämme trugen wohl die hochräderigen Korbwagen der Yandes- 
eimmohner; aber unter den jchweren Fourgons und Equipagen brachen 
ſie ein. Oft waren die Colonnen genöthigt, weite Ummege zu machen. 
Wenn das jchon jegt geſchah, wie jollte e8 werden, wenn der Herzog 
von Cumberland jich immer weiter in die Einöden des Fürftenthums 
Bremen*) zurüdzog, wenn er dort hinter einem der unergründlichen 
Moore jtehen blieb, wenn man gar genöthigt war, ihn während der 
ichlechteften Jahreszeit in jeiner feſten Stellung bei Stade zu belagern? 
Jeder Aufenthalt konnte verhängnisvoll werden. Schweres Geſchütz 
ſchnell heranzujchaffen, war ganz unmöglih. Monate mußten daher ver- 
gehen, ehe man zum erjten Angriff jchreiten fonnte, und während der- 
jelben mochten nur zu leicht Sumpffieber die Truppen decimieren. Auf 
der andern Seite bewies das jtete Zurücweichen des Herzogs, jein 
dringendes Nachſuchen um einen Waffenftillftand, daß die Energie jeines 
Widerjtandes gebrochen war. Es jchien daher beiler, ihn nicht zum 
Aeußerſten zu treiben. Vielleicht war es vielmehr möglich, ihn durch jtetes 
Nahdrängen in eine Lage zu bringen, wo er mit Freuden nach einem 
Abtommen griff, jelbjt wenn es die ganze Objervations -Armee für den 
nächſten Feldzug unjchädlich machte. Gelang es, ein jolches zu erzielen, 
jo konnte die franzöſiſche Armee, ihrer nächjten Sorge ledig, daran gehen, 
im Halberjtädtiichen Winterquartiere zu beziehen und ich auf die Be— 
lagerung von Magdeburg im nächjten Frühjahr vorzubereiten. 

Sp rechnete Richelieu, und die unbejtimmten Garantien, welche der 
däniſche Hof für die Fürftenthümer Bremen und Verden übernommen 
hatte, gaben ihm einen willfommenen Anlaß, jich dahin zu wenden. Er 


Daß Ricdelieu die Herzogthümer Bremen und Verden wirklich für ein „von 
Gebirgen ftrogendes“ Yand gehalten haben joll, wie Schäfer (I, ©. 368) nad) 
Slajjan VI, S. 9 ff. angiebt, fann ich nicht glauben. In Luynes, M&moires, 
der eine Menge Gorreipondenzen von hochgejtellten Officieren mittheilt, findet fid) von 
einer derartig unglaublichen geographiichen Ignoranz feine Spur. 
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ihrieb aljo am 25. Auguſt von Rethem aus an den franzöfiichen Ge- 
jandten in Kopenhagen, den Präfidenten Ogier, er möge doch die Ver— 
mittelung des Königs Friedrich V. in Anjpruch nehmen, damit ein Neu- 
tralität3vertrag zu Stande käme. Ein wunderbarer Zufall fügte es, da; 
genau in denjelben Tagen der däntiche Monarch von feinem Schwieger 
vater, dem König Georg, die dringende Aufforderung zur Vermittelung 
zwilchen ihm und dem König von Frankreich erhalten batte.*) Er mar 
um jo mehr zu einem jolchen Gejchäfte geneigt, da er den König von 
Preußen haßte und den Aufregungen eines Krieges überall abgeneigt 
war. Sein erjter Minifter von Bernftorff teilte dieje Anfichten; beide 
nahmen ſich aljo der Handlung bereitwilligit an und gingen unverzüg- 
lich daran, fie in's Werk zu jeßen. 

Unterdeilen erreichte der Herzog von Cumberland das Ziel jene 
Rückzuges. Daß es ihm nicht möglich jein würde, die Stellung binter 
der Wümme zu behaupten, die ev am 25. Auguft bezogen hatte, nahm 
er von vornherein an. Zwar war in den Wiejenniederungen dieſes Fluſſes 
jeit Wochen eifrig gejchanzt worden. Auf dem linken Flügel, bei dem 
Städtchen Rotenburg an der Eimmündung des Wiedaubaches, war ein 
altes, kleines jechsjeitiges Fort wieder hergeitellt, von dem jeßt nodı 
einige geringe Spuren zu jehen find. Auf dem rechten, bei Ottersberg, 
war von dem Werke, welches einst die Schweden an der Stelle der ur- 
alten bijchöflichen Burg auf einer der zahlreichen Wiimme- Injeln erbaut 
hatten, nichts übrig geblieben, al3 zwei eingejtürzte Baſtions, Theile des 
Berbindungswalles und die Kommandantenwohnung. In der früheren 
Sarnijontirche wohnte der Amtmann. Indeß auch diefe Schanze hatt 
man jeit einigen Wochen in haltbaren Stand gejeßt und ihre eingeſunkenen 
MWälle, von den Bäumen de3 ehemaligen Amtsgartens überwachjen, haben 
bi3 jeßt ihre Kontouren bewahrt. Ein Bataillon bildete deijen Beſatzung, 
es gehörte zu der Abtheilung des General® von Oberg, welcher ſein 
Hauptquartier noch weiter flußabwärts in Lilienthal hatte, dem Meittel- 
punkte des von unzähligen Waflerläufen, Kanälen und todten Flußarmen 
durchſchnittenen „Hollerlandes“. Es ijt das eine Gegend, die jich nut 
mit Holland vergleichen läßt. So weit das Auge reicht, erblickt mar 
nichts als eine üppige grüne Wiejenfläche. Aber jede Communicatior 
außerhalb der wenigen Straßendämme tjt abjolut unmöglich, und augerdem 
hatte man, wenn auch mit geringem Erfolg, verjucht, durch Anftauung 
der zahlreichen Schleujen die Ebene in einen weiten See zu verwandeln. 


*) Val. Stuhr, Forſchungen I, ©. 126 ff. 
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In dem Hauptlager bei Rotenburg campierten unter dem Herzoge 
jelber zehn Bataillone und acht Schwadronen. Zwiſchen ihm und 
Ottersberg jtanden noch ſieben andere Bataillone an einem nicht näher 
angegebenen Punkte. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Aufjtellung 
ungeheuer ausgedehnt war; namentlih auf der 21, Meilen langen 
Strecke zwilchen Ottersberg und Rotenburg gab es mehrere Fuhrten 
durch die Wümme*), und die Wiejen, welche bier den Fluß einfafien, 
ſind vergleichäweije feſt. 

Dennoch ſchien es dem Herzog von Richelieu bedenklich, einen Durch— 
bruch in der Front zu verſuchen, und ſeine Ueberzahl erlaubte ihm eine 
Umfaſſung von beiden Seiten. Ein unbejchreiblich heftiger Orkan aber 
verzögerte den Brüdenjchlag über die Aller. Auch im Lager richtete 
er gräuliche Verwüftungen an und warf fat alle Zelte um. So kam 
es, daß die große Armee ich nicht vor dem 28. Auguft von Rethem 
wieder in Marjch jeten konnte, und erjt am 1. September erreichten ihre 
legten Abtheilungen über Welten, wo man eine Brüde gejchlagen hatte, 
das weithin jichtbare, auf fahler Haidhöhe gelegene Dorf Walle, an der 
Straße von Verden nach Rotenburg. Dort jchlug man ein neues Lager. 
Der Marjchall jelbjt nahm jein Hauptquartier in der Stadt Verden. 

Broglio war jhon am 26. Auguft mit zwei Brigaden den Alliierten 
in der Nichtung auf Ottersberg gefolgt. Zwei Tage jpäter jeßte ſich 
der Marquis von Armentieres gegen Bremen in Bewegung. Am 28. 
erreichte er Achim; den nächjten Morgen erjchten er mit neun Grenadier- 
Compagnien, vier Heinen Regiments - Kanonen und zehn Schwadronen 
vor den Thoren der freien Neichsjtadt. Ihre alten Wälle, die jeßt ge- 
Ihmadvollen Anlagen Platz gemacht haben, waren damals ala Befefti- 
gungen keineswegs verächtlich; aber die Bürger, die noch im vorigen 
Jahrhundert zwei jchwediiche . Belagerungen mannhaft erduldet hatten, 
verjpürten jegt gar feine Neigung, jich zu wehren. Dem PBarlamentair, 
welcher dem hochweijen Rath ein Schreiben mit Aufforderung zur Ueber- 
gabe hereinbrachte, antworteten jie mit der jchwächlichen Berufung auf 
ihre Nechte, ihre Freiheiten und den Schuß des Kaiſers. Daß der 
tranzöjiiche Befehlshaber darauf Nücdjicht nehmen würde, hatten jie 
wohl jelbjt faum erwartet. Aber als er nun gar drohte, er würde un- 
verzüglich die ganze Stadt in Brand jchießen, und den Frauen jagen 
ließ, ſie möchten ſich, wenn ihnen ihr Leben lieb jet, jofort entfernen; 

*) Vielleiht einzig in feiner Art ift der vielbefahrene Weg, der von Hellwege 
mittelft einer Yuhrt nah Sottrum führt; denn er bildet heute noch eine Strede lang 
jugleih den Ent: und Bewäjjerungsfanal für die umliegenden Wieſen. 
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da entjant auch dem Kühnjten der Muth. Sie überlieferten ein der 
Thore und die Franzojen zogen, ihres leichten Sieges froh, Mittags in 
die reiche Hanjaftadt ein.*) 

Dem Herzog von Cumberland ging die Nachricht von diejem Ereig- 
niſſe am 30. Auguft zu. Andere Gerüchte wollten wiljen, daß ſich die 
Heeregabtheilung des Herzogs von Chevreuje vom Böhmefluß aufwärts 
in Bewegung gejett habe. Wenn jte auf der Straße über Soltau weiter 
nach Harburg zu vordrang, jo war die Stellung hinter der Wümme 
auch in ihrer linken Flanke umgangen. **) Das glaubte der Herzog nict 
abwarten zu jollen, und bejchloß, den weiteren Rüdzug anzutreten. 

Am 31. Auguft um 4 Uhr Morgen marjchierte die alliierte Armee 
in zwei Colonnen ab. Zwei Tage vorher hatten ſchon der große Ar- 
tillerie-Train und die Bagage den Weg nach Stade eingejchlagen. Die 
Hannoveraner Ddirigierten jich auf der faft unpajjierbaren Straße durh 
die unermeßlichen Haiden von Gyhum und Zeven nad) Bremervörde zu. 
Rechts davon marjchierten die Heſſen und Braunjchweiger über Heßlingen 
und den „Muljumer Damm“ nad) Hagenah. Pioniere und Zimmer: 
leute gingen voraus, um die baufälligen Brüden in Stand zu jeten und 
die Damme zu bejiern. Aehnliche Abtheilungen folgten, um fie wieder 
zu zerjtören. Gleichzeitig zog der General von Dberg, nachdem er 
Ditersberg hatte räumen laſſen, von Lilienthal nad) Burgdamm ab. 

Nichelieu war nicht wenig überrajcht, al3 der General Monteynard, 
den er am 31. Auguſt mit zwanzig Grenadier - Compagnien, den Fur 
willigen von Flandern und Hennegau, vier Geſchützen und zahlreider 
Neiterei von Walle aus gegen Rotenburg zur Wecognoscierung var 
ichiefte, ihm meldete, daß der Ort vom Feinde verlajjen jei. Noch den- 
jelben Abend verlegte er jein eigenes Hauptquartier dahin, und erhielt 
dort die Nachricht, daß Broglio auch das geräumte Ottersberg bejest 
habe. Nun jah er fich jenem Ziele nahe. Noch vor wenig Tagen hatten 
erfahrene Dfficiere in jeinem Heere ihn hart getadelt, daß er es wagte, 
von der Aller weiter in die Einöden des Bremijchen vorzudringen. ***) 


*) Interefiante Details über die Uebergabe von Bremen finden ſich bei Luyne:. 
M&m. XVI, ©. 186. 

*n) In Mirflichkeit ging dem Herzog von Chevreuje der Befehl zum Abmarik 
von Böhme erft 30. Auguft Abends zu. Am 31. marjcierte er nad Fallingbot 
am 1. September nad Soltau, wo er bis zum 8. September ftehen blieb. Da rüdt 
er nad) Schneverdingen, wo er am 10. die Nachricht des abgeſchloſſenen Maffenitil 
ftandes erhielt. (Luynes XVI, ©. 181 ff.) 

**) Luynes XVI, ©. 181. 183. Die Angabe der „Camps topographique“, 
wonad die Franzojen in Rotenburg 17, in Ottersberg 12 vernagelte Gejchüte erbeutt 
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Aber ein Gegner, der die jtärkjten Stellungen räumte, ohne angegriffen 
zu jein, gab jich offenbar jelbjt verloren, und es bedurfte wahrjcheinlich 
nur eines rücjichtslojen Nachdrängens, um die Dinge zur Entjcheidung 
zu bringen. Der Marjchall ließ aljo einen viertägigen Lebensmittel- 
Vorrath vertheilen. Die jchwere Bagage blieb im Lager von Walle 
jtehen; dann jeßte er jich mit der gejammten Armee nordwärt3 in Be- 
wegung. Er jelber folgte an der Spige mit den Grenadieren dem ab- 
gezogenen Feinde auf dem Fuße; voran marjchierte der Marquis von 
Poyanne mit einem Detachement Carabiniere und den leichten Truppen. 
Schon am 3. September erreichte er Kloſter Zeven*), wo ſich von 
Dtterberg her die Brigade Elſaß mit ihm vereinigte. Das große Heer 
rüdte diviſionsweiſe nad). 

Und in der That, der franzöfiiche Feldherr hatte jeinen Gegner nur 
zu richtig beurtheilt. Der Herzog von Cumberland war ein ganz ge- 
brochener Mann. Er gehörte nicht zu jenen wenigen bevorzugten Naturen, 
die in den eigenen Unglüdsfällen Muth zu neuen Thaten jchöpfen. Die 
Kampfesfreude, die ruhige, ſtets überlegte Zuverjicht jeiner früheren 
Jahre war verjchwunden. Zu tief war er in allen jeinen Erwartungen 
getäujcht worden. Statt des Feldherrnruhms, den er zu ernten ge- 
hofft hatte, war er in offener Feldſchlacht geichlagen, bejtegt in einer 
Stellung, die er jelbjt ausgejucht und für unüberwindlich gehalten hatte. 
Der König von Preußen, auf deſſen überlegenes Striegsgenie das Ver- 
trauen für einen glüdlichen Ausgang des Feldzuges ſich hauptſächlich 
gegründet hatte, war dem Untergange nahe. England, das der Herzog 
zu beherrichen vermeinte, als er es im Frühjahr voll ftolzer Sieges- 
boffnungen verließ, ward nun von einem Miniſterium regiert, das ihm 
jede Unterjtügung verweigerte. Und jogar der eigene Vater wußte feinen 
anderen Ausweg, als ich frieden- und gnadebittend an den Kaiſerhof 
zu wenden. In der Armee endlich mehrten jich die Zeichen der Un- 
ordnung und der Auflöjung. Die dumpfe Berzweiflung, die der Feld— 
herr zur Schau trug, theilte jich den Unterbefehlshabern mit. Wenn er 
in jenem Mismuthe ich bemühte, die Schwächen jeder neuen Stellung 
herauszufinden, und den hannoverjchen Miniſtern unbegründete Vorwürfe 
über ihre ungenügenden Striegvorbereitungen machte, jo hielten jich die 





haben jollen, erſcheint nidht glaubwürdig, da weder Yuynes noch der Generaladjutant 
Reden fie erwähnten. 

*) Zeven iſt ein unbedeutender Flecken mitten in der Haide. Früher befand 
ih dajelbit ein Nonnentlojter. Die lette Gonventualin ift aber jhon im Jahre 1694 
geitorben. (Büſching IX, S. 109.) 
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Generale berechtigt, auch die bejte Pojition zu verlajjen, jobald ſich 
der erſte feindliche Neiter zeigte. Und auch das war noch nicht das 
Schlimmfte. Jetzt mußte der Herzog noch erfahren, daß die Fürſten, 
deren Gontingente einen Bejtandtheil jeines Heeres ausmachten, einer 
nach dem andern jich auf eigene Fauſt mit dem franzöfiichen Hofe zu 
verjühnen juchten. Der Herzog von Braunjchweig blieb nicht der einzige, 
der einen Abgejandten an Richelien abſchickte. Auf dem Marſche nad 
Bremervörde empfing Cumberland vielmehr eine Depeiche des Kriegs 
raths von Hardenberg, hannoverjchen Gejandten beim Landgrafen von 
Hefien, der ihm mittheilte, daß auch diejer ſich mit einem ähnlichen Ge 
juche an den Marjchall gewendet habe. *) 

In diejer Lage erſchien dem Herzoge ein dänischer Courier, der ihm, 
al3 er am Ende des dritten Marjchtages, den 2. September, von der 
Garde du Corps escortiert, in das Kleine Haidedorf Selfingen einzog, 
ein Schreiben des Miniſters Bernjtorff überbrachte, fajt wie ein Vote 
de3 Himmeld. Er brachte ihm die Gewißheit, daß der Hof von 
Kopenhagen direct einen Waffenftillitand zwiſchen ihm und Richelien 
vermittelm wollte. Bernſtorff jchrieb, der Geheime Conferenzrath und 
Statthalter in den Grafichaften Oldenburg und Delmenhorjt, Graf von 
Lynar, jei zu diefer Commiſſion auserjehen und würde durch denjelben 
Courier Befehl erhalten, jich jofort zum Herzog in's Lager zu begeben, 
falls dieſer die Botſchaft nicht ausdrüdlich zurüchielte.**) 

Daran dachte derjelbe aber durchaus nicht. Er jeßte jich vielmehr 
in der dumpfen, vauchgejchtwärzten, mit jummenden liegen gefüllten 
Bauernjtube jofort hin, um ſelbſt an Lynar zu jchreiben. Er ſei wahr 
haft entzüct, jo lautete der Brief, dat die Depejche ihm das Vergnügen 
verjchaffe, den Grafen bald in jeinem Hauptquartier zu begrüßen. Von 
ganzem Herzen danfe er ihm im voraus für jeine guten Dienjte und 
hoffe, daß Sich Gelegenheit bieten würde, jich noch über amdere 


) Hardenberg's Berichte, d. d. Hamburg, 30. und 31. Auguft, befinden jid ır 
den Acten des königlichen Ardhivs zu Hannover. Die Nadricht, welche fie enthielten. 
war nur zu begründet. Am 29. Auguft hatte der Yandgraf von Heſſen den Kammer: 
herren von Lindau an den Marjchall abgeſchickt mit dem Anerbieten, jeine Truppe 
von der Objervations- Armee zurücdzuziehen, wenn man Heſſen mit ferneren Gontt: 
butionen verjhonen wolle. Der Abgejandte ward am 31. Auguft von Michelieu em 
pfangen, gerade als diejer ji von dem Lager bei Walle in Marſch jeen wollte. Er 
erhielt aber den Beiherd, daß der Landgraf jih mit jeinem Geſuch Direct am der 
König Yudwig wenden müſſe. Guſchberg-Wuttke, ©. 352. 

**), Schreiben des Minifters von Bernftorff an den Herzog von Gumberlam, 
d. d. Kopenhagen, 29. Auguft 1757, 
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Dinge mit ihm zu unterhalten, in denen er jich dem König, jenem Vater, 
nüßlich erweiſen könnte. *) 

Mit diefer inhaltichweren Botſchaft eilte der Courier nach Dlden- 
burg weiter. Der Herzog aber zog am nächſten Tage, den 3. September, 
mit der neuerwachten Hoffnung auf einen Waftenjtillftand, wenn nicht 
auf einen Separatfrieden, in jeine lette Stellung ein. Nicht der fejte 
Entſchluß, hier nöthigenfalls einen VBerzweiflungstampf zu wagen, jondern 
die trügerische Ausficht auf eine Comvention füllte jeine Seele — und 
das führte ihn in's Verderben. 

Und doch war die neue Poſition ganz außerordentlich jtart. Das 
Städtchen Bremervörde an der Dfte, wie eine Inſel rings von Mooren 
und Sümpfen umgeben, bildete ihre Mitte. Die natürliche Feitigkeit 
diejes Punktes hatte man jchon früh erfannt.**) Jetzt aber hatte man den 
Ort durch Anlagen von Schanzen und Anftauung der zahlreichen Wafjer- 
Läufe fajt unangreifbar gemacht. Hier jtand das Gros der Hannoveraner. 
Den linten Flügel der Vertheidigungslinie dagegen jchüßte eine ſumpfige 
Niederung, die jich von Bremervörde bis nach Stade hin erjtredt. In 
ihrem untern Theile wird fie von der vielfach gewundenen Schwinge 
durchfloſſen, und die Schleujen innerhalb der Feſtung hatten die breite 
Wiejenflähe in einen weiten See verwandelt. Weiter oben, da, wo man 
in neuerer Zeit die Anlage eines jchiffbaren Kanals zwiſchen Schwinge 
und Oſte projectierte, gehen die Wiejen allmählich in jchwarze, öde Hod)- 
moore über. Auf der ganzen 31, Meilen langen Strede aber gab es 
nur zwei jchmale Sinüppeldämme, die durch dieje morajtigen Gründe 
bindurchführten, und am nördlichen Ausgange derjelben lagerten die 
beifiichen und braunjchweigiichen Bataillone in der Gegend von Hagenah 
und Eſſenſchwinge. 

Stade jelbjt war ohne Belagerungsgeſchütze nicht zu bezwingen, und 
General la Balliere, Chef der franzöſiſchen Artillerie, verlangte jechs Wochen, 
um um dergleichen heranzuſchaffen. *##) Und ſelbſt dann bot eine ſolche Unter— 


S. Diefen Brief, d. d. Selfingen, 2. September, in Anlage 21. — Aus der 
Gorreipondenz, jowie aus den Verhandlungen, die ſich unmittelbar daran fnüpften, er: 
giebt ji, dak das ie bei Selfingen am 4. September, welches das „Theätre de 
la guerre presente* I, ©. 142, und die „Camps topographiques“ erzählen, gar nicht 
ftattgefunden haben — 

**) Bereits Lothar von Supplingenburg, der Sachſenherzog, erbaute bier, einige 
Jahre bevor er zum Kaiſer gewählt ward, das Schloß Vörde (1122). Nachher befand 
ſich dajelbit eine feſte Reſidenz der Erzbiſchöfe von Bremen, welche die Schweden im 
Jahre 1682 abbrachen. (Vergl. Büſching IX, S. 110.) 

**) Memoires de Richelieu IX, S. 179, 
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nehmung große Schwierigkeiten; denn um auf dem fogenannten „ſchwarzen 
Berge", deſſen Bejig über die Feſtung entjcheidet, Batterien zu errichten, 
mußte man erjt den Fluß überjchreiten und die Stadt auf beiden Ufern 
cernieren. Seit Wochen aber waren Taujende von Arbeitern beſchäftigt, 
den Ort in Vertheidigungsitand zu jegen. Die Bäume auf den Wällen 
wurden gefällt, die Häuſer auf den Glacis erbarmungslos abgebrochen, 
die Fruchtbäume und Heden in den Gärten niedergelegt. Vierzig neu- 
angekommene ſchwere Gejchüge endlich vervolljtändigten die artilleriftiiche 
Ausrüftung. Ein Garnijon- Regiment von 1000 Mann unter dem 
General von Freudemann bildete die Bejagung. 

Wie es aber jelbjt dem überlegenjten Gegner möglich) gewejen jein 
follte, zwischen hier und Bremervörde durchzudringen, wo 30,000 tapfere 
Soldaten zur Vertheidigung bereit ftanden, vermag ich nicht einzujeben. 
Eine Ueberjchreitung der Schwinge unterhalb Stade innerhalb der Marjchen 
des Alten Landes war ganz unthunlich, und auf alle Fälle mußten Wochen 
vergehen, ehe man nur einen ernjtlichen Angriff genügend vorbereitet haben 
konnte. *) 

Schwerer ijt es, über den anderen Theil der Vertheidigungslinie 
jich ein richtiges Urtheil zu bilden. Es iſt das ein Landjtrich, wie er 
vielleicht nicht ein zweites Mal wieder in Europa zu finden it. Von 
Bremervörde bis dahin, wo durch den Zujammenfluß der Wümme und 
Hamme der Lejumfluß entjteht, erſtreckt ji ein ununterbrochenes, über 
ſechs Meilen langes Hochmoor. Nirgends iſt jeine Breite geringer, ale 
eine Meile, oft aber beträgt fie fajt zwei. Seit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts jind in dieſen Einöden zahlreiche Anfiedelungen entjtanden, 
und ftundenlang ziehen jich längs jehnurgerader Kanäle und mit Birken 
eingefahter Wege die Gehöfte der Colonijten hin. Dieje Anbauer haben 
den Charakter der Gegend einigermaßen verändert. Sie machen zuerjt die 
oberjte Moorjchicht durch Abbrennen für Buchweizenbau brauchbar; dann 
graben ſie die dicke Torfdecke ab und Schaffen auf leichten Kähnen das werth— 





*) Nenouard (], ©. 271 ff. 281 ff.) urtheilt über diefe Stellung, vffenber 
ohne jie zu kennen. Daß aber von Sidart (III, ©. 279) gleichfalls meint, fie jet 
durch die Finnahme von Harburg in der Flanke umgangen, dab er annimmt, dem 
Herzoge habe, trot des unerſchöpflichen Vichreihthums der Marjchen, trot der nicht 
unterbrochenen Verbindung mit der Elbe, Mangel an Lebensmitteln gedroht, tft mir 
nicht begreiflih. — In Wirklichkeit war dieje Aufftellung faum zu bewältigen, jelbit 
wenn fie in Bremervörde endigte. Denn wer weftlih an diefem Urt vorbeidrame 
ftich auf den, von anderen Mooren eingefahten untern Yauf der Oſte, und ein Brüder: 
ichlag zur Einjchließung der Stadt ward noch durd den Umſtand erjchwert, das 
Ebbe und Fluth bis hier hinauf ſich jehr bemerkbar machen. 
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volle Brennmaterial hinab nach Bremen; unten, auf dem guten Boden, 
aber legen jie Wiejen und Fruchtgärten an, die ihrem Färglichen Haus» 
bedarf genügen. So haben jich jegt um den Weiherberg, jene fejte 
Haidhöhe, die jich, weithin jichtbar, mitten aus der unendlichen ſchwarzen 
Ebene erhebt, eine Menge wohlhabender Ortjchaften gruppiert, und auf 
jeiner höchſten Kuppe erinnert ein einfaches Denkmal an Findorf, den 
Mann, der zuerjt diefe Wüſtenei der Kultur erjchloß. In der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts aber erhob jich kaum ein Strauch oder eine ver- 
früppelte Erle aus der einförmigen Fläche. Die armjelige Hütte eines 
Torfbauern, von weißjtämmigen Birken umgeben, einzelne ſchwarze Torf- 
haufen bildeten‘ die einzige Unterbrechung in der menjchenleeren Wüſte. 
Noch Heute wird der, welcher von dem Flecken Dfterholz die Straße 
nach Bremervörde dahinmwanderte, den melancholiichen Eindruc nicht ver- 
geiten, den der Anblick diefer Einöde auf dag Gemüth macht. Nichts 
it zu jehen, als ein ödes, jchwarzbraunes Land von unheimlichem, ver- 
brannten Anjehen, am fernen Horizonte begrenzt von den Baumgruppen 
des negenüberliegenden Ufers. 

Mit der Paſſierbarkeit diejer Moore ift e8 eine eigenthümliche Sache. 
Nur der Jäger, der, das Birkhuhn oder eine Becafjine juchend, mühſam 
von einem Büſchel Nietgras. zum andern jprang, um doch bei jedem 
Fehltritt bis an den Leib in zähem, ſchwarzem Schlamm zu verjinfen, 
kann jich einen richtigen Begriff davon machen. Einen Fluß kann man 
überbrücden, gewandte Kletterer fommen über den unwegſamſten Gebirgs— 
paß hinüber; aber beim Paſſieren eines Moores nügen Gewandtheit 
und geübte Bontonniere zu Nichts. Nun mag allerdings die ungewöhnliche 
Hise des Sommers 1757 dieje Landjtriche mehr als jonjt ausgetrodnet 
haben; es mag jein, daß die Bauern der umliegenden Dörfer mit ihren 
leichten, mit Kühen bejpannten Wagen weiter al3 jonjt jich in die Torf- 
lager hineinwagen durften; aber für die Paſſage von großen Heeres- 
maſſen war damit wenig gewonnen. Außerdem war der September jchon 
angebrochen, und die Octoberregen machten bald jeden Verkehr unmöglich. 
Pierde aber können auf dieſem ewigwankenden und zitternden Boden 
jeitwärtS der Wege nur gehen, wenn man ihnen große Holzplatten unter 
die Füße bindet, und auf der ganzen Strede von Bremervörde bis Burg- 
damım führt nur ein einziger fahrbarer Weg, der damals kaum befannt ge- 
wejen zu fein jcheint, quer über das Moor hinüber, die Straße von Bever- 
jtädt über Gnarrenburg nach Zeven. Dazu kommt, dat jede Kolonne, die 
jich dem jenjeitigen Rande bei Tage nähert, weithin jichtbar iſt. Bei Nacht 
oder im Mebel aber wagt jich nicht einmal der Yandeseinwohner in das 
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Moor hinein, aus Furcht, in einen der jogenannten „Dobben“ *) zu ver- 
jinfen. Endlich durchfließt nocd) die Hamme, der viele andere Heiner 
Flüſſe ihr Faffeefarbiges, bradiges Moorwaſſer zuführen, der ganzen 
Länge nach die Niederung. Nur ganz wenige baufällige Brücken jind 
vorhanden, welche die Dörfer auf dem feiten Yande mit dem ihnen ge 
hörigen Moortheil verbinden. Fuhrten giebt es nicht. Schwere Ponton— 
wagen aber bis an's Flußufer zu jchaffen, bot unüberfteigliche Schwierig. 
feiten. Weiter unten verzweigt jich der Fluß in eine Menge von Armen, 
und zahlreiche ftagnierende, tiefe Waſſer, von Schilf umgeben, blinken 
zwijchen den jumpfigen Wiejen. Das it eine Gegend, die nocd ganz 
den Stempel des Unfertigen, Werdenden trägt. Noch hat Jich das fefte 
Yand nicht von dem Flüjfigen geichieden. Ueber eine Stunde lang und 
eine Viertelftunde breit, bei einer Dicke von 15 bis 20 Fuß, zieht ſich 
bier eine ſchwimmende Wieſe am jüdlichen Ufer der Hamme hin. Sie 
ſchwimmt mit allem, was jie trägt, Eichen, Tannen, Erlen und Birken, 
mit Aeckern und Gärten, troden auf den Fluthen. Bei hohem Waſſer— 
ſtande reigen ſich mächtige Stüce, ganze Wiejentheile [os und treiben den 
Fluß hinunter. Nur die Häufer ſchwimmen nicht; ſie find auf feiten 
Sandiworthen erbaut. **) 

Noch weiter jtromab, da wo ji) Hamme und Wümme zu der für 
Seejchiffe Fahrbaren Leſum vereinigt haben, breitet ſich vom linken Ufer 
bis vor die Thore von Bremen eine unabjehbare niedrige Wiejenfläche 
aus, von zahllojen breiten Gräben und „Fleethen“ durchichnitten, das 
„St. Jürgens-Land“. Während acht Monaten des Jahres ift ſie fait 
immer überjchwenmt, und die Kleine weiße St. Jürgens-Capelle ragt 
einjam auf ihrem Worth aus der weiten Wafjerwüfte hervor. Ein einziger, 


*) Hier und da finden fi) in den Mooren höchft ſeltſame, vielleicht durch ftarke 
Quellen entitandene Waſſerbecken. Meiſtens find diejelben jehr tief und gefüllt mit 
Harem, braunem, eisfaltem Wafler oder auch mit einem dünnen, ſchwarzen Schlamme. 
Ihre Ufer find mit Gräjern bewachjen, die nach und nad) die Oberfläche des Kolls 
nit einem fußdiden engverfilzten Wurzefgewebe überziehen. Zuerft ringförmig und ın 
der Mitte eine Deffnung laffend, verwandelt ſich jchliehlich Die ganze Oberfläche des 
Waſſers in eine runde ſchwimmende Wieſe, die nun ein „Dobben“ heißt. Oft find Ne 
einige Morgen groß, und fo zähe und feſt, dak fie mit Pferden und Wagen befahren 
werden lönnen, wenn auch der Boden zittert und fich einbiegt. Allein gefährlich iſts, 
wenn der«Dobben noch nicht zugewachſen. Das Thier oder der unvorfichtige Wanderer, 
der hinüberſchreiten will, verfinkt plöglich jpurlos. Gr ift ohne Nettung verloren, 
wenn man nicht jofort mit Striden und Stangen zu Hülfe eilen fann. (S. Wilmers, 
Marſchenbuch, ©. 94.) 

H Gine jehr anziehende Beichreibung dieſer Moore findet fih in Allmers, 
Marſchenbuch, 2. Aufl., S. 89 fi., die ich zum Theil bemugt habe. 
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ganz jchmaler Strich feſten Sandbodens zieht fich von Bremen bis zur 
Leſum durch jie hindurch, ihm Folgt die Chauſſee nach Bremerhafen und 
dicht daneben die Eijenbahn. 

Das rechte Ufer des Fluſſes dagegen iſt feft und angebaut. Auf 
jenen Hügeln, die jegt bis zu dem freundlichen Städtchen Vegejad hin 
mit den Landhäufern und Parks reicher Bremer Kaufherren bededt find, 
jtand damals in der Gegend der Kirchdörfer St. Magnus und Lejum der 
General von Oberg mit 5000 Mann. Er überjah die ganze Ebene bis 
zu den Wällen und Thürmen der Hanjajtadt und den mit Schiffen be- 
deckten Wejerjtrom. Bon der Burgjchanze aus beftrichen jeine zwölf 
ſchweren Gejchüße über die Yejum hinweg weithin die Bremer Landitraße, 
den einzigen Zugang zu jeiner Stellung. Seine menschliche Macht war, 
wie die Franzoſen jelbjt zugeben *), im Stande, ihn von bier zu vertreiben. 

Der Herzog von Gumberland dagegen hatte feine Zeit und Feine 
Neigung, jich von der Stärke und den Nachtheilen jeiner neuen Ver— 
theidigungslinie**) perſönlich zu überzeugen. Er war dazu von Mis- 
trauen gegen alles erfüllt, was die Geheimräthe angeordnet und vor- 
bereitet hatten. In der Entfernung von fajt jieben Meilen, die ihn von 
jeinem detachierten Corps trennte, jah er eine bejonders große Gefahr. 
Auch jonjt flößte ihm die Stellung durchaus fein großes Vertrauen ein. 

Er war daher jehr erfreut, als bereits am 4. September der Graf 
von Lynar in jeinem Lager bei Bremervörde eintraf. Diejer Mann galt 
für einen bejonders gewandten und erfahrenen Diplomaten. Seit jenen 
Tagen jedoch, wo er am Hofe von St. Petersburg der Negentin Anna 
jeine Verehrung widmete, waren lange Jahre vergangen. Und nun 
hatte er das Alter erreicht, wo der Menjch in den milden Yehren de3 
Evangeliums Troft und Sühne für die Vertrrungen jeiner Jugend zu 
juchen pflegt. Er ftudierte mit brünjtigem Eifer die heilige Schrift, ver- 
jäumte feinen Gottesdienft; er war mit einem Worte ein außerordentlich 


*) S. Luynes, Mem. XVI, ©. 188. 

**, Weber den Werth oder Unwerth diejer Bertheidigungslinie ift viel geitritten 
worden. Bor vierzig Jahren ward fie abermals einer genauen Recognoscierung unter: 
zogen und es entitand ein weitläuftiger Defenjionsplan des Landes mit projectierten 
Befeſtigungen, zahlreihen Batterien und jogar Ktanonenbooten, der in den geheimften 
Schubfächern der hannoverſchen General: Adjutantur aufbewahrt ward. Seine Aus: 
führung verbot fi von jelbit durd die Koften, die die Stände nie bewilligt haben 
würden. — Auch in dem verhängnisvollen Sommer des Jahres 1866 hatte man eine kurze 
Zeit die Abficht, fi) in die Linie Stade: Bremervörde zurüdzuziehen, und wer weiß, ob 
es ein Glück geweien ift, daß man auf den Rath ganz uncompetenter Perjönlich: 
feiten ſich plötzlich entſchloß, mit der unmobilen Armee nad Süddeutſchland durchzubrechen. 
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frommer Mann. Ihm erjchtien daher der Auftrag, Frieden zu jtiften, 
wie eine heilige Miffion, und mit Freuden war er bereit, feine Kräfte 
einem jo gottgefälligen Werke zu widmen. 

Nichelien war durch Ogier von der bevorjtehenden Ankunft Lynar's 
adertiert worden; nun jah er jich jeinem Ziele nahe. Auf das Erjuchen 
Cumberland's, eine Escorte nach Bremervörde zu jchiden, ging er daher 
bereitwillig ein, und am 5. September Morgens fuhr der Unterhändler, 
von 100 franzöfiichen Reitern begleitet, durch die Haide nach dem etwa 
drei Stunden entfernten Fleden Zeven hinüber. 

Der Marjchall empfing den Abgefandten mit einer Miene, die wenig 
Gutes verſprach. Er wollte zuerjt von feinem Waffenftillftand Etwas 
hören und drohte, feine Operationen bis zum Aeußerſten fortzuſetzen. 
Erſt auf vieles Zureden gab er nach, verlangte aber, daß die Hilfs- 
truppen jofort nach) Haufe gejchiett, die gejammte hannoverjche Armee 
über die Elbe geihafftt und die Feſtung Stade an eine dänische Be- 
jagung ausgeliefert würde. *) 

Mit diejer niederjchlagenden Antwort Fehrte Lynar nach Bremer- 
vörde zurüd. In feiner Noth berief der Herzog von Cumberland noch 
denjelben Abend (den 5.) einen Kriegsrath, an dem die angejehenjten 
Generale theilnahmen. Auch die Geheimen Räthe von Steinberg und 
von Schwichelt wurden zugezogen. Es war eine traurige, verhängnis- 
volle Berathung. Der Herzog ftellte der Berfammlung die Situation 
als eine ganz verzweifelte dar. Er meinte, bei dem jeßigen Zujtande der 
Truppen, bei der ungewöhnlichen Trodenheit der Moore liefe er Gefahr, 
mit der ganzen Armee bei Bremervörde eingejchlojfen und von Stade 
abgejchnitten zu werden — und jänmtliche Generale ftimmten bei. Sie 
Hagten, man habe ſie in eine Sadgajje, eine Maufefalle geführt, aus 
der ein Waffenftilljtand faſt unter jeder Bedingung der einzige Ausweg 
ſei. Die Minifter verjuchten einige jchwache Einwendungen zu machen. 
Zwar von den Kriegsoperationen verftänden fie nicht3, jagten fie, aber 
doch hätten fie Bedenken gegen ein ſolch folgenſchweres Abkommen, jo 
lange man nicht wenigjten® von dem Fortgang der Verhandlungen in 
Wien Nachricht hätte. Da braufte der Herzog auf. Er zeigte jeine 
DOrdres, feine Vollmachten, feine Inftructionen; er erklärte, es jei ihm 
auf die Seele gebunden, vor Allem die Armee zu retten; er jolle nichts 
riskieren, dem Feinde ausweichen, Feine Schlacht annehmen. Noch die 
legte Inſtruetion vom 16. Auguſt ermächtigte ihn ausdrüdlich, einen vor- 





) Schreiben Lynar's, d. d. Zeven, 5. September, im hannoverſchen Ardiv. 
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läufigen Tractat einzugehen, und nur den „Schluß der Hauptjache“ jo 
lange binauszuziehen, bis der Gejandte von Steinberg über die Auf- 
nahme jeines Antrages berichtet habe. Unter diefer „Hauptjache“ Fünnte 
man nach Lage der Dinge nichts anderes verjtehen, als den Barticular- 
Frieden ſelbſt, zu deſſen Abjchluß Nichelieu wahrſcheinlich Vollmacht 
habe. Ja er, der Herzog, wiſſe, daß der König im Nothfalle damit ein— 
verſtanden ſei, die alliierte Armee aufzulöſen und die Hannoveraner nach 
Hauſe zu ſchicken. 

Den Geheimräthen fehlte die Autorität und der ſtaatsmänmniſche 
Bid des Kammerpräfidenten von Münchhaufen, den ein böſes Ber- 
hängnis gerade jegt in Hannover feſthielt. Site wagten feinen weiteren 
Widerfpruh. Einige Zweifel an der Vollmacht Nichelieu’s für eine der- 
artige entjcheidende Verhandlung wurden zwar geäußert, aber leicht be- 
ihwichtigt, und man bejchloß, troß der ganz unannehmbaren Propoji- 
tionen Yynar abermals zu NRichelieu zu jenden, und jehmeichelte jich der 
Hoffnung, ihn milder zu ftimmen. *) 

Am 6. September, ganz in der Frühe, fuhr der Graf hinüber. 
Das Schreiben des Herzogs, das er überbracdhte, proponierte den Abſchluß 
eines Waffenftillftandes für die Dauer der eingeleiteten Friedensunter— 
bandlungen, mit zweimal 24 jtündiger Kündigungsfrift. Für die Fran 
zojen jollte die Aller, für die Alliierten die Wümme die Demarcations- 
linie bilden. Doch war der Unterhändler ermächtigt, allenfalls den 
legteren Fluß als gemeinjchaftliche Grenze zu acceptieren. Die Feſt— 
jetung der weiteren Bedingungen war demjelben mit vollem Vertrauen 
überlafien. 

Nichelien erkannte jofort, wie die Sachen jtanden. Er trat noch ge- 
bietender und hochfahrender auf, als vorher. Nicht einen Fuß breit von 
dem, was jeine Armeen bereit3 im Beſitz hätten, wollte er aufgeben, 
jagte er. Eben habe er noch die Nachricht erhalten, daß ein Dragoner- 
Detachement unter dem Major Grandmailon ſich des feſten Schlofjes 
von Harburg bemächtigt hätte. **) Bon der Wümme oder gar der Aller 


*) Die Erzählung diejer verhängnisvollen Berathung ift nad dem Berichte des 
bannoverjchen Minifteriums, enthalten in der Verfügung an den Gejandten von Stein: 
berg, d. d. Stade, 2. November 1757 (Anlage 29), nach dem fgl. Rejeript an die Geheim: 
räthe, d. d. 20. September 1757 (Anlage 25), und nad) deren Entihuldigungsichreiben, 
d. d. 2. October 1757, in den Acten des fol. Archivs zu Hannover. Vgl. damit von 
Weftphalen J,7S. 282 ff. 

**) Vierzig freiwillige Dragoner, welde der Herzog von Ghevreuje unter dem 
Major Grandmaifon von Soltau aus entjendet hatte, waren in der frühe des 5. Sep: 
tember vor der Heinen Feſtung Harburg erichienen. Diejelbe liegt zwijchen der Stadt 
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als Grenzlinie könne daher nicht entfernt die Rede fein. Lynar lieh 
jedoch mit jeinen Bemühungen nicht nach, bi endlich der Marſchall jo 
weit nachgab, daß er die Dfte im Bremenjchen und die Elbe gegen das 
Lauenburgiſche als Demarcationslinie zugeftand. Die übrigen Bedin- 
gungen aber waren jo hart, daß der Unterhändler zum dritten Mal 
perjönlich nach Bremervörde zurückkehrte, um den Herzog zu ihrer An- 
nahme zu überreden. Dennoch wollte jich diejer durchaus nicht dazu 
verjtehen. 

Als aber der Graf mit Morgengrauen, am Donnerjtag den 8. Sep- 
tember, unverrichteter Sache wieder in Zeven eintraf, jah er, wie fid 
eben die franzöjtichen Colonnen zum Angriff gegen die Stellungen der 
Alliierten in Marſch ſetzten. Es ſeien 15,000 Mann, die die Vorhut 
bilden jollten, jo hörte er von den Dfficieren, andere gewaltige Heeres- 
mafjen folgten. Lynar war außer fi) vor Schreden. Es galt einen 
Berzweiflungstampf, ein furchtbares, unverantwortliches Blutvergieken 
zu hindern.*) Er jchrieb nochmals an den Herzog. Er bejchwor ihn, 
jede Hoffnung auf befjere Bedingungen aufzugeben; er jtellte ihm vor, 
er müſſe zufrieden fein, wenn er die hannoverjche Armee und die Feſtung 
Stade rette — und der Herzog ließ fich überreden. Am Nachmittag 
war die Vollmacht zum Abjchluß in Lynar’3 Händen. Damit eilte er 
zu Mallebois, dem General-Quartiermeifter, der mit ihm zujammen in 
dem bejcheidenen Gajthauje wohnte, wo noch heute die Pojten umzu— 
Ipannen pflegen. Gegenüber an demjelben freien Plate, in dem jeßigen 
Schulgebäude, lag der Marjchall Nichelieu, ‚den die Beiden aus jeinem 
Mittagsichläfchen wedten, und unter der großen Linde**), vor dem 
Quartier des commandierenden Generals, ward jodann die Schlukfaflung 


und der Elbe und enthält innerhalb ihrer fünfedigen Umwallung das Schloß, die 
Gommandantenwohnung, das Zeughaus und eine Kaſerne. Neunhundert uneingekleideie 
Milizen bildeten die Bejagung. Geſchütze waren nicht vorhanden. Die franzöftichen 
Dragoner Eletterten über den Wall und erbraden das Thor. Die Milizen, vom 
Schred ergriffen, flohen in das Schloß; aber nad) einigen wirfungslojen Schüſſen 
ftredten fie die Waffen. (Luynes XVI, ©. 184.) 

*) Lynar jchreibt, d. d. Zeven, 8. September: „Je suis arrive dans un moment 
bien eritique. 15,000 hommes sont en marche pour former l’avantgarde, et le 
reste est pröt a suivre. Il m’a paru, qu’il etait necessaire, d'eviter un coup de 
desespoir* ete. 

*) Die Linde ift vor längerer Zeit durd) einen Blitzſtrahl zerſtökt; doch hat man 
genau an derjelben Stelle eine andere gepflanzt. Das Bett, in dem Richelieu ae 
ichlafen, und die Feder, mit der er die Convention unterzeichnet haben joll, wurden 
noch vor mehreren Jahren in Zeven gezeigt. 
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jenes verhängnisvollen Documents redigiert, dag unter dem Namen der 
Convention von Kloster Zeven berüchtigt geworden ift. 

Daß man e3 eine Convention und nicht eine Capitulation nannte, 
war faſt die einzige Conceſſion, welche der franzöſiſche Feldherr machte. 
63 enthielt außer gewiſſen einleitenden Phraſen nur vier Artikel. Der 
erite ſetzte feſt, daß die Feindſeligkeiten jo bald wie thunlich, möglichit 
binnen 24 Stunden, aufhören jollten. Der zweite bejtimmte die Rüd- 
jendung der heſſiſchen, braunjchweigiichen, jachjen-gothailchen und lippe— 
Ihen Truppen in ihre Heimath. Im dritten verpflichtete fich der Herzog 
von Cumberland, die hannoverjche Armee über die Elbe in's Lauen— 
burgische zu führen, mit Ausnahme eines Corps von 4-- 6000 Dann, 
welches in Stade als Garniſon verbleiben jollte.e Gemäß des vierten 
Artikels erhielten jämmtliche detachierte Abtheilungen des alliterten Heeres 
den Befehl, jich binnen zweimal 24 Stunden nad) Stade zurüdziehen. 
Benollmächtigte von beiden Armeen endlich jollten am 10. in Bremer- 
vörde zuſammenkommen, um die Details zu regeln. *) 

Der Marichall und Lynar fügten dieſem jaubern Document ihre 
Unterjchrift bei; dann ward ein Eilbote damit zum Herzog von Cumber— 
land entjendet. Es wird nirgends berichtet, welche Qualen diejer aus- 
itand, al er es am Freitag den 9. September Morgens gleichfalls 
unterzeichnete **); aber das Schickſal der Armee war damit bejiegelt. Dem 
Inhalte nach unterjchied jich das Hebereinfommen faum von einer Capitu- 
lation. Bon einer Kündigungsfriſt des Waffenjtillitandes war nicht ein- 
mal die Rede, weil die übrigen Beitimmungen eine Wiederaufnahme der 
Feindſeligkeiten unmöglich machten. Der Herzog und der Marjchall 
glaubten beide, daß der hannoverjche Krieg definitiv zu Ende jei. Lynar 
aber, der Unterhändler, pries den heiligen Geift, der ihm die Kraft ver- 
liehen habe, die franzöfiiche Armee aufzuhalten, wie Joſua einjt die 
Sonne aufbielt. ***) 

Unter diejen Verhältniſſen erledigten die Commiſſare ihre Aufgabe 
ohne bejondere Schwierigkeiten. Won hannoverjcher Seite wurde der 
Senerallieutenant von Spörden mit der Führung der Unterhandlungen 


*) Der Tert der Convention ift vielfah (Koch, Receuil des traites; Luynes, 
Mem. XVI. :c.) abgedrudt worden, daher habe ih ihn nicht von neuem beigefügt. 
**) Die Erzählung der letzten Vorgänge bis zur Unterzeihnung iſt im Wejent: 
lichen nad) den zwei Briefen Lynar's an den Herzog, d. d. Zeven, 8. September, von 
denen der eine vor, der andere nad) der Ueberſendung der Vollmacht gejchrieben ift. 
Vol. damit Rénouard 1, ©. 280 fi.; v. Sichart III, &. 280 fi. 
+) ©, Archenholz I, ©. 125. 
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beauftragt. Franzöſiſcherſeits erjchien am 10. September Nachmittags 
der General Graf Villemur mit einigen anderen Offtcieren in Bremer: 
vörde. Man einigte ſich zunächit über eine Demarcationslinie, welde 
am Djtefluß eine halbe Meile unterhalb Bremervörde begann, von da 
in jüdöftlicher Richtung gegen den Mulfuner- Damm lief, und längs 
des Meges nad) Horneburg bis zur dortigen Brücke über die Lühe ſich 
fortjeßte. Eine Bierteljtunde weiter ſüdlich jollte parallel damit die 
franzöfische Grenzlinie laufen. 

Ferner ward bejtimmt, daß das Jägercorps, 15 hannoverſche 
Bataillone und 6 Schwadronen in's Lauenburgiiche abzurüden, 10 Ba- 
taillone und 28 Schwadronen aber in Stade und innerhalb der fejtge- 
jeßten Rayons zu verbleiben hätten. 

Sodann räumten am 11. September die Hannoveraner das wichtige 
Bremervörde den Franzoſen ein und vereinigten jich bei Hagenah mit 
den Heſſen. General von Oberg, der von der Burgichanze zurüd- 
bevrdert war, traf nach drei Marjchtagen im dortigen Lager ein. Der 
Herzog von Cumberland verlegte jein Hauptquartier nach Stade. Einige 
Tage vergingen noch mit der Feſtſtellung der Etappen für den Rüd— 
marſch der Heſſen in ihre Heimath und der Hannoveraner über die 
Elbe. Währenddem wurden die Grenadier- Bataillone aufgelöft. Am 
Dienjtag den 20. September endlich jeßte ſich das erjte hannoverſche 
Echellon unter Oberg in Bewegung. An demjelben Tage brach aud 
die erjte heſſiſche Divifion, von dem General Wutginau geführt, aus 
dem Lager auf. Alles jchien vorbei zu jein. 

Schwer und dunkel lag die Zukunft vor dem unglüdlichen Kur 
fürſtenthum; denn es ward von Tage zu Tage Elarer, daß die Conven- 
tion, welche die Armee vernichtete, nicht einmal die geringjte Garantie 
dafür bot, daß den Leiden des Landes ein Ziel gejeßt würde. Zwar 
forderten die Geheimräthe den Gejandten von Steinberg, dem ſie ſchon 
am 10. September eine Abjchrift des Bertrages überjandten, auf, er 
möge von neuem die Verwendung des Staatskanzlers Kaunig anrufen. 
Er jollte ihm vorjtellen, wie durch das Abkommen bereits alles das erfüllt 
jei, was der König für einen Barticularfrieden habe zugejtehen wollen. 
Nun möge er feinerjeits veranlafjen, daß auch die Gegenleistung, die 
Räumung, noch vor dem Winter erfolge. Durch Abordnung eines fran 
zöfifchen und eines Faiferlichen Bevollmächtigten würde jih, wie fe 
meinten, die Angelegenheit am leichteften erledigen laſſen. 

Und doc war die ganze Depeche wohl faum mehr, al$ der Roth 
jchrei eines Ertrintenden, der nach) dem Strohhalm greift. Dan ibe 


! 
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Vorftellungen bei dem Wiener Hofe oder gar bei Frankreich Erfolg 
haben würden, daran glaubten die Miniſter jelbjt kaum noch. Denn ſie 
wußten jetst nicht allein, eine wie ungünftige Aufnahme die erſten Friedens- 
vorjchläge bei Kaunitz gefunden hatten; auch von Kopenhagen aus erfuhren 
jie, dab der Verſuch, zu vermitteln, vom franzöfischen Hofe jchnöde ab- 
gewiefen war. Graf Wedel-Frys, der dänische Gejandte in Verjailleg, 
berichtete, wenn man etwas erreichen wolle, jo werde es nöthig jein, das 
zuzugejtehen, was ein jiegreicher Feind, der jchon Alles bejige und wenig 
mehr fürchte, verlangen könne. *) 

Ebenjowenig täuſchte jich Steinberg über die wahre Meinung des 
öfterreichiichen Sabinets. Zwar verjicherte ihn Kaunitz in einer neuen 
Conferenz am 21. September, er verjpräche ich die bejte Wirkung von 
der dänischen Intervention, er wünjche jehnlichjt, das Geſchäft vor dem 
Winter zu Ende zu bringen; aber der Gejandte wußte nur zu wohl, 
daß der franzöfische fich durchweg in einem ganz entgegengejeßten Sinne 
geäußert hatte. **) Staimville machte Fein Hehl daraus, daß fein Herr 
jih in feinem Falle zu einem PBarticularfrieden verftehen würde. Ja, 
er hatte den öjterreichiichen Staatsfanzler eigens ermächtigt, Steinberg 
zu erklären, daß für jedes franzöſiſche Dorf, das die 15,000 Eng- 
länder anzündeten, welche, wie man glaubte, nächjtens an der Küſte der 
Bretagne landen wollten, eine Stadt in Hannover in Flammen auf- 
gehen würde.***) E38 jcheint nicht, als wenn jich Kaunitz diejes Auftrages 
entledigt hätte. Aber der hannoverjche Gejandte war ohne dies nicht in 
Zweifel darüber, daß eine Räumung des Kurfüſtenthums nur dann er- 
zielt werden könnte, wenn der König Georg II. ſich bereit erklärte, auch) 
für Großbritannien Frieden zu jchließen. 

Endlich bewiejen die entwürdigenden Bedingungen, unter denen der 
König von Frankreich ſich endlich bereit erklärt hatte, den Herzog von 
Braunschweig wieder zu Gnaden anzunehmen, dem Bevollmächtigten, wie 
jehr der franzöſiſche Einfluß dominierte. Trotz der dringenden Fürbitten 
des Wiener Hofes war es unmöglich gewejen, den Zorn zu bejänftigen, 
den der Herzog durch die Annahme englischer Subjidien jchon während 
des Friedens auf ſich gezogen hatte.7) Det ward dem braunjchwei- 


) Minifterial:Refeript, d. d. Stade, 10. September mit beigefügtem Schreiben des 
Miniſters von Bernjtorff an den Geheimrath von Schwicelt, d. d. Kopenhagen, 6. Sept. 
—) Depeihen Steinberg’3, d. d. 21. September 1757. 
**) Stainville an Bernis, d. d. 8. September 1757; bei Schäfer I, S. 1649, 
Anlage II, 75. 
r) S. Stuhr's Forihungen I, €. 124. 
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gischen Gejchäftsträger von Moll am 20. September von dem Marauis 
Stainyille ein ergänzender Vertrag zu der Convention von Kloſter 
Zeven vorgelegt, wonach jich jein Herr verpflichten jollte, die feften 
Pläße -Braunjchweig und Wolfenbüttel mit allem Kriegsmaterial bis auf 
Weiteres der franzöjiichen Seeresverwaltung zu überliefern. Ferner 
jollten die herzoglichen Truppen jofort von der alliierten Armee zurüd 
gezogen und, in der Heimath angefommen, ihre Waffen im Arſenal 
abliefern und entlajjen werden. Die Officiere jollten ſich verpflichten, 
während der Kriegsdauer nicht gegen Frankreich und jeine Alliierten zu 
fämpfen. Dagegen ward dem Herzog gejtattet, für jeine Perſon eine 
Leibgarde von einem Bataillon und zwei Schwadronen beizubehalten. 
Wenn der unglücliche Fürſt jich außerdem verbindlich machte, jein 
Truppen» Contingent zur Reichsarmee zu ftellen und am Reichstage zu 
Regensburg den Fatjerlichen Vorjchlägen zuzujtimmen, jo wollte der König 
von Frankreich ihm und den Mitgliedern jeine® Hauſes wieder jeine 
Gnade zuwenden. Weder an jein Privat-Vermögen, noch an die Eivil- 
Verwaltung jeines Landes jollte gerührt, Feine Contribution in Geld 
erhoben werden; man würde ſich vielmehr auf die Naturalleiftung von 
Winterquartieren bejchränfen. 

Moll Jah vielleicht die „Vortheile“ nicht ein, die nach Franzöjiicher 
Meinung diefe Bedingungen für den Herzog hatten; aber ihn erjchredten 
die Folgen, mit denen man im Fall der Ablehnung drohte. Er 
unterschrieb. Auch Kaunig fügte im Namen der Kaiſerin jeine Unter: 
jchrift bei, und am 6. October ratificierte der Herzog den Vertrag. *) 

Steinberg war im Stande, eine Abjchrift dieſes Documents bereits 
jeiner Depejche vom 21. September beizufügen und die Minister waren 
num im Klaren darüber, weshalb man e3 nicht für erforderlich gehalten 
hatte, auch über den Rückmarſch der Braunjchweiger Special-Bejtimmungen 
fejtzujeßen. 

Gleichzeitig jeßte aucd) der Landgraf von Heljen jeine Bemühungen 
zur Verjöhnung mit dem franzöfiichen Hofe fort. Am 3. September 


) Das merkwürdige Actenſtück iſt mehrfach abgedrudt worden, u. a. in Lynar. 
Staatsjhriften II, ©. 280 ff.; Kriegs-Kanzlei II, ©. 119 ff. Es trägt die lebe: 
ſchrift: Conditions, d’apres lesquelles le Roi consent a traiter avec le duc de 
Brunsvie, und jeine Annahme ward mit dem Schlußpafius empfohlen: „Tels sont 
les avantages, que retirera le duc de Brunsvic en se soumettant aux cm 
ditions proposces. Il est inutile de lui prösenter les risques. que son pas; 
courrerait en s’y refusant.“ (Depejche des Gejandten von Steinberg, d.d. Wien 
21. September, im hannoverjchen Archiv.) 
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ichon hatte er durch den Pfalz-Zweibrückiſchen Gejandten von PBachelbel 
in Verjailles das Anerbieten, jeine Truppen zurüdzuziehen, wiederholen 
laflen, wenn man ihm billige Bedingungen gewähren wollte. Damals 
war er an die Gnade des Kaiſerhofes vertiefen worden. Jetzt, nad 
Abſchluß der Konvention, war die Angelegenheit in ein neues Stadium 
eingetreten. Jetzt jchien es ihm doppelt wichtig, ſeine aufrichtige Neigung 
zur VBerfühnung zu zeigen. Er beauftragte daher den General v. Fürjten- 
berg, die nöthigen Vereinbarungen wegen des jofortigen Rückmarſches 
zu treffen. Derſelbe jtieß jedoch bei der Negelung der Angelegenheit 
auf unerwartete Schwierigkeiten. Weder der General Villemur, noch 
der Marjchall Richelieu jelber wollten ihn über die Cantonierungen der 
Truppen nach der Rückkehr in’3 Land Aufklärungen geben. Sie be- 
haupteten, das jei eine Angelegenheit, die nur von den beiderjeitigen 
Höfen reguliert werden könne. Dennoch drang der Landgraf auf 
Ichleunigfte Trennung des heſſiſchen Corps von der alliierten Armee, 
und er jelbjt war es, der den Herzog von Cumberland durch jeine Bor- 
jtellungen endlich bewog, den Befehl zum Abmarjch zu ertheilen. *) 

Wahrlich, dem franzöſiſchen Gejandten Stainville ift es nicht zu 
verargen, wenn er im erjten Taumel des glänzenden Erfolges jeinem 
Hofe schrieb: „Fett giebt es in Deutjchland feinen Feind der gemein 
jamen Sache mehr, als den König von Preußen.“ **) Auch mit dem 
Herzog von Medlenburg-Schwerin wurden nun neue Allianz VBerhand- 
lungen angetnüpft, die bereit3 im Frühjahr eingeleitet waren. Man 
juchte ihm durch die Ausjicht auf den Gewinn von Lauenburg zu ver- 
anlafjen, die Feſte Dömitz den Franzoſen zu überliefern. Schweden 
endlich wurden neue bedeutende Subfidien zugejichert. 

Und um den außerdeutjchen Gegner zur Unterwerfung zu bringen, 
jollte num das unglüdliche Kurfürſtenthum die ganze Schwere des Krieges 
empfinden. Nach der Comvention wurden die Bedrüdungen ärger als 
je. In den officiellen Erlaſſen ward das Land eine eroberte Provinz 
genannt und demgemäß behandelt. Alle öffentlichen Kaſſen wurden 
weggenommen, Jämmtliche Einkünfte im voraus mit Bejchlag belegt. 
Zu den ungeheuren Einquartierungslajten kamen noch andere unerjchwing- 
liche Forderungen. In jeder Heinen Stadt war ein Hospital eingerichtet, 
zu dem die Communen dort jämmtliches Inventar — bis zu den 
Offitiers-Oberhemden — liefern mußten. Außerdem forderte man „Neben- 


*) Bol. Schäfer ], ©. 382; Nenouard LT, ©. 291 fi. 
*) Stainville an Bernis, d. d. Wien, 20. September 1757, bei Schäfer 1, 
Beilage IT, Nr. 8, ©. 693. 
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Präftationen“ an Holz und Licht, jowie jogenannte „traitements pour bien 
vivre“ für die Stäbe der Garnijonen. Endlich verlangte man nod) die 
Zahlung von Geld-Contributionen zur Unterhaltung der „Kaijerlichen 
Hilfstruppen“ während des nächjten Winters. Allein das Fürſten— 
thum Calenberg nebjt Göttingen und Hameln jollte bis zum 20. De 
cember 550,000 Thlr. bezahlen, und der Erheber diejer erorbitanten 
Summe, ein Sieur de la Borte, erhielt Vollmacht, diejelbe auf 
alle mögliche Weile und mit jeder möglichen Art von Gewalt einzu- 
treiben. *) 

Dazu hatte die Zuchtlofigkeit in der franzöſiſchen Armee jetzt eine 
nie vorher dagemwejene Höhe erreiht. Die Dfficiere, mit wenig ehren- 
vollen Ausnahmen, gingen den Soldaten mit böjem Beiſpiel voran. 
Ber dem Raubgeijt, der damals im Heere Nichelieu’3 herrſchte, hielt Fein 
Commis der Intendantur- und Verwaltungsbureaus ſich für zu gering, 
mit einem „air de 'maitre“ dem Hannoveraner jein Geld abzunehmen 
und es ungeftört zu behalten. Die Soldaten begingen nad) dem eigenen 
Zeugnis des General-Quartiermeisters Mallebois alle erdenklichen Schand- 
thaten; ſie beraubten die Kirchen, und Mearodeurzüge hatten weit mehr 
Intereſſe für fie, al3 militairiiche Operationen. Den Hannoveraner‘ 
aber, die im ihrer langen Glücjeligfeit nur den Frieden Fannten, die 
wenigjtens jeit hundert Jahren keinen Feind bei jich gejehen hatten und 
dazu unter der legalen Regierung ihrer Fürften weit mehr als andere 
Bölfer an Mäpigung und Ordnung gewöhnt waren, kam diejer Zujtand 
doppelt unerträglich vor. **) | 

Der Kammerpräfident von Münchhaufen war beim Anblid der 
Leiden jeiner theuren Heimath der Verzweiflung nahe. „Unſer jest 
empfundenes Elend“, jo jchreibt er am 18. September an den Gejandten von 
Steinberg, „it größer, als ich e8 ausdrüden kann. Die Forderungen, 
Eractionen und alle nur erdenklichen Plagen und Devajtationen ver- 
mehren ſich täglich, und es iſt damit fo weit und auf’3 äußerſte ge 





*) Diefe Details find dem Minifterialichreiben des Kammerpräfidenten von 
Mündhaufen an den Gejandten" von Steinberg, d. d. Hannover, 21. September 
1757, entnommen. Dabei befindet fih eine Vollmacht des franzöſiſchen General: 
Intendanten Pinaud für den Sieur de fa Porte, d. d. 14. September, worin, „faute 
d’executer ponetuellement le contenu*, erflärt wird, „que les Etats du dit pays 
y seront contraints, ainsi que tous les habitants nobles, bourgeois et autres en 
leurs personnes et biens; et nous autorisons en eflet le dit Sieur de la Porte et 
ses commis, d'en poursuivre le paiement aux termes des echdances sus dite 
par toutes sortes de voies et eontraintes qu'il trouvera convenir* et«. 

*) S. v. Weftphalen I, ©. 310, 
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fommen, daß außer der unvermeidlichen Hungersnoth nichts als Krankheit 
und wohl gar die Pet zu erwarten fteht. Bei diejen übergroßen Leiden 
und bei dem totalen Ruin des Landes, den es in einem Säculo nicht 
verwindet, will man doch die Schuld auf uns geben. Der Stönig it 
nun ohne Truppen, ohne Yand, ohne Unterthanen und ohne Geld. Haben 
wir dieſes Schredliche verdient? Und kann diejes den Urhebern diejes 
Unglücks Segen bringen? Das Blut und die Thränen vieler unjchuldig 
Leidenden jchreiet zu Gott. Mich dünket, der König von Preußen em- 
pfindet das dem armen, unjchuldigen Sachſen zugefügte Unglüd in 
großem Maße. Gott ijt und bleibt der alleinige gerechte und allwifjende 
Richter, und erfennet, was wahr und faljch ijt.“ 


Zehntes Gapitel. 


Georg II. hatte dem Könige von Preußen von ſeiner Abſicht, einen 
Separatfrieden zu ſchließen, ſofort Kenntnis gegeben. Am 16. Auguſt 
ſchrieb er ihm, wie ev mit Schmerz den ſchlechten Stand der Angelegen- 
heiten erfahren habe. Auf preußische Hilfe dürfe er fich jett offenbar feine 
Rechnung mehr machen und könne auch feine mehr leiſten. Er jei em 
Opfer ſeines guten Glaubens und der Treue gegen jeine Verpflichtungen. 
Nun aber böte jich ihm Fein anderes Mittel der Rettung, als der Verſuch, 
wenigjtens jeine Alliierten und feine unglüdlichen Unterthanen von der 
jchreeflichen Selaveret und der franzöfiichen Bedrüdung zu befreien.*) 

Diejelbe Meittheilung machten die Geheimräthe bereit3 am 20. Auguft 
dem Minifter Podewils. Derjelbe empfing fie mit der äußerſten Be— 
ftürzung. Er antwortete in einem jehr erregten Tone, diefe Entjchliegung 
liefe den feierlichſten Verträgen ſchnurſtracks zuwider, ſie Eönne dem Ruhme 
Sr. Großbritannischen Majeftät nur höchſt nachtheilig jein. Sein Herr 
hätte jich nimmermehr verjehen, daß man ihn jo „abandonnieren“ und 
der ganzen franzöfischen Macht überlafien würde. a, der König von 
Preußen jet weltbefanntermaßen vornehmlich wegen der hannoverſchen 
Lande in diefen Krieg hineingezogen worden. **) 

Ebenjo und noch jchärfer urtheilte der gute ehrliche Mitchell. Als 
ein echter Engländer glaubte er, daß Hannover noch mehr als jeder 
andere Staat es Sich zur bejonderen Ehre ſchätzen müſſe, unter allen 
Umftänden für britische Intereſſen zu fechten. Deshalb jtand er mit 
den hannoverjchen Miniſtern längſt auf einem jchlechten Fuße. Für 
continentale Politik hatte er nicht viel Verſtändnis. Als er daher am 
27. Augujt in Dresden das königliche Schreiben zur Ueberlieferung zu: 





) Vergl. den eigenhändigen Brief Georgs II., d. d. Kenfington, 16. Auauft 1757, 
in Anlage 22. 

**) Briefe Podewils an das hannoverſche Minifterium, d. d. 27. Yuguft und 
3. September. 
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gefertigt erhielt und eine begleitende Notiz ihn von dem Inhalt in 
Kenntnis jeßte, war er ganz außer ſich. „Ich kann nicht bejchreiben, 
was ich bei diejer Gelegenheit ausſtand“, jchreibt er in jeinem Journal. 
„Es lag jo viel Perfidie in diefer Maßregel an jich, und jie wird mit 
jo gemeinen und niedrigen Künſten eingeleitet, um jie vor dem König 
von Preußen zu verbergen, daß ich auf die ganze Sache mit Verachtung 
und Abjcheu blicke.“ *) 

Und doch war Mitchell der Dupierte. Er ahnte nicht, daß Friedrich 
ſchon jeit Wochen genau denjelben Verſuch gemacht hatte, mit Frankreich 
einen Separatfrieden zu jchließen, jedoh ohne jeinen Alltierten in 
Kenntnis zu jeßen, daß noch jet Balby, der preußiiche Bevollmächtigte, 
in Neuwied die Ankunft des franzöfiichen Unterhändlers erwartete. Die 
Berjönlichkeit und die anjcheinende Aufrichtigkeit des Königs hatten ihn 
jo eingenommen, daß er voll Entrüjtung dem Staatsjecretair Holdernejje 
Hagte: „Warum wurde der König von Preußen nicht vorher befragt ? 
Sch Fann mit meinem Kopfe dafür einjtehen, daß er jedem vernünftigen 
Borjchlage für das Kurfürſtenthum beigepflichtet haben würde. Was 
wird die Nachwelt von einer Regierung jagen, die zur Sicherung Han- 
nover3 den Vertrag von Wejtminfter abſchloß, und duldet, daß die 
bannoverjchen Miniſter offen jagen, ſie hätten feinen Vertrag mit dem 
preußiichen Monarchen? Mit Unterhandlungen iſt es für uns vorbei; 
nach jolchen Vorgängen wird ung Niemand trauen. Ich weiß nicht, wie 
ich dem Könige von Preußen in’s Geſicht jehen joll.“ **) 

Umjomehr war der Gejandte erjtaunt, als der König jeine Mit- 
theilungen vergleichsweile ruhig binnahm. Derjelbe empfing ihn am 
30. August in Dresden auf’3 freundlichjte und beſprach mit ihm, was 
nun zu thun jein. Friedrich durchichaute den wahren Sachverhalt mit 
flarem Auge. Die Berjicherungen Mitchell’S, daß Feiner der engliichen 
Minijter den Sonderverhandlungen zugeitimmt habe, berubigten ihn. 
Mit Dank nahm er nun das wiederholte Anerbieten von Subjidien an, 
verlangte aber für das nächjte Jahr vier Millionen Thaler, ein Betrag, 
der dem Gejandten troß aller Freundſchafts-Verſicherungen doch jehr hoch 
vorfam.***) Seine Kenntnis der Strömungen am Berjailler Hofe be- 
lehrte ihn ferner, daß man dort allenfalls auf einen Separatvertrag mit 


) Schäfer I, S.378, nad den Mitchell’s Papers I, 364 fi. (Journal vom 
39. Auguft.) 
“+, Mitchell an Holderneſſe, d. d. 28. Auguſt 1757, 5. Schäfer I, 5.379, und 
Beiträge II, S. 440. 
**) ©, Schäfer 1, S. 379. 


23° 


436 Antwort des Königs Friedrih an Georg II. 


ihm, nie aber auf eine hannoverjche Neutralität eingehen fonnte. Der 
politiiche Hauptzweck Frankreich war die Niederwerfung Englands. 
Verband ſich aljo England, an jeiner Seite noch länger in dem Kampfe 
auszuhalten, jo war nicht zu erwarten, daß Frankreich das Zwangs— 
mittel der hannoverjchen Occupation freiwillig wieder aus den Händen 
geben würde. Friedrich Eonnte aljo der weiteren Entwidelung diejer Dinge 
ziemlich getrojt entgegenjehen. 

Endlich war e3 auch nicht wahrjcheinlich, daß Georg Il. dem Wider: 
jpruche jeiner englijchen Miniſter gegenüber jeine Abfichten wirklich durd; 
führen, noch weniger, daß man in Wien und Paris auf die Vorjchläge 
eingehen würde. Und dann jtand dem Könige noch ein anderes, oft er- 
probtes Mittel zu Gebote, den britischen Monarchen wieder in die alten 
Bahnen zurüdzulenfen, das der perjönlichen Weberredung. Er jchrieb 
ihm abermals einen eigenhändigen Brief, den er dem englischen Gejandten 
nach der Tafel vorlas. Mit wahrem Kummer, jo lautete das Schreiben, 
habe er die Ereignifje erfahren, die fich in dem Kurfürſtenthum jeit 
einem Monate zugetragen hätten. „Em. Majejtät“, jo fährt er dann fort, 
„beklagen das Schiejal des Landgrafen von Heſſen und des Herzogs 
von Braunjchweig, und haben ohne Zweifel Recht. Aber würden die- 
jelben vergejien, daß wenn ich die Herzogthümer Kleve und Mark, die 
Fürſtenthümer Minden und Dftfriesland und die Grafichaft Ravensberg 
verloren babe, es nur in Folge des Tractates ift, den wir gemacht haben? 
Wenn meine Hilfe nicht jo wirkſam gewejen ijt, wie e3 meine Abjicht 
war, jie zu leiſten, würden Ew. Meajejtät vergejien, daß daran die 
Moskowiter jchuld find und daß ich beftändig und unveränderlid 
erflärt habe, daß wenn man mir nicht das Königreich Preußen gegen 
die Invaſion diejes Volkes garantieren könne, ich Feine beträchtliche Hilfe 
leiften könnte? Ich habe jeitdem Unglücsfälle erlitten; ich bin weit ent- 
fernt, jie für verzweifelt zu halten; aber ich werde mich nie überzeugen, daR, 
weil ein Alliierter unglüclich ift, e8 ein Grund jei, ihn zu verlajien. 
Ich bin niemals dem Frieden entgegen gewejen, ich habe ihn immer 
gewünscht, aber ehrenvoll und dauerhaft. Ew. Majejtät willen befier, 
als irgend Jemand, was Ihnen zukommt zu thun; ich erwarte im Ruhe 
und ohne Bewegung die Entwidelung diejes Ereignijjes.“ *) 

Dieje Vorwürfe brachten in Georg II. den Entſchluß zur Reife, 
den der Widerwillen und der offene Widerjpruch der britiichen Miniſter 
gegen die hannoverjchen Sonderverhandlungen bereits angebahnt hatten. 


*) 5. diefen Brief, d. d. au camp de Dresden, 30. Auguft, in Anlage 23. 
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Noch in den eriten Tagen des September jchrieb der Geheimrath von 
Mäünchhauſen ganz verzweiflungsvoll, der König jet jo niedergeichlagen, 
daß man e3 ohne Kummer nicht anjehen fünne. Tas engliche Minifterium 
wolle die Hoffnung, daß der König von Preußen fich behaupten würde, 
noch immer nicht aufgeben, könne aber irogdem fein anderes Rettungsmittel 
für die alliierte Armee, als die Bewilligung von Subjidien angeben. *) 
Am 13. September dagegen erließ Georg II. plöglich eine Verfügung 
an jeinen Sohn, die einen neuen, friichen Muth athmet und woraus die 
Abjicht, wieder in eine andere Bahn einzulenten, klar bervorleuchtet. 
Er nimmt jeine frühere ausgedehnte Vollmacht wieder zurüd und ver- 
bietet auf's bejtimmteite den Abſchluß von Verhandlungen ohne ein— 
geholte königliche Autortjation. Namentlich jollte der Herzog dem Ge- 
jandten von Steinberg feine Mittheilung zugehen lafien, ohne vorher die 
Allerhöchſte Entſchließung einzuholen. 

Wenig Tage nachher hat der neue Plan ſchon eine ſehr greifbare 
Geſtalt gewonnen. Am 16. ergeht an die hannoverſchen Geheimräthe 
und an den Herzog von Cumberland der Befehl, unverzüglich zu be- 
richten, wie jtarf und in welchem Zuſtande die Armee jich befindet, ob 
eine Desarmierung derjelben in ihrer jegigen Stellung zu befürchten, 
und endlich, ob es thunlich und möglich jei, diejelbe in's Magdeburgiiche 
und Halberjtädtijche zu führen, da der König von Preußen und das englijche 
Miniſterium es jo jehr wünjchten. Zugleich theilt der Monarch mit, 
daß er gewillt jei, die unter Bermittelung des däniſchen Hofes angefnüpften 
Verhandlungen wieder abzubrehen. Er hofft jogar, der Wiener und 
Berjailler Hof möchten ihm durch Ablehnung der gejtellten Bedingungen 
dazu einen ſchicklichen Vorwand geben. 

Eine ähnlihe Eröffnung geht den britijchen Meiniftern zu. Sie 
werden aufgefordert zu erklären, ob jie dem Könige jeine deutjchen Staaten 
auf alle ‚zälle garantieren und ob ſie den Unterhalt der Truppen bis 
zum Friedensſchluß übernehmen wollen. Endlich wird dem preußtichen 
Geſandten Michell ein Document zugejtellt und darin die fejte Zu- 
jicherung wiederholt, daß Großbritannien den König von Preußen auf 
alle Fälle mit Feſtigkeit und Kraft unterjtügen würde, möge es kommen 
wie es wolle.**) Es fehlte nur noch das Eintreffen der erwarteten 


*) Briefe des Geheimraths von Mündhaujen an jeinen Bruder, d. d. London, 
19. Auguft und 7. September. 
*) S. die königliche Verfügung an die Geheimräthe, d. d. Kenfington, 16. Ser 


tember 1757, nebit zwei Beilagen, in Anlage 24. 
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Depejchen aus Wien, und die Phaſe der Barticular- Friedenzverhandlungen 
war vorüber. 

Statt deijen fam drei Tage jpäter (am 19. September) die Nach— 
richt von dem Abſchluß der Zevener Convention nach England. Sie 
rief einen unerhörten Sturm der Entrüftung hervor. Die ganze eng: 
(ijche Nation gerieth in einen Zuftand der Aufregung, der jeder Be 
Ichreibung jpottet. Groß und Klein mwetteiferten nun in Ausdrücten der 
Wuth und Erbitterung über die Armee, die man nicht hatte rechtzeitig 
unterjtügen wollen. Namentlich auf den unglüdlichen Feldherrn ergo 
ji eine Fluth von Schmähungen und VBerwünjchungen. Der Herzog 
war nie populär gewejen; jet aber, al3 er den Feldzug gegen den über- 
mächtigen Gegner mit nichts Beſſerem, als mit einer jchmachvollen 
Gapitulation zu enden wußte, war jede Erinnerung an jeine früheren 
Verdienste verjchwunden. 

Der König jelber war in jeinem innerjten Gefühle verwundet. 
Nie hatte er ſich gedacht, daß jeine allgemeine Autorijation, zu verhandeln, 
jo raſch und im ſolch verhängnizvoller Ausdehnung gebraucht werden 
würde. Was ihm am theuerften auf der Welt war, weit theurer, al3 
fein großes Königreich, theurer jelbjt, als jeine Familie und feine Geliebte, 
das Kurfürftenthum, war rettungslos in die Hände der Franzoſen gegeben. 
Die unerjchütterliche Liebe zu dem Stammland jeiner Bäter war Georgs II. 
beite und menschlich liebenswürdigſte Eigenjchaft. Für Hannover hatte 
er alle gern geopfert, fein VBermögen*), die Achtung und Zuneigung 
jeiner britijchen Unterthanen, ja jogar fajt den engliichen Thron. Die 
bannoverjche Armee war jein Stolz und jeine Freude, und nun jollte 
fie, ohne auf dem Kampfplag überwunden zu jein, wehrlos gemacht, die 
alliierten Truppen jchimpflich ihres Bündnifjes entlaffen werden! Das 
war zu viel. Sein Kummer und fein Zorn waren furchtbar. Alle die 
langen Jahre, während deren der Herzog von Cumberland feinem Herzen 
am nächjten gejtanden, waren vergejlen. Vergeſſen war die unerjchütter- 
lihe Yoyalität diejeg Sohnes, jein jchweigender Gehorſam gegen alle 
Befehle des Föniglichen Vater, vergejen, daß er einſt den wantenden 
Thron mit feiner Tapferkeit und jeiner Feldherrnfunft aus dringender 
Gefahr gerettet hatte. Vorbei war mit einem Male das frühere Zu- 
trauen und die frühere Gunft. In dem Kampfe zwiſchen der Zuneigung 


*) Der König hatte bis zum Jahre 1758 aus jeinem eigenen Privatvermögen 
2,500,000 Pfd. St., die Erjparnifie von 30 Nahren, zu dem Kriege beigefteuert. 
Außerdem hatte er nod 200,000 Pid. in England und eben jo viel in Deutſchland 
zu demjelben Zwede geliehen. (Walpole, Memoirs II, ©. 487.) 
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zu dem Kinde und zu dem Kurfürſtenthum ſchwankte Georg II. nicht 
einen Augenblid. Ya, es jcheint, als wenn jelbjt das Gedächtnis des 
alten 73jährigen Herrn unter diefen Erjchütterungen gelitten hätte. Er 
wollte feine Entjchuldigung gelten laſſen. In feiner Aufregung wollte 
er nicht3 davon hören, daß jeine eigenen Inſtructionen den verhängnis- 
vollen Irrthum vielleicht mit veranlaßt haben mochten. Selbjt Pitt, 
der alte Gegner des Herzogs, der jebt edeldenfend genug war, warm 
für denjelben einzutreten, ward abgewiejen. Er wagte es, dem Monarchen, 
der ihm verjicherte, er habe feine Befehle für einen jolchen Vertrag 
ertheilt, zu entgegnen: „Nein, Sire, aber die ausgedehntefte Vollmacht.“ 
Doc der königliche Zorn war nicht zu bejänftigen. Unverzüglich erging 
Befehl an den Herzog von Cumberland, das Commando der alliierten 
Armee niederzulegen und nach England zurücdzufehren. *) 

Zugleich ward an die unglüdlichen Geheimräthe, die zu der ver- 
bängnisvollen Comvention ihre Zuftimmung gegeben hatten, eine Fünig- 
liche Verfügung, voll von Ausdrüden des bärtejten Tadels, erlaſſen. 
„Niemals ijt Uns jo zu Sinne gewejen“, jo beginnt das merkwürdige 
Actenſtück, „als da Uns die am 9. hujus mit den Marjchall Duc de 
Richelieu wegen eines „jo nennenden“ Waffenſtillſtandes geſchloſſene Con- 
vention zu Händen gekommen, und Wir aus Eurer unterthänigjten Re— 
lation vom 10. ejusdem zu erjehen gehabt, daß die Sachen in Eurer 
Gegenwart in Erwägung gezogen und Ihr zu deren Annehmung ge 
rathen habt.“ Weiter jchreibt der König, es ſei ihm ganz unbegreiflich, 
wie die Miniſter einem jolchen Vertrage hätten beiftimmen können, ob- 
gleich ihnen die Bedingungen hätten bekannt jein müfjen, unter denen 
er allenfalls die Zurüdziehung der hannoverjchen Truppen und die Auf- 
löjung der Armee hätte bewilligen wollen. „Urtheilt Ihr aber jelbit“, 
jo fährt das Nejeript fort, „ob unjere Anweijungen und Befehle befolget, 
und wie wenig unjere mitleidentlichen landesväterlichen Abjichten durch 
die geichlofjene Convention erreicht worden. Nunmehr jteht es blos in 
der franzöſiſchen Willtür und Gewalt, unjere Yande jo lange in Händen 
zu behalten und zu ruinieren, als jie wollen. Uns aber bleibt wenig 
oder gar feine Hoffnung übrig, jelbige daraus zu retten. Bliebe die 
Armee auf eine oder die andere Weiſe zujammen, oder man hätte Miene 


*) Die Privatbriefe des Geheimraths von Mündhaufen an jeinen Bruder, d. d. 
Yondon, 20., 21., 24. September und 5. October, geben über den Gemüthszuftand des 
Königs und die Stimmyng des engliidhen Volles zu der Zeit höchſt werthvolle Auf: 
ſchlüſſe. Insbefondere Hagt er, daß das „Andenten“ des Monarchen ſich täglich mindere. 
Sie liegen diefer Darftellung zum Grunde. Vgl. damit Walpole, Memoirs II. S. 248 fi. 
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gemacht, das Aeußerſte abwarten zu wollen, die Franzoſen würden aller 
Bermuthung nach andere Seiten aufgejpannt haben. Wenigſtens würde es 
al3dann, wenn die Armee verloren gegangen und in die Pfanne gehauen, 
nicht nöthig gewejen jein, eine jo jchimpfliche und landesverderbliche Con— 
vention zu jchließen.“ *) 

Selbſt die Gräfin Yarmouth, die ſich mit richtigem Takte jonft 
allen politischen Dingen fern hielt, konnte bei diefer Gelegenheit ihren 
Unmuth nicht bemeiftern. „Que peut-on faire Mylord“, jagte fie zu 
dem Lord Hertford, „le ministere Anglais ne nous a voulu donner 
que quelques tonneaux de farine.* Ihrem Schwager aber, dem alten 
Ihwachen Großvoigt von Steinberg, mußte der Geheimrath von Münd)- 
baujen auf ihr expreſſes Verlangen ihre bejondere Unzufriedenheit aus- 
drüden, daß auch er der „fatalen Convention“ nicht wideriprochen hätte. **) 
Endlich erhielten der Kammerpräfident von Münchhaujen und der Geheim— 
rath von dem Busſche Befehl, ſich jofort von Hannover nach Stade zu 
verfügen, um einer Wiederholung ähnlicher ſtaatsmänniſcher Irrungen 
vorzubeugen. 

Indeſſen diefe Maßregel konnte aller Wahrjcheinlichkeit nach kaum 
no von Nußen jein. Man mußte vielmehr annehmen, dat den Be- 
ſtimmungen der Convention gemäß die Auflöjung der Armee bereits aus- 
geführt war. In diejer jammtervollen Situation ſchien dem Könige in 
der That nichts Anderes übrig zu bleiben, al$ der erneute Verjuch, durch 
Bermittlung des Wiener Hofes wenigjtens die Räumung Hannovers als 
Gegenleistung für die Zugejtändnifje des Herzog® von Cumberland zu 
erlangen, eine Verhandlung, die die hannoverjchen Miniſter bereits ein- 
geleitet hatten. Erſt in diejen erjten Tagen hoffnungslojer Verzweiflung 
ward daher auch dem Gejandten von Steinberg fürmliche Vollmacht er- 
theilt, einen Bartieularfrieden abzuſchließen — eine Vollmacht, die nad 
menjchlichem Ermefien feinen Erfolg mehr haben konnte. ***) 

Gleichzeitig gab Georg II. dem König Friedrich von dem unglüd- 
lichen Ereigni® in einem neuen eigenhändigen Briefe Kenntnis. Er 
jchrieb, nicht weil er feinen Antheil an dem Schiejal eines unglüdlichen 
Alliierten nähme, habe er die Partie ergriffen, zu der er fih nun ge 
zwungen jehe; aber jeine unvermeidliche Abmwejenheit von jeinen Erb- 


) ©. das Königl. Nefeript an die Geheimräthe von Schwidelt und von Stein: 
berg, d. d. SKtenfington, 20. September 1757, in Anlage 25. 
**) Brief des Geheimraths von Münchhauſen an jeinen Bruder, d. d. St. James, 
24. September 1757. (al. Walpole, Memoirs II, S. 246.) 
+) ©. dieje Bollmadıt, d. d. Kenfington, 20. September 1757, in Anlage %. 
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landen in einer jo kritiſchen Zeit hätten tauſend unangenehme Wider— 
wärtigleiten verurjacht, und nun habe ein leßter Zwiſchenfall ihn ebenfo 
jehr indigniert wie überrajcht ımd jeinen Kummer auf den höchiten Punkt 
gebraht. Dadurch jähe er ich vollftändig außer Stand gejeßt, dem 
Könige als Kurfürft noch ferner jeinen Beiftand zu leihen. Dagegen 
dürfe er ſich verfichert halten, daß englijceherjeits alle8 was menjchen- 
möglich jet, gejchehen würde, um ihn zu unterftüßen.*) 

Während man jo in England die hannoverjche Angelegenheit für 
vollftändig verloren hielt, hatten die Dinge dort wieder eine etwas hoff- 
nungsvollere Gejtalt gewonnen. Am 13. September, wenig Tage nad) 
dem Abjchluß der Convention, erjchien plößlich ein Courier des Prinzen 
von Soubije im Hauptquartier des Herzogs von Richelieu, das bereits 
wieder nach Verden zurücverlegt war, und überbrachte die Nachricht, 
dak der König von Preußen die Saale paſſiert habe und nur noch 
10 Meilen von ihm entfernt jei.**) 

Soubije’3 Armee zählte 30 Bataillone und 22 Schwadronen, zu» 
Jammen 24,000 Mann. Sie hatte fich in den legten Tagen des Auguft 
in Erfurt mit der Reichs - Erecutionsarmee unter dem Prinzen Johann 
Friedrich von Sachjen- Hildburghaujen vereinigt, der als des heiligen 
römiſchen Reichs General - Feldmarjchall den gemeinfamen Oberbefehl 
rühren -jollte. Das Neichsheer zählte etwa 30,000 Mann. E3 war 
eine aus den Gontingenten von über hundert reichSunmittelbaren Ständen 
zujammengejeßte buntjchedige Menge, die ich jeit dem Ende Juni, in 
Folge des Unglüdstages von Colin, bei Fürth gejammelt hatte. Schlecht 
gekleidet und genährt, zum Theil mit unbrauchbaren Gemwehren verjehen, 
befehligt von unwiſſenden Officieren, bildeten diefe ungeregelten Haufen 
eine undigciplinierte, für den Krieg fast unbrauchbare Maſſe. Nur die 
bejjen-darmftädtiichen Truppen und die würzburgischen Negimenter machten 
eine anerfennenswerthe Ausnahme. 

Unter dieſen Berhältnifien ift eg Soubije nicht zu verdenfen, wenn 
er fein Verlangen trug, ſich mit dem königlichen Feldherrn zu meſſen, 
der num von Sachjen her heranrücdte, jo jehr auch Hildburghaufen dazu 
drängte, wenigjtens die Saale zu halten. Während jich alfo auf jeine 
Vorftellungen die gefammte vereinigte Heeresmacht in eine unangreifbare 
Stellung bei Eiſenach zurüdzog, ſchickte er an den Marfchall Richelieu 
das dringende Gejuch um Hilfe. 

*) ©. den eigenhändigen Brief Georgs II., d. d. Kenfington, 20. September 1757, 
ın Anlage 27. 

) ©. Luynes, Mem. XVI, ©. 236. 
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Nichelieu, der jeine Aufgabe in Hannover definitiv beendigt wähnte, 
fanı dem Gejuch jofort nah. Am 14. September jchon jeßte er jeine 
gejammte Armee aus den Lagern bei Bremen, Verden, Rethem und 
Schneverdingen in ſechs Colonnen gegen Braunjchiweig in Bewegung. 
Der Zweck diejer Operation war, durc das Halberjtädtiiche gegen die 
untere Saale vorzudringen, um den König von Preußen durch Bedrohung 
jeiner Nüdzugslinie zur Räumung Sachſens zu nöthigen. In unberzeih— 
lichem Leichtjinn that der Marjchall jedoch nichts, um die Ausführung 
der Bevener Convention jicher zu jtellen. Die Bürgjchaft des däniſchen 
Bevollmächtigten und die Unterjchrift des Herzogs von umberland 
Ichtenen ihm genügende Garantien zu bieten. In Hannover blieben im 
Ganzen etwa 8— 10,000 Wann zurüd, die in einer Menge von Ort: 
haften vertheilt waren. Nur die Hauptjtadt erhielt eine einigermahen 
bedeutende Garnifon unter dem Herzoge von Randan. Derjelbe nahm 
jein Hauptquartier in dem prachtvollen Hauje an der Leinſtraße, welches 
der verjchwenderische Geheimrath Clamor Augujt von dem Busjche nad 
jeiner Abberufung von dem Wiener Gejahdtichaftspojten im Jahre 1752 
mit einem Aufwand von 120,000 Thalern für jich hatte erbauen und 
einrichten Lafjen.*) Außerdem befam- das ziemlich werthloje Fort von 
Harburg eine Bejagung von 1000 Mann. In den wichtigen Schanzen 
von Rotenburg, Otterberg und Burgdamm dagegen jtanden nur gan; 
Heine Abtheilungen. Bremervörde war jogar nur von 45 Dragonern 
occupiert. 

Am 19. September war der Herzog von Richelieu in Braunſchweig. 
Hier überrajchte ihn die unangenehme Kunde, daß ein preußijches Corpe 
bereit vor ihm im KHalberjtädtiichen erjchienen jei und Tags zuvor das 
franzöfische Cavallerieregiment Lufignan in Egeln an der Strafe von 
Alchersleben nah Magdeburg überfallen und zeriprengt habe. Dieſes 
Regiment gehörte zu der Abtheilung des Marquis Voyer d’Argenjon, 
welche von Wolfenbüttel bis in die Gegend von Oſterwiek vorgejchoben 
war und das Avantcorps der Dperations-Armee bilden jollte. Die 


) Das ift dasjelbe Gebäude, welches jpäter der Herzog Karl von Medlenbure: 
Strelig, der Vater der Königin Luiſe von Preußen und der Königin Friederile von 
Hannover, miethweije bewohnte, als er Gouverneur von Hannover war. Bon den 
Erben des Erbauers gelangte es zunächſt durch Verlauf in die Hände des Herzog— 
von Morf, nachher aber in Privatbefi. Dann faufte es die Yandesherrichaft von 
neuem und unter dem Namen „das Palais“ ward es ſchließlich die Lieblingsreiiden 
des Königs Ernſt August, der jeine Gemahlin nach den Spielplägen ihrer Kinderjaht 
zurüdführte. Wegen der hiftorijchen Erinnerungen, die jih daran fnüpfen, ift « 
noch jet gemeinjamer Bejit; der Kronen Hannover und Preußen. 
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Preußen dagegen ftanden unter dem Oberbefehl des Herzogs Ferdinand 
von Braunjchweig, welchen der König Friedrich am 13. September mit 
etwa 4000 Mann nordwärts detachiert hatte, um mit der Garnifon von 
Magdeburg vereint das Magdeburgiiche und Halberjtädtiiche Gebiet 
zu deden. 

Das war jedoch nicht der einzige Weg, den der bedrängte Monarch 
einjchlug, um jich vor der drohenden Vernichtung zu retten. Noch immer 
hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, ich durch ein Separat-Ab- 
fommen mit Frankreich wenigjtens diefen einen Gegner vom Halfe zu 
ichaffen. Ihm war durch jeine Schweiter, die Martgräfin von Bayreuth, 
der Rath Voltaire’3 übermittelt worden, mit dem Marjchall von Richelieu 
in Unterhandlung zu treten, und al3 er auf dem Marjche nach Thüringen 
die niederichlagende Kunde von dem Siege der Ruſſen bei Großjägern- 
dorf erhalten hatte, bejchloß er, von diefem Rathe Gebrauch zu machen. 
Bon Rötha bei Yeipzig aus richtete er an den Marjchall einen höchſt 
ichmeichelhaften Brief. Er jchrieb, der Neffe des großen Gardinals von 
Nichelieu jer nicht weniger dazu geeignet, Tractate zu unterzeichnen, als 
Schlachten zu gewinnen. Der Mann, der in Genua ſich ein Denkmal 
erworben, der Minorca trog unendlicher Schwierigkeiten erobert babe, 
der auf dem Punkte jtehe, Niederjachien zu unterjochen, könne nichts 
Ruhmvolleres thun, als den Frieden wieder herzuftellen. Bon allen 
jeinen Lorbeeren würde das der jchönfte jein.“ *) 

Der frühere Gejchäftsträger am landgräflichen Hofe zu Kaſſel, Yega- 
tionsrath von Eidjtedt, ward mit der Ueberbringung diejes Schreibens 
beauftragt. Er erhielt einen Paß unter dem Namen „von Thürings- 
bofen* und wurde am 20, September Morgens in Braunjchweig von 
dem Marjchall empfangen. Derjelbe war bereit3 durch Voltaire auf den 
Beſuch vorbereitet; jedoch wollte er jich auf directe Unterhandlungen von 
jolcher Bedeutung nicht einlaſſen. Da er indefjen zu wiſſen behauptete, 
daß der König jich bereit& auf einem anderen Wege an feinen Hof um 
Frieden gewandt habe, jo erklärte er jich bereit, unverzüglich einen Courier 
nah Berjailles zu entjenden und Inſtructionen zu erbitten. Abends 
empfing Eickſtedt die in jehr höflihem Ton gehaltene Antwort Richelieu’s 
an den König von Preußen und zugleich die Benadhrichtigung, daß die 
Rückkehr des Couriers zwischen dem 6. und 10. October zu erwarten jei. 
Uebrigens ließ der Marjchall die Verſicherung wiederholen, daß der 

*) Tiefer Brief, d. d. Rötha, 6. September 1757, iſt mehrfach abgedrudt worden, 
u. a. in den Mémoires du Due de Richelieu IX, ©. 178 ff. Die Antwort, d. d. 
Braunſchweig, 20. September, dal. ©. 179 fi. 
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König Yudiwig eine Verftändigung lebhaft wünjche; denn der Miniſter 
Bernis, der um dieje Zeit von den Bemühungen des Prinzen Neumied 
unterrichtet gewejen jein müfje, habe ihm gejchrieben: „Sch wünjche Ihnen 
Glück, da Sie den Frieden jchliegen werden.“ Richelien war wirklich 
feft überzeugt, daß jein Monarch nunmehr eingejehen habe, wie er durd 
jeine Mintfter in eine ganz falſche Bahn gebracht jei, als fie jeine ge- 
reiste Stimmung benußten, um ihn zum Kriege gegen Preußen zu 
drängen. *) 

Um jo mehr glaubte er durch die Zevener Convention den Haupt: 
zwed des Feldzuges erreicht zu haben, und mit der Vernichtung der 
alliierten Armee gedachte er nun denjelben definitiv zu Ende zu bringen. 
An dem nämlichen Morgen, wo Richelieu den geheimen preußiſchen Ab- 
gejandten empfing, wagte der Landrath von Donop, Gejandter des Yand- 
grafen am Braunſchweigiſchen Hofe, ihn zu befragen, wie es mit den 
heſſiſchen Truppen bis zur vorbehaltenen Uebereinkunft der Höfe gehalten 
werden jollte? Die Antwort, welche derjelbe erhielt, war im höchſten 
Grade niederschlagend. Sie jollten ſich in ihre Heimathsorte zerjtreuen 
und daſelbſt jicher und unbeläftigt wohnen, nachdem jie ihre Waffen 
abgegeben hätten, erklärte der Marjchall. Der verblüffte Gejandte 
versuchte, Borjtellungen zu machen. Er meinte, die Convention jeßte 
eigens fejt, die Rückkehrenden dürften nicht als Kriegsgefangene behandelt 
werden. „Glauben Sie denn jelbjt“, erwiderte Richelieu mit einem Lächeln, 
das vielleicht jchmeicheln jollte, „dab man es wagen dürfte, Truppen 
von jolcher Qualität, wenn wir gut genug wären, jie unter uns aufzu- 
nehmen, den Dolch in die Hände zu geben?“ **) 

Donop gab unverzüglich jeinem Herrn von diejem Borfall Kenntnis, 
und der Landgraf, auf's höchjte aufgebracht, machte dem Herzoge von 
Gumberland Mittheilung von der drohenden Gefahr. Diejem waren mittler- 
weile über die Tragweite der eingegangenen Berpflichtungen auch jchon 
ichwere Bedenken gekommen. Die Gejandtichaftzberichte aus Wien, die 
neueften Inſtructionen aus London vermehrten die Befürchtung, daß er 
ſich bös übereilt habe. ALS daher der Kriegsrath von Hardenberg am 


*) Die Erzählung diejer geheimen Verhandlungen ift nah Schäfer J, S.418 ff. 
und den Anlagen Nr. 82 A. und B. dajelbft, ©. 653 fi. In dem Paflus „Le roi a 
vu le faux pas que son ministere lui a fait faire quand il etait piqué contre 
le roi de Prusse, qui „a la paix en place de s’entendre“ en a fait de guerre 
avec le roi* etc., ift offenbar nur die Wortitellung falſch dechiffriert. Es muß 
heißen: „a la place de s’entendre en paix* ete. 

*9 S. v. Weitphalen I, ©. 289. 
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23. September Morgens mit einer Abjchrift der inhaltsjchtweren Depejche 
Tonop’s in Stade eintraf, und ein Schreiben Nichelieu’3 deren Inhalt 
bejtätigte, entjchloß ich der Herzog jofort, der Gefahr vorzubeugen. 
Noch war es Zeit; die erjte Abtheilung der zurüdmarjchierenden Hejlen 
hatte eben die Gegend von Berden*), die zweite Zeven erreicht, Die 
Uuartiermacher Nienburg. Die vorderjte hannoverjche Kolonne war in 
Winjen an der Luhe, die zweite in Harburg angetommen. Da erhielten 
jie ſämmtlich am 24. September Morgens den Befehl, bis auf Weiteres 
zu halten. Gleichzeitig jchiete der Herzog einen Eilboten an den Grafen 
Lynar mit der Aufforderung, jich jchleunigft zum Marjchall Richelieu, 
dem er bereit3 von jeinem Entſchluß Kenntnis gegeben hatte, zu begeben, 
um Aufklärungen zu fordern. 

Die Nachricht von diejen Ereignijjen fam am 5. Detober Morgens 
in London an. Sie brachte dem Könige die freudige Gewißheit, daß 
die Objervationg- Armee noch erijtierte. Nun konnte noch alles gut 
werden. Bei der gejammten engliichen Nation ftand der Glaube an 
Friedrichs Stern unerjchütterlich feit. Die Zuverjicht, daß er fich ſchließ— 
(ih gegen jeine Feinde behaupten werde, wuchs noch, als man erfuhr, 
daß die Aufjen ganz unerwartet Preußen eiligjt geräumt und jich wieder 
in ihre Heimath zurückgezogen hatten. Außerdem wollte man von einer 
neuen Staatsumwälzung in Schweden wiljen, in Folge deren im Senate 
nur noch zwei Mitglieder geblieben wären, die zur franzöſiſchen Partei 
gehörten. **) Bei diefer Wendung zum Beljern, in der man den Finger: 
zeig einer gütigen VBorjehung zu erkennen glaubte, hatte jich der all- 
gemeine Unwille gegen die Zevener Convention und ihren unglüdjeligen 
Urheber von Tage zu Tage vermehrt. Der König war außer fich bei 
dem Gedanken, daß ihm gerade in einem jolchen Augenblide jedes Mittel 
genommen war, die ungebetenen Gäſte binnen Jahr und Tag wieder aus 
jeinen Erblanden zu vertreiben. Deshalb genügte ihm die neuejte 
Mapregel jeines Sohnes durchaus nicht; er war von neuem entrüftet, 
daß derjelbe nicht von der beabjichtigten Entwaffnung der Heſſen Ge- 
brauch gemacht hatte, um den eingegangenen Bertrag für hinfällig zu . 
erflären. Nur in kräftigen Maßregeln und in einer engen Verbindung mit 
dem König von Preußen jah er jegt Nettung. Noch an demjelben Tage, 


*) Ste lagerte bei Taueljen, jenem feinen Torfe, das als Geburtsort des be: 
rüchtigten Seeräubers Götje Michaelis, der 1402 in Hamburg hingerichtet wurde, eine 
gewiſſe Berühmtheit erlangt hat. 

**), Privatichreiben des Geheimraths von Mündhaujen an jeinen Bruder, d..d. 
St. James, 4. und 5. October 1757. 
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an dem er die Kunde erhielt (den 5. Detober), erging daher an die Ge- 
heimräthe ein chiffriertes Wefeript, wodurch ihnen aufgegeben ward, 
einzeln auf Eid und Gewiſſen ihre Meinung darüber abzugeben, ob es 
ohne Berlegung von Treue und Glauben thunlich jei, die Convention 
zu brechen. Ferner jollten jie berichten, ob jie den jeßigen Moment 
für geeignet hielten, um unverzüglich loszubrechen, oder ob fie für ge 
rathener hielten, über die im Lande zerjtreuten Franzoſen erjt dann ber- 
zufallen, wenn der König von Preußen die Soubiſe'ſche Armee gejchlagen 
babe. Auf alle Fälle ertheilte diejer geheime Befehl jedoch dem interimi- 
jtiichen Befehlshaber, General von Zaſtrow, Vollmacht, ohne Weiteres 
anzugreifen, wenn ihm der Zeitpunkt günftig zu jein jchiene. Ja es war 
jogar angedeutet, daß, wenn Zaſtrow Bedenken trüge, einen jolchen 
energischen Entſchluß zu fallen, der General von Spürden dies aus- 
‚führen möge. *) 

Unter diejen Verhältnifjen war der Empfang, den der Herzog von 
Cumberland fand, als er in der nächjten Woche nach England zurüd- 
fehrte, ein überaus trauriger und jchmachvoller. Am 3. October bereits 
hatte er ſich in Stade auf einer britischen Fregatte eingejchifft. In einem 
anerfennenden Tagesbefehl nahm er am 5. von der Armee Abjchied, nach— 
dem er den Miniftern feine VBollmachten für die weiteren Unterhandlungen 
übergeben hatte. Widrige Winde verhinderten jedoch bis zum 8. die Aus- 
fahrt aus der Elbe, und erjt Dienftag den 11. Detbr.**) traf er in London 
ein. Eigenthiümliche Gedanken mögen jeinen Geift durchzogen haben, als 
er Abends nad) ſechsmonatlicher Abwejenheit jeine Gemächer in Kenſington 
wieder betrat. Aeußerlich jedoch zeigte er eine unbewegte ruhige Meiene. 
For, jeinem treuejten Anhänger, und den Dienern, die ihn mit bejorgten 

*) In dem königlichen Rejeript an die hannoverjchen Minifter, d. d. Kenfington, 
5. October, findet fich der merfwürdige Paſſus: „Wir wünſchen nun, daß Unſeres 
Sohnes Liebden dabei möchten ftehen geblieben jein, diefe Uns ohnehin jo misfällige 
Gonvention für gebroden und annulliert zu achten und zu erflären, ohne dieſerhalb 
noch durch den deshalb abgejandten Grafen Lynar Vorftellung thun zu laſſen. Ja 
Wir wünjchten an dejjen Statt, daß man mit den jänmtlihen Truppen denen Fran: 
jojen in ihren jehigen Garnifonen auf den Hals gefallen und gejudt hätte, jelbige 
zu delogieren und aus Unjeren Yanden zu vertreiben ꝛc.“ 

**) Geheimrath von Münchhauſen jchreibt d.d. St. James, 11. October, an 
jeinen Bruder: joeben jei der Herzog angelommen. Die Angabe H. Walpole's und 
anderer Schriftfteller, die die Ankunft auf den 12. verlegt, erſcheint demnad irt— 
thümlich. Eine handſchriftliche Notiz in den Acten des hannoverjchen Archivs giebt 
für die Abfahrt das Datum des 8. October an. Auch exiftiert ein Brief des Herzog— 
von Gumberland an den Grafen von Lynar, am Bord des Schiffes den 6. October 
aeichrieben. 
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Mienen empfingen, jagte er: „Sie jehen mich wieder, volltommen wohl 
an Körper und Geift, ich habe gejchriebene Befehle in der Tajche für 
alles, was ich gethan habe.“ 

Um neun Uhr, wo, wie er wußte, der König jeine gewohnte Partie 
Whiſt zu jpielen pflegte, ging er jodann in die Zimmer der Prinzeſſin 
Emilie hinüber. Sein Vater that, al3 wenn er ihn gar nicht bemerkte. 
Nicht ein einziges Wort des Willkommens hatte er für den Lieblings- 
john der vergangenen Jahre. Nur als diejer fich dem Spieltijch 
näherte, jagte er jo laut, daß alle Umftehenden es hörten: „Hier tft 
mein Sohn, der mich ruiniert hat und jich jelbjt geſchändet.“ Volle 
zwei Stunden dauerte dieje peinliche Scene. Endlih um 11 Uhr war 
die Spielpartie zu Ende, und der König zog ſich in jeine Gemächer 
zurüd. Dann ging der Herzog zu der Gräfin Yarmouth hinunter und 
bat fie, dem Monarchen die Eröffnung zu machen, daß er bejchlofjen 
babe, alle jeine militairishen Würden und Ehrenämter niederzulegen. 
Die Gräfin war erfchroden. Bergeblich verjuchte fie, ihn in jeinem Ent- 
ſchluſſe wankend zu machen. Er blieb fejt und erklärte, er habe diejen 
Weg der Mittheilung nur eingejchlagen, um ſie jeinem Vater jo wenig 
unangenehm als möglich zu machen. Dennoch berührte diejer-unerwartete 
Schritt Georg II. auf das Empfindlichjte. Am nächiten Morgen mußten 
auf feinen Befehl ſämmtliche Miniſter dem Herzoge ihre Aufwartung 
machen, der Herzog von Devonjhire ward im Geheimen zu ihm gejchidt; 
aber er blieb unerbittlich gegen alle Borftellungen. Nie würde er unter 
jeinem WBater wieder ein Commando annehmen, jagte er zu For. Das 
Einzige, wozu er jich verftand, war, daß er jich verpflichtete, wie ge- 
wöhnlich am Hofe zu erjcheinen, und verſprach, auch in Zukunft dem 
Könige mit allen Zeichen jchuldiger Hochachtung und Verehrung zu 
begegnen. 

Dann ließ er den Geheimrath von Münchhaufen zu ſich kommen, 
Diefem war beim Empfang der Aufforderung gar nicht wohl zu 
Muthe.*) Er war ſich bewußt, daß er in der Beſorgnis, der Her- 
zog möchte die Schuld jeiner Miserfolge auf die ungenügenden Kriegs— 
vorbereitungen der Furfürjtlichen Miniſter jchieben, den König veranlaft 
hatte, die hannoverjchen Generale zu Richtern über ihren Feldherrn zu 
jegen. Denjelben war nämlich aufgegeben worden, auf Eid und Pflicht 
ihre Meinung darüber abzugeben, ob fich während des ganzen Feldzuges 

*) Am 20. September 1757 ſchreibt er an feinen Bruder: „Obwohl ih mid) 


wegen Allem genügjam erceufieren fann, jo komme ich doch mit dem Herzog in con- 
tradietion, welde eoncurrence eum potentiori mid) zittern macht zc.“ 
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feine Gelegenheit geboten habe, den Feind mit Vortheil anzugreifen, ob 
man die Pojten von Bremervörde und Burgjchanze nicht länger habe 
behaupten können, und ob endlich, wenn dies nicht möglich geweſen je, 
man jich nicht hätte bei Stade aufjtellen und den Feind verhindern 
fünnen, die Armee und Feſtung während des Winters anzugreifen? 

Es iſt nad) den Vorgängen in dem enticheidenden Kriegsrath zu 
Bremervörde nicht anzunehmen, dab die Generale ein Verdammung—— 
urtheil über den Herzog ausgefprochen haben. Trotzdem bangte Münch— 
haufen davor, für jeinen Schritt Rechenschaft abzulegen. Indeſſen die 
Sache lief bejjer ab, als er geglaubt. Der Herzog hatte, um jein Ver: 
fahren zu rechtfertigen, von den heſſiſchen und braunſchweigiſchen Truppen: 
führern ähnliche Gutachten eingefordert, und vorzüglich) um dieje Docu- 
mente dem König vorlegen zu lajien, hatte er den Geheimrath zu ſich 
bejtellt. Er verlangte außerdem, daß diejelben jpäter neben denen der 
bannoverjchen Generale den Archiven einverleibt würden. Die Anjichten, 
welche jie enthielten, lauteten faſt übereinjtimmend, aber jo jehr ſie audı 
den Herzog zu rechtfertigen jchienen, in Wahrheit jpiegelten ſie doch nur 
die hoffnungsloſe, verzweifelte Stimmung ab, welche damals in der Armee 
berrichte. Beide Generale, Wutginau und Imhoff, erklärten, wenn 
man auc im Anfange des Feldzuges vielleicht auf Münfter hätte vor- 
rüden fönnen, jo jet eine ſolche Dffenjiv-Operation dennoch wegen 
mangelnder Fuhrwerke und Magazine ganz unthunlich gewejen. Nadı 
dem Brandenburgiichen aber habe man ſich nachher aus politischen 
Gründen nicht zurücziehen können, während Bremervörde wegen der 
Bajlierbarkeit der Moore nicht haltbar gewejen wäre. Ebenjowenig habe 
man daran denken dürfen, jich in Stade zu vertheidigen.*) 

Dem Wunjche des Herzogs kam Münchhauſen bereitwillig nad, 
und ſchon am nächjten Tage jtellte er ihm die Papiere zurüd. Aber 
al3 er zugleich die königliche Botſchaft ausrichten wollte, dai Se. Ma— 
jejtät nunmehr befier von jenem Sohne dächten, und als er verjuchte, 
dejien Gewand zu küſſen, ward er mit harten Worten abgemiejen. 
„Mein Herr Geheimrath“, jagte der entrüftete Fürſt, „bleiben Sie bei 
dem, was Ihres Amtes ift. Nehmen Ste ſich in Acht, was Sie jagen, 
jelbjt wenn die Worte, die Sie überbringen, die des Königs find. Ic 

) Die beiden Gutachten des braunjchweigiichen General® von Imhoff, d. d. 
Lager bei Stade, 1. October, und des hejfiichen Generals von Wutginau, d. d. Yager 
bei Verden, 2. October, habe ic in den Acten des föniglichen Ardivs zu Hannover 
gefunden. Meine Nachforſchungen nad denen der hannoverjchen Generale find jedod 
vergeblich gewejen. 
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habe alle mögliche Achtung vor ihm, aber ich werde jeden Andern zu 
bejtrafen wiljen, der e3 wagt, unpaſſend von mir zu ſprechen.“ 

Der Herzog hielt Wort. Am 15. October legte er alle jeine Aemter 
und Würden nieder und zog jich in's Privatleben zurüd. Nie wieder 
nahm er an öffentlichen Angelegenheiten Theil; nur einige wenige 
Male ward er in jpäteren Jahren von feinem Neffen, dem jungen Könige 
Georg III, in politischen Dingen zu Mathe gezogen. Im Jahre 1765 
jtarb er, erjt 44 Jahre alt, nach langen Fahren jchiveren, körperlichen 
Leidens. Die große Menge hatte ihn inmitten der Triumphe und der 
Aufregungen des großen Krieges fajt vergejlen; aber die, die ihm nahe 
jtanden, betrauerten den Heimgang eines zwar unglüdlichen, aber charakter- 
fejten, Fünigstreuen und zuverläfjigen Mannes. *) 


Bevor das königliche Nejeript vom 5. Detober in die Hände der 
hannoverſchen Meinifter gelangte, hatte ſich dort Folgendes zugetragen. 
Graf Lynar, der an der Aufrechthaltung der Convention, „der Tochter 
jeines Gehirns“ **), das lebhaftejte Intereſſe nahm, kam der erhaltenen 
Aufforderung jofort nach. Zuerſt verjuchte er den Herzog von Cumber- 
land zu überreden, daß er die verbündeten Truppen den neuen ernie- 
drigenden Bedingungen unterwiürfe. Jedoch er jah bald das Vergebliche 
jeiner Bemühungen ein und machte ſich auf den Weg zum Marjchall 
Nichelieu. Als er aber am 27. September Wolfenbüttel erreichte, war 
derjelbe bereits abgereift. Er folgte ihm aljo nad) Halberjtadt, wo er 
am 28. um 1 Uhr Mittags eintraf. 


Unter den Mauern diefer Stadt vereinigte ſich am nächjten Tage 
die gefammte franzöftiche Armee. ***) Der Herzog Ferdinand war nach 
einigen leichten Gefechten auf Magdeburg zurücgewichen, und nahm bei 
Groß -Wanzleben Stellung. Franzöſiſche Vorpojten » Detachements be— 
jetten die wichtigjten Uebergänge über die Bode, Quedlinburg, Gröningen 
und Oſchersleben; Heine Streifparteien durchichwärmten die Altmarf, 
ja einzelne jeßten unterhalb Magdeburg über die Elbe und fielen in die 


*) Ueber die Nüdtehr des Herzogs von Gumberland und feinen Empfang vgl. 
Walpole, Memoirs II, ©. 249 ff. Außerdem geben die Privatbriefe des Ge— 
heimraths von Mündhaujen an jeinen Bruder aus Ddiefer Zeit höchſt werthvolle 
Aufichlüfie. 

) S. v. Weſtphalen I, S. 291. 

*+*) Der Herzog von Richelieu verlegte bereits am 26. September ſein Haupt— 
quartier von Wolfenbüttel nad dem Lager bei Hornburg, am 28. nad Halberjtadt. 
(Zupynes XV], ©. 237 ff.) 
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PVriegnig ein. Zu weiteren Unternehmungen erklärte ſich der Mearjchall 
wegen der Zujtände im Heere jedoch unfähig. Nichts fürchtete er mehr, 
als eine Schlacht mit dem Könige von Preußen. Auch wollte er vielleicht 
erit die Antwort ſeines Kabinets auf die Friedensvorſchläge desjelben 
abwarten, ehe er jich zu etwas entſchloß. Dem Prinzen Soubije jchrieb 
er am 3. October: „Das Uebermaß des Elends und die Zuchtlojigteit 
in der Armee rufen Reden und einen Ton hervor, der mich erzittern 
macht. ch jage davon dem Hofe nicht den zehnten Theil, weil ich nad 
angejtelltem Berjuche und näherer Prüfung gejehen habe, daß es unnütz 
ift."*) Mehnliches berichtet er wenig Tage jpäter an den Gejandten 
Staimville in Wien. Auch an baarem Gelde jcheint empfindlicher Mangel 
geherrjcht zu haben; denn er ließ jämmtliche Juden in Halberjtadt ein- 
jperren, um Vorſchüſſe von ihnen zu erprejjen. **) 

Ueber .die Meinung jeine® Souverains in Bezug auf die Zevener 
Convention war Nichelteu indeß bei der Ankunft Lynar’3 bereit3 unter- 
richtet. Er wußte, daß man in Verſailles auf feinen Fall die Sache 
Hannovers von der Englands trennen wollte, daß man dort durchaus 
nicht die Abficht hatte, „den Feind im Todeskampfe zu jchonen, während 
er durch ſtarke Nüftungen die franzöſiſchen Befigungen in Europa und 
Indien bedrohte.“ ***) Deshalb hatte er anfänglich mit einiger Beſorgnis 
der Ankunft neuer Depejchen entgegengejehen, welche ihn darüber auf- 
Hären jollten, wie die Nachricht von dem abgeſchloſſenen Waffenftillftande 
dort aufgenommen war. Das Schreiben Bernis’ vom 20. September 
berubigte ihn jedoch in diefer Beziehung. Es enthielt die größten 
Lobeserhebunger® darüber, daß es ihm gelungen jei, ohne Blutvergiehen 
eine ganze Armee zu entwafjnen. „Empfangen Sie mein Compliment“, 
jo jchrieb der Miniſter, „über ein Ereignis, daß ebenjo ruhmvoll für 
die Waffen des Königs, als freudig für die ganze Nation iſt.“ Indeſſen 
es ward dem Marjchall dennoch ganz bejtimmt aufgegeben, in fünftigen 
Fällen keinen neuen Vertrag zu unterzeichnen, ohne vorher die könig— 
fichen Inſtructionen und Befehle einzuholen. f) 

) S. Stuhr, Forſchungen I, ©. 342. 

) Schreiben Richelieu's an Stainville, d.d. Halberftadt, 8. October, bei Schaäfer 
I, Anlage II, 91, ©. 657. 

+) Vol. die Schreiben Bernis' an Stainville, d. d. 10. September, und Bernis 
an Richelieu, d. d. 12. September 1757, bei Schäfer], Anlage II, Nr. 77 und 78, 
©. 550 fi. 

r) In Stuhr's Forjhungen I, ©. 129 ff., findet ſich diefe Depeſche auszüglich 
mitgetheilt; vgl. damit Richelieu, Mömoires IX, ©. 180. 
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Unter diejen Berhältnifjen waren die Störungen, die der Aus- 
führung der Convention zu drohen jchienen, für ihn eine höchſt unan- 
genehme Weberrajchung.*) ES mußte ihm Alles daran liegen, eine 
Angelegenheit, die man in Frankreich für abgemacht anjah, auch in der 
That jchleunigst zum Schluß zu bringen. Dazu war Lynar gerade der 
richtige Mann. Dieſem erjchien die Conjervierung eines Vertrages, den 
er mit jo vieler Mühe zu Stande gebracht hatte, wie eine heilige Ge- 
wiſſensſache. Er glaubte darin die Vortheile und Nachtheile für beide 
Parteien ganz genau abgewogen zu haben, deshalb war er eifriger als 
je, um den umerhörten Frevel eines erneuten Blutvergieens abzuwenden. 
So brachte er bald ein erflärendes Supplement in der Form von Zur 
lägen und Erläuterungen zu Stande. Darin ward zunächjt fejtgejekt, 
dad der Waffenjtillftand während de3 ganzen gegenwärtigen Krieges 
dauern jollte. Sodann ward hinjichtlich der Heſſen erklärt, es jolle der 
Enticheidung Sr. Allerhriftlichjten Meajejtät überlafjen werden, ihnen die 
jelben Bedingungen zu gewähren, wie den Braunjchtweigern, oder zu ge- 
jtatten, daß jie unter dänischer Garantie im Holſteiniſchen Cantonierungs- 
Quartiere bezögen. Nach jeinen jüngjten Injtructionen hielt jich Richelieu 
jedoch nicht mehr für befugt, dieje neue Convention definitiv zu unter- 
zeichnen. Er jchiete fie aljo jeinem Hofe zur Entjcheidung ein. Lynar 
aber überjandte fie zu demjelben Zwede nach Kopenhagen und reijte dann 
nad) Stade zurüd, um die hannoverjchen Miniſter zu ihrer Annahme 
zu bewegen. 

Hier hatte ſich aber mittlerweile die Situation gänzlich verändert. 
Am 29. September erfuhren die Geheimräthe durch das königliche Nefeript 
vom 16. zuerjt, daß der Monarch die lebhaftejte Neigung fühlte, die 
eingeleiteten Friedensverhandlungen rückgängig zu machen. Mit gerechter 
Bejorgnis jahen jie daher der Rückkehr des Courier entgegen, welcher 
die Nachricht von dem Abjchluß der Convention nach England überbracht 
hatte. Am 30. traf derjelbe wieder in Stade ein, und nun erfannten 
jie „mit einer Wehmuth und Betrübnis, die ihres Gleichen nicht hat“ **), 
daß jie die königlichen Intentionen gänzlich misverjtanden hatten. Aber 
was ſollte jegt geijchehen? Der bisherige unglüdliche Gang des Kriegs 





*) Darauf bezieht es fih ohne Zweifel, wenn er am 29. September an du 
Verney in Paris ſchreibt: „— doutes, que tres mal-a-propos on a voulu elever 
sur la capitulation du due de Cumberland, que l’on a vonlu metamorphoser en 
traite politique, plein de ruses et dessous les cartes etc. gl. Schäfer J, 
©. 474 fi. 

**) Minifterial: Borftellung an den König Georg II., d.d. Stade, 30. Sept. 1757. 
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hatte die Minister gänzlich muthlos gemacht. Auch der Umjtand, das 
durch einen glüdlichen Zufall die gänzliche Auflöjung der Armee ver 
hindert worden war, flößte ihnen fein neues Vertrauen ein; vielmehr 
Ichien ihnen die Bernichtung des Königs von Preußen noch gemiiler, 
al3 zuvor. Durch eine Kündigung der Convention aber konnte ſich, 
ihrer Meinung nach, die Lage nur verichlimmern; denn fie zog, ohne 
Aussicht auf Rettung, die franzöfiichen Heeresmafjen von neuem in's 
Pand, das während ihrer Abwejenheit ein Klein wenig aufzuathmen begann. 
Deshalb beſchloſſen die Geheimräthe, anf die Lynar'ſchen Vorſchläge zu- 
nächſt Nicht3 zu erwidern, und ihn mit dem VBorwande, fie müßten die 
jelbe erjt nach London einjchiden, hinzuhalten. Zugleich überfandten jıe 
dem Gejandten von Steinberg erneut die Inſtruction, er möge nunmehr 
al3 äußerſtes Meittel die Beſtechung verjuchen, um den Wiener Hof zur 
Verwendung für das Kurfürjtenthum zu vermögen. *) 

Sp vergingen etwa 12 Tage, während deren Alles in der Schwebe 
blieb. Lynar begab ſich nach Halberjtadt zurüd und wartete in pein- 
lichjter Ungewißheit auf einen Abgeordneten, der ihm weitere Aufflärungen 
bringen jollte. Indeſſen gelangte ein föniglicher Befehl nach dem andern 
nach Hannover an den Hammerpräfidenten, der demjelben aufgab, jich mit 
dem Geheimrath von dem Busjche unverzüglich nach Stade zu begeben. 
Münchhaufen fühlte jedoch durchaus feinen Beruf, den Knoten, den jeine 
Collegen dort gejchürzt hatten, zu entwirren. Deshalb verjuchte er zuerit 
Eimvendungen zu machen; er jtellte dem Monarchen vor, mie e3 von 
großem Nachtheil für das Yand fein wirde, wenn ev nicht mehr von 
der Nefidenz aus die Verwaltung leiten und durch jeine VBermittelung 
bei den franzöſiſchen Befehlshabern die Laften des Landes erleichtern 
könne; aber alle war vergeblich. Der König blieb der Meinung, daß 
das Meinifterrum jich unter jeinem Vorſitz jchleunigjt in Stade wieder 
vereinigen jolle.. Als daher noch das inhaltsjchwere Fünigliche Reſcript 
vom 5. October in die Hände des SKammerpräfidenten gelangte, in 
welchem jogar die Abjicht ausgejprochen war, ihn und den General 


) Minifterial: Verfügung an den Gejandten von Steinberg, d. d. 30. September. 
Steinberg verjuchte in Folge deijen den Geheimrath Toufjaint, der das Factotum dei 
Kaijers war, zu jondieren. Aber er erfuhr bald, daß derjelbe fih auf Nichts ein: 
lafjen wollte. Auch diefer war überzeugt, daß jeder Verſuch, die franzöſiſche Alltan; 
zu sprengen, vergeblich jein würde (Steinberg's Depejhe vom 22. October). Tamit 
waren Die Bemühungen, einen Separatfrieden zu erhalten, definitiv zu Ende, und das 
Minifterial:Refcript, d. d. 22. November, gab dem Geſandten ſchließlich officiell auf, 
diefe Sache überall nit mehr zu erwähnen. 
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Spörden eventuell nad) England kommen zu lafien*), jah er ein, daß er 
gehorchen mußte. Jedoch troß aller Bemühungen wollte jich der Herzog 
von Randan, der in Hannover commandierte, nicht dazu verjtehen, die 
nöthigen Päſſe zu ertheilen. Es galt aber, ohne Verzug wenigitens das 
einverlangte Gutachten über die politische und militatriiche Lage nad) 
London zu befördern. 

Deshalb arrangierte man eine gemeinjchaftliche Conferenz der ge 
trennten Minijter- Gollegien in dem Heinen Städtchen Burgdorf bei Celle. 
Hier Famen am 17. October Mittags von Stade ber der Geheimrath 
von Schwichelt und von Hannover der Geheimrath von dem Busſche zu 
einer geheimen Berathung zujammen. Beide waren zwar einjtimmig der 
Ansicht, dat der König Georg rechtlich durchaus nicht verbunden jei, die 
Zevener Gonvention zu halten; aber über die Frage, ob es rathſam 
jet, ſie auch zu kündigen, theilten fie durchaus nicht die ſanguiniſchen 
Hoffnungen des Monarchen. Die traurigen Ereigniffe der leiten Mo— 
nate lafteten zu jchwer auf ihren Gemüthern; jie waren zu nahe 
Zeugen der Auflöjung in der Armee, der rettungslojen Verzweiflung der 
Bevölkerung gewejen, als daß ſie noch an einen Umjchwung glaubten. 
Daher riethen ſie dringend ab, ſich in neue Kriegsunternehmungen ein- 
zulaifen, e& jei denn, daß der König von Preußen die Franzoſen ge 
ichlagen hätte. Selbſt Münchhaufen, der noch nicht Alles verloren gab, 
wollte auch ohne vorherige genaue FFeititellung eines gemeinjchaftlichen 
Operationsplanes fich auf Nicht? einlafien, glaubte aber, ein jolcher würde 
nicht zu beichaffen jein; denn Friedrich jei rettungslos verloren. Mit 
diejen trojtlojen Meinungsäußerungen kehrte der Courier noch denjelben 
Tag (den 17.) nad England zurüd.**) 

Und anjcheinend hatten die hannoverſchen Miniſter nur zu jehr Recht. 
Genau in denjelben Tagen mußte Friedrich erkennen, daß jede Hoffnung 
auf eine Separat- Einigung mit frankreich vergeblich war. Sein Gejandter 
Eidjtedt ward am 13. October frühmorgens zum zweiten Male von 
dem: Marjchall Richelieu empfangen, der nunmehr die Injtructionen feines 
Hofes empfangen hatte. Mittlerweile war aber die ganze Angelegenheit 


Ich vermuthe, dak aus einem Misverftändnis, diefes Planes die Meinung 
einiger Hiftorifer entitanden ift, der Geheimrath von Mündhaufen ſei aus London 
nad Stade gejhidt worden. S. Schäfer I, S. 477; v. Sihart III, S.282 x. 

**) Die betreffenden Promemoires, d. d. Burgdorf, 17. October, befinden ſich im 
den Acten des königlichen Ardivs zu Hannover, jowie aud die Berichte des Kammer: 
PFräfidenten von Münchhauſen, d. d. 7. und 14. October, betreffend die Ueberfiedelung 
nah Stade. 
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am Wiener Hofe ruchbar geworden. Auch in Paris hatte man in Kreijen, 
die dem Marjchall feindlich waren, davon geredet. Der öfterreichiiche- 
Geſandte erhob Neclamationen und der geheime Abgeordnete des Fürſten 
von Neuwied ward in die Bajtille geworfen. Die Entjcheidung der 
franzöfischen Negierung auf die Richelieu'ſchen Anträge lautete daher 
jo ablehnend wie möglich. „Der König von Frankreich könne jich nur 
im Verein mit jeinen Verbündeten auf das Friedenswerk einlafjen“, er- 
Härte der Marjchall, „und dag Gejchäft erforderte jo reichliche Ueber- 
legungen und Erörterungen, daß nicht der Feldherr, jondern nur die 
Minister der Krone und die Kaiſerin-Königin darüber entjcheiden könnten.“ *) 

Auch die Verhandlungen über die Neutralität des Fürjtenthums 
Halberjtadt, die zu der Zeit dem Abjchluß nahe waren, zerichlugen ſich 
nun. Bereits im Anfange de3 Monats Detober hatte der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig durch einen franzöſiſchen Kriegscommiſſar, 
der unerjchwingliche Lieferungen ausjchrieb, erfahren, jein General jei 
vielleicht geneigt, den größten Theil der Armee zurüdzuziehen, wenn man 
ihm einen Waffenftillitand bis zum 1. Mai gewährte. Friedrich war über 
den Antrag höchſt erfreut, den ihm, jpecteller formuliert, am 10. October 
ein bejonderer Abgejandter des Marſchalls wiederholte. Er beauftragte 
daher den Herzog Ferdinand, die Sache in’3 Reine zu bringen und Diejer, 
den e3 drängte, von Magdeburg fortzufommen, um bei der Dedung Ber- 
lins gegen die Dejterreicher mitwirken zu fünnen, unterjchrieb am 18. Oc- 
tober die Convention, obgleich jie nicht alles gewährte, was der König 
verlangte. Trotzdem war ſie für diefen außerordentlich vortheilhaft; 
denn ſie bejtimmte, daß bis zum 15. April Waffenruhe eintreten jollte 
mit der Bode al3 gemeinjchaftlichen Grenze für beide Parteien. Außerdem 
verpflichtete ich der franzöſiſche Marjchall, dag Fürſtenthum Halberjtadt 
von jämmtlichen Truppen, mit Ausnahme des Fiſcher'ſchen Freicorps, 
räumen zu laſſen; auch jollte dasjelbe nur das Geld für den Unterhalt 
von 7 Bataillonen und 2 Schwadronen zahlen und gegen Erjtattung 
des Marktpreijes gewiſſe Naturallieferungen leiſten. Man jucht 
vergeblich nach einer militatrischen oder politischen Urjache, die Richelieu 
zu jolchen erorbitanten Zugeſtändniſſen veranlaßt haben kann, die ibn 
zwang, ohne weiteres einen Yandjtrich wieder zu räumen, der jeinen 
Soldaten nach den Entbehrungen der letten Wochen wie das gelobte 
Land vorfam.**) Mean wird deshalb faum fehl gehen, wenn man ver- 
mutbhet, daß Elingende Gründe ihn dazu bewogen haben. Auch raunte 


) S. Schäfer I, ©. 4W. 
*) 5, Luynes XVI, S. 238. 
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man ſich damals in eingeweihten Kreiſen zu, es jeien nicht weniger als 
100,000 Thlr. in jeine Tajche gefloffen. Bielleicht jtehen die geheimen 
Berhandlungen, welche ſich durch Balby, Friedrichs Unterhändler in 
Neuwied, noc einige Zeit fortipannen, ebenfalls damit im Zujammen- 
bang. Für jegt Fam aber die Angelegenheit zu des Königs großer Ent- 
täuſchung dennoch nicht zum Abſchluß. Richelieu benachrichtigte ihn viel- 
mehr am 21. Dctober, er müſſe zur Unterzeichnung des Vertrages erjt 
die Genehmigung jeines Hofes einholen.*) Indeſſen er that doch Alles, 
um ſich ihm gefällig zu zeigen, und die allgemeine Erjchöpfung jeiner Armee 
gab ihm einen genügenden Vorwand, um jie in den nächſten Tagen in 
weitläuftige Wintergquartiere hinter der Oder, im Heſſiſchen, Braun- 
jchweigiichen und Göttingenjchen abrüden zu lafjen. **) 

Eins war aber nun für Friedrich zweifellos. Mit dem franzöſiſchen 
Hofe war offenbar feine VBerftändigung möglich. Um jich diejen gefähr- 
lichen Gegner vom Halje zu halten, gab es fein anderes Mittel, als den 
Verſuch, die alliierte Armee abermals unter die Waffen zu bringen, und dıe 
neueſten Nachrichten aus England liegen ihn hoffen, dat dies gelingen würde. 

Er jchrieb aljo dem Könige Georg, er bedauere außerordentlich, daß 
jeine Generale ihn in der abgejchlojjenen Convention jo jchlecht bedient 
hätten. Indeſſen e3 gäbe ein vortheilhafteres und ruhmvolleres Mittel, 
die Franzojen aus Hannover und über die Wejer zurüdzutreiben. Der 
Marſchall Lehwaldt jei im Begriff, die Schweden aus Pommern zu 
verjagen. Wenn er darauf rechnen könnte, dab die Hannoveraner ſich 
mit ihm vereinigten, jo wäre nichts einfacher, als die Elbe zu pajjteren und 
die Franzofen in ihren zerjtreuten Uuartieren zu überfallen. Da die- 
jelben die Convention bereit3 gebrochen hätten, indem jie die Heſſen ent- 
waffnen wollten und jich mitten im Waffenftilljtande gewaltjam eines 
Forts im Harz***) bemächtigten, jo wäre die Rechtmäßigkeit einer jolchen 
Mapregel außer allem Zweifel. Den Erfolg eines Winterfeldzuges wollte 
der König garantieren; es bedürfe nur des Muthes und der Entjchlojjen- 
heit, um ihn zu unternehmen. f) 


_ — 


*) Weber dieje Verhandlungen vergl. Schäfer J, S.435 f.; Renouard J, 
S. 307 fi. 

“) ©, Luynes XVI, ©. 242 fi. 

**) Das Schloß Scharziels zwiſchen Herzberg und Lauterberg, das als Ge: 
fangenanftalt diente und in dem ſich eine Bejagung von 20 Invaliden unter dem 
Hauptmann von Jungen befand, war durch ein franzöſiſches Tetahement mit Hilfe 
von Sturmleitern in Beſiß genommen worden. 

+) Eigenhändiger Brief des Königs Frievrid an Georg II., d. d. Leipzig, 
16. October 1757, in Anlage 28. 
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VBorläufig waren indeß Friedrichs Ausjichten durchaus nicht jo rojen- 
farbiger Natur. Die combinierte franzöfiihe und die Reichsarmee hatten 
jich bereits in den legten Tagen des September von Eiſenach wieder 
in Bewegung gejeßt und waren bis nad) Gotha vorgerüdt. Der Prinz 
von Hildburghaufen bejegte Erfurt, Soubije zog auf jener, allen Han- 
noveranern bejonders wohlbefannten Straße von Gotha nach Yangenjalza. 
Jetzt endlich ſah jich auch der Marjchall Richelieu, in Folge bejtimmter 
föniglicher Befehle, genöthigt, jeinen dringenden Bitten um directe Unter: 
jtügung nachzugeben, und am 8. October jette er eine Abtheilung von 
20 Bataillonen und 18 Schwadronen unter dem Herzog von Broglio 
über Nordhaufen gegen Mühlhauſen in Bewegung. Zu derjelben Zeit 
war ganz Schlejien bereits von einer übermächtigen öfterreichiichen Armee 
überjchwemmt. Der Herzog von Braunjchtweig-Bevern behauptete fich zwar 
noch bei Breslau; aber die wichtige Feſtung Schweidnig war von allen 
Seiten cerniert. Außerdem jollte der General Haddid mit einem auserlejenen 
Corps in den nächſten Tagen aus der Laufig gegen Berlin vordringen. 

Endlid aber hatte man am Reichstag zu Regensburg noch den 
ganz alten, jchwerfälligen Apparat eines Wechtungsverfahrens wieder 
bervorgeholt. Nicht? kann die Schwäche und die allgemeine Verachtung, 
der da3 heilige römische Reich deutjcher Nation damals anheimgefallen 
war, bejjer iflujtrieren, als der Vergleich mit einem ganz ähnlichen 
Ereignis des Mittelalters. In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
war das Meich des Welfenherzogs Heinrich de3 Löwen größer umd 
mächtiger, als das Friedrichd des Großen. Er beherrſchte die meiten 
Länderjtreden von dem Rhein bis zur Oder; er war Herzog von 
Bayern; er war der größte und gewaltigjte Fürſt jeines ganzen Ge- 
ſchlechts, und jelbjt im jenen eijernen Tagen ragte er durch Muth und 
Seelenjtärfe unter jeinen Zeitgenofjien hervor. Der König von England 
war jein Schwiegervater, der Beherricher von Dänemark jein Freund 
und Verbündeter. Im Bertrauen auf jeine Macht weigerte er jich, vor 
dem Kaiſer und auf dem Neichstage zu erjcheinen, um ſich zu verant- 
worten. Er ward geächtet, und wenngleich er im erjten Feldzuge jieg- 
veich nach Thüringen vordrang, vor dem verjammelten Reichsheere, das 
der Kaiſer Friedrich Barbaroſſa im nächjten Jahre jelbjt heranführte, 
mußte er bis zur Mündung der Elbe zurücweichen. Dann bat er fnie- 
fällig um Gnade; jie ward ihm gewährt, aber unter jo harten Bedin— 
gungen, dab die Macht feines Hauſes für immer vernichtet jchien. 

Auch Friedrich ward durch eine feierliche Citation vom 22. Auguit 
1757 nunmehr „von Römiſch-Kaiſerlicher Macht, auch Gerichts- und 
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Nechtäwegen“ vorgeladen, binnen zwei Monaten entweder perjünlich oder 
durch einen bevollmächtigten Amvalt an dem kaiſerlichen Hofe zu er- 
iheinen, „um zu jehen und zu hören, daß Er, Kurfürſt von Brandenburg, 
ob „erzelter“ Urjachen wegen in Unfere und des Neiches Acht, mit Ber- 
(uftigung aller von Uns und dem Reich habenden Lehen erklärt werde“. *) 
Auch Friedrih war im erjten Feldzuge glüclich geweſen; auch ihm 
drohte im zweiten der Untergang. DVejterreicher, Franzoſen, Schweden 
und Ruſſen brachen von allen Seiten über jeine Grenzen; — aber den 
faijerlichen Notarius Aprill, der ihm am 14. October 1757 dieje Acht- 
Erklärung des deutjchen Kaiſers und die Androhung der Reichs-Execution 
infinuieren wollte, warf Plotho, der preußische Gejandte in Regensburg, 
die Treppe hinunter — und ganz Deutichland jubelte der Gewaltthat zu.**) 
Indeſſen wartete Lynar in Halberftadt auf die Entjcheidung des 
jranzöfiichen Hofes über jeine Zuſätze zu der Gomvention. Er hielt 
ji) nach wie vor perjönlich verpflichtet, für die Aufrechthaltung des 
Tractat3 das Unmögliche zu thun. Den wahren Sachverhalt jedoch 
durchichaute er keineswegs; er glaubte, die Hauptſchwierigkeiten ſeien 
in Berjailles zu überwinden. Als daher von dort die Entjcheidung 
zurückkam, daß man unter feiner Bedingung von der Entwaffnung der 
Heflen abjehen könne und daß man von der däntjchen Vermittelung und den 
Garantien keinen Gebrauch machen fönne***), hatte er nichts Eiligeres zu 
thun, als die hannoverjchen Minifter mit Bitten zu bejtürmen, jte 
möchten die Bedingungen annehmen. Nach Stade jchrieb er, der Her: 
zog von Richelien jei ein „ganz guter“ Mann, mit dem noch auszu- 
fommen wäre; aber er babe den Fehler begangen, daß er nicht feinem 
und Mallebois' Rath gefolgt wäre. Hätte er die ganze Sache mit ihm 
abgethan, jtatt erjt bei jeinem Hofe anzufragen, jo würde fein Hahn 
) Mit den Morten: „Danadı weih Er, Kurfürft, ſich zu richten“, ſchließt das 
ſeltſame Actenſtück. Die amtlihe Ausgabe desjelben trägt den Titel: Citatio ad 
videndum et audiendum, se declarari in banmum Imperii et privari omnibus 
fendis, juribus, gratiis, privilegiis et expeetativis in Saden des gewaltiamen 
Königlih Preußischen, Kurfürſtlich Brandenburgiſchen Einfalls in die Königlich Pont: 
ſchen KRurjähfiihen Lande, aud weiteren Anzug in die Neichslande betreffend, in 
specie fiscalis imperialis aulicus contra den König in Preußen als Aurfürften zu 
Brandenburg. Wien, 22. Auguft 1757. (S. Schäfer I, S. 445, Note, der auch den 
Tert auszugsweiſe bringt.) 
) Näheres über dieje Gewaltthat bei Schäfer I, ©. 447 fi. 
***) Bernis an Richelieu, d. d. 6. October 1757, in Richelieu, Memoires IX, 
. 183. Bernis an Stainville, d. d. 19. October, bei Schäfer I, Beilage II, 96, 
660. 
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danach gefräht haben und Alles wäre in Ordnung. Er wunderte ſich 
höchlich, daß man in England jo böje über die Comvention jet, und 
meinte, er wiirde nun auch wohl bald die Ehre haben, auf einem ſatyriſch— 
ſymboliſchen Kupferblatt zu erjcheinen, auf einem Ochſen oder Ejel 
reitend.*) Aber er konnte von den Miniſtern feine definitive Meinungs: 
äußerung erhalten. 

Der Landgraf von Helen dagegen war jehr entrüftet, als er erfuhr, 
dat das Anjinnen der Entwaffnung von neuem an ihn gejtellt werden 
jollte; ja der Minister von Donop erklärte in Lynar's Gegenwart dem 
Marſchall jofort, jein Herr wirde lieber den legten Blutstropfen daran 
jeßen, als jeine Truppen jo entehrender Behandlung unterwerfen. Ver— 
geblich ftellte Nichelieu dem Gejandten einige Tage jpäter die Alternative, 
er möge entweder in die Entwaffnung willigen oder ſein Contingent in 
franzöfischen Dienft übertreten lafjen. Der Landgraf lehnte ab. **) 

Demgemäß berichtete der Marjchall jeinem Hofe zurüd, und rieth 
dringend zum Einlenten. In Verjailles hatte jich mittlerweile jchon das 
dunkle Gerücht verbreitet, der König von England beabjichtige, die Con- 
vention umzuftoßen. Einzelne wollten gar wiſſen, der preußische Monarch 
habe bereit3 Ende September einen Operationsplan nach London über- 
jandt und verjprochen, 20,000 Mann zur Objervations- Armee jtoßen zu 
lajfen, wenn dieje die Franzoſen angriffe.***) Daher jchien es aud 
Bernis nunmehr gerathen, mildere Saiten aufzuziehen, um wenn irgend 
thunlich, dennoch die Auflöjung des alliierten Heeres zu bewirken. 

In Folge neuer Inſtructionen begab ſich alfo Nichelieu am 
1. November, von Lynar begleitet, perjünlich zum Legationgrath von 
Donop, den eine Unpäßlichteit an jeine Wohnung feijelte. Er eröffnete 
ihm, die heſſiſchen Truppen könnten jet ohne Aufſchub in ihr Yand 
zurücfehren; denn er verpflichte ſich, jchriftlich und mündlich jein feier— 
liches Ehrenwort zu geben, daß fie nicht entwaffnet werden jollten?), 
und Donop verjpracdh, jeinem Herrn von den gethanen Propojitionen 
Kenntnis zu geben. 

Aber für deren Annahme war es num zu jpät. Die wiederholten 
Befehle des Königs Georg hatten endlich auch die Minifter in Stade 


*) Lynar an das hannoverſche Minifterium, d. d. Halberftadt, 17. October. 
*) Bol. Huſchberg-Wuttke, ©. 364 ff. 
***), Depejche des Gejandten von Steinberg, d. d. Wien, 7. December 1757. 
7) Die Depejche Bernis’ an Ridyelieu, d. d. 24. October 1757, findet ſich in den 
Memoires de Richelieu IX, S. 186; das Uebrige ift nah Schäfer I, S. 482; 
Huſchberg-Wuttke, ©. 366 ff. 
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aus ihrer Lethargie aufgerüttelt. Sie fühlten, daß fie Etwas thun 
müßten, um wenigjtens die Armee in die Verfaffung zum Losjchlagen 
zu jeßen. Der erjte Schritt dazu war der Beichluß, die Hefjen, die jeit 
dem 20. September bei Verden jtanden, wieder näher an das Gros 
heranzuziehen; der General von Zajtrow aber erhielt Auftrag, von 
dieſer Maßregel dem franzöfiichen Befehlshaber Kenntnis zu geben. 
Dreimal entwarf der alte zaghafte Herr ein Schreiben an den Comman— 
dierenden in Harburg, General Marquis Perreufe; zweimal jchrieb er, 
er möge „Leinen Anſtoß“ daran nehmen, daß man die heſſiſchen Abthei- 
lungen bi3 nach Zeven zurüdmarjchieren ließe, man beabjichtige troß- 
dem, fich jtreng an die Convention zu halten. Endlich das dritte Mal 
entjchloß er ich, den Brief ohne dieſe entjchuldigende Clauſel fortzu- 
ſchicken, und ich einfach auf eine alte Zuficherung Richelieu's zu be- 
rufen, daß die Truppen ohne weitere Erlaubnis in den Gantonnements 
hin- und herrüden dürften. *) 

Einige Tage jpäter (28. October) trafen der Kammerpräſident von 
Münchhaujen und der Geheimrath von dem Busjche in Stade ein. Durd) 
Vermittlung Lynar's war es ihnen glüdlicy gelungen, am 23. Abends 
vom Marſchall Nichelien jelber Bälle zu erhalten, und am folgenden 
Mittag jchon reisten ſie ab. Unaufſchiebbare Gejchäfte, die ſie vorjchügten, 
hatten den Marjchall zu diejer Nachgiebigkeit bewogen und ihn veran- 
laßt, ihnen eine zehntägige Abwejenheit von Hannover zu gejtatten. 

Mit der Ankunft Münchhaufen’s begann ein frijcherer Geift, die 
Negierungsmajchine zu beleben. Er fand neue Inſtructionen aus London 
vor, die über dem fejten Entjchluß des Königs, die Convention unter 
allen Umſtänden zu brechen, feinen Zweifel mehr zurüdließen. Sie war 
bereit3 vor Rückkehr des Herzogs von Cumberland erlajien worden, und 
ohne daß man die verlangten gutachtlichen Aeußerungen der Geheim— 
räthe abgewartet hatte. Offenbar war der Einfluß des englischen Mini- 
jteriums auf den Monarchen jet unbejchräntt und ein Schreiben des Her- 
zogs von Neweajtle belehrte Münchhauſen, was man beabjichtigte. Das— 
jelbe enthielt die bejtimmte Ankündigung, daß nur in dem Falle die Ob- 
jervationd- Armee ferner noch auf Bezahlung von England zu rechnen 
hätte, wenn ſie unverzüglich wieder in Thätigkeit gejeßt würde. „ch 
fann Ihnen nicht ſtark genug“, jo endet der merkwürdige Brief, „ein 
wirkliches Einvernehmen ohne jegliche Rejerve mit Sr. Preußischen Ma- 
jejtät empfehlen. Es iſt die einzige Macht in Europa, die ung von 
*) Die drei Goncepte zu Zaſtrow's Schreiben, d. d. Stade, 25. October, be: 
finden ſich in den Acten des fönigliden Archivs zu Hannover. 
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Nutzen fein kann, und die geneigt ijt, mit uns im Einverjtändnis zu 
handeln.“ *) 

Aehnliches enthielten die officiellen Königlichen Befehle, welche der: 
jelbe Courier überbrachte, und der pflichtgetreue Münchhauſen jtand nicht 
an, diejelben unverzüglich in Ausführung zu bringen, obgleich er die 
ſchlimmſten Folgen vorausjah. Er fürchtete, der Zeitpunkt zum Los— 
ſchlagen jei unglüdlich gewählt. Wenigjtens, jo glaubte er, lägen die 
Chancen jet lange nicht jo günftig, als im September, wo Richelieu 
eben zur Unterjtügung Soubiſe's abmarjchiert war. Auch ohne die 
Gerüchte geheimer Verhandlungen zwijchen dem König von Preußen und 
oranfreich, die ihm zu Ohren gefommen waren, bejorgte er, es möchte 
diefem an guten Willen fehlen, um zu helfen. Eine bloße Verjicherung 
aber genüge nicht, man müſſe vielmehr die Gewißheit haben, daß er aud 
ausführen könne, was er wolle. **) 

Endlich erwedte ihm noch die Convention zwiſchen Braunſchweig 
und Frankreich einige Bedenken; aber er zögerte nicht, dem Landgrafen 
von Heilen unverzüglich zu eröffnen, der König Georg jähe die Zevener 
Convention für ungültig an. Er fügte die Drohung hinzu, dab Eng- 
land jeine Truppen nicht mehr bezahlen würde, wenn jte jich von der 
Armee trennten, und dieje Erklärung war es, welche den Yandgrafen zu 
dem fejten Entichluß bejtimmte, jie auf jede Gefahr zu laljen, wo ſie 
waren. 

Außerdem beauftragten die Geheimräthe den General Grafen von 
Schulenburg, jih zu dem König von Preußen zu begeben, um einen 
gemeinjchaftlichen Operationsplan zu verabreden, und am 1. Nov. reiſte 
derjelbe in der Verkleidung eines Jägers von Stade ab. Den nächjten Tag 
erging jodann eine neue Inſtruction an den Gejandten von Steinberg, aus 
der ſich die Absicht, die Convention zu brechen, unjchwer ertennen lieh. ***) 
Auch Zaſtrow jchrieb abermals an den General PBerreuje und tbeilte ıhm 
mit, daß, da die franzöftiichen Truppen drohende Bewegungen machten, 
er auch einige Negimenter vorrüden ließe. Zu gleicher Zeit hatten die 
englischen Minister dem Gejandten Meitchell die Inſtruetion ertheilt, den 
König Friedrich zu erjuchen, er müge einen der Prinzen des Hauſes 


*) Der Herzog von Newcaftle an den Kammerpräfidenten von Miündhauien, 
d. d. 10. October 1757. 
**) Münchhauſen an den Herzog von Newcaftle, d. d. 6. November 1757. 
*) 5, diejelbe im Auszuge unter Anlage 29. Sie enthält zugleich eine authen— 
tiſche Darftellung der unglüdlihen Gapitulation von Klofter Zeven. 
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Braunſchweig in jeinen Dienften vorjchlagen, der ihm geeignet jchiene, 
um das Commando der Objervationd- Armee zu übernehmen. *) 

In Leipzig traf Schulenburg mit dem britischen Bevollmächtigten 
zulammen; aber den König fand er nicht mehr. Und doch hätte er in 
feinem günftigeren Moment antommen können. Friedrich hatte, als der 
General Haddick gegen Berlin beranzog, zunächſt den Prinzen Morik 
von Anhalt dahin dirigiert. Er jelbjt folgte am 18. October mit der 
Hauptmacht bi3 Torgau, erfuhr dajelbjt jedoch, daß die Defterreicher die 
Hauptitadt bereit3 verlafien hätten und nach der Lauſitz zurückmarſchiert 
wären. Jetzt bejchloß er, jich gegen Schlejien zu wenden und das bedrohte 
Schweidnig zu entjegen. Am 23. October aber erhielt er unterwegs von 
dem Feldmarjchall Keith, der mit 7 Bataillonen und 6 Schwadronen an 
der Saale zurücgeblieben war, die Nachricht, daß die Reichsarmee und 
die Franzoſen von neuem vordrängen. Worauf er jet Monaten vergeb- 
lich gehofft hatte, jchien nun dennoch möglich. Unverzüglich entichloß er 
ſich, umzukehren, denn er rechnete mit Gewißheit darauf, daß er „dieſe 
Xeute“ durch eine Schlacht von jich abjchütteln fünnte. Dem Herzog 
Ferdinand von Braunjchweig und dem Prinzen von Anhalt aber gab er 
Befehl, jich mit ihm zu vereinigen und am 27. October hatte er 31 Ba- 
taillone und 41 Schtwadronen, gegen 27,000 Mann, bei Yeipzig verſammelt. 
Die Reichsarmee deren Bortruppen bereits nahe an die Stadt, bis Conne— 
witz, vorgedrungen waren, wich nun jchleunigjt wieder hinter die Saale 
gegen Weißenfels zurüd. Soubije war währenddem von Mühlhaujen über 
Erfurt auf Merjeburg gezogen. Am 31. jeßte jich der König in drei 
Abtheilungen gegen die Uebergänge der Saale in Marſch. Am 3. No- 
vember Abends vereinigte er jein Eleines Heer bei Braunsdorf an der 
Straße von Weihenfels nach Merjeburg. Kaum eine Meile nordwejtlich 
von ihm bei Mücheln lagerte die combinierte Armee. 

Aber e3 jchien, Friedrich dennoch zu bedenklich, diejelbe in ihrer 
itarten Stellung anzugreifen, und nach einer genauen Recognoscierung 
zog er am mächiten Tage jeine Truppen in ein neues Lager zwijchen 
Roßbach und Bedra zurüd. Seine anjcheinende Unentjchlojjenheit, jein 
Zurückweichen, ohne den Kampf zu wagen, erfüllten die alliierten Generale 


) ©. die Inſtruction des Lord Holdernejle an Mitchell, d. d. 10. October 1757, 
in Anlage 30. Daraus ergiebt ji, das v. Weftphalen (I, ©. 312), und nad ihm 
Schäfer (I, ©. 478) und Andere im Irrthum find, wenn fie angeben, der König 
Beorg habe jpectell den Herzog Ferdinand direct vorgeichlagen. Ebenſo wenig 
iheint die Angabe Friedrichs (Oeuvres IV, 177) bearündet, das Pitt auf diefe Wahl 
Ginfluß gehabt habe. 
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mit hoher Zuverficht. Sie beichlofjen, namentlich auf Hildburghaufen’s 
Zureden, jelbjt zum Angriff überzugehen, und ihre gewaltige numerijche 
Ueberlegenheit — fie zählten über 50,000 Mann — ſchien den Sieg zu 
verbürgen. So Fam es am nächjten Tage, Sonntag den 5. November, 
zu der berühmten Schladht bei Roßbach. Gegen 11 Uhr Morgens 
rücten die Alltierten in zwei langen Colonnen, ohne Vorjichtsmaßregeln 
in weitem Bogen heran, um das preußiiche Lager in der linken Flanke 
zu umgehen. Plötzlich wurden fie von den Reitergeſchwadern Seidligens, 
die jich hinter der Kuppe des Janus-Hügels ungejehen entwidelt hatten, 
angegriffen. Die franzöſiſche Cavallerie an der Tete jagte in namenlojem 
Schreden davon. Vergeblich verjuchte das Fußvolk, ſich jeittwärts heraus— 
zuziehen und bataillonsweiſe aufzumarſchieren, denn auch die preußiſche 
Infanterie ſtieg nun den Janus-Hügel hinab und umfaßte es von beiden 
Seiten, während die Geſchütze einen vernichtenden Kartätſchenhagel in die 
unentwirrbaren Maſſen ſchleuderten. Dann brach Seidlitz von neuem her— 
vor. Nun hörte jegliche Ordnung auf, und die wild durcheinander ge— 
drängten Haufen wurden, wo ſie ſich auch wieder zu ſetzen verſuchten, ſtets 
von neuem geſprengt. Endlich löſte ſich alles in regelloſe Flucht auf. Eine 
ſolche Niederlage war noch gar nicht dageweſen. Fünftauſend Gefangene, 
darunter acht Generale und zweihundert Officiere niederer Grade, fielen 
in die Hände der Sieger; 62 Kanonen, 7 Fahnen, 15 Standarten und 
zahlloje8 Armee-Material wurden erbeutet. 

Der König verfolgte die Gejchlagenen zwei Tage lang in der 
Richtung auf Erfurt. Erſt hatten fie jich bei Freiburg an der Unſtrut 
jegen wollen; aber da war fein Halten. In aufgelöften Schaaren flohen 
die Franzoſen durch Thüringen wejtwärt3 bis hinter das Eichsfeld, ja 
bis Helen zurüd. Bei Duderjtadt erjt gelang es Soubije, jeine Armee 
einigermaßen wieder zu jammeln. Die Reichsarmee jchlug die Richtung 
nach Arnheim ein. Der unglüdlichen Königin von Polen, die von diejem 
Heere feſt die Befreiung Sachjens erhofft hatte, brach diejer Schlag das 
Herz; in der Nacht zum 17. November machte ein Stidfluß ihrem 
Leben ein Ende. 

E3 war feine unangenehme Ueberrajchung für Friedrich, als ihm 
am 7. November auf dem Marjche nach Freiburg a. d. Unſtrut der 
engliiche Major Grand, der jein Hauptquartier begleitete, die Ankunft 
de3 Grafen Schulenburg meldete. Die Gewißheit, daß der König Georg, 
ohne jeinen legten Brief abzuwarten, bejchlojjen hatte, die alliierte Armee 
wieder in Thätigkeit zu jeßen, war eine unjchäßbare Zugabe zu dem ge 
wonnenen Siege. Um jich erfenntlich zu zeigen, ſchickte er noch an 
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demjelben Abend den Ueberbringer der Botjchaft mit einem eigenhändigen 
Bericht von der Schlacht an den britijchen Monarchen *); den hannoverjchen 
Abgejandten aber, der ihm ein Schreiben der Geheimräthe überreichte, 
empfing er außerordentlich gnädig. Zu jeiner Ueberrajchung machte er 
ihm nicht einmal Vorwürfe über das Gejchehene, befahl dagegen, daß 
er ihm am nächiten Tage in Verkleidung nach Merjeburg folgen jollte. 
Schulenburg glaubte in der Audienz, die über eine Stunde dauerte, zu be- 
merken, daß der König, wie viele hohe Herren, „Lieber jpräche ala hörte“. 
Deshalb arbeitete er ein ſchriftliches Memoire über den Zuftand der 
Dbjervations- Armee und die Unmöglichkeit, diejelbe noch länger in dem 
beengten Rayon zujammenzubalten, aus, und legte dasjelbe in einer 
zweiten Gonferenz am 9. November zu Merjeburg dem Monarchen vor. 
Auch Meitchell war zu diejer Berathung von Leipzig her beordert worden. 

Friedrich erklärte, nachdem er die Denkſchrift gelejen hatte, er hielte 
es für am beften „de lever le masque et d’agir drapeaux deployes“, 
Er meinte, man brauche dazu kaum mehr Truppen, als Hannover allein 
hätte. Nach dem Borfall von Roßbach jei e8 genügend, dem Reſt der 
Franzoſen einen Tritt in den D-..... zu geben, um für den nächjten 
Sommer Nicht3 mehr von ihnen zu hören. Dann ward er ruhiger und 
gab Schulenburg auf, einen Operationsplan zu entwerfen, den er nad) 
jeinen Ideen ergänzen und verbejiern wollte. Nachher kam er auf die 
inneren Berhältnijje der alliierten Armee zu jprechen. Zwar bezweifelte 
er nicht deren guten Willen; auch fand er fie jtärfer, als er gedacht, 
aber gegen die Bapacität der höheren Führer äußerte er ſchweres Mis- 
trauen. Auf diefen Kiglichen Punkt war der Gejandte längjt vorbereitet. 
Er wußte aus Mitchell's Inſtructionen, daß der König Georg II. ſelbſt 
der Anſicht war, unter jeinen Generalen befinde ſich Niemand, der ge- 
eignet wäre, das jchwierige Commando über eine aus verjchiedenen Con- 
tingenten zujammengejeßte Armee zu übernehmen. Er wuhte ferner, daf 
Mitchell bereitS bei einer früheren Conferenz den Namen des Prinzen 
Ferdinand von Braunſchweig genannt hatte, als den alleinigen Fürften 
des MWelfenhaufes, auf den fich der Blick möglicherweije richten konnte, 
jeitdem der Herzog Auguſt Wilhelm von Braunjchweig-Bevern bereits 
Ende Auguft die schwierige Aufgabe übernommen hatte, mit einem 
jelbjtftändigen Heere von 40,000 Mann die Laufig und Schlefien zu 
vertheidigen. Daher antwortete er offen und freimüthig, die Uebeljtände 
der alliierten Armee entjprängen aus dem langen Frieden und dem hoben 


*, 5. denjelben in Anlage 31. 
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Alter der Generale. Der König aber könne denjelben leicht abhelfen, 
wenn er derjelben einen fürjtlichen General aus jeiner eigenen Armee 
zum Oberbefehlshaber überließe, und er glaube, daß jeinem Herrn der 
Herzog Ferdinand der angenehmite jein würde. 

Diefem waren bereit3 vor zwei Tagen in Freiburg durch Friedrich 
die erjten Eröffnungen von dem Plane gemacht worden. Er hatte ihn 
Abends nach jeinem Quartier fommen laſſen und ihm dringend zuge 
redet, den Auftrag unverzüglich anzunehmen. Im Vollgefühl des ge 
wonnenen Siege jchien dem Könige dag Uebrige nur eine Kleinigkeit. 
„Sie müſſen jofort nach Stade abgehen“, jagte er, „was etwa noch zu thun 
übrig ift, ijt nicht der Mede werth.“ Der Herzog aber ließ jich nicht jo 
(eicht bereden; er durchichaute den weiten Contraſt zwijchen der königlichen 
Aeußerung und der Fritiichen Lage Hannovers. Deshalb bat er jid 
Bedenkzeit aus, obgleich Friedrich ihn wegen diefer „Affectation“ ver- 
ipottete. Indeſſen bei reiflicher Ueberlegung jtegte doch der Trieb jeines 
Herzens, für jein bedrängtes Vaterland zu Fechten, über alle Bedent- 
lichkeiten, und jchon am nächjten Morgen erklärte er jich bereit, das 
Commando zu übernehmen, wenn man ihm unbejchränkte Bollmadt 
gäbe und freie Hand, nach den Umjtänden zu handeln. So war die 
Angelegenheit eigentlich ſchon entjchieden, als Schulenburg jeine zweite 
Audienz hatte. Der preußische Monarch theilte aber dem Herzoge noch 
einmal in des Grafen Gegenwart jeine Commijjion mit, worauf derjelbe 
eriviederte, er nähme jie an, „wenn der König, jein Herr, es befähle*. 

Nun verjuchte Schulenburg, den neuen Befehlshaber zu überreden, 
daß er auf der Stelle mit ihm incognito nad) Stade gehen möchte; 
allein dazu wollte jich diejer unter feinen Umftänden verjtehen, — und 
mit Hecht. Denn nicht allein der Feind würde dadurch von dem Bor: 
haben frühzeitig Wind befommen haben, jondern er jelbjt hätte Gefahr 
gelaufen, jich jchwer zu compromittieren, Er wilje ja noch gar nicht 
einmal, jagte er, ob das hannoverjche Miniſterium genügend autorifiert 
jei, dem General von Zaſtrow das Commando abzunehmen; auch vom 
König Georg jei er mit feinem Schreiben beehrt worden. 

Der Herzog und Sculenburg folgten aljo zunächjt dem Könige 
Friedrich nach Leipzig, um den verlangten Dperationsplan für die alliierte 
Armee zu entwerfen. Des Grafen dee ging darauf hinaus, ehebaldigit 
die zerjtreuten franzöfiichen Truppen in Hannover, die er im Ganzen auf 
höchſtens 3000 Mann jchäßte, zu überfallen und zu zerjprengen. Er 
glaubte, es jei möglich, an drei Orten zugleich den feindlichen Cordon zu 
durchbrechen, und das Heer dennod) jo rechtzeitig zu vereinigen, daß man es 
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der Hauptmacht des Marjchalls Richelieu über die Aller entgegenführen 
fünnte. Der König, der ein raſches, entjchlojjenes Verfahren liebte, 
war damit einverjtanden. Er erklärte, er wolle 15 Schwadronen und 
einige Bataillone unter dem General Keith in der Leipziger Gegend 
zurüdlafien, welche demnächjt eine Diverjion in's Halberſtädtiſche zur 
Unterftügung des Angriffs machen könnten; auch verjprach er, der 
Marichall Lewald jolle, jobald er die Schweden völlig zurücgetrieben 
“ babe, weitere Hilfe jenden. 

Schulenburg, obgleich er jich gejchmeichelt und verwundert jtellte, 
dab der König jich von jeinem Einfall jo viel zu verjprechen jchien, 
jah nunmehr, dab er jich gerade damit die Aussicht auf ein wirkliches 
gemeinjames Concert beider Heere vernichtet hatte. Gerade deshalb, 
weil der Plan ohne preußiiche Cooperation ausführbar war, gefiel er 
Friedrich bejonderd. Derjelbe war nun fejter als je entſchloſſen, nad) 
Schleſien zu eilen, obgleich Mitchell, der Herzog und viele Generale in 
ihn drangen, da zu bleiben und die Franzoſen erjt gänzlich aus dem 
Neiche zu vertreiben. Schulenburg, der noch weitere Vorftellungen wagte, 
ward ganz entjchieden abgewiejen. Er könne nicht mehr verjprechen, als 
er gethan, jagte der König; er hätte zu viele Länder und müfje ſie gegen 
zu viele Feinde vertheidigen. „Und dann“, jo jchloß er, und jeine 
großen Augen ſchoſſen Blige, „haben Sie mir durch Ihre Netraiten und 
‚Ihre Convention geijchadet; Sie denken jtet3 nur an Ihre „terre sainte“ 
und nicht an die meinige.“ Es war offenbar nichts weiter zu machen; 
aber der König gab wenigjtens die feſte Zuficherung, daß er künftig 
ohne Vorwiſſen jeines Alliierten, indem er die Perſon des britischen Mo— 
narchen nicht mehr von der des hannoverjchen Kurfürſten trennte, feinen 
Frieden fchließen würde. Am 13. November brach er jodann mit jeinem 
Heere von Leipzig auf. Der Herzog Ferdinand ging, wie verabredet 
war, nach Magdeburg, um das Weitere abzuwarten. Am 16. November 
traf er dort ein.*) 

Sp erhielt die alliierte Armee durch ein Zuſammentreffen merk: 
würdiger Umftände zum Oberfeldherrn den Mann, der vielleicht allein 
in der ganzen Welt im Stande war, jie aus ihrer bedrängten Lage zu 
erlöjen. Ein glüclicher Injtinet, die Vorliebe des Königs Georg für 

*) für die Erzählung der Ereigniſſe, weldde die Ernennung des Herzogs Ferdinand 
jum Überfeldgerrn herbeiführten, hat vorzüglich aucd der Original:Bericht des Grafen 
Schulenburg an die hannoverjchen Minijter, d. d. Leipzig, 11. November 1757, aus 
den Acten des hannoverjhen Archivs zu Grunde gelegen. Außerdem giebt v. Weit: 
phalen I, S. 317 ff., 339 fi. ꝛc. werthvolle Aufichlüfie. 
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jein Blut, der Glaube, daß im der preußiichen Armee es der Schüler 
dem Meijter gleich thun fünne, hatte die Wahl auf diefen Prinzen gelentt. 
Denn damals beſaß er, wie Weftphalen jagt*), nur noch einen mit vielen 
preußijchen Generalen ganz gemeinen Ruhm. Er hatte wohl kleine ab- 
gejonderte Avantgarden und Erpeditionen mit Geſchick befehligt; aber in 
der Führung großer Heerestheile mangelte bi8 dahin ihm jegliche 
Erfahrung. Wer mochte im voraus jagen, ob der Verſuch nicht ebenjo 
Häglich ablaufen würde, wie der des preußijchen Brinzen Auguſt Wilhelm 
in Böhmen oder des Herzogs von Bevern in Schlejien ?. Die Schiwierig- 
feiten, die jich vor ihm aufthürmten, waren weit größer. Er jollte nicht 
einen einheitlichen Armeekörper, jondern ein jchiwerfälliges, vielküpfiges 
Heer führen, mit dem der erfahrene Herzog von Cumberland nichts hatte 
ausrichten können. Und dennoch zeigte fich bald, daß er allen Erforder: 
niffen jeiner dornenvollen Situation gewachlen war, daß er alle die 
Eigenschaften bejaß, die ihn nächſt dem Könige unbezweifelt zu dem 
genialſten Feldherrn des jiebenjährigen Krieges machten. 

Die äußere Perjünlichkeit des neuen 37 jährigen Oberbefehlahabers **) 
war indeß feineswegs jehr anfprechend. Der, Herzog Ferdinand war nicht 
groß von Statur, etwas ſtark und nicht jchön; aber ihn zeichneten Uner— 
ſchrockenheit, perjünliche Tapferkeit und ein ungemeiner Scharfblid in 
hohem Grade aus. Wer mit ihm in mähere Berührung kam, erkannte 
leicht, daß er einen Mann von ganz ungewöhnlichen Talenten und von 
jelten klarem Urtheil in politijchen und militairiichen Dingen vor ſich 
hatte. Er beſaß viel Selbjtgefühl; doch war er humandenkend gegen 
Andere, pünktlich und gerecht für jeine Untergebenen. In jpäteren Jahren, 
wo er fich jtarf der Freimaurerei ergab, ward dieſe Menschenfreundlichkeit 
und ſein Wohlwollen von Heuchlern und Schwindlern jogar vielfad 

) S. Weftphalen I, ©. 34 ff. 312 fi. 

**) Prinz, nad) der damaligen Bezeihnungsart Herzog, Ferdinand von Bram: 
ihweig war geboren im Jahre 1721. Er war der vierte- Sohn (das fünfte Kind) 
des Herzogs Ferdinand Albert II. von Braunſchweig-Bevern (F 1735). Sein ältefter 
Bruder war der regierende Herzog Karl von Braunjchiweig: Wolfenbüttel; der zweite, 
Anton Ulrid, nahm an der ruffiichen Tragödie des unglüdlichen Czaren Iwan den 
befannten traurigen Antheil; der dritte, Ludwig Ernſt, ftand als Feldmarſchall in 
holländischen Dienften. Seine ältere Schweiter Elifabeth Chriftina war die Gemahlin 
Friedrichs des Großen. Bon jeinen zwei jüngeren Brüdern fiel der eine (Albrecht) 
1745 als öſterreichiſcher Officier in der Schladyt bei Soor, der andere, Friedrich Franz, 
wurde als preußiicher Oberft 1758 bei dem Ueberfall von Hochkirch erichofien. ine 
jlingere Schwefter, Louiſe Amalie, war mit dem Prinzen Auguft Wilhelm von Preuken 
vermählt und wurde die Mutter des Königs Friedrich Wilhelm II. Die jüngſte 
endlich, Juliane Marie, heivathete den König Friedrih V. von Dänemarf. 
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mißbraucht. Umſichtig und Antheil nehmend an allem, was die Sol 
daten betraf, erwarb er jich bald deren unbegrenztes Vertrauen, obgleich er 
mit äußerfter Strenge die Disciplin aufrecht erhielt. Durch ausgefuchte 
Höflichkert gegen die Officiere gewann er deren jchwärmerische Anhäng- 
lichteit. Seine Gewohnheiten waren mäßig. Um 1 Uhr nahm er jem 
einfaches Mittagsefjen ein; um 3 Uhr promenterte er mit den Dfficieren 
feiner Umgebung und bejprach die laufenden Gejchäfte; um 6 Uhr legte 
er jich schlafen; um Mitternacht jtand er auf, vijitierte die Vorpoſten 
und ritt zum Necognoscieren umher; um 6 Uhr Morgens kam er zurüd, 
frühftückte, nahm Meldungen entgegen und ertheilte jeine Befehle. Aber 
was ihm nicht gut ftand, war, daß er zu jehr den galant homme 
affectierte. Vielleicht beförderte jeine große Vorliebe für die franzöſiſchen 
Umgangsformen, für franzöfiihe Bildung und Sprache jeine Neigung 
für das weibliche Gejchleht. Auch war er im jeinen Gunjtbezeugungen 
keineswegs wählerisch, jo daß es bisweilen ſchwierig war, dieje Beziehungen 
vor der Armee zu verheimlichen. *) 

Während die wichtige Enticheidung über des Herzogs Ernennung 
ſchwebte, erhielt der Marjchall Richelieu die Nachricht, da jein Hof die 
Halberjtädter Convention aus politischen Gründen nicht genehmigen 
könne. Die Kunde von jeinen geheimen Verhandlungen hatten am Wiener 
Hofe zu großen Argwohn und Erbitterung hervorgerufen, als dab man 
den Bertrag ohne Weiteres janctionieren durfte. Um jich jedoch über 
die wirklichen Zujtände in der franzöjiichen Armee zu injtruieren, jchiete 
der Kriegsminister Paulmy den General Eremille in das Hauptquartier 
Nichelieu’s, wo derjelbe am 4. Nov. eintraf. Dem Marjchall gelang es 
indeß leicht, dem Abgejandten die Kriegsunkunde des Hof-Rathgebers fühl: 
bar zu machen. Er überzeugte ihn bald von der Nothwendigkeit ge- 
jiherter Winterquartiere und von dem großen Bortheil, den der Abſchluß 
einer Waffenruhe für die Armee haben würde. Crömille erklärte jich 
jogar auf Grund jeiner VBollmachten bereit, die Convention dennoch zu 
unterzeichnen. Außerdem bejchlo man, den größeren Theil des Heeres 
in das Braunjchweigiiche und Hannoverjche zu verlegen, den Reſt über 
die Wejer zurüdzuführen. Indeß die Verhandlungen über den Bertrag 
konnten troßdem nicht zu Ende geführt werden. Das von dem Herzog 
Ferdinand bereit? vollzogene Eremplar war, als e3 der Marjchall am 


*) Für diefe Charafterichilderung haben Nenouard (I, S. 329) und Schäfer 
(1, ©. 478), insbejondere aber die handichriftlihen Aufzeichnungen des Geheimraths 
von Dafe zum Grunde gelegen, die mir der Baron G. von Hafe auf Diederjien mit 
großer BBereitwilligfeit einzujehen gejtattet hat. 
30 * 
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5. November zurücdverlangte, um es nun gleichfall® zu unterschreiben, 
nicht mehr zu erlangen. Der Kammerpräfident Dietrich, dem dasjelbe 
zur Aufbewahrung übergeben war, hatte es mittlerweile dem Herzog 
Ferdinand zurücjchieten müſſen. Nichelieu aber, der nicht im Geringiten 
daran gezweifelt hatte, daß die Erledigung der Angelegenheit allein von 
feinem guten Willen abhinge, gerieth nun in die furchtbarjte Aufregung, 
und als Dietrich! gar noch erklärte, dem Könige ſei jet mit der Leber: 
einkunft überall nicht mehr gedient, brach er am 6. November, ohne 
eine weitere Antwort abzuwarten, mit jenem Hauptquartier nach Braun: 
ſchweig auf. *) 

Hier erhielt er die Nachricht von der jchmachvollen Niederlage des 
Brinzen von Soubije. Zugleich machte der Brief des Generals von 
Baftrow, den ihm der Marquis von Perreuſe von Harburg aus über: 
mittelte, die VBermuthung, daß die Hannoveraner die Convention zu 
brechen beabjichtigten, faft zur Gewißheit. Wenn der König von Preußen 
fih nun den Gejchlagenen an die Ferſen beftete, jo war des Marjchalls 
Lage eine äußerſt gefahrvolle. Bon zwei Seiten bedroht, blieb ihm 
kaum etwas Anderes übrig, als der jchleunigfte Rückzug gegen den Rhein. 
Bon diefer dringenditen Bejorgnis befreite ihn nach einigen Tagen jedoch 
die Nachricht, daß Friedrich von der Soubije’schen Armee abgelafjen und 
fich gegen Schlefien gewendet habe. Außerdem gewann er die tröftliche 
Gewißheit, daß ein zweites Detachement von 10 Bataillonen und 
20 Schwadronen, welches er noch am 1. November von Quedlimburg 
abgejchickt hatte, nicht mehr zu der Armee Soubiſes gelangt und der 
Niederlage glücklich entgangen war.**) 

Richelien konnte nun alſo ſeine ganze Streitmacht von neuem gegen 
die alliierte Armee wenden, und mit kaum weniger Ausſicht auf Erfolg, 
als drei Monate vorher. Zuvor machte er jedoch noch einen letzten 
Verſuch, um wenigſtens die Heſſen auf ſeine Seite herüberzuziehen. Er 
ſchrieb am 9. November dem Landgrafen perſönlich, und theilte ihm 
unter den ſchmeichelhafteſten Aeußerungen über ſeine bewundernswerthe 
Seelengröße mit, der Ausführung der Convention ſtehe nun Nichts mehr 
im Wege. Nuch wiederholte er jein feierliches Verjprechen, dab die Truppen 
bei der Rückkehr in's Land entwaffnet werden jollten. 

An demjelben Tage überjandte er dem General von Zaſtrow eın 
langes Antwortjchreiben und m ihm von diefer Zuficherung Kenntnis. 


) Wergl. vd. Weftphalen I, S. 327 ff.; Schäfer I, ©. 45 ff. 
* Dieſe Abtheilung ſollte am 4. er in Woltftädt, halben Weges zmiider 
Quedlinburg und Merfeburg, eintreffen. (Luynes XVI, S. 244.) 
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Zugleich aber glaubte er, ihn daran erinnern zu jollen, dat die Ehre alle 
Geſetze des Strieges bejtimmte, und daß jelbjt die uncivilifiertejten Nationen 
militairiiche Gapitulationen al3 eine geheiligte Sache betrachteten. Er 
jelbjt verjicherte vor Gott und den Menjchen, er habe die Bedingungen 
der Zevener Convention auf das Scrupulöfejte erfüllt. Auch wollte er 
bis auf Weiteres nicht annehmen, daß den verjchiedenen Truppenbewegungen, 
von denen er erfahren habe, etwas Anderes zu Grunde läge, als Vor— 
Jihtsmapregeln und Misverjtändnifie; denn derartige Hunftgriffe wären 
für die „Generale jo großer Fürften“ nicht würdig. Endlich erbat er 
Jich eine Mittheilung über den Zeitpunkt, wann die Truppen, den Bejtim- 
mungen gemäß, wieder in Bewegung gejeßt werden jollten. *) 

Der Marjchall Hat jich auf dieſe Anfrage, die von nicht miszu- 
verjtehenden Drohungen begleitet war, wohl kaum mehr eine befriedigende 
Antivort verjprochen. Er war ſich nun volltommen Kar darüber, daß 
er das Werk, welches er längjt für volltommen abgemacht gehalten hatte, 
im Winter ganz von vorn beginnen mußte. Zwei Tage nachber jchon 
fam er, dem Grafen Lynar gegenüber, mit jeiner wahren Herzensmeinung 
heraus. Seine Wuth und jeine Enttäuſchung machten jich in den furcht- 
barjten Ankündigungen Luft. Er erklärte, wenn die Vollziehung der 
Convention nicht gleich erfolge, jo werde er zumächjt die Käufer der 
bannoverjchen Meinifter verbrennen und dem Erdboden gleich) machen. 
Nachher jollte mit den königlichen Paläſten auf die nämliche Weiſe ver- 
jahren werden. Gleichzeitig kündigte der Gouverneur von Kaſſel, Herzog 
von Ayen, den heſſiſchen Staatsminijtern an, wenn ihr Herr jich nicht 
füge, jo würde man gerade jo, wie es chedem in der Rheinpfalz ge- 
ſchehen jei, das fürjtliche Nejidenzichloß im die Luft jprengen, die Stadt 
Kaſſel anzünden und das Land mit Feuer und Schwert jo verwüſten, 
daß es jich in Jahrhunderten nicht wieder erholen könne.**) 

Dieje Drohungen machten jedoch keinen Eindrudf mehr. Die freudige 
Nachricht von dem Siege bei Roßbach war nunmehr in Stade ange 
tommen und füllte Aller Herzen mit neuer Zuverſicht. General von 
Zaſtrow antwortete am 14. November fühl und fürmlich, es jeien noch 
mehrere Unregelmäßigteiten binfichtlic” der Convention vorgekommen. 
Den Braunjchweigern drohe, wie er erfahren habe, diejelbe jchmähliche 


*) ©. den Brief des Marſchalls Richelien an den General von Zaſtrow, d. d. 
Braunſchweig, 9. November, in Anlage 32. Auh Hujhberg: Wuttte jcheint deſſen 
Inhalt bereits zu fennen. (Bergl. dajelbit S. 371.) 

+*, 2. Huſchberg-Wuttle, S.37. 
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Behandlung, wie die, welcher die Helen ſich nicht unterwerfen wollten. 
Außerdem jei das Schloß Scharzfel3 mitten im Waffenftillftand gewaltjam 
weggenommen und die Franzoſen hätten ſich ohne Weitere mehrerer 
hannoverjcher Magazine bemächtigt. Dennoch beabfichtigte er nicht, wie 
e3 jein Necht jei, die Feindfeligkeiten ohne Weiteres zu eröffnen; jedoch 
er jähe ich genöthigt, das Vorgefallene feinem Herrn zu berichten.*) 

Damit war die Correfpondenz zu Ende. Am 15. November über- 
jandte der General de Billemur eine legte Sommation nad) Stade, die 
bannoverjchen Truppen nach Lauenburg, die hejjtichen in ihr Land ab- 
gehen zu laſſen. Dabei wiederholte er nochmals das Verjprechen, dab 
fie nicht eritwaffnet werden jollten. General von Spörden gab eine aus 
weichende Antwort, und von neuem jollte das Schwert enticheiden. 

Abermals mußten die franzöfischen Truppen die eben bezogenen 
Winterquartiere verlaffen, um den gejtellten Forderungen Nachdrud zu 
geben. Und während fie mismuthig und widerjtrebend den angerwiejenen 
Goncentrierungspunften zueilten, erhielt am 18. November der Mearichall 
neue Inftructionen von jeinem Hofe. Sie waren unter dem Eindrud 
der Nachricht von der Roßbacher Niederlage ausgefertigt worden. Aus 
den gleichzeitig eingegangenen Berichten Nichelieu’3 vom 6. November 
aber hatte der Minifter Bernis zu feiner -Beftürzung erjehen, daß die 
hannoverſche „Hydra“ im Begriff war, ſich mit mehr Häuptern aus der 
Aſche wieder zu erheben, als ſie bisher gehabt hatte. Nun erfannte er, 
daß die unbedingte Vollmacht zum Abjchluß der Comventionsverhand- 
(ungen, die er erft vor wenig Tagen dem Oberbefehlshaber geſchickt hatte**), 
nicht mehr genügte. „Wergeblich würde man“, jo jchrieb er voll Wuth 
und Enttäufchung, „auf die Ausführung der Convention bauen fönnen, 
jelbft wenn der Kurfürſt ie beftätigt hätte. Die befannte Treulojigteit 
der Hannoveraner und das Beijpiel der im Jahre 1741 verlegten New 
tralität gäben hinreichend Belehrung darüber, was man zu ermarten 
habe, wenn man ihnen nicht Gewalt zeigte.“ 

Dagegen gab ſich der Minifter Hinjichtlich der Heljen und Braun— 
ichweiger noch jeßt den merfwürdigjten Illuſionen hin. Wahrjcheinlich 
weil der Landgraf noch am 18. October durch den zweibrüdijchen Mi— 
nifter von Pachelbel VBorjchläge zu einem Subſidien-Vertrage überreicht 
und auch der Herzog von Braunſchweig neuerdings ähnliche Propoſitionen 


) Zaſtrow an den Herzog von Nichelieu, d. d. Stade, 14. November 1757. 
*) Bernis an Richelieu, d. d. 7. November, in Memoires de Richelieu 
IX, S. 186. 
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gemacht hatte*), glaubte er, dieje beiden Fürften noch von dem englijch- 
hannoverichen Bündnis trennen und 20,000 Mann für die „gute Sache“ 
gewinnen zu können. 

Demgemäß erhielt der Marjchall Richelieu Vollmacht, alle mög- 
lichen Anftrengungen zu machen, um die bejjischen und braunfchweigijchen 
Truppen in ein franzöfiiches Soldverhältnig hinüberzuführen. Er jollte 
ihnen diejelben Subjidien Beträge zufichern, die jte jelber bei früheren 
Gelegenheiten beanjprucht hatten, Auch ward ihm empfohlen, die Unter- 
handlung vorzugsweije mit dem Herzoge von Braunjchweig zu beginnen; 
denn Ddiejer meine es offenbar am aufrichtigjten mit dem Wunjche nad) 
Berjöhnung. Da er ferner das Verjprechen zur Entwaffnung jeiner 
Truppen gegeben’ habe, jo werde ſich die Sache leichter mit ihm ab- 
machen Lajjen. **) 

Jedoch nur in diejer einen Beziehung entiprach die Inſtruction nod) 
den wirklichen Verhältniifen. Der Herzog Karl ertheilte in der That 
die bejtimmteften Zujicherungen, dab er jein gegebenes Wort nicht brechen 
werde. Lieber wolle ex das Aeußerſte abwarten, erklärte er, als mit 
den unter den Befehlen des Generald von Zaftrow jtehenden Truppen 
gemeinjchaftliche Sache machen. ***) 

Der Landgraf dagegen ſetzte in einem Schreiben vom 16. November 
den Marjchall in Kenntnis, das britische Staatsminiftertum habe erklärt, 
die ohne deſſen Zuthun abgejchlojiene Convention könne jeine Berbind- 
lichkeiten gegen die englische Krone nicht ändern. Es bleibe ihm daher 
nur übrig, jeinen Verpflichtungen gegen diejelbe nachzutommen.y) , 

Indeſſen waren die verjchiedenen Abtheilungen der franzöſiſchen 
Armee allenthalben in Mari. Durch die wüjten Einöden der Yüne- 


*) Bgl. Memoires de Richelien IX, &. 187; Stuhr, Forihungen ], 
S. 149. Der braunihweigiihe Subfidien: Entwurf ward am 28. October durch den 
Minifter von Schlieftädt dem Marſchall Richelieu übergeben. 

**) Bgl. die „Instructions pour M. le marechal Duc de Richelieu, Comman- 
dant general des armees du Roi en Allemagne*, d. d. 13. November 1757, die 
Ztubr (I, S. 150 fi. 343 ff.) auszüglich mittheilt. Der Herzog von Braunſchweig 
ſollte diejelben Subfidien erhalten, die ihm nad dem Vertrage von 1750 bemilliat 
waren. Wenn er 6000 Mann jtellte, jo würde er jährlich 450,000 Thaler befommen 
haben. Der Landgraf von Heilen hatte im Jahre 1752 für die Stellung von 4200 
Mann zu Fuk und 1200 Mann zu Rob in Hriegszeiten 600,000 Thaler jährlich ver: 
langt; jeßt wurde ıhm für ein Korps von 12,000 Mann 1,200,000 Thaler jährlich 
veriproden, 

“) 5, Stuhr I, ©. 163, nad einem Schreiben des braunſchweigiſchen Minifters 
v. Gramm, d. d. 21, November 1757. 

rt) ©. Huſchberg-Wuttke, S. 372 fi. 
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burger Haide bewegten fich ihre Colonnen nordwärt® gegen die Elbe. 
Denn der Bejit der feſten Pojten von Burgjchanze, Ottersberg und 
Rotenburg jicherte den Marjchall, wie er meinte, gegen einen Durd- 
bruchsverjuch der Hannoveraner in der Richtung der Wümme, und er 
hoffte, es bedürfe nur einer geringen Anftrengung, vielleicht nicht mehr 
al3 einer ernften Drohung, um jie auf der Seite von Harburg wieder 
in den Conventionsbezirk zurücdzudrängen. Sechs Brigaden Infanterie 
und ebenjoviel an Cavallerie (30 Bataillone und 30 Schwadronen) über- 
jchritten bei Celle und Gifhorn die Aller; er jelbjt verlegte am 20. No- 
vember jein Hauptquartier nach Uelzen. Um den ganzen Ernft jeiner 
Maßregeln zu zeigen, rückte er am nächjten Tage die Ilmenau weiter 
hinunter gegen Lüneburg. Der Marquis von Voyer befehligte den Bor- 
trab, das Gros des Heeres folgte in mehreren Divijionen. Am 23. No- 
vember war der franzöjtiche Feldherr jelber in Lüneburg. Bier erhielt 
er von dem General von Zaſtrow die Anzeige, daß er jich wegen der 
Subfiftenz und Sicherheit feines Heeres genöthigt gejehen habe, deſſen 
Stellungen zu verändern, und dab die heiliichen Truppen, „ohne das 
ein Unglüd dabei gejchehen jei“, die Thore von Bremervörde geöffnet 
hätten. Darauf erfolgte die kategoriſche Anfrage Richelieu’s, ob man nad) 
jolchen Vorgängen hannoverjcherjeits noch die Convention halten wolle oder 
nicht. Zugleich rückten vorgejchobene Detachements nach Winjen an der 
Luhe und bejegten die Hooperſchanze beim Einfluß der Jlmenau in die Elbe. 

Statt nun energijch weiter vorzudringen, wenigjtens jo weit, daß er 
ji eine Verbindung mit dem Marquis von Perreuſe in Harburg er- 
öffnete, blieb der Marjchall unjchlüfjig ftehen. Er gab jogar dem Grafen 
Lynar auf, Sich nochmals in’3 Mittel zu legen, um das Aeußerſte zu 
verhüten. So verjäumte er, was damals noch ein Leichtes geweſen 
wäre, die beiden urjprünglich nach dem Lauenburgiichen bejtimmten 
hannoverſchen Marjch - Detachements, welche jich bei jeinem Herannahen 
hinter der Seve vereinigt hatten, zum Rückzug innerhalb der Demar- 
cationslinie zu nöthigen. Vielleicht glaubte er, die Gefahr von ferne 
gejehen, würde größer erjcheinen und auf die bejtürzten Gegner gewaltiger 
wirken, als in der Nähe, und er hätte e3 gewiß nicht ungern gejehen, 
wenn man ihm beim Herannahen des unvermeidlichen VBerderbens neue 
Borjchläge gemacht hätte. Vielleicht meinte er auch, ein Aufjchub von 
wenig Tagen, der wegen der Verpflegungsmaßregeln wünſchenswerth 
ſchien, wäre überall von feiner Bedeutung. Er hatte jich ſchwer verrechnet. 

In der Nacht vom 15. zum 16. November hatte ein Courier des 
Grafen von Schulenburg den hannoverjchen Mintftern die freudige Nach— 
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richt überbradht, daß der Herzog Ferdinand ſich bereit erklärt habe, das 
Commando der alliierten Armee anzunehmen. Unverzüglich überjandten 
ſie ihm ein höchſt jchmeichelhaftes Schreiben, mit der Verſicherung, daß 
auch der König Georg, wie jie bejtimmt wühten, entzüct fein würde, 
ihn an der Spitze des Heeres zu willen. Auch verjprachen fie, ihr Mög- 
lichjtes zu thun, um feinen Abjichten entgegenzutommen und das zu 
fördern, was er für das Heil der Unterthanen des Königs unter: 
nehmen wiirde. *) 

Und die Geheimräthe warteten nicht bis zu jeiner Ankunft, um ihren 
Ernſt und ihren guten Willen zu zeigen. Sie arbeiteten, jo weit e8 in 
ihrer Macht und Einjicht jtand, und joweit e8 die Kürze der Zeit ge- 
ftattete, um die Armee wieder operationsfähig zu machen. Was bis 
dahin, um nicht den Argwohn des Feindes zu weden, nicht hatte ge- 
jchehen dürfen, nahm man mun mit größter Energie in Angriff. Die 
Beipannung der Artillerie, der Munitionswagen, des Commiſſariatstrains 
ward durch Requifition von 7 — 800 Bauernpferden aus den Marjchen 
completiert. YLeiterwagen wurden zu Brodwagen umgejchaffen, eine große 
Feldbäckerei eingerichtet und eine Brücken-Equipage von 18 Pontons 
vollftändig ausgerüftet.**) 

Dann galt es, jich der alliterten Truppen feſt zu verjichern. An 
den hejjtichen General von Wutginau und den braunjchweigischen General 
von Imhoff erging nunmehr von Seiten des Minifteriums die bejtimmte 
Anfrage, ob fie jich mit ihren Truppen den Befehlen des zu erwarten» 
den neuen Oberfeldherrn fügen wollten? ***) Beide behielten jich vor, In— 
ftructionen einzuholen. Bon Seiten de3 Yandgrafen trafen diejelben 
bald genug ein, und lauteten dahin, daß die Heſſen dem Prinzen Fer— 
dinand Treue und Gehorjam leijten würden. Imhoff dagegen erklärte 
am 18. November, er habe noch von Blankenburg keine Nachricht erhalten. 

Mittlerweile ward es in Stade befannt, daß der Marjchall Richelieu 
mit jeiner Armee zum Angriff heranrüdte. Die Ausführung des Schulen- 
burg’ichen Operationsplans wurde damit zur Unmöglichkeit. Man 
konnte aljo vorläufig nichts Beſſeres thun, als fich zu einer hartnädigen 
— — ———— Dafür war aber der Wiedergewinn von 


Schreiben des Miniſterii an den Herzog Ferdinand, d. d. Stade, 16. November, 
in Anlage 33. 
*) S. v. Weſtphalen LI ©. 365. 
—9 Wahrſcheinlich iſt dieſe Anfrage am 16. November und nicht am 14., mie 
Schäfer (I, S. 486), angiebt, geftellt worden, da erft an diefem Tage die Ernennung 
des Herzogs Ferdinand in Stade befannt wurde. 
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Bremervörde von entjcheidender Wichtigkeit. Aın 20. November Morgens 
erichienen deshalb von Zeven her die heſſiſchen Divifionen vor dem Ort 
und verlangten durchzumarfchteren. Der franzöjiiche Commandant, ein 
Hauptmann, verweigerte das und jchloß die Thore. Indeß mit jeinen 
45 Dragonern kannte er nicht wohl daran denken, Widerjtand zu leiſten. 
Die Helen eröffneten fich mit leichter Mühe einen Zugang, und der 
Franzoſe, dem man merfwiürdigerweije freiftellte, in dem Plate zu bleiben, 
zog es vor, zu jeinem Heere abzumarjchieren. Am 21. November erhielt 
ferner die hannoverjche Abtheilung des General von Oberg bei Winjen 
den Befehl, ſich auf die des Generald von Hardenberg bei Harburg 
zurücdzuziehen. So konnte man den fommenden Ereigniſſen mit einiger 
Ruhe entgegenjehen, wenn nicht im letzten Augenblid noch wegen der 
Braunjchweiger ganz unerwartete Schwierigkeiten entjtanden wären. 

Den General von Imhoff nämlich war inzwiichen der beftimmte 
Befehl jeines Hofes zugegangen, mit oder ohne Einwilligung des hanno- 
verſchen Minifteriums aus dem Lager abzumarjchieren. Dem General 
mangelte es nicht an perjünlichem Muth und Scharfjinn, aber er war 
im böchjten Grade unentjchlofjen und mwanfelmüthig; deshalb hatte er 
den günftigjten Moment, wo es ihm ein Leichtes gewejen jein würde, 
Bremervörde zu erreichen, bereit? verjäumt. Aber er jtand dennoch nich 
an, den erhaltenen Befehl auszuführen. Jetzt blieb ihm nichts übrig, 
als der Verſuch, die Oftebrüde bei Heblingen zu gewinnen, um von da 
den nächjten franzöfiichen Poſten in Rotenburg zu erreichen. 

Am 21. November, Abends um 8 Uhr, wurden die hannoverjchen 
Minifter und der General von Zaſtrow in Stade benachrichtigt, dak die 
braunjchweigifchen Truppen damit umgingen, ſich noch in derjelben Nacht 
heimlich) davon zu machen. Unverzüglich ward bejchlofien, den Abmarſch 
mit allen möglichen Mitteln zu verhindern. Der Ingenieur- Capitam 
Duplat erhielt Befehl, die Brücke über die Schwinge bei Eſſenſchwinge, 
welche jie nothiwendigerweije pajjieren mußten, jofort abzubrechen. Den 
Prinzen von Anhalt aber, der die heſſiſchen Truppen in jener Gegend 
befehligte, ward aufgegeben, auf die Bewegungen der Braunjchweiger ein 
wachjames Auge zu haben. 

Freitag, den 22. November, früh 4 Uhr, traf in der That eine 
Meldung ein, welche die ſchlimmſten Befürchtungen beftätigte. Der 
Prinz von Anhalt berichtete, daß die Braunſchweiger bereit vor einer 
Stunde im Begriff geweſen wären, aufzubrechen. Nun war keine Zeit zu 
verlieren. Das Alarmfignal ertönte durch die dunkeln winkligen Gaſſen 
von Stade und rief die drei hannoverjchen Bataillone, welche in der 
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Feſtung lagen, aus ihren warmen Quartieren hinaus in den nebeligen, 
froftigen Wintermorgen. Der General von Wangenheim übernahm ihr 
Commando und führte jie zum Scifferthore hinaus gegen Ejjenjchwinge. 
Er war befehligt, jich für jeine Perjon voraus zu dem Prinzen von An- 
halt zu verfügen und mit ihm zu verabreden, was zu thun jei. Aber die 
Hannoveraner kamen bereit? zu jpät. Dem General von Zaſtrow, welcher 
ſelbſt mit Tagesanbruch nach Eſſenſchwinge vorritt, überbrachte unterwegs 
ein heſſiſcher Dfficier die Meldung, daß die braumjchweigischen Truppen 
den Mulfumer Danım jchon pafjiert hätten. Dagegen jei es wenigftens 
eben noch rechtzeitig gelungen, ihre jämmtliche Bagage ſowie die 200 Mann 
ftarfe Bededung feſtzuhalten. Zaſtrow eilte num mit der heſſiſchen Ca— 
vallerie, die jich gerade jammelte, jo rajch es ging, weiter, und bald traf 
er den Prinzen von Anhalt jelber, welcher mit dem braunjchweigischen 
General von Behr in lebhaftem Wortwechjel wegen der angehaltenen 
Wagen begriffen war. Auch Zaſtrow machte diejem die bitterjten Vor— 
würfe über das unerhörte Verfahren der Braunjchweiger. Er müſſe fich 
jehr wundern, jagte er, daß rechtichaffene Leute, die jeinem allergnädigjten 
Herrn Treue geſchworen und deſſen Brod und Geld genofjen, ſich auf 
eine jolch’ unerlaubte Art aus dem Staube machen wollten. Wenn er 
nur den General von Imhoff jelber jprechen könnte, jo wollte er ihm 
ihon ſeine Meinung zu erfennen geben. Der General von Behr erbot 
ih, denjelben zu holen; Wangenheim war jchon zu demfelben Zwecke 
vorausgeritten in der Hoffnung, ihn och vielleicht im Mearjche aufhalten 
zu können. 

Währendden war die Kolonne der Braunjchweiger bereits jo weit 
gelangt, daß ſie kaum mehr einzuholen war. Aber die Meldung, daß 
jeine Arriere - Garde von der heſſiſchen Gavallerie umringt jei, brachte 
Imhoff in Verlegenheit. Zugleich jah er in feiner linken Flanke ein De- 
tachement Reiterei erjcheinen. Es waren zwar nur 150 Ludner’jche Hujaren, 
welche bei Fredenbeck unterhalb Mulſum über die Schwinge gegangen 
waren; aber er hielt jte für die Avantgarde eines ftärkern Corps, das 
ihm den zweiten Damm über die Niederung der Bever, den er noch 
zu pajjieren hatte, abjchneiden jollte. Als daher der General von Wangen: 
beim bei ihm erjchien und ihn ermahnte, wohl zu bedenken, was er thäte, 
ward er erjt unſchlüſſig. Indeſſen bald kam jein point d’honneur wieder 
zum Durchbruch. Vergeblich jegte Wangenheim ihm auseinander, alle Wege 
und Dämme jeien bejegt, er habe keine Hoffnung mehr durchzukommen, und 
die Schmach der wahnjinnigen Unternehmung würde nicht auf feinen Auftrag- 
geber, jondern auf ihn jelber fallen. Imhoff erklärte, er jeße feine Ehre 
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darein, jeine Befehle auszuführen; für den Erfolg habe er nicht zu jtehen, 
Dann gab er der Avantgarde einige confuje Befehle und die Colonne 
jeßte jich wieder in Marſch. Im diefem entjcheidenden Augenblit kam 
ein Adjutant des Generald von Zaſtrow herangejprengt und erjuchte 
ihn, jich zu einer Eurzen Beiprechung mit demjelben nach der Schwinge- 
brüde zu begeben. Im jeiner natürlichen Unſchlüſſigkeit folgte er dieſer 
Aufforderung. Als er nach dem beſtimmten Nendezvous zurückritt, jah 
er den General von Behr auf ich zukommen, und es jchien ihm, als 
wenn der bannoverjche General, ihn erwartend, in der Haide hin und 
her ritte. Er. jeßte aljo, um denjelben gejchwinder zu erreichen, ſein 
Pferd in eine rajchere Gangart. Plötzlich bemerkt er, dab der, dem er 
ji nähern will, ſich immer mehr entfernt. Gleichzeitig erjcheint eine 
Abtheilung Reiter in jeiner Flanke. Nun kehrt er um und jucht in 
vollem Jagen fein Corps wieder zu erreichen. Aber auch die hejitichen 
Schwadronen jegen ſich in Galopp und ehe er jich es verjieht, it er 
von jeinen Truppen abgejchnitten, umringt und gefangen. 

Inzwischen hatte man auf den General von Behr nicht Acht ge- 
geben, und jett bemerkte der Generaladjutant von Reden zu jeiner Be- 
ftürzung, daß derjelbe den günftigen Moment benutzt hatte und in vollem 
Galopp jeinem Corps zueilte. Schleunigjt jandte er ihm zwei Huſaren 
mit flinken Pferden nach, die ihn auch bald wieder einholten. Den 
erjten, der ſich ihm näherte, verjuchte der General mit der Piſtole 
abzuwehren, die jedoch zum Glück verjagte; dem anderen, der jchon 
augholte, um ihn über den Kopf zu hauen, ergab er jich zum Ge 
fangenen. 

Die Wolfenbüttel’jchen Truppen waren rathlos, als man ihnen ev 
öffnete, ihre beiden Generale jeien al3 Staatögefangege nach der Feſtung 
Stade gebracht, und jie aufforderte, ihrem geichtworenen Eide gemäß, in's 
Lager zurüdzufehren. Der ältefte der Officiere, Oberjt von Zaſtrow, 
verjuchte zuerit, Befehle von dem General von Imhoff einzuholen, deſſen 
Inſtruetionen er nicht kannte. Als man ihn aber bedeutete, daß diejer 
nicht mehr befugt wäre, Ordres zu ertheilen, da entichloß er ſich endlich 
zur Umkehr, gegen das Verjprechen, daß die Truppen nicht desarmiert 
und mit allen Ehren aufgenommen werden jollten. — Die Soldaten da- 
gegen wetterten und fluchten. Sie hatten jich gefreut, bald in gute, warme 
Duartiere zu kommen, und nun mußten jie wieder unter ihre luftigen 
Belte zurüd. Jedoch ſie gehorchten; aber die Einen zogen mit finjteren, 
mismüthigen Mienen und unbeilverrathenden Bliden dahın, die Andern 
brachen in laute Berwünjchungen aus. Dean ließ ſie deshalb nicht ihr 
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altes Lager beziehen, jondern legte jie, von den anderen Truppen um— 
geben, ganz nahe bei Stade auf den jogenannten „Hohen Wedel“. *) 

Damit war die traurige Affaire jedoch feinesweges zu Ende. Der 
neue Oberbefehlähaber fand bei jeiner Ankunft die größten Schwierig- 
feiten, die Führer der Braunſchweiger zur einftweiligen Unterwerfung 
unter feine Befehle zu überreden. Der regierende Herzog aber, der fich 
verlegt fühlte, weil man ihn britiicherjeitS weder von dem Abſchluß, 
noch von der Kündigung der Convention Kenntnis gegeben hatte, gerieth, 
trogdem er jelbjt lange vorher jchon in offenen Verhandlungen mit den 
Franzoſen jtand, al& er die neueſten Vorfälle erfuhr, in die furchtbarfte 
Wuth. Er erließ an den interimiftischen Commandierenden, den Oberſt 
von Zaftrow, wiederholte und immer mehr geichärfte Ordres. Noch am 
4. December, als die Armee bereits im vollen Vormarſch gegen die Aller 
begriffen war, überbrachte ein Courier demjelben den Befehl, er jolle 
bei Verlust der Ehre und Reputation jtehen bleiben, wo er jich befände, 
und unter feiner Bedingung gegen die Franzoſen fechten.**) Es entjpann 
jih eine Gorrejpondenz zwijchen dem Herzoge Karl und jeinem Bruder, 
in der heftige Worte gewechjelt wurden. Erjt der perjönlichen Inter- 
vention des Königs Friedrich und den Bitten der Königin gelang es 
endlich, den Zorn ihres Bruders einigermaßen zu bejchwichtigen und die 
günſtige Wendung des Strieges im nächjten Frühjahr that das Uebrige, 
die leidige Angelegenheit in's Gleiche zu bringen. 

Der Herzog Ferdinand empfing das Schreiben der hannoverjchen 
Minister zu Magdeburg in der Frühe des 19. November. Sofort ant- 
wortete er, er werde bereits am nächiten Tage nach Stade abreijen und 
den Weg einjchlagen, den der Courier mit dem Briefe gewählt habe. 
Er habe jich entjchlofjen, weder die fürmliche Vollmacht des Königs von 
England, noch die Nachricht von der Rückkehr des Grafen von Schulen- 


) Die Erzählung diejer bedauernswerthen Ereigniſſe iſt nad der officiellen 
Relation des Generals von Zaſtrow in dem königlichen Archive zu Dannober und 
v. Weitphalen I, S. 321 ff. Ter Letztere und nad ihm Schäfer und von Sichart 
verlegen das Datum auf den 19. November, aber anjcheinend mit Unrecht; denn nad 
der eigenen Angabe Weſtphalen's war damals Bremervörde bereits wieder im Be: 
fig der Alliierten. 

“+, Bericht des Herzogs Ferdinand von Braunjchiweig an den König Georg, d. d. 
Ebſtorff, 7. December 1757, im hannoverſchen Archiv. Ter Briefwechjel zwijchen den 
beiden Brüdern findet fih bei Stuhr Il, S. 30 ff. und v. Weſtphalen II, 
S. 151 f. Das Schreiben des Königs Friedrich an den Herzog Karl giebt Schäfer 
®eilage II, S. 109, I, S. 666; die Gorrefpondenz der Königin mit ihrem Bruder 
dajelbft Beilage II, S. 104 und 105, 1, ©. 664. 
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burg abzuwarten; denn in einer ſolchen Kriſis, wie die jeßige, dürfe ein 
Ehrenmann erjt ganz zulegt an fich jelber denten. *) 

Am 20. November jpät Abends reifte der Herzog, nur von jeinem 
Geheimjecretair und zwei Adjutanten begleitet, von Magdeburg ab. Der 
Feſtungscommandant erhielt Befehl, die Thore 24 Stunden gejchlofien 
zu halten, damit ſich die Nachricht nicht nad) außen verbreiten könnte. 
Die Straße führte am rechten Ufer der Elbe abwärts in der Richtung 
auf Wittenberge. Die Wege waren grundlos und der Ertrapoft-Dienit 
jchlecht geregelt; jedoch fuhr die Feine Gejellichaft, ohne anzuhalten, 
Nacht und Tag weiter und erreichte glücklich das Lauenburgijche, wo 
feine weitere Gefahr zu bejorgen war. 

Und doch waren jie nur mit knapper Noth der Gefangennahme 
entgangen. Der jchlaue Marſchall Nichelien "hatte jogleich, als er die 
Ankunft des Herzogs in Magdeburg erfuhr, Argwohn gejhöpft, daß 
etwas Ungewöhnliches im Werke je. Zwar jtellte er fich, ala wenn er 
der Meinung derer Glauben jchentte, die ihn zu überzeugen juchten, es 
jei vielleicht auf einen Siriegszug gegen die Schweden abgejehen. Scherzend 
äußerte er, der Herzog wolle vielleicht in jeinem alten Gouvernement 
jeinen Kohl pflanzen. Im Stillen aber hoffte er, das eben wiederherge- 
ffellte Einvernehmen zwijchen Preußen und Hannover „mit einem Meeifter- 
strich“ zu durchkreuzen. Er entjendete zu dem Zweck von Uelzen aus 
den Parteigänger Grandmaifon mit einem Trupp leichter Reiter in die 
Altmark und gab ihm den Auftrag, die Straßen nach Stade auf beiden 
Seiten der Elbe wohl zu beobachten. Grandmaiſon jegte in der That 
mit einer Streifpartei über den Strom, aber als er das Heine Städtchen 
Lenzen erreichte, hatte der Herzog bereit3 vor einigen Stunden dasjelbe 
glücklich paſſiert. 

In Bergedorf begegnete der Erbprinz von Braunſchweig jeinem 
Dntel. Er erzählte ihm die traurigen Ereignifje der leßten Tage und 
daß er jelbjt von jeinem Water den Befehl erhalten habe, die Armee 
zu verlafjen und jich nach Holland zu dem Prinzen Ludwig zu begeben. 
Es gelang jedoch dem Herzog, jeinen Neffen zunächſt zur Umkehr 
nach dem nahen Hamburg zu bewegen, wo die Beiden am 23. Noveinber 
Morgens eintrafen. Hier fanden jie den Landgrafen von Heſſen, troßden, 
daß man ihm nicht verhehlte, daß auf preußiiche Hilfe nicht zu rechnen 
jei, feſt entſchloſſen, bei jeinen alten Alliierten zu ftehen und ſich auf 
feinen Fall mit den Franzojen zu vergleichen. Unter diefen Umftänden 


) ©. diefen Brief, d. d. Magedeburg, 19. October, in Anlage 33. 
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machten die Borjtellungen de? Herzogs auf den jungen kampf» und 
ruhmgierigen Erbprinzen doppelten Eindrud. Es gelang ihm bald, das 
Gefühl der Beleidigung zu bejchtwichtigen, welches derjelbe in Folge Be- 
bandlung der braunjchweigischen Truppen empfand. Und als er ihm 
noch die Sache von einem höheren Gejichtspunkte darjtellte und ihm aus- 
einanderjegte, wie die Pflicht gegen da3 Vaterland ihm gebiete, die eigene 
Empfindlichteit hintanzujegen, da entichloß ſich derjelbe emdlich zur 
Rückkehr nad) Stade. 

Gegen Mittag bejtiegen die Beiden jodann eine Blantenejer, mit 
acht Ruderern bemannte Barke. Sie führte, wie einjt Cäjar, den neuen 
‚seldherrn und jein Glüd. Die Fluth ging zuerjt hoch und entgegen, 
aber bald jprang ein günjtiger Wind auf und mit gejchwellten Segeln 
ging es nun raſch den gewaltigen Strom hinunter. Nach etwa vier Stunden 
landete man glüclih an der Mündung der Schwinge, und am Dienftag 
den 23. November Nachmittags um 5 Uhr traf der Herzog in Stade 
ein, von Allen mit Freude und Hoffnung empfangen. *) 

Faſt zu gleicher Zeit kam der Graf Lynar dort an. Ihn hatte 
der Wunjch der hannoverjchen Miniſter und Die eigene, mie verjiegende 
Zuverjicht, dab er troß allem die Convention noch aufrecht erhalten 
könne, bergeführt. Nun jah er voll Enttäufchung das Rad der gewalt- 
jamen Löſung bereits im Rollen und war gezwungen, ein unfremvilliger 
Zeuge der kriegeriſchen Entwidelung zu jein, welche die nächſten Tage 
brachten. 

Die nächte Aufgabe des Herzogs Ferdinand war, jich mit der ihm 
unterjtellten Armee, mit deren Führern und mit der hannoverjchen Re— 
gierungsmajchine näher bekannt zu machen. Allenthalben fand er das 
bereitwilligfte Entgegentommen. Die Geheimräthe jtellten ihm jofort, wie 
ed bereits Schulenburg anempfohlen hatte, die Equipagen und die ganze 
Hofhaltung des Herzogs von Cumberland zur Verfügung. Georg Il. aber 
bezeugte dem Könige Friedrich in einem neuen eigenhändigen Briefe jeine 
große Dankbarkeit iiber die Ernennung des Herzogs, die durch die freudige 
Nachricht des Sieges von Roßbach noch vermehrt ward. Er zweifelte 
nun nicht im geringften mehr, daß es durch Ausführung des Operations- 
planes vom 18. October mit leichter Mühe gelingen würde, die Franzoſen 
über die Weſer zurüczutreiben. **) 

Zugleih gab er den Geheimräthen auf, den Truppen Gehorjam 
und Treue gegen die Befehle des Herzog! anzubefehlen. Cine legte 

*) Ueber die Reife des Herzogs vergl. v. Weſtphalen IL, ©. 345 fi. 

*) S. diefen Brief, d. d. Kenſington, 26. November 1757, in Anlage 34, 
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leije Anwandlung des Argwohns, daß derjelbe als preußischer General 
jich partetifch und vorgreifend gegen die Hannoveraner beweijen möchte, 
ward von den Miniftern mit leichter Mühe bejchwichtigt.*) 

Aber ſchwieriger war es, eine andere kitzliche Frage, die des Ge- 
halts zu erledigen. Der Herzog erklärte, er habe die gemeſſene Drdre 
vom Könige von Preußen, feine fejten Geldbezüge anzunehmen. Umſonſt 
erinnerten Graf von Sculenburg und der Großvoigt von Steinberg 
daran, wie der König ja ſelbſt in Mitchell's Gegenwart geäußert habe: 
„Le prince n'est pas riche, je crois m&me, qu'il a ses petites dettes.“ 
Er weigerte jich bejtimmt, auch nur feſte Tafelgelder zu acceptieren. Gr 
wünſche die Selbitjorge für feine Tafel und Equipage nicht wieder zu 
übernehmen, jagte er, um jo weniger, da er Alles vor feiner Ueberjiedelung 
nach Stade verkauft habe. Er blieb daher bei dem Modus, daß die 
Koſten jeiner Hofhaltung aus furfürjtlichen Mitteln beftritten wurden. So 
entjtand ein ganz eigenthümliches Doppelverhältnid. Der König von 
England ftellte dem Prinzen unterm 28. November eine vollftändige Be- 
ſtallung als Höchſt-Commandierender der alliierten Armee aus, und er 
verpflichtete jich am 20. December jchriftlich, Alles, was von ihm erwartet 
und verlangt würde, nach bejtem Vermögen zu erfüllen. Zugleich aber 
bezog er als Königlicher Preußischer Generallieutenant außer jeinen 
Emolumenten als Inhaber eine? Regimentes und Gouverneur von 
Magdeburg von dem Könige Friedrich einen Gehalt von 12,000 Thlr. 
jährlich. **) 

Uebrigens wartete der Herzog nicht bis zur Erledigung aller diejer 
‚sormalitäten, ehe er die Operationen begann. Bereits am 25. November 
erhielten die rückwärtigen Abtheilungen Befehl, jo aufzubrechen, daß am 
28. die gejammte Armee bei Harburg concentriert jein könnte. In 
Stade blieb eine Bejagung von zwei Bataillonen zurüd; eine Abtheilung 
von 600 Mann ward gegen die Weſer entjendet, um ſich des rechten 
Flügels der Vertheidigungslinie, namentlicy aber der wichtigen Burg— 
ſchanze, wieder zu bemächtigen. 

Am 26. November erließen die Geheimräthe jodann eine „vor 
läufige Anzeige der Urſachen, welche Ihre Königliche WMajejtät von 
Großbritannien, Kurfürft zu Braunfchweig, Lüneburg ꝛc. zur Wieder 
ergreifung der Waffen gegen die auf's neue im Anzug begriffene 





) Königliches Nejeript, d. d. Senfington, 25. November 1757, und Antwort der 
Minifter, d. d. 10. December, im königlichen Archiv zu Dannover. 

**) Handichriftlihe Nachrichten aus den Acten des königlichen Ardivs in, 
Hannover. 
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franzöſiſche Armee bewegen“. An demſelben Tage verlegte der Herzog 
ſein Hauptquartier nach Buxtehude. Am 28. überſandte er durch deu 
Brigademajor von Eſtorff dem Marſchall Richelieu eine ſchriſtlich 
Aufkündigung des Waffenftillftandes*) und am 30. eröffnete er die 
Operationen. 

Num beginnt ein ganz neuer Act des großen Kriegsdrama's. In 
einem kurzen Winterfeldzuge werden die Franzoſen bis über die Aller 
zurüdgedrängt; Harburg wird ihnen am 27. December entrijien. Zu 
gleicher Zeit gewinnt Friedrich der Große durch den glorreichen Sieg 
von Leuthen ganz Schlejien zurüd und am Ende des ereignisvollen 
Jahres 1757 jteht er eben jo jiegreich da wie im Anfang. 

Vorbei war endlich der unglüdjelige Zwiejpalt zwiſchen englischer 
und hannoverjcher Bolitif. Die Noth hatte den König Georg und jeine 
Mintfter gelehrt, daß e8 in großen europätjchen Kriſen unmöglich jei, die 
Intereſſen des Kurfürſtenthums von denen Großbritanniens zu trennen, 
nachdem jte einmal unter einem gemeinjamen. Scepter verbunden waren. 
Wohl oder übel folgten nun die hannoverjchen Soldaten der englischen 
Fahne. Den erjten Feldzug hatte das Kurfürſtenthum aus feinen eigenen 
und des Königs Privatmitteln bejtritten; von nun an trat England, wie 
es auch den Intereſſen, für die gefämpft wurde, entſprach, wenigjtens 
pecuniär als Hauptpartei auf der Kriegsbühne auf. **) 

Aber troßdem hatte es noch große Schwierigkeiten,. ein inniges 
Einvernehmen zwijchen England und Preußen berzuftellen, die bis dahin 
nur durch den Whitehaller Neutralitäts-Vertrag an einander gebunden 
waren. Beide Parteien wetteiferten förmlich in der Weigerung, die 
alltierte Armee zu verſtärken. Die eine juchte der anderen eine Verpflichtung 
zuzujchteben, die beide al3 nothwendig erkannten. Durch den ganzen 
Winter zogen ſich die Verhandlungen hin. Friedrich glaubte nach jeinen 
ſchleſiſchen Erfolgen der Geld-Subjidien fajt gar nicht mehr zu bedürfen. 
Deſto dringender verlangte er die Unterjtügung des verbündeten Heeres, 
dem er jelber erklärte nur 15 Schwadronen jchiden zu fünnen. Witt 
dagegen hielt eine jolche Maßregel für gänzlich unvereinbar mit den 
Principien des Miniſteriums. Auch auf die Entjendung einer Flotte in 
die Dftjee, um die ‚Friedrich gebeten hatte, wollte er nicht eingehen. Im 
Parlament erklärte er am 14. December offen, er jei nie ein Gegner 
zwedmäßiger, continentaler Maßregeln geweſen, aber er werde feinen 


*) ©. diejelbe in Anlage 35. 
*) S. v. Weitphalen |, ©. 110, 
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Tropfen englischen Blutes an die Elbe jchiden. Immer gereizter wurde 
die Discuſſion. Mitchell jette auf Andringen des Königs von Preußen 
der britiſchen Regierung nochmals auseinander, es jei unbedingt erforder: 
(ich, den Herzog Ferdinand mit 4—6000 Mann englijcher Truppen, 
bejonders Neiterei, zu verjtärken, und zog ſich damit den höchſten Un- 
willen Bitt’3 zu. Ihm ward nicht mit Unrecht vorgeworfen, daß er ſich 
ganz von Friedrichs Meinung beherrjchen ließe, ja, daß er mit der 
bannoverjchen Regierung im Geheimen einverjtanden je. Man wollte 
ihn jogar abberufen und durch einen zuverläjjigeren Mann erjeßen. 

Friedrich dagegen war über jeinen eigenen Gejchäftsträger Michel 
in London ebenjo erboft. „Ihre Berichte jind wie von einem Secretair des 
Heren Pitt und nicht wie von einem Gejandten des Königs von Preußen“, 
ichrieb er ihm; „ich bin über die Maßen mit Ihnen unzufrieden." „Ich 
habe mich geweigert, mich von Königen regieren zu lafjen und lafje mic 
nicht von Herrn Pitt regieren“, jagte er in jeiner- Erregung zu dem 
britischen Gejandten. 

Uber alle Bemühungen, die englijche Regierung zu einer Sinned- 
änderung zu bewegen, waren vergeblich, jo jehr auch Friedrich nach dem 
erneuten Einfall der Ruſſen der bewaffneten Hilfe bedurfte. Pitt drohte 
mit jeinem Zurüctritt, wenn er darauf bejtände. Ja der König Georg 
jelbjt und der Kammerpräſident von Münchhaufen jahen jich jchlieglich 
genöthigt, dem preußischen Monarchen dringend zu rathen, das Verlangen 
nach einer Unterftügung Hannovers aufzugeben. Kuiphauſen, der frühere 
Gejandte Friedrichs vom Verjailler Hofe, erhielt dann Befehl, jich als 
außerordentlicher Bevollmächtigter nach London zu begeben, um die Sache 
in’3 Meine zu bringen, und jo fam endlich am 11. April 1758 glücklich 
das fürmliche Bündnis zwilchen Preußen und England zu Stande. Das 
Alltanz- Document enthält nur vier Artikel. Der erjte jette die bereits 
vereinbarte Subjidien- Zahlung von jährlich vier Millionen Thalern 
oder 680,00 £ an Preußen feit; der zweite verpflichtete den König, 
diejelben zur Vermehrung und Unterhaltung der Streitkräfte, welche zum 
- Beten der gemeinen Sache dienen jollten, zu verwenden; im dritten 
veriprechen beide Theile, feinen Friedens, Waffenftillitands- oder Neu- 
tralitäts - Vertrag anders, als gemeinschaftlich oder nach gegenjeitigem 
Einvernehmen abzujchließen; der vierte endlich jchrieb die Natification 
innerhalb jechs Wochen vor. 

Set erklärte ſich Pitt auch bereit, ein Bataillon von S—900 Mann 
nach Emden zu jchiden. Der König von England aber gab- die Dr 
claration, daß die alliierte Armee in der Stärke von 50,000 Mann auf 
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Koſten der britischen Krone unterhalten werden jolle, und er diejelbe in 
jeiner Eigenjchaft als Kurfürft noch um 5000 Mann verjtärken werde. 
Schließlih blieb noch Mitchell in Folge der dringenden Vorſtellungen 
Friedrichs auf jeinem alten Posten, und damit war die Angelegenheit 
definitiv erledigt. *) 

Es ift nicht meine Aufgabe, den nun beginnenden Heldentampf zu 
bejchreiben, in dem Hannover allein mit jeinen Bundesgenofien Hefjen 
und Braunjchweig fünf Jahre hindurch die gewaltigen Heere Frankreichs 
von den preußiichen Grenzen abhielt. Während fünf langer Jahre Focht 
die alliierte Armee fajt immer jiegreich für die Erhaltung der britischen 
Colonien und für die Eriftenz der preußischen Monarchie. Noch mehr- 
mals drohte dem Könige Friedrich im Laufe des mwechjelvollen Krieges 
die Vernichtung; aber ein franzöfiiches Heer hat er nie wieder zu be- 
fümpfen gehabt. Schon das nächjte Frühjahr befreite Hannover und 
Braunjchweig auf immer von der fremden Decupation und NRichelien’s 
zeriprengte Bataillone wichen unaufbaltiam bi8 über den Rhein zurüd. 

Aus der Objervations- Armee war nun eine Operationd- Armee ge- 
worden, deren Unterhalt England bezahlte. Heilen und Braunjchweig 
hielten ich mit der Stellung ihrer conventionsmäßigen Truppenzahl im 
Wejentlichen ihrer Verpflichtungen entbunden; aber die Opfer, welche 
das Kurfürftenthum jelbitjtändig darüber hinaus für die gemeine Sache 
brachte, waren jehr bedeutend. Nicht allein die Koften für die Ausrüſtung 
und Bejoldung jener 5000 Mann, um welcde das Heer jofort verjtärkt 
wurde, hatte es zu tragen, ihm fiel auch der Unterhalt der zahlreichen 
Yand- und Garnijon-Truppen, jorwte der neuangeworbenen Freicorps zur 
Laſt. Um die Anjtrengungen, welche das Kleine Yand in diejem Kriege 
machte, zu würdigen, genüge die Bemerkung, daß es im Jahre 1762, 
ohne die Traing, nicht weniger als 49,650 Soldaten auf den Beinen 
hatte, da3 Marimum, was die hannoverjche Armee je erreicht hat. **) 

Frägt man aber nach dem Lohn, den Hannover für die namen- 
(ofen Leiden, die es um fremder politiichen Intereſſen willen erduldete, 
oder für die unerhörten Opfer, die e3 dem allgemeinen Wohle Deutjch- 
lands brachte, zu Theil wurde, jo iſt es jchwer, eine Antwort zu geben. 


*) Weber dieje Verhandlungen vergl. Schäfer I, ©. 546 ff. 


*) Die Fyeldtruppen betrugen . 2... 2er 020. 37,2-3 Köpfe 
Sand: und Garnijontruppen .. . .... 88341 „ 
EWR u Br eher 356  „ 


Zumma .. 49,650 Köpfe. 
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Preußen behauptete Schleſien; England gewann einen reichen Zuwachs 
ſeines außereuropäiſchen Gebiets; aber von einer Vergrößerung des Kur— 
fürſtenthums war keine Rede mehr. Eins ging jedoch als Siegespreis 
aus dem Kampfe hervor: die innige Waffenbrüderſchaft von Hannover 
und Preußen, die, kurze Irrungen und Verſtimmungen abgerechnet, über 
hundert Jahre lang ununterbrochen andauerte. Freilich kam im Anfange 
des 19. Jahrhunderts jene traurige Zeit, wo es um die Exiſtenz Hanno- 
verd ging, wo es, von England verlaſſen, vergeblich in Berlin um Hilfe 
gegen denjelben Gegner flehte, gegen den es einft die preußische Monarchie 
geichüßt hatte, wo Frankreich” gar das Kurfürſtenthum der preußiichen 
Regierung als Preis für ihre Neutralität anbieten durfte. Indeß dieje 
unglücliche Periode tiefjter Erniedrigung des deutjchen Volkes und der 
deutjchen Fürften ging bald vorüber, und auf den Schlachtfeldern 
Blücher’3 und Wellington’s kämpften Preußen und Hannoveraner aber: 
mals Schulter an Schulter gegen denjelben alten Feind. 

Es ijt ein langer Weg voll gemeinjamer Mühen, voll gemeinjamer 
Gefahren und gemeinjamen Ruhmes, auf den Preußen und Hannoveraner 
mit gleichem Stolze zurüdbliden können, ein Weg, bejchattet von gemein- 
jamen blutigen Lorbeeren, eingefaßt von den Denkmälern gemeinjamer 
Heldenthaten; aber er führt über Minden und Waterloo nad — 
Zangenjalza. 
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Au Roi de Grande Bretagne. 
A Sedlitz, le 7wme Nov. 1756. 


Mr. mon frere. 

J'ai toujours été d’opinion qu’en qualit6 d’allie on devait avoir 
sincörement au coeur linteröt des princes avec lesquels on se trouve 
lie. Cette consideration m’a fait envisager les interöts de V. M. comme 
les miens, jai examine attentivement dans ce sens la situation presente 
de P’Europe, et je crois qu'il y aurait des choses avantageuses A faire 
pour les interöts de V. M. en Allemagne. Je ne m’en suis ouvert ä 
personne et je n'ai voulu faire aucune d&emarche ulterieure sans savoir 
prealablement si V. M. trouve à propos que je m’en explique au Sieur 
Mitchel, si Elle aime mieux que ce soit a quelqu’un de ses sujets d’Hannover 
ou si Elle aime mieux que je Lui en fasse les ouvertures par e6erit. 
J’attends sa reponse avant de m’expliquer ulterieurement, l’assurant de 
la consideration infinie avec laquelle je suis 

Mr. mon fröre etc. etc. 
Frederic. 


2. 


Memoire raisonne sur l'état present de l’Europe et sur le parti 
qu'il conviendrait aux allies de prendre pour gagner la superio- 
rite sur leurs ennemis la campagne prochaine. 


En entrant dans l’examen impartial de ce qu’ont fait cette annde 
les ennemis de l’Angleterre et de la Prusse, l'on conviendra sans peine 
que les Francais ont remporte de grands avantages sur les Anglais, 
tant en Amerique qu’en Europe. Ües avantages consistent dans la prise 
de Minorque, dans le transport des troupes qui se fait en Corse, qui 
empöche les Anglais de s’emparer de cette isle, dont la possession leur 
aurait pu faire oublier la perte de Port- Mahon. En Amerique la 
prise du fort Oswego les met, en ce que disent ceux qui ont connais- 
sance des colonies Anglaises en Amerique, en état de tout entreprendre. 
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En Allemagne la guerre s’est faite de la part des allies d’Angleterre 
avec quelque avantage; mais jusqu'à prösent il n’y a rien de decide 
entre les deux parties et les des sont encore, selon le proverbe, sur la 
table. Le duumvirat se propose à ce que l’on apprend de faire l'année 
prochaine les plus grands efforts. Voici en quoi consiste leur projet 
selon les nouvelles qu'on a. 

Premierement la France veut envoyer de grands secours en Canada 
pour pousser de ce côté ses conquötes avec vigueur contre l'Angleterre. — 
En second lieu elle se propose, d’envoyer une flotte avec des troupes 
de debarquement à Pondichery pour chasser les Anglais de Madras. — 
En troisiöme elle compte de eontinuer ses ostentations dans la Manche 
pour eontenir la flotte et les troupes Anglaises sur la defense. — En 
quatricme lien elle parait resolue d’envoyer une armee de 50/m hommes 
au dela du Rhin pour prendre Wesel et pénétrer de la dans le pays 
d’Hanovre. 

La reine d’Hongrie de sa cöt& travaille A exeiter tous les mem- 
bres de l’empire contre la Prusse. Elle rassemble toutes ses forces en 
Bohöme oü elle compte de former une armee de 130.m hommes pour 
accabler le roi de Prusse. Elle intrigue d’ailleurs en Russie et de tous 
cötes pour susciter des ennemis A ce prince. 

Voilä pr&eisement la situation actuelle de !’Europe. Avant d’entrer 
dans les details des partis convenables à prendre pour s’opposer à des 
projets aussi pernicieux, il n’est pas hors de saison d’examiner en peu 
de mots ce qui a le plus contribu6 aux progrös des Francais. Il est 
sur que ni Je nombre ni la bont& de leur marine n’approche de celle 
des Anglais. Il est constant que quant aux ressources les deux royaumes 
jusqu’A present n’en manquent pas. Mais si un bon allie qui pense 
en vrai citoyen se croit permis de parler avee une franchise repu- 
blicaine, il hazardera ses conjeetures sur les raisons qui ont donne 
lieu aux progres des Francais. 

N lui semble, selon qu'il est instruit, que l’Angleterre a neglige 
deux choses, dont l’une est de n’avoir pas prevu ä temps le danger 
de Minorque et de ses colonies en Amerique, la seconde d’avoir pris 
le change sur les d@emonstrations des Frangais le long des cötes de la 
Manche. Quant au premier il est d’un homme valeureux et exp£ri- 
mente de pr6voir le danger quand möme il n'est pas present; car aux 
accidents que l’on prevoit trop tard il n’y a plus de remede. Quant 
au second c'est une regle sure de la guerre, qu’on risque moins d’agir 
offensivement que de sc-tenir sur la defensive. Si done les Anglais 
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avaient form& et ex6cute quelque entreprise avantageuse contre leurs 
ennemis, il est sur, qu’un gain d’un cöt& aurait contre-balance une 
perte de l’autre, sans compter que celni qui a des projets offensifs ne 
perd rien, mais gagne presque toujours. 


A present qu’il est temps de pourvoir à l’avenir, que toute l’Europe, 
sırtout l’Angleterre et l’Allemagne, se trouve dans une position tres 
eritique, dont les alliés ne peuvent se tirer qu’en prenant de bonnes 
mesures pour ötre en &tat l’annee qui vient, d’agir avec la plus grande 
vigueur; l’on ne peut apprendre, sans ötre touche d’une veritable aftlic- 
tion des mouvements interieurs qui s’elövent en Angleterre et de l’esprit 
de division qui y regne. Est-ce à present le temps de discuter des 
bagatelles, lorsqu’il est question de savoir si l’Europe restera libre? Si 
l’Angleterre conservera ses possessions qui jusqu’ä present l'ont enrichie’? 
Si Allemagne et la cause protestante se soutiendront? Si enfin le roi 
WAngleterre conservera son #lectorat, ses allies leurs etats et le genre 
humain la libert& de penser? Se pent-il que quelqu'un ose prendre le 
nom de citoyen et contribuer A la perte d’aussi grands interets en entre- 
tenant les dissensions qui mettent T’Angleterre dans linactivit@ et donnent 
a ses ennemis gain de cause. 


Une nation aussi genereuse prefera-t-elle des interets passagers & 
veux de tous les temps, au bien de sa patrie et à lindependance des 
autres nations, ses allies, pour lesquels elle a autrefois si genereuse- 
ment sacrifie ses biens et la vie de tant de braves gens? Par quel 
malheureux esprit de vertige deviendrait-elle à present plus ennemie ä 
ss patrie que ne le sont les Francais mémes? Oui! on ose le dire 
avec assurance; tout Anglais qui dans le moment critique, oa l’Europe 
se trouve à present, empöche le gouvernement de travailler sans perte 
de temps au sontien de la cause commune, ne peut ötre regarde que 
comme V'ennemi de sa patrie, à cause qu'il empöche l’Angleterre de 
faire usage à temps de sa force et de sa puissance. Mais comme il 
n'est pas apparent, qu’une nation aussi sensee se livre longtemps à la 
fougue qui la fait agir. contre ses interets, l’on est persuade, que le 
calme reviendra apres l’orage, et c'est pour ce temps de calme, que 
Yon singere de faire quelques propositions, que l’on soumet au jugement 
des personnes &elairees qui liront ce m&moire. 

Le gouvernement anglais ne croirait-il pas qu'il serait à propos de 
former de nouvelles alliances pour contre-balancer le duumvirat. qui 
conspire la perte des allies? En examinant les puissances de Europe, 
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il parait que l’interöt de la Hollande l’invite A cette alliance: selon le 
systeme de probalit€ le Danemarc pourrait y entrer de me&me. 

Les inter&ts de la Hollande sont d’ötre unie avec les puissances 
protestantes, d’avoir une barriere qui lui serve de defense contre les 
entreprises qu’un esprit d’ambition pourrait susciter ä la France et de 
maintenir son commerce; comment donc est-ce que la Hollande verra 
de sang froid le duch& de Cleves envahir par les Francais, l’electorat 
d’Hanovre abim& et les deux colonnes du protestantisme ecrasees par 
des ennemis, qui l’entoufent de tous côtés et qui n’attendent pour la 
subjuguer que d’avoir terrasse ces deux rois. Il est bien sur, que ces 
objets sont trop frappants pour ne point Ötre apergus par des personnes 
sensees; mais, comme dans les r&publiques il se trouve beaucoup de 
membres qui preferent leur bien personnel. L’on croit qu'il ne serait pas 
impossible de flatter la republique en ayant quelque indulgence pour 
la contrebande ‘des particuliers en faveur des grands services que l'on 
tirerait de ses secours. L'on croit möme qu'il ne serait pas hors de 
propos de stipuler dans le traite, que l’on pourrait faire avec elle une 
nouvelle barriere qui consisterait dans les villes d’Ostende, Bruges, An- 
vers et Malines dont le Dender ferait la frontiere ce qui communiquerait 
avec Mastricht. 

En considerant les sommes qui sont dues à la republique par la 
maison d’Autriche et le subside que selon le trait@ de la barriere elle 
est obligee de payer, l’on trouvera que cette nouvelle lisiere ne la 
dedommage pas entierement des sommes qui lui sont dues. Le moment 
present parait aussi tout favorable pour se lier avec le Danemart. 
L’on sait sans doute les déméêlés que cette cour a A present pour la 
coadjuterie de Lubeck; et l’on croit qu'il serait possible d’en profiter. 

Quant à la terre ferme, on ajoint ä ce memoire un projet de 
campagne pour l’armee alliße en Westphalie, mais l’on.observe en 
möme temps, que, si l’on ne veut pas se trouver dans le cas de Minorque, 
qu'il ne faut pas perdre un moment pour prendre tous les arran- 
gements ne6cessaires pour l’assemblee de cette armee, surtout pour la 
formation des magazins. On ajoute A ce que l’on a dit dans ce projet, 
qu'il est de la plus grande consequence de prendre sur ce sujet des 
resolutions promptes et deeisives; que si la ville de Wesel est emportee, 
l’electorat d’Hannovre courra grand risque; et que si une fois les 
Francais s’en rendent maitres, l’on ne voit pas le moyen de les en 
chasser alors. Pour la Prusse, elle prend des mesures des ce moment 
möme pour s’opposer à ses ennemis, dont le nombre cependant grossit 
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de jour en jour. Elle se trouve encore dans l’incertitude sur ce qu'elle 
doit attendre des Russes. Quoique Von ait quelque faible lueur d’esp6- 
rance de ce cöte lä, ce n'est pas cependant pas suffisant pour deter- 
miner jusqu'à present l’usage qu'on BOMER faire pour la campagne 
prochaine de l'armee de Prusse. 

L'on conclut cet expose par prier le gouvernement Anglais de faire 
de serieuses reflexions sur la position presente de la Grande Bretagne 
et de ses allies, à sacrifier de petits objets aux interets des nations 
entieres, à tacher de faire une alliance avec les Hollandais, à maintenir 
la Russie dans linaction, à captiver le Danemarc et à conclure incessa- 
ment des traites de subsides avec les princes mercenaires d’Allemagne, 
qui veulent fournir des troupes, autant que l’on peut faire, des projets 
offensifs à transporter la guerre chez ses ennemis pour l’&loigner de 
ses frontieres. En un mot: quoi qu'il arrive, tout sera.bon, pourvu qu’on 
prenne un parti quelquonque et qu’on 6vite liinaction et lenteur, qui 
sans cela rendra l’ennemi plus fort qu’il ne l’est par sa puissance, par 
ses ressources et par le nombre de ses troupes. 


3. 
Projet de campagne pour l’armee des allies. 


Selon les dernieres nouvelles que l’on a de Paris, les Francais se 
proposent d’entrer en campagne des le mois de Mars, et commencer 
leurs operations par le siege de Wesel, pour entrer en suite en West- 
phalie et envahir l’&leetorat de Hanovre. On sait qu'ils se glorifient 
de ce que le roi de Prusse ne penetre point leur dessein sur Wesel et 
qu’il ne prend aucunes mesures pour mettre cette place d’insulte. C'est 
sur ces connaissances que l’on croit devoir asseoir le projet de cam- 
pagne quil convient de former pour l’annee prochaine. L’on soumet 
le tont aux lumieres superieures de S. M. Britannique, qui par une 
longue experience et par la connaissance des lieux est capable plus que 
personne, de rediger le projet qu’on lui envoie selon son bon plaisir. 

Comme selon toutes les notions que l’on a jusqu’a present des 
ennemis, il parait que la France a destine 50/m hommes à la conquöte 
des pays de Üleves et d’Hanovre, il est premiörement à propos de cal- 
euler les forces qu’on peut lui opposer. Le roi d’Angleterre en faisant 
repasser les Hannovriens et les Hessois, pourrait rassembler de ces 
deux corps une armee de 35/m hommes. Le duc de Brunswie peut en 
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fournir 5/m, le duc de Gotha 4/m assurement. Si l'on veut s’y prendre 
des A present et conclure avec eux le marché sans perte de temps. on 
aurait avec eux 44/m hommes. Si les Francais ne marchent pas en 
Boh&me, et que surtout les Russes n’entrent point en jeu, le roi de 
Prusse peut joindre 8—10/m hommes de ses troupes à ce corps, ce qui 
ferait ensenfble une armee de 54/m hommes, nombre suffisant pour 
resister aux Frangais. e 

Voiei pour la formation de l'armée; quant A ses op6rations, il est 
necessaire, d’entrer dans quelques details pr&alables. 

Il faut premierement examiner ce que les Francais peuvent faire 
pour mettre leur dessein en ex&cution. Selon toutes les apparences leur 
arm6e s’assemblera dans les trois echev6s, ou bien du, cöte de Viset. 

S’ils s’assemblent à Metz, ils ont 40 milles d’Allemagne de la A 
Wesel, qu'ils ne peuvent faire qu’en 13 jours de marche. S’ils s’assem- 
blent à Viset, ils ont A peu prös 30 milles d’Allemagne à faire, ce qui 
affaire de 13 ou 14 jours. Des qu’ils auront resolu cette expedition, 
ils n’ont que 3 endroits propres pour former leurs magazins: Ruremonde, 
Kayserswerth ou Neuss. Il est à croire, qu'ils se determineront plutöt 
pour les deux premiers tant pour leur situation, que parceque ces villes 
sont entour6es de quelques ouvrages fortifits et que par le moyen de 
la Meuse et du Rhin ils peuvent transporter leurs munitions jusqu’au- 
pres de Wesel. Wesel est bien fortifie, mais les ouvrages sont à pro- 
portion de la ville comme un large et vaste habit sur le corps d'un 
homme fluet et decharne. La ville est petite, elle ne peut contenir que 
les six bataillons qui lui servent de garnison et qui ne font que 4200 
hommes. Les ouvrages ne sont point minés et quoiqu’elle ne manyne 
ni de munition de guerre ni de canons pour la defense, elle ne soutien- 
drait pas longtemps un siege de la facon qu’on les fait aujourd’hui, 
surtout depuis que ce ne sont plus les En; mais les mines qui 
defendent les places. 

Si done les Francais arrivaient vers le 15. ou le 20. de Mars à 
Wesel, il faudrait s’attendre A la prise de la ville vers la fin du mois. 

La conquöte de cette place serait tr&s avantageuse aux Francais, 
parce qu’elle assurerait leurs derriöres, qu’elle leur fournissait un passage 
sur le Rhin, un magazin pour leur armee et un entrepöt sur, qui 
assurerait toutes les operations qu’ils pourraient entreprendre sur la 
Westphalie et sur le pays d’Hannovre. Examinons à present ce quil 
convient de faire pour s’opposer aux projets que les Francais forment. 
Comme les Frangais eroyent que l’on ignore leurs desseins sur Wesel il 
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semble qu'il soit le jeu des allies d’affeeter la plus grande ignorance 
sur cette exp@dition et de colorer toutes les demarches, qu'il convient 
de prendre pour s’y opposer sous differenfs pr6textes plausibles et ca- 
pables de leur faire croire que l'on ignore leurs desseins. 

Il semble que l’endroit le plus convenable pour l'assemblée de 
l'armöe alli6e serait ä Hameln. On pourrait faire courir le bruit faci- 
lement, que c’est à intuition de couvrir la Weser et la faire cantonner 
de ces eötes. De lä elle aurait environ 24 milles d’Allemagne à faire 
pour gagner les bords du Rhin. Mais avant de la faire marcher, ce 
serait préalable d’etablir des magazins de farine et de fourages vers 
les lieux oü elle doit sejourner. L’on croit que les endroits les plus 
eonvenables seraient Wesel pour le fourage et la farine, A Dortmund et 
à Hameln pour des simples depots de farine. Les mesures doivent 
etre prises des le moment present, ou il n’en sera plus temps et en 
payant m£me le double en argent, il sera diffieile de rassembler la 
quantit& de vivres dont on aura besoin si l’on ne s’y prend pas de 
bonne heure. 

Quant à la veritable operation de l’armee, l’on eroit que des que l'on 
saura lendroit que les Frangais ont determine pour l’assemblee "de 
leur armde et le jour fix& pour leur depart, que sur ces avis le general, 
qui commandera l'armée des allies, pourra se mettre en marche pour gagner 
les bords du Rhin avant l'armée francaise. Il pourra continuer A can- 
tonner jusqu'à Lipstadt, ou il parait à propos qu’il campe en rang de 
bandiere. De la il doit diriger sa marche sur celle des Francais, ä 
savoir, sils viennent de Metz, il doit se porter ä Angerort dans le pays 
de Cologne, oü il lui convient de choisir un camp d’une assiste forte. 
Si au contraire les Frangais partent de Viset, larmée alli6e fera mieux 
de se camper entre Dinslaeken et Rheinberge de ce cöt‘ ici du Rhin. 

Les deux camps peuvent avec la m&me commodite tirer leurs 
vivres de Wesel sur le Rhin. L’on ne se propose point de passer ce 
fleuve A cause que se serait trop risquer, à moins que les Hollandais 
ne se (declarassent, auquel cas il y aurait d’autres projets & faire; mais 
tant que l’on n’est pas assure de leur secours, il parait que ce serait 
trop hasarder que de passer le Rhin d’autant plus que les frontieres 
francaises en sont encore tres-@loignees. 

La position de l’armee que Yon propose, couvre certainement 
la ville de Wesel: et suppose que les Frangais passassent le Rhin ä 
Dusseldorf ou ailleurs, il n'est pas apparent qu’ils passassent le flanc 
de l'armée alliee pour s’enfoneer en Westphalie. Il faudrait en ce cas 
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que l’arınde alliee se campät la droite à Wesel, la Lippe devant elle. 
Si les Frangais se trouveraient assez mal avises que de vouloir penetrer 
en Westphalie, on les prendrait à dos et certainement pas un n'en 
ressortirerait. 

Cette guerre ne doit être que defensive de la part des allies. (Ce 
serait trop risquer que de hazarder une bataille. Si elle &tait perdue, 
les possessions du roi d’Angleterre et de Prusse courreraient un trop 
grand risque, et par la defensive que l’on propose ou recule les projets 
de nos ennemis, on leur rend leur campagne inutile et l’on gagne du 
temps ce qui est tout dire. Si nous finissions bien cette campagne, il 
y a tout à esperer, que les provinces unies se declareront et alors le 
cas de la question sera bien change, ainsi tant que les allies ne sont 
pas surs de son secours, il parait qu’il n’y a rien de mieux à faire que 
ce qu’on vient de proposer. 


4. 
Au Roi de Prusse. 
St. James, 7. Decbr. 1756. 
Mr. mon frere. 


La situation eritique d'à prösent m’a fait uniquement penser à la 
tranquillete et la preservation de mes 6tats, ne sachant pas jusqu'oü 
V. M. porterait ses bonnes intentions pour moy. Mais puisqu’Ele veut 
bien s’ouvrir envers moy des avantages qu'on pourrait retirer de cette 
guerre, si elle tourne avantageusement, je soyhaite que V. M. m’en fasse 
part à moy-möme et pour fanner du temps à cause de l’eloignement 
et des hazards des vents contraires en faire part par un de ses mini- 
stres à mon president des finances de Munchhausen que j’instruis H— 
dessus. Elle acquerrera par la un allie qui Lui pourra ätre plus utile et 
qui pourra Lui marquer davantage sa reconnaissance, etant tres since- 
rement etc. etc. George R. 


5. 


Au Roi de Grande Bretagne. 
A Dresden, le 2hme Dec. 1756. 
Monsieur mon fröre. 

V. M. voulant que je m’explique envers Elle de ce que je crois, 
qui pourrait Ötre avantageux aux interets de Ses etats dans les circon- 
stances presentes, je men acquitte avec tout le plaisir imaginable ayant 
charg& en m&me temps le comte Podewils de faire les m&mes ouvertures 


au baron de Munchhausen. Quoique la situation presente oü se trouvent 
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les affaires de V.M. et les miennes ne paraissent pas favorables au pre- 
mier coup d’oeuil, il est cependant certain qu’en les bien examinant 
il n’y a rien de désesperé jusqu'ieci. Nous avons beaucoup d’ennemis, 
mais ils ne tirent pas à la möme corde et leurs interets sont si opposes 
qu’il est bien difficile, pour ne pas dire impossible, qu’il resulte quelque 
chose de bien important de leurs liaisons, à moins que nous nous laissions 
pr&venir par eux et que nous prenions de si fausses mesures qu'ils puissent 
en profiter. Comme donc je ne desespere en aucune facon de voir 
prosperer les armes de V. M. et les miennes, je crois que comme beau- 
coup des princes voisins de l’electorat de Hanovre Lui temoignent de 
la mauvaise volont6, nommement l’Electeur de Mayence et celui de 
Cologne que les princes arment et vont incessamment se joindre-A nos 
ennemis, je crois que V. M. seroit en droit à la paix d’en tirer raison 
tant pour son avantage que pour intimider ces princes A l’avenir et 
les empöcher de se meler si legerement des aflaires qui ne les regardent 
et qui n’ont du rapport avec l’empire qu’autant que la cour de Vienne 
trouve A propos de le leur persuader. Si done nous avions des avan- 
tages durant le cours de la guerre, il me paroit qu’il n’auroit rien de 
plus juste que d’exiger un d@dommagement des frais ou la guerre 
auroit constitue V. M., et je crois qu’Elle pourroit demander sans que 
personne y put trouver à redire la cessation de l'alternative de lévéché 
d’Osnabruk de sorte qu'il füt hereditaire dans sa maison de möme que 
la secularisation de l’&vöche de Paderborn. Je crois que pendant les 
troubles presents le dessein doit être cache avec tout le secret 
imaginable, pour moy de mon cöte et autant que le permettent nos 
moyens je m'offre d’y concourrir avec tout le zele imaginable, per- 
suade qu'un prince doit regarder linteröt de son allie que le sien 
propre et n'ayant rien plus à coeur que de convainere V. M. de la 
haute consideration et du parfait attachement avec lequel je suis ete. 
Frederic. 


6b. 


Königlichyes Refeript, d. d. 7. Januar 1757, an den Geheimen Rath 
und Kammer:Präfidenten von Münchaufen und den Geheimen Rath 
und Groß:Doigt von Steinberg. 

Georg der Andere, König von Großbritannien ꝛc. ıc. 
Mittelft des copeylichen Anfchluffes geben wir Euch den Inhalt des 
Schreibens, welches der König von Preußen an Euch, den Kammer— 
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präfidenten unterm 25. m. p. addreljiert hat, zu vernehmen und laſſen uniere 
darauf ertheilende Antwort gleichfalls in Abjchrift, dann auch das Driginal 
# davon hieneben zugehen. 

Wir haben folche unfere Antwort, wovon hr, der Kammerpräfident, 
das original dem Grafen von Podewils zu weiterer Beförderung zufchiden 
werdet, mit gutem Bedacht in generalen terminis abgefaflet, mögen Euch 
jedod nicht verhalten, daß wenn die Zeitläuffte jo günftig werden Sollten, 
daß man dergleichen idem zum effect bringen fann, als des Königs von 
Preußen Schreiben zum Vorwurf hat, wir nicht das Paderborniche, ſondern 
das Hildesheimfche und das Eichsfeld zum Vorwurf nehmen werden, umſo— 
mehr, da wir an leßtgenannte Yande bekanntermaßen begründete Anſprüche 
haben, - welche, wenn die Zeiten umd Umstände dannadı beichaffen find, ſich 
werden geltend machen laſſen. In welchem Make obiges gegen den Grafen 
Podewils zu äußern ſey, folches verjtellen wir zu Eurer prudentz und zu 
Eurem Dienfteifer, nur noch hinzufügend, daß wir es Euch gnädigſt wohl: 
nehmen werden, wenn Ihr ums ohne Zurücdhaltung unterthänigit anzeiget, 
was Eures Ermefjens bei unferm dermahligen Schreiben oder ſonſtens bei 
der Sache zu erinnern fein werde. 

Anlage. 


St. James, le 7. Janvier 1757. 
Monsieur mon frere. 

J'ai appris avec beaucoup de reconnaissance les dispositions favorables, 
que V. M. me temoigne, et je reconnais en möme temps, combien il est 
important que ce soit un secret impenetrable. C’est pourquoi je la prie 
que toute cette correspondance aussi bien que tout ce qui regarde les 
affaires d’Allemagne soit trait& entre le comte de Podewils, qu’Elle en 
a charge, et le president de Munchhausen, que j’instruirai lä dessus. 
V.M. peut comter, que de mon cot& je contribuerai selon mon pouvoir 
aux interöts de V. M. et que si la guerre tourne favorablement et que 
nous soyons en 6tat de nous soutenir, nous n’ayons plus à craindre nos 
ennemis A l’avenir. Je suis ete. etc. George R. 


J. 


a Dresden le 7 fevrier 1757. 
Monsieur mon frere. 


En conformit® des Desirs de Votre Majeste j'ai instruit le conte 
de poudevels de pousser la Negotiation quil a entamde avec le baron 
de Munichhausen et Elle peut Comter qu’Ame qui Vire n’en sera 
instruite, et que le Segret en sera reserv€ au perssones uniques Au- 
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quels Votre Majest? trouvera apropos de La faire (ommuniquer. 
(Juoi que les Aparances a l’ouverture de la Campagne nous presentent 
beaucoup d’Enemis Considerables, Conjurez A notre perte je suis tres 
persuad& que Les evenemens tourneront a L’arantage de Votre Ma- 
jeste et de Ses Allicz, comme j’ai remarque L’Annee passe que Nos 
Enemis par des fauses nouvelle quils sement dans le public esayent 
d’Intimider ceux qui ne sont pas au fait des affaires, je me suis 
proposer d’envoyer a Votre Majest€ les projets de Campagne de mes 
Armees pour Qu’ Elle soit au fait de nos Operations et en etat de 
Juger des Nouvelle (QWElle resevera, je n’atends pour le faire que 
de resevoir de Vienne le dernieres Instructions que la Cour donnera 
au Pr: Charles de Lorraine, pour ne rien Marquer que de positif, 
Votre Majest® voudra bien agreer en meme tems que je luy eeris 
dans l’ocasion avec une entidre franchisse de Caur les ('hoses que 
je Croirai Lui etres avantageusses dans les Conjectures qui se pre- 
sentront, Elle vestent toujours La Maitresse de prendre Le parti 
Qu Elle jugera le plus Convenable. 

je fais Mile Venus pour la prosperit des Armes de Votre Ma- 
Jestẽ et pour tout Ce qui pent Contribuer a Sa satisfaction, La pryant 
‚d’ajoutir foy aux Sentiments de la Haute estime et de la Consid£ration 

avec lesquels je Suis Monsieur Mon frere 
De Votre Majest Le bon frere 

Fiderie, 


St. James, le 1. Mars 1757. 
Monsieur mon frere. 


Je suis tres-oblige à V. M. de vouloir bien entretenir notre nego- 
ciation de la maniere seer&te qu’elle est à prösent. Nous nous trouvons 
environnes d’ennemis puissans et qui employeront toutes leurs forces 
combinees pour nous detruire. Il faudra que le courage supplee A la 
superiorit® qu’ils auront. Je serais fort reconnaisant de ce que V. M. 
me veut faire part de Ses projets pour la campagne à venir et de me 
communiquer avec franchise Ses sentiments d’apres les conjonctures. 
J'en ferai usage autant que les ceirconstances le permetteront et je La 
prie d’etre persuade qu'on ne pent souhaiter plus vivement du sucees 
à Ses operations n’y avoir plus d’estime pour Sa personne que 

Monsieur mon frere 
de Votre Majest# le bon frere 
(treorge R. 
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8. 
Podewils an Münchhaufen. 
“ Berlin, den 22. Febr. 1757. 


Höchſtgedachte K. M. haben mir darauf allergnädigſt befohlen, Ew. Ere. 
von Ihretwegen im Vertrauen fernerhin zu erkennen zu geben, daß, gleichwie 
Deroſelben reineſte Abſichten hierunter lediglich, ohne Sich den geringſten 
Vortheil dabei zu procuriren, auf das Intereſſe S. K. M. von Groß— 
britannien und die Bergrößerung und den Zuwachs Höchſtderſelben 
Churhauſes gerichtet find, man bei denen jeßigen Zeitläufften, jo verworren 
als Solche auch nebſt denen bisherigen eritiquen Aspecten zu ſeyn ſcheinen, 
von der fich font vielleicht nicht in eimem Saeculo einfindenden bequemen 
Gelegenheit, um dazu zu gelangen, zu profitiren ſuchen müſſe, und daß, 
wenn ©. K. M. von-Großbritannien nur die Einrüdung einer frangöfiichen 
Armee in Weitphalen und in die Nachbarichaft der Churlande mit den Ihr 
von Gott verliehenen Kräfften und andern Hilfsmitteln, wenn man nur bei 
Zeiten ſich ſolcher zu verfichern fuchet, zu verhindern trachtet, das Uebrige 
zur Reussirung dieſes großen Projects ſich leicht von felbit facilitiren laſſen 
würde, da ohmedem die in der Nachbarichaft geäußerten und fait feindlichen 
Dispositionen wohl verdienen, ih gewiller nahe gelegener Biſchoffthümer als, 
Dsnabrüd, Hildesheim und Paderborn eventualiter zur Dedung der Chur: 
braunichweigiichen Yande gegen einen durch diefelben eindringen wollenden offen: 
baren Feind, um fo vielmehr zu verſichern als ꝛc. 

Sind diejelben in Befit genommen, jo wirde ſich das Uebrige successu 
temporis bald von jelbit finden ꝛc. ıc. 


9. 
A Dresden, le 22. de Fövrier*) 1757. 
Monsieur mon frere. 

La lettre de V. M. m’a d’autant plus réjoui que j'y vois la con- 
tinuation de Ses sentiments nobles et magnanimes, sur lesquels jai 
toujours fermement conte. Elle peut ötre persuadee, que j'y repondrai 
toujours avec la plus grande fidelit@ et franchise. 

Je ne manquerai pas d’envoyer à V.M. en peu de jours les pro- 
jets des ennemis et la maniere dont j’espere de les faire avortir. Je 
n’attends pour cela que la confirmation d’une nouvelle, dont je serai in- 
*) Diefer Brief trägt im Originale das Datum des 22. März; ich glaube 


aber aus dem Zufammenhange, insbejondere aus dem Briefe Friedrichs II. vom 
11. März (Anlage 10) jchlieken zu müflen, dab dies auf einem Schreibfehler beruht. 
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struit vers ce temps là et Elle verra par les choses, que je me propose 
de faire face à tous mes ennemis, mais encore de couvrir le pais 
de Hanovre au cas que les Frangais detachassent 30,m ou 40/m pour 
passer par l'Eichsfeldt et tourner Ses &tats. Que V. M. me par- 
donne ma franchise, je ne Lui parle pas ce moment comme A un roi 
mais comme A un ami, qu’Elle daigne mettre à la töte de Son armée 
le duc de Cumberland. Voici mes raisons: 1) ce prince a command6 
des armees, 2) il connait les Frangais contre lesquels il a à faire, 3) sa 
naissance et son caractere lui donneront cet empire qu’un chef d'armée 
doit avoir nöcessairement sur des troupes reunies de differents princes 
et qu’aucun particulier excepte Milord Malbourough n’a pu gagner sur 
eux. Avec cela je prevois que par raport à la droite de ma position, 
je serai oblige à des mouvements pour seconder l'armée de Westphalie 
et toutes ces operations diflerentes s’ex&cuteront avec plus de concert 
et d’unit6, si un prince du-merite du duc de Cumberland et attache 
aux interöts de V. M. comme luy se trouve avoir le commandement de 
Ses troupes. Puisque je suis en train de Lui parler à coeur ouvert, 
Elle voudra bien que je Lui fasse remarquer, que voici le moment 
favorable pour acheminer en partie le sujet de la negociation du 
comte de Podewils. L’Electeur de Cologne leve des troupes et il est 
sur le point de se declarer pour les Frangais, ne pourait-on pas s’avancer 
dans le Paderborn, le prevenir, desarmer ses troupes et en m&me tems 
vivre au dépens de ses @veches. Il n’y a plus rien à menager, ainsi 
pourquoi lui donner le tems de joindre ses forces à celles de notre 
ennemi commun? Je Lui demande pardon de Lui parler si franche- 
ment, je ne mngere point A donner des conseils à V. M. Elle en 
usera comme Elle jugera à propos, mais je me ferais une conscience 
dans des moments critiques de Lui faire la moindre idee que je juge 
avantagense A la cause commune, et tant qu’Elle le voudra bien, j’en 
userai de mêmé, priant V. M. d’ajouter foy aux sentimens de la plus 
haute consideration et estime avec lesquels je suis Mr. mon frere 
De V. M. le bon frere 
Frederic. 


10. 
le 11. Mars 1757. 


Monsieur mon frere. La communication que Votre Majestd a eu 
La bonte de me faire des Indignes propositions que lui ont faits 
Les Autrichiens et frangais m’a causd la plus Vive reconnaissance, 
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Jai etE dtonnd de L’Effronterie de nos Enemis de Croir pouvoir separer 
les Interets de L’Electorat de Hanover de celui de Ü’ Angletterre et 
d’Imaginer que Leur bonne foy epargnerait L'Electorat d’hanover 
apres qu'ils m’auraient ecrassd pour me servir de leur expression 
favorite. Il est bien Certain que U Intention des frangais seraient 
sil venoient about de me subjuguer de retomber enswite sur les pos- 
sessions allemands de Votre Majeste selon leur premier plan pour 
‚Forcer par la L’Angletterre a une paixw qui Leur fut avantageuse; 
ce piege etait trop grossier pour n’etre pas decouvert dabord Sans 
Compter quil ne serait pas permis en politique de se fier 4 un Enemy 
ireconstliable. 

La Grande (Confience que j'ai en votre Majeste moblige de ne 
Luy point deguisser Les Nouvelles que le general de Smetau me 
marque d’hanover. Il assure quil y passe des Couriers autrichiens 
et que Le bruit de La Neutralit€ se renouvelle que les gens Instruits 
pretendent meme savoir qu'on ne traine les preparatifs de la querre 
que pour avoir un pretewte a se dire forcd a La Neutralit et que 
le Ministere ne Cherche qu'une excusse pour autoriser cette demarche 
je Luis avais demandd s’il etait vray comme je lavais vu par les 
Gazettes (et dont je luy murquais mon Contentement) que le Duc de 
(umberland Aurait le Commandement de L’Armee des Allies, il m’a 
repondü que le General Zastrow etait nomme; je ne dois point 
Dissimuler a Votre Majeste qu'en Combinant tous ces fais j'aurais 
lieu d’entrer Dans les plus grandes Defiences, mais ce qui me rassure 
c’est le Caractere de Votre Majestd, Elle sait que je ne suis engage 
dans Cette Guerre que pour la Suret@ de Ses Etats et je suis sur 
que bien Loin de Mabandonner dans la Crisse presente Elle rem- 
plira Ses Engagements avec La bonne foy dont, Elle a donnd tant de 
Maurques eclatantes pendent Son regqne Glorieuw, c'est avec cette 
ferme Confience que je suis avec le plus haut estime etc. etc. 

Frederic. 
11. 


St. James, le 30. Mars 1757. 
Monsieur mon frere. 


La propositon de neutralit6 insolente, qui m’avait été faite et que 
jai d’abord fait communiquer A V. M., doit Lui prouver que tout ce 
qui regarde nos interöts communs sera toujours mis devant Elle, et mes 
ministres ont des ordres positifs de Lui en faire part. Je n’ai jamais 
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appris que des couriers Autrichiens ayent passe à Hanoyre et je crois 
que le general Schmettau est sujet à prendre souvent l’alarme mal ä 
propos. Comme mon fils n’est pas encore en £tat de partir, j'ai charge 
le general Zastrow du commandement de l'armee durant Son absence ne 
la pouvant laisser sans commandement. Au reste V. M. peut ötre 
persuadee, que de mon cöte j'observerai mes traites rigoureusement. 
Comme l’armee frangaise sera superieure à la mienne et qu'il y a möme 
apparence qu'elle en formera deux, je me flate que V. M. aura un 
corps suffisant pour m’assister et s’opposer à leurs desseins. Je suis 
avec beaucoup d’estime ete. etc. George R. 


12. 


Monsieur mon frere. 

J'attends avec impatience le projet de la campagne dont V. M. 
ım’a fait esperer de me faire part. Mon fils est parti et je le crois 
arrive, avec lequel Elle voudra bien eoncerter ce qu'il y aà faire. Je 
me fie a Sa promesse d’opposer une armee ä celle de la France en 
cas qu’elle se separe en deux ou d’envoyer des renforts suffisants à 
mon fils en cas que leur armee füt trop superieure ä la sienne. Elle 
peut compter sur l'exactitude que jaurai, ä soutenir mes engagements 
en meme temps que je compte sur Ses promesses étant sincerement etc. etc. 

George R. 


St. James, 12. Avril 1757. 





13. 
Monsieur mon frere. 

J'ai promis à V. M. de la mettre au fait des projets de mes ennemis 
et des mesures que jai prises pour les deranger. A present que je 
suis au fait et sur de ce.que javais besoin d’aprofondir je puis le 
faire (avec) certitude. 

La reine d’Hongrie conte beaucoup sur le secours des Frangais 
et des Russes, elle veut selon sa coutume, que les allies s’exposent pour 
recueillir le fruit de leurs travaux sans rien hazarder; en suivant ce 
principe elle a ordonne à Mr. de Browne, de se tenir sur la defensive 
en Boheme et d’attendre larrivee de 50)m Frangais, qui doivent 
se rendre à Erfort, et de 50m Russes, qui doivent faire une diversion 
en Silesie, assuree que je serais oblige de detacher du edté de ces 
armdes, qui m’affaiblissant d’un cöt& ou d’autre donnerait le moyen 
à Browne, de tomber avec sa force sur la partie la moins garnie 


Dresden, le 10. Avril 1757. 
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de mes troupes. Pour executer ce projet Browne a partage son 
armee en 4 parties: 30/m hommes vers la ville d’Eger, destines pour 
se joindre aux Frangais qui doivent marcher sur Erfort par le Bamberg 
pour marcher sur Erfort et tenter de là une diversion dans le pays de 
Magdebourg: 50;m hommes à Budin dans son vieux camp au confluant 
de: !’Eger dans l’Elbe, 30/m hommes sur les frontieres de la Lusace 
pour nous empöcher l'entree de la Bohöme de ce cöt& la ct 30/m 
hommes pour occuper le camp de Königgraetz. Je n’entre point dans 
l’examen du projet des ennemis, mais il me semble qu’il est trös vici- 
eux en ce qu’il marque une grande mefiance dans ses propres forces et 
qu’il semble qu'il n’espere de m’accabler que par le nombre. Or 
voieci ce que j’ai erü devoir faire contre lui: prime, la raison de guerre 
comme la raison de politique m’obligent à pr&venir mon ennemi pour 
deranger ses desseins et pour frapper un grand coup, qui encourage 
mes amis, qui etonne mes ennemis, qui rassure les tiedes en ma faveur; 
quoique la saison soit peu avancee, quoique avec de nombreuses armees 
article des subsistances soit très difficile, il se trouve, que l’ennemi ya 
pourvu, et que la reine d’Hongrie a &puise ’Hongrie pour me fournir 
des vivres. Mon projet est fond& sur les magazins qu’önt construits les 
ennemis; ils ont des depöts de vivres depuis la Silesie jusqu’ä Eger, qui 
sont avantures dans des endroits ouverts et sans defense. Leurs maga- 
zins prineipaux sont à Jungbunzlau, à Leutmeritz, à Brix, à Budin, à 
Schlan, à Königgrätz. Sur ces connaissances j'ai r&solu de faire entrer 
le mar&chal Schwerin en Boheme, qui doit diriger sa marche sur Jung- 
bunzlau. Ce mouvement obligera les 30,m Autrichiens qui sont vers 
la Lusace de se retirer. Le prince de Bevern avancera alors sur eux, 
leur donnera la chasse et se joindra au mar6chal de Schwerin. J’entrerai 
en möme temps en Bohème et me porterai sur Aussig, oü l’ennemi a 
un petit magazin, tandis que le prince Maurice d’Anhalt marchera par 
Comotau sur Brix pour s’emparer de ce magazin. Nous nous joindrons 
à Linay (Laun?) après quoi Schwerin avancera sur Leitmeritz et moi 
sur l’Eger, que je passerai pour m’emparer du magazin de Schlan. 
Browne sera dans la derniere confusion, quand il entendra, que nous 
entrons en Bohème de tous les cötes. Pour se rejoindre il se verra 
dans le cas de perdre tous ses magazins, ce qui le forcera de combattre 
hors de son poste. Ses troupes seront déjà d&couragees par leur fuite 
de sorte que j'ai tout lieu d’esperer un heureux succès de cette enter- 
prise. Nous entrerons en Bohöme entre 15 et le 18 et j’espere, si tout 
succede heureusement, d’avoir replie toute cette formidable armee au 
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delä de la Beraunka vers le mi-May, ce qui me mettera en 6tat de 
faire alors des detachements contre les Russes et Frangais et de secourir 
mes alliös oü cela sera necessaire. J’espere de pouvoir dans peu in- 
former V. M. de cette difficile entreprise etc. Frederic. 


St. James, le 28. Avril 1757. 
Mr. mon frere. 

C'est avec beaucoup de satisfaction que j’ai regu le plan de cam- 
pagne dont V. M. a bien voulu me faire part. Il est digne d’Elle et 
Elle peut croire, avec combien d’impatience j'en attends le succes. Comme 
l’armee frangaise se renforce journellement et qu’elle passera les cent 
mille hommes, j’espere que V. M. voudra renforcer la mienne qui ne 
peut en passer 50,000 et particulierement en cavalerie. Linteröt de 
la cause commune le demande sans quoi il sera difficile de se soutenir 
ce qui serait suivi de linvasion de mes états et puis apr&s de Halber- 
stadt et de Magdebourg. J'espere que V. M. communiquera toutes 
choses ä mon fils, qui de son cöte fera son possible pour fair avortir 
les desseins des ennemis. Je suis avec etc. etc. 

George R. 


14. 


Pröeis d'une convention de neutralit6 entre l’imp6eratrice reine 
de Hongrie et de Bohème et Sa Majeste Britannique en qualite 
d’Electeur et prince de l’Empire. 

Art. 1, 2, 3 und 4 enthalten die gewöhnlichen Einleitungs= Formeln 


und nichts Wefentliches. 
Art. 5. 


Son Altesse Electorale s’engage de donner aux troupes de l’imperatrice 
le transitus innoxius au travers de ses états, qui sont A la gauche 
de la riviere d’Aller (la ville de Hanovre exceptee), et de faire fournir 
aux dites troupes les vivres, chariots et fourages necessaires pendant leur 
passage et sejour à condition de payer sur le möme pied et de la 
möme maniere qu’il en sera use avec d’autres princes de,l’empire, par 
les pays desquels les dites troupes auront à passer; de la même facon 
il sera fourni des emplacements pour les hopitaux, de m&me pour les 
magazins de vivres, fourages et munitions de guerre. 

Art. 6. 

Comme la ville de Hameln est n&cessaire pour la communication 

de l’armee de limperatrice et de ses alliés, et pour y mettre des 
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magazins, la dite ville sera mise en depöt entre les mains de liimpera- 
trice ou des puissances garantes de la presente convention ou de quel- 
que prince allie de l’imperatrice, bien entendu que les dites depositaires 
laisseront aux troupes de l’imp6ratrice et de ses allies la liberté de 
passer par la dite ville, d’y sejourner, d’y établir les magazins necessaires 
pour la subsistance et le service de dites troupes. Il est convenu en 
outre, que la dite ville de Hameln sera rendue à l’Electeur à la fin de 
la presente guerre dans le möme tat oü elle aura été recue. 


Art. 7. 

L’Eleeteur ne fera rompre aucun des ponts sur les rivieres et 
grands chemins; qui conduisent depuis le Weser jusqu'à l’Elbe, et Son 
Altesse Eléctorale voudra bien donner ses ordres pour qu'ils soient en- 
tretenus en bon état. S'il était question de construire de nouveaux 
ponts, les dits ouvrages seraient faits aux depens de limperatrice ou de 
ses allies. Il sera seulement fourni par les états de l’Eleeteur des 
pionniers qui seront payes à raison de quinze Kreutzer par jour. 

Art. 8 
enthält Beitimmungen über die Aufrechterhaltung der Disciplin bei der durch— 


marſchierenden Armee. 
Art. 9. 


Si les etats de l’Electeur seront attaques en haine de la presente 
convention l’imperatrice ‘et ses alli6s les defendront et procureront & 
Son Altesse Electorale aux depens de l’agresseur tous les dedommage- 
ments des pertes et degats que Son Altesse a soufferts. 

Art. 10. 

L’Electeur ne fera aucune augmentation dans ses troupes et pourra 
seulement les-entretenir sur le pied actuel et. complet. On conviendra 
des quartiers et garnisons, oü ses troupes seront reparties, soit à la rive 
droite de l’Aller soit dans la ville d’Ilanovre, de facon à ne pouvoir 
causer ni inquietude ni obstacle aux passages des troupes de l’impera- 
trice et de ses alli6s, et l’emplacement des dites troupes une fois con- 
venu, ne pourra @tre change que de concert. 

2 Art 31 
enthält die Beitimmung, daß die Kaiferin von Rußland und der König von 
Dänemark um Garantie des Vertrages erſucht werden follen. 
Art. 12 
ſetzt feſt, daß er während des Strieges in Deutihland und während des 
franzöfiich-engliichen Krieges Gültigkeit haben ſoll. 
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15. 
Au camp de Prague, le 6. May 1757. 
Mr. mon frere. 

Le projet que j'ai envoye à V. M. a été ex6eute avec taut de 
preceision, que nous avons enleve les plus considörables magazins de 
arme autrichienne, que l’arımee des ennemis fuyant devant nous de 
tous les cötes est venu se refugier à Prague. Le mar£chal Schwerin a 
passe [Elbe à Brandeis, j’ai passe hier la Moldau à Rostock et aprös 
m’ötre joint avec le mar&chal nous avons marche sur l’ennemi. Notre 
gauche a tourne sa droite; apres un terrible combat d’infanterie nous 
sommes venus A bout de separer son armee; nous avons chasse une 
partie au delä de la Satzawa et l’autre s’est refugiee à Prague. J'ai 
perdu le marechal de Schwerin, un des plus grands gensraux de ce 
siccle, monsieur de Browne est blesse dangereusement; je suis encore 
hors d’etat de rendre compte des details de cette action; tout ce que 
je peux assurer V. M. c'est qu’elle est aussi décisive que possible etc. 

Frederic. 


Kensington, le 27. May 1757. 
Monsieur mon fröre. 


Quoique jreusse deja appris la bonne nouvelle de la grande 
vietoire que V. M. vient de remporter à Prague, j’en ai attendu le 
detail que m’en a fait l'officier qu’Elle a eu l’attention de m’envoyer, 
avec beaueoup de plaisir. V. M. ne saurait croire combien un projet 
si bien digere et aprös exceute avec tant d’activit6 et de courage a 
ajoute à l’opinion qu'on avait dejä de Sa capacite. Je ne puis m’em- 
pöcher de felieiter V. M. sur ce qu’Elle a echapp6 à tous ces dangers 
qu Elle a couru et en même temps plaindre le sort du marechal 
Schwerin, que je connaissais et que j'estimais infiniment. Je souhaite 
«ue les suites de cette action soient aussi heureuses et favorables que 
les commencements en ont été heureux et qu’Elle soit bientöt en état de 
renforcer l'armee de mon fils, qui sans cela sera tres embarrasse de 
defendre un aussi grand terrain que depuis l’embouchure du Weser 
jusqu’au pays de Hesse etc. etc. George R. 


16. 
Au camp de Prague, le 16. Juin 1757. 


J’ai regen la lettre de V. M. avec la plus grande satisfaction, 
jespere que monsieur Grand aura rendu la mienne à V. M. avec le 
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detail de l’action du 6. Depuis ce temps nous avous etroitement en- 
ferme& les Autrichiens dans Prague, dont les debris de 'armée montent 
a 30m combattants et à 10/m blesses et malades.. En m&me temps 
qu'on les a resserres de tous les cötes, le prince de Bevern a été de- 
tach€e avec 20 bat. et 90 escadrons, avec lesquels il a pousse le marechal 
Taun (Daun) qui était a Böhmisch-Brod, premierement ä Colin, ensuite 
à Czaslau et à present à Teutsch-Brod. J’envoye encore 10 bat. et 
30 bat. de renfort au prince de Bevern; comme ces troupes viennent 
de Silesie, elles ne pourront le joindre que vers le 20. Alors ce 
prince poussera les Autrichiens sur les frontires de l’Autriche et leur 
enlövera les deux magazins qui leur restent encore: de Teutsch-Brod 
et de Iglau. Leopold Taun n'est fort jusqu’A present que de 30m 
hommes. Il a deja abandonne 3 magazins en se retirant, ainsi il ya 
apparance, quil en fera de mäme pour ceux qui lui restent. Cette 
expedition terminee le prince de Bevern se rabattera sur Prague avec 
une partie de ses troupes, ce qui me mettera à portee de faire un 
detachement de 30/m en Allemagne. La garnison de Prague n’a que 
pour 3 semaines de vivres; si nous la prenons avant que le prince de 
Bevern ait achev& son expedition, ce n’en sera que mieux et le detachement 
partira plus töt. V. M. peut ötre très persuadee, que je vois avec 
beaucoup de chagrin mes possessions du Rhin entre les mains et à la 
merci des Frangais, et que s’il y avait moyen, il y aurait longtemps, 
que jaurais täch& de les delivrer de cette oppression; mais si je prends 
Varmée de Prague, comme il y a toute apparence, ce coup decide de 
la guerre et me met en état de pousser avec la plus grande vivacite 
mes operations contre les Frangais. L’on me mande de Prusse, que 
Yon s’attend à tout moment à liinvasion des Russes, que leurs vaisseaux 
de guerre croisaient deja devant les ports de ce royaume. Si cela 
devient serieux, je serai oblig& peut-&tre d’envoyer quelque secours au 
marechal Lehwaldt, qui commande läa-bas, ce qui m’affaiblira d'un autre 
eöte. Enfin je suis plein d’esperanee et je ne doute point, que nous 
ne nous tirions d’affaire malgre la haine, l’animosite et T’ingratitude de 
nos ennemis, mais il faut perdre du temps à propos et regägner ensuite 
ce temps en d’autres occasions par la vigilance et l’activite. 
Je suis etc. etc. 
Frederic. 
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Kensington, le 28. Juin 1757. 
Monsieur mon frere. 

J'ai vu par la lettre de V. M. du 10. Juin l’&tat oü se trouve 
Prague et la resolution qu’elle a prise en renforgant le corps du prince 
de Bevern d’aller chercher les debris de l'armée de Leopold Daun, pour 
la dissiper. J’admire en toutes occasions les desseins et l’activit6 de 
V. M.; si larmee de Daun est detruite, je me flatte, que Prague et 
sa garnison tombe bientöt entre Ses mains et qu’alors V. M. se trouvera 
en état d’assister Son bon allie. Ja grande superiorit des Francais 
a force mon fils, à mettre le Weser entre lui et eux, et comme une 
arınee inferieure et sur la defensive ne peut faire face A tout, je crains, 
que du moins une partie ne perce quelque part. On a fait la d&claration 
que V. M. a souhaitee à la Russie et il ne tiendra pas A moi de donner 
a V.M. toute assistance dans mon pouvoir, etant très parfaitement etc. etc. 

George R. 


17. 
le 20. Juin 1757. 
Monsieur mon frere. 

Pour me conformer aux desirs de V. M., j’ai cherch& les moyens 
qui pouvaient me mettre en 6tat de detacher vers le duc de Cumber- 
land et vers le landgrave de Hessen; je n’en ai pas tronv& de plus 
eonvenable que celui, d’attaquer l’arm&e de Daun, campée dans les 
environs de Colin. J’y suis marche le 18; apres l’avoir attaque à 
2 heures l'aprös-midi et lui avoir emport& deux batteries et deux vil- 
lages garnis d’infanterie, nous avons été repouss6s A notre gauche et 
obliges de nous retirer ici à Niembourg. Les suites de cette bataille 
ont ete, que je me suis vu oblig& de lever le blocus de Prague et que 
pour le commencement cela me met hors d’ötat, de faire des dötachements. 
Je travaille incessament à r&parer mes pertes et à me mettre en 6tat de 
reparer cet &chec. J’6eris à V. M. les choses dans la plus grande 
verite, sans augmenter mes avantages ni diminuer mes pertes. J’espere 
dans quelque temps de pouvoir lui mander des nouvelles plus agréables; 
il n'y a rien de desespere. Apres 8 batailles que nous avons gagne 
cons&cutivement, voilä la premiere de perdue et cela parceque l’ennemi 
avait trois postes garnis les uns apres les autres. Apres en avoir em- 
port& deux, les bataillons d’attaque et ceux qu’on y avait envoy& les 
soutenir avait si fort soufferts qu’ils se trouvaient reduits A rien et que 
le combat finit faute de combattants. Nous avous repouss6 l’ennemi 
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deux fois A notre droite et il na pas eu le coeur de nous suivre on 
de nous inquieter en aucune maniere. Je ne dösespere de rien et je 
puis assurer V. M., qu’Elle verra les effets. Il ne me faut que quelque 
temps pour remettre les troupes, après quoi jespere de trouver des 
moyens pour reparer notre &chec. etc. etc. Frederic. 


Kensington, le 9. Juillet 1757. 
Monsieur mon frere. 


V. M. peut croire aisement, eombien jai été sensible à la perte 
qu’elle vient de faire et combien je souhaite d’apprendre le retablissement 
de Son armee. Sa belle retraite et les dispositions qu’Elle a faites me 
font esperer, que tout se remettra en peu de temps. Mon fils jusqu'à 
present a empöche le passage du Weser aux Francais. J'espere qu'il 
sera en état de le faire encore quelque temps» et jusqu’ä ce que les 
dispositions de V. M. soient faites. Une armée de 40,000 hommes se 
prepare pour aller en Boh@me, une autre moins forte à penetrer dans 
le pays de Hesse. Il faudra tächer de faire face à tout. Je me fie 
à l’habilete de V. M. et je tächerai de favoriser et soutenir Ses desseins 
avec tout le zele d’un bon allié etc. etc. George R. 


18. 
En marche de Pirna, le 27. Juillet 1757. 


Monsieur mon frere. 

Je suis extrömement sensible à la part que V. M. prend aux eve- 
nements qui me sont arrives; javais espéré de pouvoir lui donner de 
meilleures nouvelles; mais je crois lui devoir la verit@ et je lui &eris 
sans deguisement. Apres la levee du siöge de Prague je formai deux 
armees, dont celle que je commandais 6tait destinee pour agir contre 
toutes les armées francaises et les troupes de l’empire dont on me 
menage; l’autre, command6e par mon frere devait couvrir la Lusace 
et la Silösie. Je me trouvais avoir un magazin consid6erable à Leuto- 
mitz qu'il fallait couvrir. Il est bon de dire une fois pour tout, que 
les villes boh6&miennes sont presque toutes situ6es dans des fonds et 
commande6es par des hauteurs et avec cela entour6es de mauvaises murailles, 
tombees en ruines, ce qui oblige d'occuper les hauteurs ce qui employe 
beaucoup de troupes pour leur defense. Mon frere se trouvait & 
Böhmisch-Leipa, d’oüu il couvrait la Lusace et Zittau, oü se trouvait 
son magazin. Mon intention etait de fourager si bien les deux rives 
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de V’Elbe, que l’ennemi n'aurait pas été en état de me suivre avec de 
gros corps et d’occuper les gorges de la Saxe plus faciles A defendre 
avec peu de troupes le moment que jaurais été obligé A dötacher; 
mais voici ce qui a derang® mes mesures. Mr. de Daun a fait une 
marche à Nimes ce qui l’approchait d’un poste que mon fröre avait A 
Gabel. Mon frere aurait du marcher incessamment pour soutenir ce 
poste important, qui assurait sa marche vers Zittau et ses vivres; il 
resta dans son camp de Leipa; Gabel fut pris et il se vit oblig@ de 
marcher par le mauvais passage de Rumburg pour gagner Zittau. Cette 
marche faite avec trop «de lenteur a donné à l’ennemi le temps de 
gagner Zittau avant lui; il y est Arrive aussi, mais les Autrichiens, 
maitres d’une hauteur qui commandait la ville, l’ont bombardee et reduite 
entierement en cendres. Nous avons sauve tout ce qu'il a été possible 
du magazin: la garnison ne pouvant plus tenir dans la ville à cause des 
flammes et des rues 6troites a joint larmde de mon frere. II est 
a present à Löbau; je me suis détaché de l’armee de Bohème pour 
passer ici l'Elbe, joindre l’autre camp et redresser les affaires A tout 
prix. Ceci m’oblige A quitter la Bohöme et A me tourner aux gorges 
de la Saxe. Quoique tous ces contre-temps soyent tres-facheux, il 
faut reparer le passe; mais je ne saurais nier a V. M., que cela me 
derange beaucoup. Dans un mois d’iei je dois faire face à une armde 
suedoise en Pom6ranie, à une armée frangaise dans le duché de Magde- 
bourg, à une armée composée de Frangais et d’Allemands qui doit 
marcher par Eger, et j’ai actuellement à combattre les Autrichiens et 
les Russes en Prusse. Si j’en excepte l’Espagne, le Danemare, la 
Hollande et le roi de Sardaigne, j’ai toute Europe contre moi. Avee 
cela je ne crains pas pour les lieux, oü je pourrai opposer des armees, 
mais pour ceux oü celui qui viendra ne trouvera personne vis-A-vis 
de lui. 

V. M. voit par ce que je viens de Lui ecrire le tableau fidele et 
non flatt@ de ma situation. L’Autriche, la France et la Russie agissent 
avec une animosite égale, ce qui me fait soupconner qu’ils sont résolus 
entre eux, de bouleverser entierement le systeme de l’Europe. S’ils y 
reussissent, toutes les puissances tiödes, qu’une prudence outrée fait 
les spectateurs de cette scene, s’en r&pentiront, mais trop tard, et lorsqu'- 
ils seront forces de se plier au joug que les puissances ennemies de la 
libert@ de l’Europe leur pröparent. ete. ete. 

Frederie. 
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19. 


George le Second, par la grace de Dieu roi de la Grande Bretagne, 
de France et d’Irlande, Defenseur de la Foi, Duc de Brunswie 
et Luneburg, Archi-Tresorier et Electeur du St. Empire 
Romain etc. etc. etc. 


Tous ceux qui ces presentes lettres verront, Salut. 

Comme nous avons fort à coeur de contribuer, qu’il est en nous A 
mettre fin aux maux de la guerre dans nos &tats d’Allemagne, y compris 
la comté de Bentheim, laquelle nous poss@dons A present en vertu du 
contract conclu avec le comte de ce nom; et dans les états de nos 
chers cousins, les dues de Brunswic-Wolfenbuttel, de Saxe-Gotha et le 
Landgrave de Hesse-Cassel, comme aussi dans la comt& de Lippe- 
Schaumbourg, nous confiant entierement en la capacit6, experience et 
zele de Notre trös-cher fils Guillaume Auguste, duc de Cumberland, 
duc de Brunswic-Lunebourg etc. etc., Notre capitaine general; pour ces 
causes Nous avons commis et par ces presentes signöes de Notre main, 
commettons le dit Notre trös-cher fils et lui avons donne et dontons 
plein pouvoir, commission et mandement special pour de Notre part en 
qualite d’Electeur avec le general en chef de l’armee de Sa Majeste 
treschretienne arröter, conclure et signer Lui-möme ou par telles ou telles 
personnes qu'il y autorisera, tel traite, articles ou convention que le dit, 
Notre trös-cher fils avisera bon ötre: promettant en qualité A’Electeur 
d’avoir agr6able, tenir ferme et stable à toujours, accomplir et ex&cuter 
ponctuellement tout ce que le dit Notre trös-cher fils aura stipule, 
promis et signe en vertu du present pouvoir, sans jamais y contre- 
venir ni permettre qu'il y soit contrevenu pour quelque cause ou pour 
quelque pretexte que ce puisse Ötre; comme aussi d’en faire expe@dier 
Nos lettres de ratification en bonne forme, pour &tre echangees dans 
le temps dont il sera convenu. Du temoin de quoi Nous avons fait 
mettre Notre scel à ces preösentes. 


Donne à Notre palais à Kensington le 11 d’Aoüt lan de grace 
mil Sept-cent einquante-sept et de Notre rögne le trente-unieme. 
(L. S.) George R. 

P. A. de Munchhausen. 
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20. 


Chiffrirte Minifterial-Derfügung, 
d. d. London, Gwahrſcheinlich 9.) Auguit. 

Ce. Kgl. Majeität haben für jetzo und bei allen Gelegenheiten declariret, 
aus was für höchit dringenden Urfachen Höchitdiefelben den Ihr geichehenen 
Neutralitäts:Anträgen haben ausweichen müſſen, obgleih Höchitdiefelben an 
der zwoifchen der Kaiſerl. Könige. Majeität und des Königs don Preufen 
Majeftät ausgebrochenen Fehde und andern Folgen feinen Theil genommen 
haben, auch niemals geſonnen gewelen, Theil daran zu nehmen. — Um in- 
defien von Sr. Kgl. Majeftät Teutſchen Yanden und von denen Yanden Ihrer, 
an obgedachter Fehde gleichfalls keinen Theil habenden, Areunde mehr Un- 
glüd und Galamität abzınvenden, jind Se. Kgl. Majeltät nicht abgeneigt, 
einen Particular - srieden einzugehen, wenn folder auf andere billige Be— 
dingungen und vornehmlich dahin geichloffen werden fann, daß Ze. Kgl. 
Majeität ſich anheiſchig machten, nicht nur die bei der Observations-Armee 
befindlichen fremden Trouppen, fobald es mit ihrer Sicherheit geichehen 
foggn, nad ihrer Heimath und die eigenen Trouppen nad ihren Quartieren, 
mithin die Observations-Armee auseinander gehen zu laſſen, jondern aud), 
fo lange die dermaligen Troubles -in Teutichland dauern, als Churfürſt 
Niemand, wer es auch jey, durch Dero Trouppen oder auf einige fonitige Weile 
directe oder per indirectum Vorſchub geben zu wollen. Daß aber dagegen 
ſämmtliche Teutiche Yande, Serechtiame, Possessiones und Hypotheken, wo fte 
auch belegen, in Sicherheit geleget, auch des Herrn Hertoges von Braunſchweig 
und des Herrn Yandgrafen von Heſſen-Caſſel Durchlaucht, gleichwie die Fürſtlich 
Sächſiſchen Häufer Erneftinifcher Yinie und der Herr Graf von Schaumburg: 
Yippe in fothanen particulier- srieden dergeſtalt mit eingeichlofien werden, 
daß bündiger Make veriproden werde, Zr. gl. Majeität und den obgedadhten 
Allürten nicht zuzumuthen, an dem Kriege wider des Königs von Preußen 
Meajeität einigen Theil zu nehmen, und dazu mit Völkern oder mit Gelde 
zu concourriren, jondern daß Zr. Kgl. Majeltät und jener Alliirten Yänder 
von ihren beſchwerlichen Gäſten und von denen damit verknüpften Bürden 
wieder befrepet werden, und von den jegigen unglücklichen Troubten weiter feine 
Beläftigungen von Durchzügen, Yieferungen und Fuhren und dgl. haben jollen. 
Ich geitehe gern, daß ich mir die Bermuthung mache, der Kaiſ. Königin Majeität 
können alles Defien, was Ze. Kgl. Majeität unſer allergnädigiter Herr für 
hochgedadhte Ihre K. K. Majeität, Dero Haus und Dero Gemahl gethan haben, 
unmöglich ſich jo wenig erinnern, daß Dieſelben ſich nicht Tollten geneigt finden 
laſſen, zu einem jolchen Vertrage und accomodement die Hand zu bieten. Ich 
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habe denn auf gnädigften Befehl nicht nur Ew. ꝛc. Obiges zu eröffnen, ſondern 
auch hinzuzufügen, dag Em. :c. bei den wohlgefinnten dortigen Ministris, in- 
fonderheit auch bei dem Neichs-PVice- Kanzler Grafen von Colloredo, ohne 
dennoch zur Zeit einen beitimmten Antrag zu thun, desfalld ind Haus 
hören, und umſtändlich einberichten mögen, was gegen Sie geäußert worden oder 
Diefelben jonjt in Erfahrung bringen. Uebrigens iſt mir Em. x. Gechrtes 
vom 20. p. t. wohl zu Händen gefommen, auch Sr. Kgl. Majeſtät geziemend 
vorgelegt worden. Höchitdiefelben, Se. Kgl. Majeſtät fehen ſehr wohl 
ein, wie viel Unangenehmes Ew. ꝛc. dortiger Aufenthalt mit fich geführet 
habe, und daß vielleicht noch ein mehreres bevorjtehe. Indeß erkennen Em. ꝛc. 
ohnefchiwer von jelbit, dak es unter bewandten Umftänden noch nöthig fei 
und Sr. Kgl. Majeftät Dienten ſehr zuträglih ſeyn könnte, daß Sie in 
Wien verbleiben, es jey denn, daß Ihnen der Hof verbothen oder angedeutet 
würde, ji) von dort mwegzubegeben ꝛc. ꝛxc. 
P. 4 von Mündhaujen. 
x 


21. ® 
Der Herzog von Gumberland 
an den Grafen von Lynar. Selsingen. le 2. Septbr. 1757. 


Monsieur le comte de Lynar. 

Je viens d’apprendre qu’un courrier danois est arrive ieci faisant 
route à Oldenbourg avec des dépéches pour vous, pour que vous veniez 
A mon quartier general. Je suis veritablement charme, que ces dep&ches 
me procureront le plaisir d’une entrevue avec vous, oü je pourrais vous 
remercier de tout mon coeur de tous les bons offices, que vous vous ötes 
empress& de rendre, et en möme temps je saisirai l’occasion de m’entretenir 
avec vous, Monsieur, sur d’autres services que je suis bien persuade, que 
vous voudriez bien rendre encore avec le même zele à ce qui peut 
regarder les interäts de S. M. le roi, mon pere et de Ses etats etc. etc. 


22. 


Kensington, le 16. Aout 1757. 
Monsieur mon frere. 

J’ai vu avec douleur par la lettre de V. M. du 27. Juillet le 
mauvais etat de ses affaires depuis la derniere action; les miennes se 
trouvent (aussi) dans une triste situation. Les ennemis sont maitres de 
la plus grande partie de mes 6tats et de ceux de mes amis. Je n’ai 
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aucun secours A esperer de V. M. et je me trouve hors d’etat de Jui 
en fournir. Je suis la vietime de ma bonne foi et de ma fidelite A 
mes engagements. V. M. jugera elle-möme que je n’ai d’autre ressource 
que de tächer, s’il est encore temps, de delivrer mes fideles allies et 
mes pauvres sujets de l’horrible esclavage oü ils se trouvent par l'injuste 
rage de la France, toujours ennemie de ma maison et l’indigne ingra- 
titude de la maison d’Autriche. En même temps je rechercherai en 
toutes occasions à lui marquer la sineere amitie et la veritable estime 
avec lesquels etc. George R. 


Au camp de Dresden, le 30. Aout 1757. 
Monsieur mon fröre. 

J’ai appris avec une veritable douleur tons les @vönements qui 
depuis un mois sont arrives dans l'éléctorat de Hanovre. V. M. plaint 
le sort du landgrave de Hesse et du duc de Brunswie et sans doute 
Elle a raison; mais oublierait-Elle, que si jai perdu les duchés de 
Cleve, de la Marche, les principautes de Minden et d’Ostfrise et le 
comte de Ravensberg, que ce n'est qu’en haine du traité que nous avons 
fait? V. M. oublierait-Elle, que si mes secours n’ont pas été aussi 
efficaces qu’&tait mon intention de les Lui fournir, qu'on doit s’en 
prendre aux Moscovites? que j'ai déclaré constantement et sans varier, 
que si l’on ne pouvait garantir le royaume de Prusse de l'invasion de 
ce peuple, je ne saurais donner des secours considerables? J’ai eprouve 
depuis des malheurs, je suis fort &loigne de les croire desesperes, mais 
je ne me persuaderai jamais, que parcequ’un allié est malheureux, ce 
soit une raison pour l’abandonner. Je n’ai jamais été contraire A la 
paix, je l’ai toujours souhaitse, mais honorable et durable. V. M. saura 
mieux que personne ce qui Lui convient de faire; j’attends dans le 
silence et sans emotion le d&nouement de cet @venement, assnrant V. M. 
de tous les sentiments etc. Frederie. 





24. 
Georg der Andere ꝛc. ꝛxc. 

Wie eines Theils der König von Preußen in feinen jüngſten Briefen 
fehr darüber doliret it, daß Wir Uns in denen Umständen halten, wegen 
Unferer Teutichen Yande mit denen Höfen zu Wien und Verfailles ein parti- 
eulier-accomodement eingehen zu müſſen, alfo lieget Uns anderntheils Unſer 
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ſämmtliches Engliihes Miniſterium täglih an, daß Wir die deghalb unter 
des Königs don Dänemark mediation angejtellte negociation wieder ab- 
rumpiren lafjen mögen. Diejes können Wir nun, wie Wir auch zu erkennen 
gegeben, ohne gültige Urfachen nicht thun, Tondern Wir haben gebundene 
Hände, wenn die Höfe zu Wien und Berfailles die Bedingungen zugeitehen, 
wozu Wir Uns erflähret haben. 

Da es jedoch ſeyn kann, daß befagte Höfe ihrer Orts ſolche Forderungen 
machen, welche Uns eine icheinbahre Gelegenheit geben, das Geſchäfte fallen 
zu laſſen, wenn ſonſten die Umſtände danach beichaffen find; und Wir wegen 
der, aus dem Copeylihen Anſchluß erhellenden Punkte, auf Unſerer hieſigen 

— * Crohne Beyſtand und Hilfe rechnen können, Alſo haben Wir auch aus ſolcher 
Urſache unter'm 13. hujus von Unſeres Sohnes, des Hertzogs von Cumber— 
land Liebden verlanget, daß, wenn Unſer Abgeſandter von Steinberg berichtet, 
wie der Antrag in Wien aufgenommen worden, welchen er daſelbſt wegen 
Unſerer Neigung zu einem particular-accomodement oder Frieden thun 
follen, Sie weder ſelbſt, noch durch Euch Etwas darauf erwidern oder ſchließen 
möge, ohne Uns zuvor des von Steinberg Depeche anhero gefandt und Unjere 
Antwort und Entſchließung vernommen zu haben. Um inzwiſchen Unſeren 
Entſchluß über obiges Problema mit dejto mehr Zuverläffigkeit fajlen und 
jejttellen zu können, finden Wir unumgänglich nöthig, aufs gewiſſeſte und 
genauejte benachrichtigt zu fein: 

1) Ob und welcergeitalt unfere Armee dergejtalt gerettet und con- 
serviret werden fünne, daß fie weder desarmiret werden, noch aud dem 
Feinde in die Hände gerathe ? 

2) Wie und welchergeſtalt beſagte Armee diefen Winter mit Sicherheit 
untergebracht und mit denen fonjtigen Nothivendigteiten verfehen werden könne ? 

3) Wie der effective Stand der Trouppen beichaffen ? 

4) Wie viel Trouppen in dem bevorjtehenden Winter reerutiret und 
in den vollzähligen Stand geſetzt werden können? 

Und da 

5) der König von Preußen fehr urgiret, und Unfer Englisches Miniſterium 
den Antrag unterjtüget, dag Wir Unfere Armee zu der, welche der König 
von Preußen im Magdeburgiichen und Halberitädtiichen jtehen hat, ſtoßen laſſen 
mögen; ob und welchergeitalt Unferes Sohnes Yiebden ſolches für thunlich 
und möglich halten? Wir fchreiben Sr. Yiebden heute desfalls umjtändlich, 
thun jedoch auch davon zu Eurer direction umd zu dem Ende gleichfalls 
Eröffnung, damit Ihr, foviel von Euch geichehen kann und von Euch 
desideriret werden wird, dazu beptragen möget, daß Unferes Sohnes Yiebden 
im Stande fein mögen, Uns obige informationes einzujcdiden. 
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Wir communieiren auch im Uebrigen, was inzwiichen dem hiefigen 
Kal. Preußiſchen Minifter von Unferm Engliſchen Minijterium vor eine 
— * Antwort und Erklehrung gegeben worden. Wir verbleiben x. ꝛc. 
Kenjington, den 16. September 1757. George R. 


An die jetzo zu Stade befindlichen Geheimen Rähte 
ſammt und ſonders. 


Copie. j Anlage A. 
M&moire. 

Le roi, ayant une fois fait entamer sous la mediation de Sa 
Majeste Danoise une negociation avec les cours de Vienne et de Ver- 
sailles pour un accommodement raisonnable par rapport A Ses £tats 
d’Allemagne et de ceux de ces amis, il n’est pas possible, que sans des 
raisons lögitimes ou apparentes cette negociation puisse Ötre rompue 
«du eöte de Sa Majeste. Mais comme en revanche il est fort probable, que 
les conditions qui seront demandees pourront laisser lieu A les laisser 
tomber, il est aussi naturel que juste, que le roi sache par avance, A 
quoi il doit s’attendre de la part de la Grande-Bretagne, si en faveur 
de Ses royaumes Sa Majeste sacrifie le salut et la delivrance de Son 
electorat, en saisissant la premiere occassion que les cours de Vienne 
et de Versailles lui fourniront à rompre la nögociation en question. 

Savoir 

1) Si l’Angleterre s’engage de faire rendre au roi A la pacification 
generale tous les &tats de m&öme que toutes les hypotheques, droits et posses- 
sions que Sa Majeste aura perdus pendant la prösente guerre. 

2) Si l’Angleterre voudra se charger de l’entretien des troupes 
allemandes du roi, non seulement pendant que la presente occupation 
de l’6lectorat dure, mais jusqu’aprös la rötablissement de la paix les 
etats du roi en Allemagne se retrouvent en état de payer les contri- 
butions et autres taxes qui servent de fond pour l’entretien des dites 
troupes. 

3) Les revenus des domaines du roi 6tant saisis de sorte que l’etat 
civil ne saurait ötre pay& non plus, et 

4) La ruine des habitants des pays du roi allant tous les jours 
augmentant et «devant acceroitre A un tel degre, que la paix faite il 
faudra des sommes ceonsiderables pour les aider a pouvoir se remettre, 
il s’agit des secours ou d’une satisfaction satisfaisante sur lesquels le 
roi aura à conter A cet egard de la part de la Grande-Bretagne. 
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Il est indispensablement necessaire, que le roi soit inform6_le plus 
töt qu’il s'en peut, comment Son ministere Anglais pense sur tous ces 
points, aussi doit le soussigne prier tres instamment, que le dit ministere 
veuille bien s’expliquer läa-dessus avec autant d’ingenuite que precision. 


Londres, le 16. Septembre 1757. 
P. A. de Munchhausen. 


Au Ministere Britannique. 


Copie. Anlage B. 

Le roi, s’etant fait rendre compte des representations du sieur 
Michell au sujet de certaines ouvertures, faites par les ministres 
electoraux de Sa Majeste concernant Ses états en Allemagne, Elle 
ordonne, qu'on dise en reponse au ministre du roi de Prusse, que ce 
n’a jamais été lintention «le Sa Majeste, que les sus-dites ouvertures 
faites sans la partieipation du consul britannique eussent la moindre in- 
fluence sur la eonduite de Sa Majeste comme roi. Elle voit du möme 
oeil que par le passe les eflets perniecieux de l'union entre les cours 
de Vienne et de Versailles qui menace de bouleversement tout systeme 
de liberte publique et lVindependance de toutes les puissances d’Europe, 
et considere comme une suite funeste d’une liaison aussi dangereuse 
que Ja cour de Vienne a deja livre les ports des Pays-Bas entre les 
mains de la France eontre la foi des traites les plus solemnels. 

Dans une situation aussi eritique quel qu'ait etc le succès des 
armes, Sa Majeste est determinee A un concert suivi avec le roi de 
Prusse sur les moyens les plus eftieaces de frustrer les desseins in- 
justes et aggressifs de leurs ennemis communs, et le roi de Prusse peut 
S'assurer, que Ja eouronne Britannique continuera A remplir scrupu- 
lensement ses engagements avee Sa Majeste Prussienne et la soutenir 
avec fermete et viguenr. | 


2». 
Georg der Andere :c. 


Niemals iſt uns fo zu Muthe geweſen, als da Uns die am 9. hujus 
mit dem Marſchall Duc de Richeliea wegen eines fo nennenden Waffen- 
ſtillſtandes geichloffene convention zu Händen gelommen, und Wir aus Eurer 
unterthänigiten Relation vom 10. ejusdem zu eriehen gehabt, dak die Sache 
in Eurer Segemvart in Erwehgung gezogen worden, und Ihr zu deren An- 
nehmung gerathen habt. Wie dieſes Letztere von Euch habe geſchehen 
können, iſt uns gang und gar ohnbegreiflic:; die Unteres Sohnes, des Herkogs 
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von Gumberland Yiebden zur entamirung eines particular-riedens ertheilte 
und auf die mit beygefügten Ausfertigungen an Unferen Abgefandten von 
Steinberg in Wien und an den Königlih Däntichen Geheimen Rath 
Freiherrn von Bernjtorff fich gründenden instructiones und Anmeifungen 
ergeben durchgängig, daß Wir zwar zur Zurüdziehung Unferer Truppen in 
ihre Standquartiere und zu Zurüdjendung der Braunſchweigiſchen, Heſſiſchen, 
Sachſen-Gothaiſchen und Yippe-Schaumburgiichen Trouppen in ihre Yande, 
fobald es mit Sicherheit gefchehen könne, Uns erflähret haben, jedoch anders 
nicht, als unter denen Bedingungen: 1) dat man Kaiferliher und Königlicher, 
auch Frantzöſiſcher Seits feine Forderungen wegen einiger Hilfs-Leiſtungen 
wider den König von Preußen an Uns und Unfere Alliirten machete, 2) aud) 
Unjere und Unferer Alliirten Yande, Possessiones und Gerechtigkeiten in 
Sicherheit feßete, und 3) daß Unſere und Unferer Alliirten Yande aufs 
förderſamſte von denen feindlichen Trouppen geräumt würden und von allen 
weiteren Exactionen durh Märſche ꝛc. befreyet bleiben. Selbit in dem 
Unferes Sohnes Liebden mittelit dritten Postscripti vom 11. Augusti ge 
thanen Auftrag und Bevollmädtigung, ſobald und fo gut als möglich mit 
der fransöftichen Generalitaet für Uns als Kurfürſten und für Unfere Alliirten 
und Freunde, nämlich den Yandgrafen von Heilen, den Herzog don Braun: 
ihweig- Wolfenbüttel, den Herzog von Sachſen-Gotha und den Grafen don 
Schaumburg-Lippe einen particular-Frieden oder auch eine Neutralität oder 
auch ein praeliminar- Accomodement zu behandeln, haben Wir obige An- 
jichten nicht verhohlen, fondern ausdrüdlih Unfern Zweck beigefüget, näm— 
(ih, damit die allerfeitigen Yande soulagiret und die Trouppen erhalten werden 
mögten. So haben Wir auch mittelſt Unferes Privat- Schreibens, welches 
den 16. befagten Monaths Augusti datiret und eodem bei dem Messenger 
Bosworth abgegangen ift, auch dem Groß-Voigt durch Unferen Geheimrath 
von Münchhauſen aufgeben lajlen, Unferes Sohnes, des Hergogs Yiebden, 
von Unferetwegen zu bezeugen, wie es zwar dabei bliebe, dat Unferes Sohnes 
Liebden ſich mit der Frantzöſiſchen Generalität in Tractaten einzulaffen hätten, 
und mit derjelben wegen Beobadhtung guter Mannszucht und Disciplin, 
mithin wegen möglichiter Menagirung Unferer und Unferer Alliirten Yande 
und Yeute einen interims-Bergleih oder Bertrag eingehen fünnten, daß aber 
der Schluß in der Hauptſache jo lange hinzuhalten wäre, bis Unfer Gefandter 
von Steinberg einberidtet, was für eine Aufnahme derjenige Auftrag 
gefunden, welchen er angewieſen worden, wegen Unferer Neigung zu einem 
particular - Frieden bei dem Wieneriihen Hofe zu thun. Urtheylet Ihr aber 
felbit, ob Unsere Anweiſungen und Befchle befolget, und wie wenig Unfere 
mitleydentliche landesväterliche Abſichten durch die geſchloſſene Convention 
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erreichet worden. In diefer iſt nicht das mindefte en faveur Unferer und 
Unserer Alliierten Yande verabredet, fondern vielmehr dem Feinde der Beſitz 
derer eingenonmenen Poſten und Yänder im 4. Articul mit ausdrüdlichen 
Worten zugeitanden. Sowohl die heifiihen Trouppen, welde doch Lediglid 
von Unferer Grohne, in deren Sold fie ftehen, dependiren, auch die Braun: 
ſchweigiſchen, Gothaifhen und Yippe-Schaumburgiichen Trouppen haben der- 
geitalt congedirt werden follen, daß die Grohne Frankreich wegen deren 
Placirung, dispersirung mit denen Herrn, welchen die Trouppen gehören, 
nach eigener convenientz zu conveniren hat, mithin jo gute und von Uns 
bezahlte Trouppen Gefahr laufen, Receruten der fransöfifhen Armee zu 
werden. Unferen eigenen Trouppen find respective in und um Stade und 
im Hertzogthum Yauenburg folde enge und unzuläuglide Uuartiere übrig 
gelaſſen, daß fie, wenn fchon nicht dem Namen nad), dennoch gleich Kriegs: 
Sefangenen, außer aller activitaet werden gejeget jeyn. Die 10 bats. und 
28 escadr., welchen die Stadt Stade und eine halbe, oder nad) Gelegenheit 
eine Meile im Umkreiß zu ihren Etandquartieren angewieſen iſt, Jollen- weder 
ſich reerutiven, nod fich remontiren fünnen. Der 4. Articul der Convention 
und der 2. Separat-Articul find nicht nur dunkel, ſondern auch jo gefajlet, 
daß der Marichall Duc de Richelieu ſich kann beygehen laſſen, ſich auch 
ſogar derjenigen Bremiſchen Diſtriete zu bemeyſtern, welche bei Schließung 
der Convention von Unſerer Armee bedecket geweſen. Geſchiehet aber Das, 
und erwehnte 28 escadrons behalten nicht die Freiheit, ſich in die Bremiſchen 
Marſchen zu vertheilen, ſo können ſie ja vollends unmöglich subsistiren, 
und wie werden denn Unſere Trouppen eonserviret? Wie werden Unſere 
Yande, denen der Feind auf dem Halle bleibet, soulagiret? in folcher 
Waffenſtillſtand, nad deſſen Schliefung der Feind nocd einen fcheinbahren 
praetext nehmen fan, weitere oceupationes und progressen zu machen, das 
it etwas Unerhörtes. Unfere Unzufriedenheit befommt dadurd ihr volles 
Mai, daß die convention dergeitalt geichlofien worden, daß jelbige, ohne 
vorher Unsere ratification und Genehmigung abzuwarten, hat vollftredet und 
unter Anderem auch die Burg-Schange in 24 Stunden geräumet und das 
Yager bei Bremervörde verlafien werden follen. 

Nunmehr steht es bloß in der Frantzoſen MWillführ und Gewalt, Unfere 
Yande jo lange in Händen zu behalten und zu ruiniren, als jie wollen; 
Uns aber bleibet wenig oder feine Hoffnung übrig, jelbige daraus zu retten. 
Bliebe die Armee auf eine oder andere Weife zufammen, oder man hätte mine 
gemacht, das äußerſte abwarten zu wollen; die Frangofen würden aller Ver: 
muthung nad andere Zeiten aufgeipannt haben, mwenigitens würde es alsdann, 
wenn die Armee wäre verlohren gegangen und in die Pfanne gehauen ge: 
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weien, nicht nöthig gewefen fein, eine fo fchimpfliche und Landverderbliche 
Convention zu ſchließen. Wie Ihr dennoch dazu beyräthig fein fünnen, ob: 
gleih am 8. hujus aus Unferes Abgefandten von Steinberg Depechen 
vom 1. ejusdem ſchon befannt ‘geworden, daß des Kaiferlichen Hofes Er: 
klehrung auf den, wegen Unferer Neigung zu einem particulier- Frieden ge- 
thanen Antrag nicht fehr favorable ausgefallen, darüber habt Ihr Euch 
allerdings zu rechtfertigen, geitalten wir denn auch Eure Verantwortung 
desfalls unfehlbar erwarten. 

Wäre auf die convention an ſich felbit Nichts zu fagen; fo hätten Wir 
weder bey dem rescripto, mittelit deſſen felbige Unferm Abgefandten nebit 
einer Anweiſung mitgetheilt worden, noch auch bey der Unſeren Alliirten 
geichehenen Gröffnung etwas zu erinnern. 

Uebrigens dienet Uns das don Euch mitteljt unterthänigen Posteripti 
vom 10. hujus copeplich eingeichiete und in das particular - riedenstwerf 
einfchlagende Schreiben des Geheimen Raths von Bernftorff und der Ge— 
brauch, welchen Ihr davon mittelit eines am Unseren Abgefandten von 
Steinberg erlalienen Posteripti gemachet habet, zur Nachricht und Wir 
verbleiben :c. ꝛc. George N. 

Kenfington, den 20. September 1757. . 

An die Geheimen Räthe von Shwidelt 

und von Steinberg. 


26. 


Georg der Andere, von Gottes Gnaden König von Großbritannien und 
Irland, Beichiiger des Glaubens, Herzog zu Braunfchweig und 
Yüneburg, des Heiligen Römischen Reiches Schagmeiiter und 
Churfürſt ꝛe. 


Unſern geneigten gnädigſten Willen zuvor; Edler Veſter Rath und 
lieber Getreuer! 

Mit Euren unterthänigſten Berichten vom 1. hujus iſt der Courier 
Fortmann am 17. ejusdem zu London angekommen. 

Gleichwie Uns von Unſern zu Bremervörde befindlich geweſenen Ge— 
heimten Rähten iſt angezeiget worden, was fie Euch auf Euer das particulier- 
Friedenswerk betreffendes Poitferiptum unterm 8. beiagten Monats bereits 
zurücbezeuget haben, alfo fügen Wir auch mur nod hinzu, daß Uns ihr 
euch nicht wohlgefälliger machen könnt, als wenn Ihr fortfahret, Euch äuferit 
angelegen fein zu lallen, den dortigen Hof zu bewegen, daß er jih Fräftigit 
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dahin anwende, da Unſere und Unferer, an der Fehde mit dem König von 
Preußen keinen Theil habenden, Freunde Yande von denen fremden Trouppen 
vor dem Winter wieder befreiet werden. hr werdet zu dem Ende nicht 
nur den Nothitand, worin ſolche Yande durch ganz enorme Erpreffungen 
fhon gefeget jind und bei längerer continuation vollends auf Kind und 
Kindes-Kinder werden zu Grunde gerichtet werden, gehörig voritellen, fondern 
auch dem Grafen Kaunitz zu behufigem Vertrag zu erkennen geben: 

Uns wäre die durch ihn Euch bezeugte Geſinnung der Kaiferin- Königin 
fo angenehm, als ehr jie Uns zu aller möglichen Dand-Erfäntlichkeit ver: 
binde; die Naiferin: Königin Fünnten Uns aber davon, daß es mit denen 
geichehenen Aeuperungen ein wahrer Ernit jey, keine Uns mehr überzeugende 
und mehr empfindliche Probe geben, als wenn Sie die Wieder: Befreyung 
beiagter Yänder auf vorerwehnte Weife effeetuirten. 

Die Stellung des Reichs-Contingents und ein Beytrag zur Operations- 
Caſſe wird hoffentlich nicht urgiret werden, da Eines theils Uns foldhes ſchon 
bloß deswegen nicht möglich fällt, weil die Frantzöſiſche Generalität von 
Unfern und des Yandes Einkünften ſich empariret und das Yand fo ruiniret 
hat, daß in vielen Jahren Nichts daraus erfolgen kann, und weyl andern: 
theils der Kayfer das Exempel anderer, bei welchen deßhalb feine Anregung 
geichieht, Uns werden zu Statten fommen lajlen. 

Daß der dort subsistirende Königlich Dähniſche Ministre von Badhoff, 
wie Ihr anrühmet, vorhin und auch bei dem dermaligen Geſchäfte jih an- 
gelegen feyn laſſen, feinen Eyfer fiir Unfer Intereffe darzuthun, das willen 
Wir ihm umfomehr Dank, da Wir nicht zweifeln, ex werde mit Genehmigung 
feines Hofes darin fortfahren. 

Wir bleiben Euch mit geneigtem. und guädigitem Willen. beygethan. 
George R. 


Kenjington, den 20. September 1757. 


27. 
Kensington, le %. Septembre 1757. 


Monsieur mon frere. 

Ce n’est pas faute de m’interesser à la situation d’un allié mal- 
heureux que j'ai pris la partie oüı je me suis trouve foreé. Mon absence 
indispensable et dans une occasion aussi critique de mes états a cause 
par la mauvaise conduite et le manque de jugement mille contre-temps, 
auxquels par cette raison je nai pu r@emedier et un dernier incident 
qui m'a autant indign& que surpris a mis le comble ä mes chagrins et 


à mon impuissance de pröter comme Electeur d’assistance a V. M., 
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mon entiere destruction ne Lui pouvant ötre d’aucune utilite. En 
revanche V. M. peut ötre assurée que du cöt& de l’Angleterre on fera 
tout ce qui est humainement possible pour La soutenir et l'assister. Je 
souhaite toute sorte de bonheur et de prosperite à V. M. et la prie de 
me croire etc. George R. 


28. 


A Leipsic, le 16. d’Octobre 1757. 
Monsieur mon frere. 

Je plains V. M. qu’Elle a été si mal servie dans la convention 
que ses generaux ont faite à Stade avec les Francais, mais cet acte 
n’est pas ratifi6, et les Francais mömes y ont fait infraction en 
voulant desarmer les troupes hessoises et en s’emparant d’un fort dans 
le Hartz. Je crois qu'il n’y aurait un moyen plus avantageux et plus 
eonvenable et en möme temps plus digne de la gloire de V. M. que 
d’expatrier les Frangais tout-A-fait du pays de Hanovre et de les 
rechasser au delä du Weser. Les Russes ont quitte la Prusse, le 
marechal Lehwaldt est en plaine marche de la Prusse pour entrer en 
Pomeranie, en chasser les Sucdois et ravager tous les environs de Stralsund. 
De la, si j’etais sur, que les Hanovriens se joignissent à lui, il n’y 
aurait qu’a passer l’Elbe, tomber dans les quartiers des Francais pour 
les replier bien loin en arriere. J'attends sur ceei la reponse de V. M.; 
c est Yaffaire d’une expedition d’hiver dont je garantirais le sucees et oü 
il ne faut que du courage et de la vigueur pour l’entreprendre. C'est 
de cette fagon que Mr. de Turenne a chasse les ennemis de l’Alsace et 
c'est par ces mömes ressources que les grands etats se sont plus d’une 
fois sauvés de leur ruine. Pour moi je me mets incessamment en marche et 
aprös avoir fait fuir l’armee francaise de l’empire jusqu’ä Eisenach, j'accours 
au corps de Marechal en Lusace et de là je compte degager la Silesie. 

V. M. sera instruite de tout ce qui se passe etc. etc. 

Frederie. 


29, 
Minifterial:Refeript, 
d. d. Stade, 2. November 1757. 
(Auszüglid.) 
Es iſt jederzeit feſtgeſetzet, daß fiir den Fall der Netirade es ach dem 
Bremen'ſchen und der Feſtung Stade gehen folle, um den Rüden frei zu haben, 
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Nichelien hat alle Waffenſtillſtands-Vorſchläge „mit hauteur’ und 
Beratung verworffen“, daher it der Marſch nah Rotenburg fortgefeget. 
Der Feind hat ſich mit einem Theil gegen die Stadt Bremen, mit einem 
andern gegen Haarburg durch das Lüneburg'ſche, mit dem Haupttheil gegen 
die Armee gewendet. Daher ift der Herzog von Gumberland nah Bremer: 
vörde marſchirt, um nicht von Stade coupirt zu werden. Indeſſen die be— 
deutende Ausdehnung der Stellung bot große Schwierigkeiten. Der Cordon 
bis Burgſchantze war 9 Meilen lang. In der leßteren ftanden 5000 Mann, 
die Armee war 30,000 Mann ſtark und die feindliche Armee faum 2 Meilen 
entfernt. Burtehude und Horneburg waren von den Frantzoſen beſetzt. 

In diefer Situation langte der von dem Königlich Dänifchen Hofe 
verwandte Mediations-Minifter von Pynar bei Er. Kgl. Hoheit in Bremer: 
vörde an md wurde zum Herzog von Nichelien, zwei Stunden von da, geichidt. 

Richelien wollte erit von einem Waffenftillftande Nichts hören; Yynar 
aber läßt jich dennoch durch diefes nicht „rebutiren“, ſondern hat es endlich 
dahin gebradht, eine Waffenitillitands: Unterhandlung zwiſchen beiden Armeen 
zu unternehmen. Dann kehrt er nad) Bremervörde zuriick, um des Herkoges 
von Gumberland „Conditiones* zu vernehmen. 

„Nachdem nun Höchitdiefelben mit der Generalität und im Beiſeyn 
der beiden Geheimten Käthe von Steinberg und von Schwideldt die Sache 
veiflich überleget und der Eriteren sentiments erfordert, ob fie dem Feinde 
in dem Poſten von Bremervörde Widerstand thun und verhindern können, 
daß fie von Stade coupiret und die hiefige Armee umringet zu werden feine 
Gefahr fieffe, fo gingen folche sentiments dahinaus, daß nach der Yage und 
den Umſtänden, worin fich die diefleitige Armee befände, Niemand Tolches 
zu verfichern über fich nehmen wiirde, vielmehr, wenn man diefelbe durch 
einen Waffenftillitand retten fonnte, dazu rahten wollten, wogegen denn auch 
die gegenwärtigen Mintiter, als zu einer Kriegs-Operationen betreffenden 
Sache, Nichts fagen fonnten. 

Se. Kal. Hoheit haben, nachdem fie diefe wichtige Sache nochmals in 
veifliche Erwehgung gezogen, und folche gegen die nach und nad) erhaltenen 
und in Händen habenden Ordres gehalten, im welchen Höchitderofelben 
aufgelegt worden, „„nichts zu risquiren, dem Feind auszumeichen, nichts zu 
wagen, fondern äußert zu fuchen die Armee zu conserviren,** den Schluß 
zu faffen umd über fich zu nehmen geglaubet, daß Sie einen Waffenitillitand 
unter der Bedingung eingehen künnten, daß vors Erſte und bis zu einer 
weiteren Unterhandlung zu einem Vergleich und partieulier-Accommodement 
geichritten, die Aller zur limiten geſetzet und der hiefigen Armee dasjenige, 
was diefjeitö ſolchen Fluſſes gelegen, gelafjen werden müſſe.“ 
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Graf Pynar iſt demnach aufgegeben, die Unterhandlung anzufangen 
und zum Duc de Richelieu zurüd gereifet; ev meldet aber fogleih, daß 
diefer nur die Oſte im Bremenſchen und die Elbe gegen das Yauenburgiche 
als limite anerkennen wollte. Da nicht mehr zu erlangen, und da die 
Armee und die Feſtung Stade gerettet, jo hat der Herkog die Convention 
vollzogen. 

„Höchitdemfelben ift es alſo gelungen, die Armee zu retten, und hat jie 
in bejjerem Stande, als fie in die Campagne gegangen, im diele Gegenden 
gebracht. Man kann fie alfo nach Gutfinden zum Dienjt jeder Zeit wieder 
gebrauchen. Auch geitattet der Waffenitillitand bei den Umständen, worin 
der Marichall ihn ſelbſt gefeget, „durch verichiedene contraventiones, als da 
ift die Desarmirung der heſſiſchen Trouppen, wenn jie wieder in ihr Yand 
tonımen, Einnehmung des Schloffes Scharzfels und andere mehr“, daß er 
von jelbit ceſſiret.“ Steinberg. 


30. 


Sir. Whitehall. October 10th 1757. 

I have the kings commands to acquaint you in confidence with a 
difieulty of no small moment that will arise, in case His Mayesty's 
servants in Germany shall advise active measures. It is to find a 
proper general to be at tlıe head of the Kings forces, for thouglı His 
Majesty has many excellent officers in his service, there are none who 
by their superior quality or high rank in the army are equal to such 
a command; and the army being composed of troops, belonging to 
different princes, there is wanting a commander of high rank at their 
head, who might by authority preserve that union and discipline so 
essential in the service. You will therefore mention this point to the 
king of Prussia, and try, if he will not of himself propose one of the 
princes of the house of Brunswick, now in Prussian service, to be placed 
at the head of this army, the good conduet of which is in the moment 
of as much consequence to the king of Prussia as to His Majesty 


himself. i 
I am with great truth and regard 


Sir 
Your most obedient humble servant 
Holdernesse. 
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31. 
A Fribourg, le Tme de Novembre. 
Monsieur mon frere. 

Comme j'etais en pleine marche pour la Silesie, j’appris que 
l’armee frangaise et celle de l’empire s’avangaient du côté de Leipzic, 
ce qui m’obligea de revenir sur mes pas, pour defendre mes magazins 
et couvrir le pays de ces environs. Le 3. de ce mois je tombais dans 
leurs cantonnements et je les obligeais A se replier au delà de la 
Saale et je leur enlevais le poste de Weissenfels, apres quoi nous 
avons voulu les tourner le 5.; ils sortirent de leur poste et ils ont ete 
battus. Ils-ont perdu 8 g@neraux, 206 officiers, 4500 hommes, 62 canons, 
15 etentards, deux paires de timbales et 7 drapeaux. Leur deroute a 
été si considerable, que trois quarts des troupes a jet@ les armes; je 
reviens de la poursuite et je ne les ai quittés qu'auprès d’Erfurt. J’ai 
cru peut-Ötre, que cette nouvelle pourrait ne point &tre desagreable A 
V.M. Le duc de Richelieu avait renforce cette armée de 20 bats. et 
de 16 escadrons; elle &tait forte en tout de 62/m hommes. A la 
nouvelle de cette bataille les Frangais se sont retires avec précipitation 
du pays de Halberstadt et je laisse à juger A V. M. des suites que 
cela pouvait avoir, si l’on saisissait le moment pour en profiter. 

Les Autrichiens ont mis le siege devant Schweidnitz, j’y marche 
incontinent pour y apporter du secours et pour nettoyer en passant 
la Lusace. 

Le mar£&chal Lehwaldt arrivera dans 8 jours A Stettin et je ne 
doute pas, qu’il n’expulse pas en peu le pays de Suédois qui l’ont infute. 

Mr. Mitchell m’a dit, que V. M. souhaitait, que le prince de Bruns- 
wie se mit à la töte de Son armee. Je le fais partir incontinent tres- 
persuade, que si l’on agit d’abord, dans la circonstance prösente on en 
retirera le plus grand avantage. Je fais des voeux pour la prosp£rite de 
V. M. etant avec la plus haute estime etc. etc. Fröderie. 


32. 
Brunswie, le 9. Novembre 1757. 
A Mr. le baron de Zastrow. ' 

L’honneur dirigeant toutes les lois de guerre, les nations les moins 
eivilisees ont observe dans tous les temps les capitulations militaires 
comme une chose saeree. Il n’y en a jamais eu de plus solemnelle 
que les articles que j'ai signes le 8"® et 10° Septembre avec Son 
Altesse Mr. le duc de Cumberland. 
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8. M. Danoise ayant offert de la garantie, le roi, mon maitre, a 
cru, qu'avant de signer l’acte d’acceptation de cette garantie, il con- 
venait, d’eclaireir des obscurites qui pourraient faire naitre des diffieultes 
dans l'exécution qui a été suspendue sur des paroles d’honneur reci- 
proques de ne rien alterer au fond et de l’ex&cuter toujours, quand on 
serait entendu de part et d’autre sur les doutes qui s’6taient &leves. 
Mr. le comte de Lynar, depositaire de toutes ces paroles et continuant 
ses bons offices, a tout 6clairei de facon qu'il a du écrire à Votre 
Excellence. Il y a plusieurs jours que rien ne devait plus differer l’exe- 
eution de ces articles. 

Je vois cependant que non seulement V. E. n’y repond pas, mais 
que contre les termes expres de ces articles une partie des troupes qui 
devaient se tenir renfermees scrupuleusement dans les limites qui 
avaient été marqu6es par les commissaires reciproques viennent d’en 
sortir pour aller joindre celles qui s’etaient arr&ötees dans leur chemin 
du duche de Lauenbourg, oü elles doivent se retirer par les dits 
articles. 

Les Hessois qui &taient de möme restes du côté de Verden et qui 
avaient donne leur parole d’honneur entre les mains de Mr. de Lynar, 
de n’en pas sortir jusqu’ä l’6elaireissement definitif dont je viens de 
parler, se sont cependant brusquement retires sans mon consentement et 
S. A. S. Mr. le landgrave vient de me marquer, que c’6tait aussi sans 
le sien et sur les ordres de V. E. 

J'ai execut6 avec la dernière exactitude jusqu’ici la convention qui 
a été faite pour les pays de Hanovre, de Hesse et de Brunswie et je suis 
pret de möme d’exeeuter celle du 8. et 10. Septembre et j'ai donne 
parole à Mr. le landgrave, «que ses troupes ne seront point desarmees, 
ce qui paraissait un des articles qui exigeait le plus d’&claireissement 
et le seul de votre cöte qui paraissait vous arröter; je suis content du 
moins de tous ceux qui ont été donnes de facon que je declare à V. E., 
que rien ne doit arröter l’execution de tout ce qui a été écrit et des 
paroles d’honneur qui ont &t6 donnees r&ciproquement. 

Si le refus de V. E. de cette ex&cution entrainerait la rupture 
de tous les accords qui ont été faits de toutes parts et par consequence 
les suites funestes d'une guerre commenc6e dessous de si erwels aspectes, 
je erois qu’aprös ce que jai l’honneur de marquer A V. E. serait A 
me justifier devant Dieu et devant les hommes; mais j’ai lien de penser 
par la derniere lettre que V. E a eerite à Mr. de Perreuse A Harbourg, 
que tous les divers mouvements de ses troupes et de celles de Hesse 
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n’ont été que des pr&cautions et des malentendus peut-etre de part et 
d’autre; les artifices ne sont pas faits pour les généraux d’aussi grands 
princes. ' 
J’espere done que V. E. me voudra bien indiquer le jour qu’elle 
fera continuer la route, oü les troupes respectives doivent suivant les 
articles signes le’ 8. et 10. Sept. se rendre. Tous les differents articles 
je suis pröt d’observer de mon cöt& avec la plus grande fidelit6 et 
de donner à V. E. les preuves des sentiments de la haute consideration 
avec laquelle etc. etc. Richelieu. 


33. 


Stade, le 16. Novbr. 1757. 
Monseigneur. 


Le comte de Schulemburg vient de nous mander par un courrier 
arrive cette nuit, que V. A. S. du gré et consentement de S. M. 
Prussienne veut gracieusement se charger du commandement de l’armee 
de S. M. notre auguste maitre. 

Instruits des sentiments du roi pour V. A. S., nous savons combien 
S. M. sera charmee de voir à la töte de Son armée un prince de Son 
sang dont Elle connait et ch£rit les &minentes qualites. 

Notre premier soin a donc du ötre, de remercier V. A. S. avec 
la soumission la plus respectueuse de la resolution qu’Elle a daigne 
prendre, en l’assurant que nous nous efforcerons autant qu’il dependra 
de nous, de concourir aux desseins qu’Elle entreprendra pour le salut 
des sujets du roi. etc. 


Magdebourg, le 19. Novbr. 

J’ai regu entre 7 et 8 heures de ce matin la lettre que Vos Excellences 
m'ont fait l’'honneur de m’ecrire en date du 16. du courant. Anime 
du desir le plus vif de servir les deux rois et la patrie, je partirai 
d'ici d&s demain pour me rendre à ma destination, je souhaitais m&me 
y pouvoir voler. Vous sentirez non moins Messieurs vous-mömes, qui) 
ne serait que convenable, que j’attendisse l’arrivee du pouvoir de 8. 
M. B. ou du moins des nouvelles de l’arrivee de Mr. le comte de 
Schulembourg à Stade. Mais je passe par ces difficultes et bien d’autres 
dans une crise, oü un honnête homme pense en dernier lieu à soi-m&me. 
Ainsi je ne consulte que l’amour de la patrie et toutes mes demarches 
ne tendront qu’A meriter la confiance que S. M. B. daigne mettre en 
moi. Comme A un depart aussi subit je ne puis prendre avec moi mes 
equipages, jeespere d’en trouver A Stade avec les aisances necessaires 
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remerciant en attendant V. E. de l’attention qu’Elles veulent bien m’assurer 
y avoir deja eue. 

Je suivrai dans mon voyage d’iei & Stade la route que votre courrier 
depöche iei avec votre lettre a tenue, de quoi jaavertis V. E. pour 
qu’Elles sachent oü me faire rencontrer en chemin, en cas qu'Elles ju- 
geassent A propos de depecher quelque courrier à ma rencontre. Au reste 
les interöts de la cause commune faisant le seul but de mes actions je 
donnerai toute mon attention aux deux points que Vous m’avez recommandes 
dans Votre lettre, ayant mêmé dejä écrit en conformite de l’un d’eux 
au duc regnant mon frere. Jai l’honneur etc. 

Ferdinand. 


34, 
St. James. le 26. Novbr. 1757. 
Monsieur mon frere. 

l,a vietoire complete que V. M. vient de gagner sur nos ennemis com- 
muns a ajoute un nouveau lustre a Sa gloire et a repare ce que la conduite 
malle et pusillanime de la derniere campagne et la convention pernicieuse 
et honteuse avait gäte. Elle a preeipite le plan d’operation dont V. M. 
m’avait fait part dans la lettre du 16. Octobre. ‚Je ne saurais assez mar- 
quer à V. M. ma reconnaissance de ce qu’Elle a bien vonlu m’accorder 
le prince Ferdinand de Brunswie pour commander mon armee. Elle est 
actuellement de plus de 40,000 combattants eflfectifs, remplis de zele. 
d’ardeur et de bonne volonte, à qui il ne manquait qu'un general ca- 
pable et instruit par V. M. pour la eonduire. Je ne «doute nullement 
qu’avee l'assistance divine elle ne soit en #tat de faire repasser le Weser 
à nos ennemis, mais encore de delivrer les etats de leur oppression, de 
prendre des quartiers d’hiver en Westphalie. d’empecher par la les 
secours que la France voudrait envoyer, de retirer peut-etre la republique 
de sa lethargie. Comme je me tiens entierement assure de Sa constante 
amitie, je suis persuade. qu'on pourra mettre un frein A l’insolence et 
ingratitude de la cour de Vienne et à l’ambition demesuree de la France. 
sauver la religion protestante, maintenir la liberte germanique et obtenir 
une paix avantageuse stable et honorable. Elle peut conter a ce de 
mon cöte, je tächerai de tout mon pouvoir A y contribuer comme roi 
et comme electeur et Tui montrer jusqu’ä quel point va l’estime ete. 

George R. 
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35. 
Stade, le 25. Novbr. 1757. 
Monsieur. 

Ayant l'honneur d’etre appelé par Sa Majeste Britannique pour 
commander l'armée composde de Ses troupes et de celle de Ses allies, 
je vous en fais part Monsieur, pour vous dire en m&me temps que mes 
instructions portent de remettre cette armée en activite. Il serait 
superflu de faire ici l'enumeration des raisons qui obligent Sa Majeste, 
A faire faire une pareille d&marche, puisque apres les differentes plaintes 
faites vous ne sauriez plus les ignorer. : C’est pourquoi je passe ici sur 
tout detail, me remettant uniquement A l’information au publie dans la- 
quelle le Ministöore Electoral de S. M. expose aux yeux de tout le 
monde ses griefs avec les motifs, qui engagent à ne regarder plus 
comme subsistante la treve conclue A Zeven. Si une façon noble de 
faire la guerre exige de ne pas manquer A vous faire cette declaration, 
je saisis en möme temps l’oceasion qu’elle me fournit de vous reiterer 
les assurances personnelles de le haute consideration avec laquelle je 
suis etc. Ferdinand. 


Erklärung des Schladtplanes von Haftenbek. 
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Il. Stellung der Alliierten und Sranzofen. 


AA Stellung der Alliierten. 
B Grobe Batterie von 18 Geichügen. 
C Batterie von 4 Geſchützen. 
D Batterie von 6 Geihügen. 
EE 4 Gompagnien Yäger unter Wajor Freitag. 
F 2 Bataillone als Referve. 
G 2 Bataillone und 4 Schwadronen jur Dedung des Ueberganges über die Hamel 
H 3 Schwadronen desgleiden. 
II 3 Bataillone und 6 Schwadronen unter Breitenbah und Dadenhauien. 
KK Stellung der Franzoſen. I, II, III, IV tranzöftiihe Batterien. 


Il. Gang der Schlacht. 


LL Anmarſch und Angriff der 4 Brigaden unter Chevert gegen die Obmsburg. 
MM 2 Golonnen unter Armentieres geben zum Angriff gegen den Iinfen Flügel vor. 
M'M' Tie linte Golonne formiert ih im Witten: Grunde. 
NN Xormarid des Gentrun unter Gontades und Placierung einer Batterie in F. 
OO Angriff des franzöhichen linfen Flügels gegen Haftenbed. 
PP UAbmarih von 3 PBataillonen zur Unterftügung der Näger auf der Ohmsburg. 
QQG Die Brigade Champagne erobert die große Batterie. 
RR Angriff des Oberft Breitenbad gegen die Brigaden unter Chevert a. d. Ohmeburg. 
RR Die en Gheverts werden zurüdgeidlagen. 
SS General:MRajor von Tacdenhaujen verfolgt mit der Gavallerie die fliehenden 
Franzoſen bis jenjeits Borenberg. 
T 6roberung der großen Batterie durd den Erbprinzen von Braunjchmweig. 


Namen der Regimenter. 














Schw. Bat. em. Bat. 
» Praunitweigiiee Grenadiere — 1 24, BEE ....... nn ı 
fe Grenabiere .. .. . — N s) —— REN _ 1 
overſche Grenadiere — 1 5) Peibregiment - -» -- 222... 2 — 
n nſchweigiſche —— ı ) z —— zung — 2 _ 
& Em Öbhrenabiere . : -- 1 en _ 2 
nowerihe Örenabiere . . . — 1 2 —— —D — — 
J — ı 40 ielmannsegge u... .. _ 

m. 7 — 1 u) Leibdt —2 — — A — 
J 222202. 1 u tr. Wilbelm A ........ ı 3823| — 
10) Imbotb. 2.2.2222... e | 33: vac — — ee ı| - 
11) Zafltom .. 22222220. . 1 “) Te — 1 — 
12) Yeibregiment 4 — 2 45) I — — 2 — 
13) Bebr b, — 2 46 ) a Pr re" | — 1 
14) Irenatit .. 2-22. - — 1 47) aenbtim...-- =... - 1 
15) Erbprinn | -»--» 2.2.0... 1 Maurer | 2 — 
16) Mansfeir _ N II) MEER . - 22.02 n00 2 = 
17) Benbura | -:. 2220. — 1 50) Efiln .. ..- ern. J4 2 En 
18) Hantring _ 1 a1) RE een | 2 — 
19) Hanau = 1 52) Garde du Corps . ....- «+ 2 — 
20 Cangg — _ ı 53) Dahbenbaufen Drag. ..-..| 2 — 
21) Kürftenbera — 1 4) Grenadiers k cheval ..... | 1 _ 
22 772 en — 1 55) Breidenbach 2 _ 
85) Br. Earl | ......... — 1 56) | 4 — 
24) Leibregim. 0 4 > 
25) Diepenbrod ... . . - 1 58) vac. Schlüter - - 2... = - | 2 _ 
1 2 ....... _ N 59) Dacbenbauien Car. .... . - | 2 — 
IR. EEE TER 1 ) Breidenbab .- -......- 2 _ 
28) Etoljenbers ... . ..... 1 TE 0. — 1 
29) Sar Botba . ...... = 1 62) J — 
20) Büdeburg. — | 63) BÖEEE sans cas — 1 
.22 20020 — 1 64) Les chasseurs A pied.... | — | 1 
Knelcbed.. .... . ı #5) Les chasseurs a cheral. . . 2— 

33) Druchleben . 


b Braunfbreeigiihe Truppen. h Heifiihe Truppen. ö 
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am 26 Juli 1757. 


“ le, 


en IH 
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Nach der Original Aufhahme des Kol. Hann. Generalefa 
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